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J. 
Ein Ausflug nach Pompeji, 


Gibt es einen Fleck auf der Erde, mo die Licht» und 
Schattenſeiten des Lebens in grelem Gontrafte einander ger 
genübertreten, wo über einem ewiggrünen, fonnigen Früh— 
lingsgarten, vol der reizendften Blüthen und Früchte, der 
finfterfte Geiſt der Serftörung zu fihweben. fcheint, und plögs 
lich in der ſchwärzeſten Nacht feine gluthrothe Schredensges 
ftalt zeigt: fo ift es der Golf von Neapel. 

Hier lag die heiterlähelnde Partheuope der Griechen, 
Campania felix, das glückliche Campanien, fo nann— 
ten die Römer jenes gottgefegnete Land, wo die Mebe an 
fünfzig bis ſechszig Fuß die Ulmen und Pappeln hinanfteigt, 
und überreich mit Früchten beladen, in prachtvollen Triumph— 
bogen, von Baum zu Baum ihre grünen Gewinde fchlingend 
und dem ganzen Lande einen feftlichen Anblick verleihend, ſich 
längft den Landſtraßen fiundenlang binzieht. In folcher Ueber: 
fülfe bietet hier die Natur ihre Früchte und Genüffe dem Mens 
fben dar, fo milde wehen ihn die füdlichen Lüfte und Oran— 
gendüfte an, fo warm fiheint die Eonne aus dem blauen 
Himmel an diefem Tachenden Meerufer auf ihn hernieder, daß 
mehr denn ein Friegerifches, dur Entbehrung und Kampf 
abgehärtetes Volk bier von der überall lockenden Genußfucht 
und dem füßen Müffiggange ſich verführen ließ, und in Echwel- 
gerei und Verweichlichung feine fittliche Kraft und feine leib- 
lihe Stärke einbüßte, 
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Allein diefer Boden, der die Arbeit des Menfchen fo 
bundertfach lohnt, der an manden Etellen drei Erndten zu 
gleicher Zeit trägt, welche er mehrmal im Sahreslaufe reift, 
diefer Boden, dem Noms Imperatoren und Großen den Vor— 
zug gaben, um bier jene Villen und Gärten auszuſchmücken, 
in denen fie allen Wollüften gepflogen, er ift ein Seuerboden, 
die Höle brennt unter dünner Rinde, und droht ihn jeden 
Augenblick mit ihren Feuerftrömen zu überfchwenmen. 

Hier in diefem irdifchen Paradieſe ließen daher die Sa— 
gen hellenifcher Dichtung, nahe an den genufreichen, verlo= 
enden Zaubergarten der Girce, die Hölle ihren ſchrecken— 
drohenden Mund öffnen; hierhin verlegten fie die Pforte der 
Unterwelt, aus der ihre dunfelen Flammen auffchlugen; 
bier lagen die düfteren, ftummen Eeen der Todtenwelt, im 
Qualm ihrer giftigen Dünfte, über die Fein Vogel hinweg: 
flog; hier rannen trägen Flußes die erftifenden Etröme, wel: 
che das Meich der Unterirdifchen umſchließen; bier brannten 
die phlegräiſchen Feuerfelder; bier bielt nach Etrabo 
Odyſſeus fein Grabopfer und befragte die geheimnißvollen 
Mächte des Echattenreihes; bier war der große Kampfplatz, 
wo die wilden, ungefügen Feuerriefen des Abgrundes gegen 
das weltordnende, himmliſche Geſetz des Zeus, gegen Harz 
monie und Ebenmaaß, in ihrem ungebändigten Grimme fich 
empört; und hier endlich ift es noch, wo der wuthfchnaubende 
Höllenriefe der Urzeit, unter dem Berge begraben und von 
den Bligen des Zeus getroffen, in feinem Zorn und Edymer; 
fi mwindet und ftöhnt, und Flammen ausfpeiend die Erde 
erbeben macht. 

Auch der Geift des Mittelalters glaubte, daß aus diefem 
fo üppig übergrünten Boden die Flammen ewiger Verdamm— 
niß auffchlügen; er bebte hier vor den finfteren, zerftörenden 
Gewalten zurück, und feinem erfchredften Gewiffen fchien es 
nicht felten, als empfange bier die Eeele des Verworfenen, 
der fich, gleich den Zitanen, wider die göttlichen Gefege em- 
pört, in jenem verzehrenden Slammenpfuhle, den. die böfen 
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Geiſter der Hölle anfhürten, feine Strafe. Ein Echreiben 
des eilften Sjahrhunderts, weldhes Damianus an Papſt Nie 
Folaus Il. gerichtet, erzählt in diefem Geifte Folgendes: „Uns 
weit Neapel, hart an ber Kandftraße, wohnte ein Diener Cote 
tes auf einem hoben Felſen. Als derfelbe bei nächtlicher 
Weile feine Hymnen fang, öffnete er das Fenfter feiner Zelle, 
um zu ſehen, wie viel es an der Zeit feyn möchte. Siehe! 
da ward er eines langen Zuges von Saumroſſen gewahr mit 
Heu beladen, die von einem Haufen von Männern geführt 
wurden, ſchwarz wie die Uethiopen. Er war neugierig, zu 
wiſſen, wer fie feyen, und wo fie das Thierfutter hinbräch— 
ten. Da gaben fie ihm zur Antwort: Wir find böfe Geifter, 
und das Futter, was wir bier bringen, ift Fein Futter für 
Schaafe oder Pferde, fondern um das Feuer zu nähren, das 
den Eeelen der Menfchen beftimmt ift: denn wir warten nun 
zuerft auf Pandulphus, Fürften von Gapua, der Frank 
darniederliegt, und dann auf den Johannes, den Haupts 
mann der Befagung von Neapel, der noch lebt und wohlauf 
if. Hierauf begab ſich diefer Mann Gottes zu Johannes, 
und berichtete ihm getreulih, was er gefehben und gehört. 
Um diefe Zeit aber ftand Raifer Otto II. im Begriff, Krieg 
gegen die Sarazenen zu erheben, und rückte nah Gala: 
brien. Johannes antwortete daher: Ich muß erft dem Kais 
fer zur Begrüßung entgegen gehen, und mic mit ihm über 
den Zuftand des Landes befprechen. Iſt er aber von binnen, 
dann verfpreche ich, die Welt zu verlaffen und ins Klofter 
zu geben. Um fich jedoch Gewißheit über die Wahrheit der 
Geſchichte des Priefters zu verfchaffen, fandte er einen Boten 
nah Sapua, der den Pandulphus todt fand. Johannes 
jelbft lebte Faum noch vierzehn Tage, er ftarb, ehe der Kaifer 
in dieß Gebiet Fam, Nach feinem Tode brach der Veſuv, aus 
dem die Hölle oft auflodert, in Flammen aus, was ſich leicht» 
lich begreift; da das Heu, welches die böfen Geifter zurecht 
machten, nichts war, als eben das fchlimme Feuer, das fol: 
cher verworfenen und. fchlechten Menfchen harrt: denn. fo..oft 
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ein gottlofer Meicher in diefen Gegenden ftirbt, fieht man das 
Feuer aus dem genannten Berge auflodern, und eine folche 
Maffe von Echwefelguß fließt herunter, daß fie zum Bache 
aufſchwillt, der hinabjchießend fogar bis zur Eee dringt. Und 
wahrhaftig, ein früherer Zürft von Palermo fah einmal von 
ferne Echwefel- und Pehflammen aus dem Veſuv bervors 
brechen, und fagte, daß gewiß eben ein reicher Mann im Be— 
griff fepn müffe, zu fterben und zur Hölle hinabzufahren. 
O wehe des verbiendeten Einnes böfer Menfchen! Noch in 
derfelben Nacht, als er umbefümmert in feinem Bette lag, 
gab er feinen Geift auf. So war auch ein neapolitanifcher 
Priefter, der mehr Dinge zu wilfen begehrte, als heilſam ift. 
Als der Höllenpfuhl nun einmal größere Flammen ausfpie, 
als gewöhnlich, befhhloß er, verwegenen Uebermuths, ihn zu 
befuchen. Nach gelefener Meffe machte er fi) auf, aus— 
gerüftet, wie er war, mit den heiligen Gewändern; allein 
diefer voreilige Auskundfihafter, der näher ging, ale Men: 
jchen zu thun pflegen, Fam, unfähig der Rückkehr, nimmer 
zum Vorfchein“. Dieß waren die Empfindungen, welde das 
furchtbare Schaufpiel des alten Flammenfpeiers in der Seele 
des Mittelalters weckte. | 

Wenn nun auch die riefigen Feuerfäulen, die ſich aus 
diejer unterirdifchen Effe, nad) dem Zeugniffe von Augenzeu— 
gen bie zu einer Höhe von fechstaufend Fuß himmelan erhe— 
ben, nicht die Flammen der Hölle find, und wenn jene Feuer— 
bäche und Gluthſtröme, die in überftürzender Eile dem 
beißen Herzen des alten Rieſen entquillen, und meilenbreit 
Smdt und Land, unter thurmhoher Lava begraben, nicht 
dem Abgrund ewiger Verdammniß entjtrömen: fo find fie Doch 
jedenfalls ein Eymbol des Fluches, der alles Irdiſche getrof: 
fen, fie find Ausflüffe des Todes und der Vernichtung, und 
predigen mit ihren Feuerzungen die Unbeftändigfeit und Flüch— 
tigkeit des blühendften Lebens. 

So erhebt fi) der rauchende Berg mitten in diefem la— 
chenden Garten, den zertrümmerten Luftfchlößern Capris ge 
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genüber, wie ein brobender Bußprediger; meithin fichtbar 
ruft er jedem das memento mori entgegen; viele Stunden 
rundum hat er die Gegend, mehr denn einmal, mit haushoher 
Aſche eingeäfhert; blühende Etädte ruhen zu feinen Füßen, 
deren üppige Herrlichkeit, als ihre Bewohner im Theater 
ſcherzten, in Raud aufgegangen, und deren ftolge Palläſte 
und prunfende Tempel tief unter Lava und Afche begraben 
liegen. 

Allein der Menfch gewöhnt fi an Alles; mit Allem macht 
ihn Eorglofigkeit und Gewohnheit zulegt vertraut; kaum ift 
die glühende Aſche erfaltet, fo pflügt er fie und befäet fie 
fhon wieder; über der begrabenen Hütte des Vaters baut der 
Eohn eine neue, und trinkt, der Vergangenheit uneingedenk 
und einer unficheren Zufunft vertrauend, leichten Einnes den 
Wein, den die unterirdifchen Flammen, die ihn jede Stunde 
zu verfchlingen drohen, gekocht haben. Rückert bat den 
Anfiedlern des. Veſuvs, die den Lacrimä Ghrifti Wein auf 
dem Grabe von Herculanum und Pompeji trinken, die Worte 
feiner Dichtung verliehen: - Er ſingt mit ihnen: 


Der Veſuv, an dem wir haufen, 
Der mit einem Ausbruch droht; 
Bis die Lavaftröme braufen, 
Schredt und weiter Feine Noth. 


Mer in hohen Häufern wohne, 
Hat vom Einfturz mehr Gefahr; 
Meines bleibe vielleicht verfchonet, 
Weil ed immer niedrig war. 


Räumen follten wir die Hüften, 
Mo die Väter wohnten? ! 
Bis der Sturm fie wird zerrütten, 
Reigen wir nicht ſelbſt fie ein, 


Süße Vaterlandeserde, 
Zwar von Lava fchwarz gefkreift, 
Wo noch weidet meine Herde, 
Wo noch meine Traube reift. 
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Meine Herde will ich weiden, 
Meinen Moft in Scherben thun; 
Was da kommt, ich will es leiden, 
Und folang in Frieden ruhn. 

Als die Aſche fam zu regnen, 
Wurden Städte dort bededtz 


Diefes kann auch und begegnen, 
Doch es hat ung nicht gefchredt. 


Fruchtbar wird der Boden werden, 
Wann der Sturm vorbeigeflohn; 
Eukel weiden meine Derden, 
Trauben keltern wird mein Sohn. 


Knabe ſieh, die Nacht. will dunfeln, 
Zreib die Herde langſam ein! 
Nächtlich fol im Becher funkeln 
Unfer Ehriftichränenwein, 


So nennt der Menfch die dünne WUfchenrinde, unter der 
die Hölle brennt, feine geliebte Heimath! wenn das überwu— 
chernde Grün ihm nur einen Augenblick die im der Tiefe 
lauernde Gefahr verbirgt, mag der Berg über feinem 
Haupte immerhin rauchen! Und was ift auch daran zu vers 
wundern? find etwa die, deren Heben nicht auf der Aſche des 
Defuy oder des Wetna reifen, um vieles beffer daran ? 
ftehbt ihre Hütte nicht etwa auch über dem AUbgrunde, und 
liegt nicht dicht unter ihren Füßen der alte Drache der Ver: 
nichtung, mit jedem Tage unter der immer dünner und dün— 
ner werdenden Rinde, dad Grab weiter öffnend, das fie zus 
let verfchlingen wird. Gewiß war es das Gefühl diefer 
Flüchtigkeit des Zeitlihen, weldhes, zum Ewigen gewendet, 
manches Klofter ftrenger Entfagung und Abtödtung in den blüs 
benden Gefilden rund um den Veſuv und Neapel her erbaut 
hat. Eines, dem Orden der Karthäufer oder Ramaldulenfer 
angehörig, ſteht auf einem Vorfprunge des Feuerfpeiers felbft; 
ein anderes deffelben Ordens erhebt fih dem Veſuv gegenü- 
ber, hinter Nexpel, auf einer wildbewachfenen, das ganze 
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Land beherrfchenden Berghöhe. Die Lage dieſes Klofters, das 
dem Wachen, dem Faften, dem Gebete und der Betrahtung 
geweiht, und für Männer beftimmt ift, die fich von der Welt 
losgeſagt haben, iſt eine unvergleichliche; wicht Teicht zeigt fich 
an einem andern Orte die Welt in fo reizender Pracht und 
Herrlichkeit, wie zu den Füßen dieſer Mönche. Welch eine 
Ausfiht über dieß weite gefegnete Land, die. Rüften Italiens 
auf und ab! allüberall Gärten mit reicher, füudlicher Vegetation, 
mit Villen und Palläften! Dicht unten zu deu Füßen das un: 
ermefliche Neapel felbft, und Stadt an Stadt längſt dem 
Saume des lihtdurdquollenen Meeres; in der Ferne bie 
hohe Bergmand des Appenins mit ihren ſcharf hinanfteigenden 
Epigen, den weiten Garten umſchließend; bier der finftere 
Ernft jener phlegräifchen Felder mit ihren dunfelen, troftlo= 
fen Seen und ſchwarzen Kratern; dort mächtige Muinen eis 
ner untergegangenen Welt: Theater, Tempel und Aquädufte; 
gegenüber, in Mitte eines Bergampbitheaters, unmittelbar 
von dem Eaume der Wellen ſich erbebend und einfam in der 
Ebene emporfteigend, der rauchende Veſuv. Und dann erft 
die Ausficht nady dem Meere, auf die Landzungen, die Buchs 
ten, die DVorgebirge und die reizenden Inſeln mit ihren 
jeltfamen Formen, ihren reich begrünten, himmelhohen 
Berghäuptern, Cbdelfteinen gleich, in dieß Lichtmeer ausge: 
fireut; und hinter ihnen endlich die unüberfehbare Einſamkeit 
des uferlofen Meeres. Dieß ift das Bild, das in feiner uns 
befchreiblihen Schönheit und Fülle fich dort täglich darbie— 
tet; und ficher vor den Ausbrüchen des feuerfpeienden Cyclo— 
pen blicken die Mönche diefes und der anderen benachbarten 
Klöfter darauf hinab, Mancher Fremde, den fie in ihrer Gaft: 
ftube bewirthet, rief daher in Entzüden aus, daß er nie und 
nirgend etwas Aehnliches gefehen, und daß es wohl der herr— 
lichfte Fleck der Erde fev. Wem lag da wohl der Gedanke 
nicht nahe, daß ihm doch auch eine fo reizende Zelle vergönnt 
ſeyn möge, um der Welt zu entfagen: 

Allein, ftumpft die alltägliche Gewohnheit den Menfchen 


8 Ein Ausflug nah Pompeji. 


gegen die ihn umgebenden Schrecken ab, fo verliert auch bie 
bfühendfte Echönbeit im der Ueberfättigung ihren Reiz. Es 
war einer der Fürften dieſes herrlichen Landes, der zu den 
Möndyen hinanftleg. Wie jedem, fo wurde auch ihm, als der 
größte Schatz des Klofters, die wundervolle Ausficht gezeigt; 
von ihr hingeriffen, fprach er: daß er am liebſten als Mönch 
da bleiben möge, um täglich dieß entzücfende Schaufpiel zu 
genießen. Der Bruder, der ihn führte, fchwieg zu biefer au: 
genblicklichen Begeifterung; er führte den König aber auf vers 
fehiedenen Ummegen auf diefelbe Etelle zurück, unb hieß ihn, 
als ſey es das erftemal, die Ausficht bewundern. Der König 
war noch immer ergriffen, allein, da der Mel; der Neuheit 
vorüber, fo war nuch feine Bewunderung eine gemäßigtere. 
Eie gingen alſo weiter; der Bruder mußte es wieder fo eins 
zurichten, daß fie nach einigem Hin= und Hergehen. wieder 
zu demfelben Balkon Famen mit der fhönen Ausficht. Allein 
biefmal würdigte der König fie nur eines flüchtigen Blickes, 
fprechend, das habe ich ja fchon zweimal geſehen. Der Brus 
ber führte ihn alfo weiter, auf und ab, aber zuletzt mieder 
zu dem alten Balkon; jetzt jedoch fuhr ihn der König zornig 
an: daß er ihm immer und immer wieder das ewige Einerlei 
jeige, was zum fterben langweilig fey. Der Bruder bezeugte 
ihm nun .feine Verwunderung darüber, daß er fihon in einer 
Stunde fo überfatt fey, da er doch noch eben gewünſcht, fein 
ganzes Leben diefen täglihen Genuß zu haben, die Mönche 
um ihr Glück beneldend. Wir hinter den Alpen dürfen ung 
daher wohl doppelt tröften: Tächelt ung nicht die Eonne Neapels 
und fein blauer Himmel in unferem nebelfalten Nordlande, 
fo find wir auch nicht von den Feuerausbrühen des Veſu— 
vius bedroht, in Neapel aber mag die unendliche Fruchtbarkeit 
der Natur theilweife gerade hieran geknüpft feyn; die Flammen 
des Abgrunds und die Strahlen der Gejtirne des Himmels 
fcheinen fich bier zu vereinigen, den Keim des irdijchen Les 
bens zu feiner üppigften Blüthe zu entfalten. 

Allein die Schäge, melde diefe Erde zum Connenlichte 
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binantreibt, find nichtihre einzigen; ihr Schooß birgt auch 
eine unermeßliche Gräberwelt. In der Gegend von Nola 
z. B., wie in andern Strichen bes alten etrurifchen Gebietes 
ift die Erde ftelenweife ganz roth von den zahllos in ihre 
Grabkammern verfenkten Sarfophagen, Aſchen- und Thräs 
nenfrügen und Grabgeräthfchaften aller Art, etrurifcher, gries 
chifcher und römifcher Arbeit. Grabgewölb. baut ſich hier 
über Grabgemwölb :und. Gruft reiht fih an Gruft. Dort lie: 
gen jene fogenannten etruriſchen Vaſen zu Tauſenden und 
Zaufenden, unendlich wechſelnd in Geftalt und. Größe und 
Kunſtgeſchmack; bald von einer fo ungeheueren Höhe und 
Meite, als hätten fie dazu gedient, die Afche der alten Eyclo= 
pen aufzubewahren, und dann wieder von winziger Kleinheit 
eines Fingerhutes, als feyen fie für ein Gefchleht von Däum— 
lingen beftimmt gewefen, und ebenfo in ihrer Ausfhmückung, 
bald von der. vollendetften Zeichnung des feinften Runftges 
fhmades, bald nur rohe Zöpferarbeit. Vor Jahrtauſenden 
wurden diefe Gräber von. unbefannten Händen gegraben und 
ihre Todten zur Ruhe geleitet; der nicht: feltene Reichthum 
ihrer Zodtenausftattung, ‘die regelmäßige Ordnung, bie im dies 
fer Gräberwelt Yahrhunderte hindurch unangetaftet geblieben, 
bis die entweihende Hand der Wiffenfchaft und der Gewinns 
fucht, ihre Beute fuchend, Alles wild durcheinander gefiharrt, 
läßt uns auf den Pomp friedlicher Grabfeierlichkeiten fchlie= 
fen, womit die antife Welt die Leichenzüge ihrer geliebten 
Zodten beging. 

Allein in diefem Gebiete vulfanifcher Kämpfe und Zerftös 
rungen gibt es noch andere Gräber, worin. nicht ‚die Teblofe 
Hülle der Todten mit ihrem: Grabgeräthe von dem Lebenden 
zur Gruft getragen wurde; es gibt Gräber, wo ber Tod plöß- 
lich wie ein Blitzſchlag die Lebenden überrafchte, und das Leis 
chenmal über dem. Haupte der Derzweiflenden hochaufthürmend, 
fih nicht mit dem Opfer eines Roßes oder eines Etieres umd 
einiger Goldmünzen und Ihränenflafchen begnügte, fondern aus 
ihrem Haufe und ihrer Etadt, mit Allem, wie es ftand und 
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lag, eine: einzige große Grabfammer ‚machte, über die er die 
Aſche der. Vernichtung thurmhoch aufſchüttete, alſo daß ihre 
Etätte nicht mehr. gefeben ward, und der. Pflug feine Furchen 
Jahrhunderte hindurch darüber hinzog, ohne. daß der Pflüger 
geahndet hätte, daß fein Fuß auf begrabenen Städten der 
Vorzeit ftehe, 

Eon murden drei Etädte: Herfulanum, Pompeji und 
Stabiä in dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung uns 
ter dem Ausbruche des Veſuvs verfchüttet, und es, erregt eine 
ernfte Empfindung, auch bier im grellem Gontrafte die Sräuel 
der Verwüſtung und Zerftiörung über die antike Schönheit 
triumpbiren zu. feben. 

Es gibt Mähren, in denen erzählt wird, wie durch den 
Schlag einer Zaubergerte der König eines Landes und fein 
ganzer Hofftaat, plöglich erftarrt,. in Echlummer verfunfen fey. 
Die, welche fpäter das verzauberte Schloß beſuchten, fanden 
noch Alles an Ort und Etelle; die Zafeln waren gedeckt; die 
Diener trugen die Epeifen herein; der König faß, von feinen 
Mäthen umgeben, auf feinem Thron: allein es waren Teblofe 
Bilder, das Ohr vernahm in diefen reichgefchmückten, vollges 
drängten Näumen feinen Laut, das Auge fah Feine Bewe— 
gung; der ftumme Tod beberrfchte diefe vom Zauber getrof- 
fene Welt. Einen ähnlihen Eindruf ruft auch der Beſuch 
jener Stätten auf uns hervor; auch bier fand man beim 
Eingange des Thores nody die Keiche der Schildwache mit ih: 
ver Waffe in der Hand, wie fie, vor achtzehnhundert Jahren 
in der Mauernifche Wache haltend, von dem einbrechenden 
Elemente überrafcht worden; Gefangene lagen zu Aſche vers 
wandelt in-ihren eifernen Feſſeln, die fie an der Flucht vers 
hindert hatten; manche Arbeit, welche pompejanifche Hand: 
werföleute, Maurer und Steinhauer, z. B. eben begonnen 
hatten, finden wir noch unvollendet; es fcheint Feine halbe 
Etunde, daß der Meifter mit. feinen Gefellen zum Imbiß ge: 
gangen, in wenigen Minuten muß er wiederkehren, fo. friich 
fiebt Alles noch aus; in den Garküchen und Wirthehäufern 
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ftehen noch die Töpfe und Flaſchen mit eingemachten Früch- 
ten, gerade wie der Roc und die Kellnerin in dem erften 
Jahrhundert unferer Zeitrehnung fie auf den Kredenztiſch ges’ 
ſtellt; auswärts an den Wänden der Häufer find noch bie 
Garricaturen mit ihren: fpöttifhen Unterfchriften: erfenntlich 
und leferlih, welche der fatprifche Geift antifer Gaffenjune 
gen und Pflaftertreter mit Möthel oder ſchwarzer Farbe an 
die Mauern gefchmiert. So verfeht und das Betreten biefer 
Prandftätte im eine andere Welt, es ift uns plöglih, als- 
hätten wir durch die entfchwundenen Zeiträume rückwärts eine 
ferne Reife in die Vergangenheit gemacht; taufend und tau— 
fend Dinge des alltäglichen Lebens, an die wir beim Lefen: 
antifer Echriftfteller nicht denken, zeigen fih bier unferen 
Blicken, und nirgend findet fi ein Commentar, der das Les 
ben des heidnifchen Altertbums fo veranfchaulicht, als die 
Anficht Diefer Tebendig begrabenen Städte: darum bat es uns 
nicht unpaffend gefchienen, unferen Lefern einige Blätter aus 
unferem Zagebuche mitzutheilen, die wir bei einem Befuche 
von Pompeji großentheils auf den Trümmern der verfunfenen 
Etadt, im Anblicke ihrer Tempel, ihrer Bafilifen, ihrer Wohn— 
häufer und Straßen aufgezeichnet haben. Wir beginnen da= 
ber mit dem Epaziergange, der und zu ihren Thoren führte. 

Es war der Sonntag des Mariahimmelfahrtstages, als 
id von der grünen Höhe von Gaftellamare aus, wo id 
den Herbſt zubrachte, den Golf von Neapel, feine Inſeln und 
Dorgebirge, feine Ebene mit dem rauchenden Berge, und feine 
Etädte und Bergzüge überblicfte. Der Morgen war in der 
That ein wahrhaft fonntäglicher des Südens, Himmel und 
Erde firahlten in dem heiterften Feftgemande; es war einer 
jener Tage, die #8 ung begreiflih, wenn auch nicht verzeih- 
lich finden laffen, wenn der Eüdländer fo gern audy aus dem 
Werktag einen Feiertag macht, und lieber herumfpaziert und 
converfirt und fieht und hört, als daheim ftill bei feiner Ars: 
beit fit. Nannte ja ſchon Horaz mit feinem halb wahren, 
halb affectirten firengeren Römerfinne die üppige Parthenope 
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der Griehen: die müßige Neuftadt, otiosa Neapolis Das 
Meer fpiegelte den wolkenlofen Himmel; er ftrahlte auf das 
lachende Land hernieder in feinem tiefen, unergründfichen 
Blau, in jenem Blau, das unaustilgbare Sehnſucht in der 
Bruſt deffen hinterläßt, der es einmal gejehben. Von dem 
Saume des lihtdurdhquollenen, in feierlicher Ruhe aufs und: 
abwogenden- Meeres, erhob fid) der Veſuv mit feinen beiden 
Hörnern in den reinen Werther. An folhen Tagen ſcheint der 
verbängnißvole Berg im Wiederfcheine der Morgenfonne von 
Purpur und Gold umfloffen; im fehweigender eier erhebt er 
fih dann wie ein eberner Altar zum Morgenbimmel binan; 
die unauslöfchliche Flamme eines ewigen Opferfeuers fcheint 
zum Preife des Höchften, der diefe Wunder gefchaffen, in 
feinem Schooße zu glühen. Eilberweiß ftieg der Rauch 
aus dem Krater feines Gipfels; er glänzte fo friedlich, fo 
mild, Niemand hätte wohl erratben können, daß er einem 
Schlunde entfteige, der fo oft die Hölle über die lachenden 
Gefilde weit in die Munde ausgefpieen. Auch die Meerftädte 
zu feinen Füßen, die wie Landhäufer der Hauptftadt das Ufer 
des Golfes umfäumen, lagen weißglänzend im hellſten Lichte 
da; jedes Haus, jedes Fenfter Fonnte man. unterfcheiden, und 
binter ihnen zog fi die grüne Bergkrone des Apeninens her, 
ihre Vorgebirge weit in das Meer binausfendend.. 

Der Feier des fefttäglichen Gottesdienftes wohnte ich oben 
in der Kirche der Franzisfaner bei, die fih in der Einfach: 
beit ihrer gottgelobten Armuth mitten zwifchen den Landhaus 
fern der Meichen und Großen von Neapel und der Fremden 
aller Nationen erhebt. Die Brüder gingen zur heiligen Com— 
munionz ein weißes Zuc wurde vor dem Altar ſtatt eines 
Tiſches gehalten, zwei und zwei traten fie aus der Gafriftei 
hervor, knieten auf der oberften Stufe des Altars nieder, Füßten 
den Boden und empfingen das Eacrament, worauf fie wieder 
nad) der anderen Eeite hinter dem AUltare verfchwanden. 

So weit der Aufßerlihe Anblik ein Urtheil erlaubt, 
ſchien mir die Disciplin des Klofters, wenigſtens was den 
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außeren Anftand betrifft, Feine übele, was leider der neapo— 
litanifchen GeiftlichFeit im Allgemeinen nicht nachgerühmt wer: 
den Fann. Einem Orden angehörig, deifen eigentliche Bes 
ftimmung es it, das Volk zu durchdringen und felbft arm 
mit dem Aermſten zu verfehren und gegen Spendung eines 
geiftigen Almoſens ein leibliches zu empfangen, ſchienen die 
Franzisfaner von Gaftellamare ſich auch in der That der Zunei— 
gung des Volkes zu erfreuen zu haben. Wenigftens läßt fich 
die aus einem in der That ächt italienischen Brauche fchlie: 
pen, von dem min mir bier erzählte. Alljährlich hängen 
nämlich die guten Brüder einem Paar Spanferkeln Heine 
Glöckchen um den Hals, öffnen ihnen die Pforten des Klo— 
fiers und laſſen fie Taufen. Die Thiere mit ihren Glöckchen 
erfcheinen überall unter dem Name: die Schweine des 
heil. Franziskus, und wo fie angeklingelt fommen, wird 
ihnen zu Ehren des Heiligen einiges Futter: als Almoſen ges 
reicht. Niemand vergreift- fich an ihnen in einem Lande, von 
dem die Fremden in der Regel glauben, nichts, was nicht une 
ter Schloß und Miegel liege, ſey ficher. Die Schweinchen 
Et. Franzisfi führen dieß Freiherrnleben fo lange, bis fie 
gemäftet find, wo fie alsdann von den Brüdern zum DBeften 
des Ordens abgeftochen werden, 

Nach beendigtem Gottesdienfte machte ich mich auf den 
Weg nah Pompeji, dag in einer Entfernung von etwas mehr 
als einer Etunde gegen den Veſuv zu liegt. Allein es bes 
darf Feiner geringen Ausdauer, um in einem italienifchen Ver: 
gnügungsorte, wie Gaftellamare, glüdlid das Freie zu ge— 
winnen. Da ftehen zuerft die Maufthiertreiber in ganzen Reis 
ben mit ihren Eſeln; kaum werden fie einen aus der Ferne 
gewahr, fo ftürzen fie im Wettlauf herbei, ihr und ihrer Thiere 
Dienfte anbietend. Hat man fih glücklich ‚durch fie hin— 
durchgefhlagen, und. gelangt man unten auf den Platz, fo 
beginnt derfelbe Angriff von Eeiten der zahllofen Inhaber 
der Eabriolets; den Befchluß machen endlich am Meere die 
Barkenführer und Matrofen. Eines ift mir jedoch bei diefem 
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Wetteifer überrafchend in Stalien aufgefallen; fo viele ihrer 
auch find diefer dienfibaren Geiſter, und fo groß ihr Wettei- 
fer ift, des Fremden habhaft zu werden, und wie fehr ihnen 
die Begier des Gewinnes aus den Augen herausfchaut: fo 
felten geratben fie doch mit einander in Streit. Es gilt uns 
ter ihnen das unverbrüchlic als heilig gehaltene Geſetz, daß 
der Fremde.dem angehört, mit dem er zuerft geſprochen, ihn 
um den Preis fragend; die Uebrigen ziehen fich zurüd und 
nur erft, wenn er diefen entjihieden zurückgewiefen hat, tres 
ten fie wieder hervor, wetteifernd, damit jeder der nächfte fey. 
Auf diefe Weile gehört eine mehr als gewöhnliche Kunft da= 
zu, fo groß auch ihre Anzahl feyn mag, von ihrer Goncurrenz 
Vortheil zu ziehen; Feiner wird feinen Wagen oder fein 
Ihier wohlfeiler anbieten, weil er fonft die Rache des in ſei— 
nem Vorrechte Verletzten zu fürchten hätte. Da ich inzmwifchen 
entfihloffen war, allein die einſame Irümmerftätte zu befus 
chen, fo wieß ich mit verbindlichem Danke ihre Dienfte ruhig 
ab und z0g meine Straße dahin. 

In Deutfchland macht man fi) Faum einen Begriff von 
dem Leben und den bunten Gruppen einer italienischen, und 
namentlich einer neapolitanijchen Landſtraße. Die Staliener 
haben einen wahren Abfcheu vor dem Fußgehen, auch dag un: 
bequemfte Reiten und Fahren ziehen fie ihn vor. So begeg— 
net man bier ununterbrochen Männern und Frauen, die auf 
Eſeln reiten; manchmal hat fich dem armen Thiere die ganze 
Samilie auf den Rücken geladen; und was endlich die Pferde 
betrifft, fo ift es unglaublich, was ıhmen zugemuthet wird; 
im Wagen und vorn und hinten und oben auf dem Wagen 
und zu beiden Eeiten deffelben und noch vor dem Bock zwi— 
fchen der Deichfel ftehen, figen, hängen und hocken fie und 
Hammern fih an, fo daß ein einziger Einfpänner manchmal 
zwölf, fünfzehn bis achtzehn Perfonen zu fchleppen hat, und 
dabei muß das Ihier Berg auf und Berg ab laufen, als fey 
der Wagen leer. Das Fallen der Pferde und das Umftürzen 
‚der Wagen find daher aud tägliche Vorkommenheiten, aus 
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denen man fich nichts macht; dafür ſchmücken fie ihre Pferde 
mit Federn und rothen Lappen aus, und hängen ihnen Schel— 
len um, als gälte es einen Triumpbzug zu halten. Zwiſchen 
diefem Fuhrwerk der unteren Rlaffen mit den malerifchen Grup: 
pen und den verfchiedenen- VBolfstrachten rollen dann die ele= 
ganten Garoffe der Hauptftadt hindurd. - 

Das war das Leben womit die Gegenwart mich umgab, 
als ich nach jenem großen Grabmahl wanderte. 

Ein Müller, der mir begegnete, zeigte mir von Ferne 
die riva alta, den hohen Wal, hinter dem fich die Etadt 
unferen Blicken barg; er ift aus der ausgeqrabenen Afche 
aufgefihüttet, und gibt, weithin fichtbar, von diefer Seite der 
Etadt das Anfehen eines verfihanzten Kagerd. 

Pompeji ehemals, wie es fiheint, nahe am Meeresufer 
gelegen, liegt nun, durch die Erhöhung des Erdreihs, in 
ziemlicher Entfernung von demfelben, feitwärts von der ge= 
genmwärtigen Landftraße. Man hat die alte Etraße, die nad) 
der Etadt führte, mit ihren Grabdenkmalen, wie fie gewöhns 
lich außerhalb der antifen Etädte ftanden, wieder aufgegra= 
ben. Auf ihr gebt man durch das alte Etadithor nach dem 
Forum bin; allein unweit diefes Thores haben die von der 
Regierung aufgeftellten Wuffeher ihre Wohnung aufgefchla= 
gen, die den Fremden fogleich in Befchlag nehmen und bei 
jedem Tritt und Schritt begleiten. Ich wollte aber mit den 
Geiſtern der Abgefchiedenen allein feyn und aller Begleitung 
dieſer habgierigen Naben überhoben. Das Glück war mir 
über Erwarten günftig, von Niemand bemerkt, ftieg ich, hin— 
ter einem DVogelfänger her, auf einem Eeitenpfade den Wal 
binan nnd jenfeits wieder hinab, und ſo befand ich mid), un— 
gejeben und allein, mitten in den Trümmern des alten Pom— 
pejis. 

Die Wächter waren meift abmefend, des Feſttages und 
des Morgengottesdientes wegen. So lagen, von dem heflften 
Eonnenlihte beſchienen, alle diefe Trümmer aufgeräumter 
Tempel, Theater und Häufer. vor: mir, ohne daß ich, nad: 
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bem der Vogelfänger fich hinter den Bäumen verloren hatte, 
eine ledendige Eeele gefeben hätte. Nur ferne, undeutliche 
Etimmen vernahm ich, und hie und da das Bellen eines Hun— 
des, und dann und wann den Ehuf eines der vielen leiden: 
fchaftlihen Vögeljäger. Eonft herrſchte alum das Schwei— 
gen des Grabes. 

Allein während die hunderte von abgebrochenen Eäulens 
ftämmen und die Reihen dachloſer Häufer ein düfteres Bild 
der Zerftörung gewährten, zeigte fich rund um, dort, wo die 
Erde noch nicht ausgegraben ift, die Natur in ihrer reichiten 
Fülle; von Pappel zu Pappel fchlingt fid die Nebe und ums 
ringt die wüfte Etätte mit einem Kranze von Iriumphbogen. 

Sch kann nicht fagen, daß friih ausgegrabene Ruinen 
einen angenehmen oder erhebenden Eindruck auf mich mas 
chen; ich febe fie am liebften mit Moos und Epbeu überwach- 
fen und halb verfteckt hinter übergrünendem Waldgefträuch, 
fo treten fie in die Vergangenheit zurück, der fie angehören, 
Das lebendige Grün verhüllt fie auf eine verfühnende Weife 
dem Auge und umgibt fie mit dem Zauber der Poefie. Die 
Einbildungsfraft hat freien Spielraum, die verfunfene Welt 
neu im Geifte erftehen zu Laffen. Hat aber die Hand bes 
Menfchen die Erde frifch aufgewühlt und Alles nackt gelegt, 
fo zeigt fich die Derwüftung in der Falten Profa des Tages— 
lihts, man nimmt aus dem frifhen Schutt die Scherben in 
die Hand, man fucht fie zufammenzufehen, man bemüht fich, 
ihre Bedeutung zu erratben, man fieht ſich nad Inſchriften 
um; der Wiffenfchaft und dem Etudium ift eine freie Bahn 
geöffnet; allein der Zauber der Poefie ift dahin; die. Träume 
der Einbildungskraft, das finnende Ahnen fliehen das bfens 
dende Tagsliht. Darum war auch der Eindruck, den das 
Forum von Nom durch die Nachgrabungen der neuern Zeit 
auf mich machte, keineswegs ein großartiger, ja fait ein wi— 
dermwärtiger, und ganz daffelbe empfand ich auch bei den auf: 
gedecften Trümmern von Pompeji; diefe Muinen find ihres 
urfprünglien Schmuckes zu fehr entkfeidet, als daß das Auge 
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fich eine wirkliche Vorſtellung "ihrer alten‘ Herrlichkeit machen 
fönnte, und doch treten fie ihm wieder zü grell in ihrer Ver: 
mwüftung entgegen, als daß das — Vermögen des 
Geiſtes frei walten könnte. 

Wie unendlich Vieles von dem Großten bis zu den klein⸗ 
ſten Kleinigkeiten des täglichen Lebens uns übrigens auch in 
Pompeji erhalten iſt, und wie ſehr auch Manches an das 
ploͤtzliche lebendig Begrabenwerden der Stadt erinnert: fo iſt 
die Zerſtörung doch noch größer und des Vernichteten unend— 
lich mehr. Denn wer ſich von Pompeii eine Vorſtellung 
macht, als ſey es eine Stadt, die im Bergſturz überſchüttek wor: 
den und die man nun nach ſo vielen Jahrhunderten, wie ſie da⸗ 
mal verſchwunden, gleich den Mumien Aegypiens, wieder aus— 
gegraben habe, der irrt ſich ganz und gar, und wird ſich bei 
dem Anblicke der wſten Trümmer unangenehm entlaͤuſchk fine 
den. Er vergißt nämlich, daß das Grab, welches die unglückfe: 
lige Stadt verfchlang, ein Feuergrab war, und daß das furchts 
bare Element durch‘ feinen Gluthregen Alles vernichtete ober 
in Afche und Kohlen verwandelte), - was ihm durch feine Na: 
tur nicht Trotz bieten kann. Alles in Pompeji Erhältene- bes 
ſchränkt fih" daher nur auf Gegenſtände, die von Stein, von 
Erde, von Glas oder Metall find, alſo Mauern, Eählen) 
Altäre, Tiſche, Wandgemälde, Moſaikböden, metallene Ge— 
raͤthſchaften aller Art, und Topferarbeiten in unendficher Manz 
nigfaltigkeit. Selbſt hievon hat Wianches‘ in'der Hitze gelit- 
ten, während Anderes in dem jahrhundertlangen Beſchluß noch⸗ 
ganz neu ausfieht, als ſey es eben aus der — 
gekommen. 

Die drei Städte, die is Dpfer- — furchtbaren Aus⸗ 
bruches wurden, hatten, ihrer Lage nach, in dieſer Beziehung 
ein ganz verſchiedenes Schickſal. Herculanum, unmittelbar 
an dem ſteilen Fuße des Feuerſpeiers gelegen, war zunächſt und 
am ſchrecklichſten ſeiner Wuth ausgeſetzt. In furchtbaren 
Strömen ſtürzten ſich die Feuerbäche geſchmolzener Lava: über 
die unſelige Stadt, Schichte über Schichte bei ihrer Verkal— 
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tung ‚hänfend;. fie, wurde daher, im buchftäblähen: Sinne dee 
Wortes, mie mit gefchmolzenem Metall gänzlidy ein- und 
übergoſſen. Hier war. es. and), wo dad: Element in, der gan⸗ 
jen Schnelligkeit feiner erften Wuth- hervorbrach; gewiß konn— 
ten fich daher wohl nur Wenige, retten und an ein Wegfchaf: 
fen der Habfeligkeiten, auch der: Eoftbarften,, mar, kaum „zu 
denfen. Daher wurde Alles, mit wenigen Ausnahmen, in 
dem glühenden Lavagrab begraben. - Zugleih war Hercus 
lanum die bedeutendſte der. drei Städte, ‚hier „hatten viele 
reihe Mömer ‚und Staliener, nach dem Beiſpiele des benach— 
barten, Ziberius, ihre fürftlihen Villen und Palläfte. ‚Hier 
werden daher auch die Eoftbarften Kunſtſchätze gefunden; , allein 
bier find auch ‚die Ausgrabungen am mühſamſten und am Foft= 
ſpieligſten; denn die Lava, ift ſteinhart und, darum ſchwer ‚zu 
bearbeiten; dabei liegt fie in, hohen Schichten, und oben über 
den. verſchütteten Stadt fteht eine. neue, Reſina, fo- daß mau 
ihre, Häufer einreifen. muß, oder. umten in die Lava ‚zur Stü— 
gung Gewölbe mit Tragſäulen, gleich einem Bergwerk, aus— 
hauen, was beides große Koſten verurſacht. In Herculanum 
iſt darum, trotz der reichen Ausbeute, noch am wenigſten ge— 
ſchehen; bei der Höhe und Härte der Lava hat man ſich mit 
engen Bergwerksgängen begnügen müſſen, ſo daß man die 
wenigen bisher geöffneten Gebäude nur ſtückweiſe, mit Fa— 
ckeln und Lampen daran herumkriechend, ſehen kann. 

—Anders wardas Schickſal von Stabiä, muthmaaßlid, 
dort gelegen, wo nun Caſtellamare ſteht, und. daher, von, 
dem Feuer am entfernteſten. Ans Meerufer gebaut, lehnte 
es ſich gerade dort an den Fuß des Gebirges an... mp- Die, 
Keite des Appenins das Meer berührt, um weit hinaus in die 
Wellen vorſoringend, als Vorgebirg der Minerva, ‚dem Vor⸗ 
gebirg Miſe num ‚gegenüber, die ſüdliche Spitze des Halb- 
mondes ‚des; neapolitaniſchen Golfs zu, bilden. Eine mehr 
denn zwei. Stunden breite Ebene lag daher zwiſchen dem Bes 
ſuv und. Stabiä im der Mitte; allein auch hierhin drang. ein 
glühender, Afchenregen,, der, wie es ſcheint, ſtark genug— 
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war, um die Etadt einige Fuß hoch zu bedecken, ohne 
fie jedoch, im eigentlichen Sinne des Wortes, zu begraben. 
Dagegen wurde fie gewiß eine Beute der Blammen. Nach 
dem Unglück wiumte man ohne Zweifel die Aſche weg und 
ftellte den Brandſchaden wieder her. Darum ift bier an ein 
Auffinden und. Ausgraben der wohl zerſtörten, aber nicht bes 
grabenen Stadt, gewiß nicht zur denken; außer einigem altem 
Mauerwerk nnd in Fels gehauenen Gewölben laffen fich hier 
feine Muinen entdecken. FR —— 

Pompeji endlich liegt in der Miite jwifhen Herculas 
num und Etabiä,'meit genug entfernt von dem Veſuv, und 
allzuhoch gelegen, um nicht mehr von feinen ‚Ravaftrömen bes 
rührt zu ‚werden, allein doc immer fö nahe, daß die glü⸗ 
hende Aſche des Vulkans die Stadt in einer Höhe von zwölf 
bis vierzehn: Schuhen verfchüttete, "Auf diefe Weile wurde 
Alles, was von Holzwerk an und in'den Häufern wär, von 
dem Feuer verzehrt; die Dächer und die Geſchoſſe der Tempel 
und. Häufer« ſtürzten zuſammen, die Hitze verfalkte theilweife 
ven Marmor; die Saͤulen borften und brachen zufammen ; das 
Ganze verwandelt ſich inein Trümmerferd: Oben auf liegt die reis 
ne vulkaniſche Aſche und Steine ohne Lava, tiefer unten vermifcht 
fie ſich mit den Kohlen und der Afche der verbrannten Etadt 
und Dem theilmeije.erhaftenen, theilweiſe zertrinnmerten Mauer: 
werk. und: Den: metallenen: nnd" fteinernen Hausgeräthf chaften. 
Dieß iſt ihr Zuſtand, wo man noch nicht ausgegraben; dort 
aber, wo man ausgegraben, ſieht es vollkommen ſo aus, wie 
‘auf einer heutigen Brandſtaͤtte, nachdem man allen Schutt 
weggeraͤumt; es ſtehen eben nur noch Die nackten Mauern. 
Zwei. Umſtände Mmur machen einen Unterſchied. Da es nan— 
lich weniger Flammen waren, bie Pompeji verzehrten, ſondern 
es in einem Bette. glühender: Aſche, im ftrengften Sinne des 
Wortes, verlohlte und verglühte: fo läßt ſich auch kaum iv 
gend, Rauch wahrnehmen; alles Holzwerk, ſcheint es, wurde 
gleihmäßig verzehrt. Dann machten die Alten bei ihrer in⸗ 
neren Einrichtung einen viel häufigeren Gebrauch von Stein, 
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gebrannter Erde und Metall, ale wir. Dieſem Umftind vers 
danken wir die Erhaltung manches Hausgeräthes, was bei 
uns Fu Grunde gegangen wäre 

Was übrigens die dortigen Nachgrabungen, auch abges 
fehben von der minderen Bedeutendheit der Stadt felbft, wes 
niger ergiebig macht, als die von Herenlanum, iſt der ans 
dere Umftand, daß die Etadt-von dem Verderben nicht mit 
fo plögliher Uebermadt, wie von einem Blitzſchlag, über—⸗ 
rafcht ward; ed traf fie allmählig und in: Zrwifchenräumen, 
Es zeigen fi nämlih Spuren, daß die Bewohner Vieles 
von ihrem Koftbarften. mit fich flüchteten, ja daß fie wieder 
zurückfehrten und darnach in der unterften Afchenfchichte ſelbſt 
fuchten. Erft ald neue Feuerregengüße darauf herabftrömten, 
erft da gaben fie Ulles auf, und in diefen höhern Schichten 
finden fich . Feine Epuren von Altern Nachgrabungen: mehr. 
Dieß it auch der Grund, warum bier, im Verhältniß zur 
Bevölkerung der Stadt, im Oanzen fo. wenige. Leichen ges 
funden werden; die Meiften retteten fich.. Die, welche umka⸗ 
men, waren folche, die wicht fliehen. konnten: Gefangene, 
Kranke, Greife, Kinder; ſolche, Die: fih beim Nachſuchen 
und Fortfihleppen verjpäteten; folche die, wie die. Schildwa— 
che, durch ihre Pflicht zurückgehalten. wurden; oder ſolche, die 
da glaubten, der Zag des Weltunterganges fey angebrocen, 
und daher in fühllofer Erftarrung. des Echredens den Tod 
des Feuers oder der Erftifung ruhig erwarteten, oder A 
noch gar durch Gelbftentleibung zuvorkamen. 

Dieß Alles muß man wohl bebenfen, wenn man einen 
richtigen Begriff von dem in Pompeji Erhaltenen. haben wi; 
und nur fo erklären ſich manche MWiderfprühe. Es ift: der 
Augenſchein felbft, der ung“dieß lehrt; damit: aber unfere Les 
fer fi) davon überzeugen, mie. dieſe Erfcheinungen fi voll= 
fommen mit der Gefchichte jener furchtbaren :Kataftrophe ver: 
tragen, fo wird es ihnen nicht unangenehm ſeyn, wenn wir 
ihnen diefelbe in dem Munde eines. Augenzengen wieder ins 
Gedaͤchtniß zurückrufen. | 
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Plinius der. Jüngere befand ſich damals bei feinem 
Onkel, der die dortige Flotte befehligte, in Mifenum. Der 
Onkel, jener unermüdlich fammelnde Geift, der unter dem 
Namen einer Historia naturalis, als Frucht feines gelehrten 
Etudiums, eine Enchelopädie des Wiffens feiner Zeit gefchries 
ben, ward felbft ein Opfer feiner Menfchenliebe und feines 
Borfchergeiftes bei jenem Ausbruch. Der Neffe wünfchte das 
Andenken des ausgezeichneten Mannes durch den Griffel des 
Geſchichtſchreibers Tacitus verewigt; um ihm daher Mate: 
rialien zur Geſchichte feines Todes zu liefern, richtete er, von 
Tacitus dazu aufgefordert, an ihn einen jener mit faft moder: 
ner Eleganz gefchriebenen Brief, ihm darin den ganzen fchrecf: 
lihen Hergang erzählend. Aus diefem Berichte möge daher 
bier das Wefentliche folgen: | 

„Am 21. Auguſt gegen ein Uhr Nachmittags mwünfchte 
meine Mutter, daß mein Onkel eine Wolfe von fehr uns 
gewöhnlicher Geftalt und Größe beobachten möchte. Gr 
batte fih eben in der Sonne gütlich gethan, fich dann in kal— 
tem Waſſer gebadet, und nachdem er eine Erfrifhung zu 
fih genommen, hatte er fih zum - Studieren zurückgezo— 
gen. Er ftand fogleih auf und begab ſich auf eine An— 
höhe, von wo er die wirklich fehr ungewöhnliche Erfiheinung 
deutlicher ins Auge faffen Eonnte. Sn diefer Entfernung ließ 
fih nicht erkennen, welchem Berge diefe Wolke entftiege; ſpaͤ— 
ter jedoch zeigte es fich, daß fie aus dem Veſuv Fam. Man 
Fann keine deutlichere Befchreibung von ihr geben, als wenn 
man fie mit einem Pinienbaume vergleiht. ie ftieg in 
Geftalt eines Etammes zu einer beträchtlichen Höhe hihan, 
und breitete ſich dann auf dem Wipfel in eine Art von Zwei⸗ 
gen aus; die Urſache davon war, wie mir fheint, entweder 
ein plöglicher Luftzug, der fie hinantrieb und deffen Gewalt 
abnahm, je mehr fie flieg, oder die Wolfe wurde durch ihr 
eigenes Gewicht zurücgedrüct und breitete-fich fo aus; manch: 
mal erfchien fie glänzend und manchmal dunkel und ſchmutzig, 
je nachdem ſie mehr oder weniger von Erde und Aſche ge: 
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fhwangert war. Dieſe außerordentlihe Erſcheinung erweckte 
meines Onkels philofophifchen Forfchergeift,. fie näher im Aus 
genfchein zu. nehmen. Er gab Befehl, ein leichtes Echiffchen 
bereit zu halten, und erlaubte mir, wenn ich wollte, ihn zu be< 
gleiten. Ich zog es vor, meine Etudien fortzufeßen; er hatte 
mir nämlich gerade eine Befchäftigung der Art gegeben. Ale 
er aus dem Haufe trat, erhielt er eine Mote von der See— 
truppenabtheilung in Reſina, die in der größten Angft fchwebte, 
der nahen Gefahr wegen, die fie bedrohte. Da nämlich der 
Ort am Fuße des Vefuvs ftand, fo war für fie Feine. Metz 
tung, als zur See. Eie erfuchten ihn daher inftändig, ihnen zu 
Hülfe zu kommen. Somit änderte er feinen urfprünglichen 
Plan, und was er in wiffentfchaftlicher Abficht begonnen, 
fegte er in beroifcher fort. Er hieß die Galeeren in Gee 
ftehen und flieg felbft an Bord, in der Abfiht, nicht nur 
Reſina Beiftand zu leiften, fondern auch mehreren Andernz 
denn die Villen waren auf diefer ſchönen Küfte Außerft dicht 
geſäet. Indem er zu dem Orte bineilte, von wo Andere im. 
größten Echreden flohen, fleuerte er gerade auf die. Sefahr. 
los, und das mit folcher Ruhe und Geiftedgegenwart, daß er 
im Etande war, Beobachtungen uber die Bewegung und Ges 
ftalt diefes ſchrecklichen Schaufpielee zu machen und zu dicti— 
ren. Er war nun dem Berg fo nahe, daß die Aſche, Die 
dicker und heißer wurde, je näher er fam, mit Bimſtein und 
fhwarzen Stüden angebrannten Felsgefteins in die Edhiffe fiel; 
fie waren doppelt in Gefahr, hicht nur durch den plöglichen 
Zurüdteitt der See hinabgeriffen zu werden,. fondern auch 
durch die ungeheuern Maffen, die den Berg hinabroflten und 
das ganze Ufer überfchütteten. Er bielt daher bier au, um 
zu überlegen, ob er zurückkehren follte. Als der Pilote ihm 
biezu vietb, fprach er: das Glück ift mit dem Tapferen, führe» 
mich zum Pomponianus. Diefer befand ſich in Stabiä, durch 
einen Golf getrennt, den die See nad) mehreren unmerklis 
hen Windungen an der Küfte bildet. Er hatte fein Gepäd 
bereits an Bord geſchickt; denn obfhon er damal nicht in 
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wirklicher Gefahr war, ſo zeigte fie ſich ihm doch fo äußerſt 
nahe, daß er beſchloſſen hatte, bei ihrem geringſten Wach— 
ſen in See zu ſtechen, ſobald der Wind‘ fi) Anderen wür: 
de. Er war ingtifchen günſtig, um meinen Onkel zu 
Pomponianus zu bringen, den er in der größten Beftürzung 
fand; er umarmte ihn: zärtlich, fprach ihm Muth zu, und um 
feine Beforgniffe um fo mehr zu’ zerftreuen, hieß er das Bad 
bereit halten: Nachdem er das Bad genommen, fette er fich 
nieder, das Abendmahl mit großer “Heiterkeit einzunehmen, 
oder zum wenigften, was eben fo —— iſt, * es ſo den 
äußeren Anſchein“. 4 

„Unterdeſſen leuchteten am Veſuv an vielen Stellen breit: 
bin die Flammen und hochauf die Fenergluthen, deren bien: 
dender Glanz noch durch das Dunkel der Nacht erhöht ward. 
Mein Onkel fuchte den Schrecken mit dem Vorgeben zu bes 
ruhigen, daß es die von den Landlenten in der Angft verlafz 
fenen Feuerftellen und Dörfer feyen, die in Flammen ftünden; 
bierauf begab er. fich zu Ruhe, und er ſank in der That in 
ben ruhigſten, fefteften Schlaf; die, welche an der Thüre den 
Dienft beforgten, ‚hörten feinen Athemzug, der wegen feiner 
Wohlbeleibtheit bei ihm ſchwerer und hörbarer war. Allein 
der Hof, wodurch man zu dem Gemache Fam, war fihon 
fo fehr von Aſche und damit vwermifchten Bimſteinen über: 
fhüttet, daß er bei längerem Verweilen in dem Schlafgema— 
he nicht mehr ‚hätte herausfommen fünnen. Aufgeweckt, trat 
er hinaus zum PYomponianus und dem übrigen, die gemacht 
hatten. Sie hielten nun gemeinfam Berathung, ob fie im 
Haufe bleiben oder das Freie gewinnen follten: denn von den 
häufigen und fchreeflihen Erdftößen wanften die Häufer, und 
in ihrem Bundament erfchüttert, fchien es, als’ ob fie bald 
vorwärts rückten, bald zurückführen. Unter freiem Himmel 
hingegen hatte man das Herabrollen der, wenn auch leichten 
und ausgebrannten, Bimfteine zu befahren. Hiezu, ald dem 
minder Gefährlichen, entſchloß man fidy alfo. Bei ıhm war 
es die Meberlegung, die über die Leberlegung, bei Andern der 
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Ehre, der über den Schrecken den Eieg davon trug. Cie 
banden demnach Kiffen: mit Zeintüchern über ihre Köpfe, als 
Schutzwehr gegen: die Steine: Während: es anderwaͤrts fchon 
tagte, herrfchte dort.die fihwärzefte und dichtefte aller Nächte, 
die inzwifchen durch viele Fackeln und mancherlei Lichter er: 
beflt ward. Man beſchloß, an das Meerufer-zu geben, und 
dort aus der mächften Nähe zu feben, ob das Auslaufen mög— 
lich fev. Das Meer aber war immer noch wüthend und feindr 
lih. Mein Onkel legte fid) dort auf ein ansgebreitetes Lein— 
tuch nieder, forderte einmal und dag anderemal kaltes Waf- 
fer, und trank es. Flammen und ein, die Flammen ankündi— 
gender Echwefelgeruch. trieben jegt die Anderen in. die Flucht, 
ihn wecten fie auf, Geſtützt auf zwei junge, Eclaven, erhebt 
er ſich und ſtürzt fogleich nieder, indem ihm, wie ich vermur 
the, von dem dicken Qualme der Alben gehemmt und der 
Magen verfchloffen. ward; denn von Natur litt er an Beens 
gung und Schwäche und Befchwerlichkeit der Lunge. - Dei 
dritten Tag nad feinem. Tode wurde die Leiche unverfehrt, 
ohne Verlegung, und: fo angekleidet gefunden, wie er geſtor⸗ 
ben; der Ausdruck war einem Ruhenden ähnlicher, als einem 
Entfeelten. Unterdeffen befanden ich und die Mutter ung zu 
Mifenum« — — — — 

Wie es ihnen dort ergangen, davon gibt er in einem folgen: 
ben Briefe, an den Augenblid anfnüpfend, wo ber Oufel in 
Mifenum zur Eee gegangen, Bericht. Er ſagt: „Als der 
Onkel ung, verlaffen, brachte ich die übrige Zeit mit Etudiren 
zu, weßwegen ich zurücgeblieben war; dann das Bad, das 
Abendmahl, Eurzer und unruhiger Schlaf. Während vielen 
früheren Zagen hatten Erdbeben getobt, die. aber weniger ers 
fchrechten, weil fie in Campanien gewöhnlich find; aflein 
in diefer Nacht wurde die Erſchütterung fo ftark, daß es nicht 
fhien, als ob ſich Alles bewegel, fondern als ob Alles umges 
worfen würde. Meine Mutter fiürgte in mein Schlafgemach; 
auch ich war im Begriff aufzuftehen,. fie zu wecken, wenn fie 
ſchlief. Wir fegen uns in den Hof, der das Meer. von dem 
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Gebaͤuden durch einen kleinen Zwiſchenraum trennt. Ich weiß 
nicht, ſoll ich es Herzhaftigkeit oder Unbeſonnenheit nennen, 
ih war damals im achtzehnten Jahre. Ich fordere das. Werk 
von Livius und: leſe es⸗ wie zu meiner Unterhaltung, und 
fahre in meinen Auszugen, wie ic begonnen hatte, fort 
Eiche da! ein Freund meines: Onkels, der eben aus Spanien 
gefommen war, wie er uns fo- figen, und „mich: fogar leſen 
ſieht, verweist er ihr. dieſe Geduld und mir meine Sicher⸗ 
heit; ich laſſe mich aber im Eifer für das Buch nicht flören, 
Es mar ſchon die erſte Stunde des Tages, das Licht aber 
noch zweifelhaft und wie matt, und da alle Häuſer ringe 
krachten, fo war bier, an einem zwar offenem aber engen 
Drte, bie Gefahr des Einſturzes für uns groß und gewiß, 
Da endlich befchloffen wir, die Stadt zu verlaffen. Die bes 
täubte Menge folgt; was in der Beſtürzung den: Cchein der 
Klugheit gewinnt, fie zieht fremde Meberlegung der eigenen 
vor, umd fo drängt und drückt fie: durd .ihre ungeheuere 
Maſſe die Ubziehenden. Aufierhalb der Häufer machen wir 
Halt, denn die Wagen, die. wir vorziehen laffen, wurden, ſelbſt 
auf dem ebenjten Boden,: bin und ber geworfen, fogar wenn 
man-fie mit Steinen ſtemmte, blieben: fie nicht rubig auf dem 
Fleck. Dazu fehen wir, wie das Meer gleichfam von ſich 
ſelbſt verfhlungen und durch das Erdbeben zurüdgeworfen 
wird. Eicher haste fich das Ufer erweitert und viele Meer: 
thlere blieben auf dem trocdenen Sande: zurüf. Auf der ans 
dern Eeite eine ſchwarze, ſchreckliche Wolfe, die durch die 
gewundenen und zitternden Läufe des Beuergeiftes ſich zu gro- 
Ben: Flammenbildern ſpaltete, Bligen vergleichlich, „aber noch 
geößer. Seht wurde der Freund aus Spanien dringender 
und noch heftiger: „„Iſte““, ſprach er, „dein Bruder, ift dein 
Onkel am Leben, fo wünfcht er auch euch gerettet, kam. er um, 
fo wünfcht er, daß ihr ihm überlebt, Was zögert ihr. Daher 
zu fliehen“? LUnfere Antwort war: wir fünnten es nicht ger 
fhehen laffen, daß wir im Ungemwiffen über feine Rettung 
an die umfrige dächten. Ohne. fich- weiter zu - verweilen, 
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ftürjte er davon umd entzeg ſich fo in rafıhem Laufe der 
Gefährt. Es mährte nicht lange, die Wolke ließ fih auf 
die Erde nieder und bededte das Meer. Capri hatte fie 
umringt und eingehülltz auch den Vorfprung von Mifemum 
den Dlicden entzogen. Nun flehte, mim mahnte und befahl 
die Mutter: durchaus zu fliehen; für einen Jüngling ſey es 
möglich; fie aber von der Laſt der Jahre und des Leibes ge 
drückt fterbe gern, wenn fie nicht die Urfache meines Tods 
gemwefen. Meine Antwort: ich würde: mich nicht ohne fie ret- 
ten. Darauf umfaffe ich ihren Arm und nöthige fie ihre Echritte 
zu befchleunigenz fie gehordt ungern, ‘und macht fih Bor: 
mwürfe, daß fie mich aufhalte. Echon fiel Afche, wenn gleich 
fetten; ich blicke zurück; dichte Finfterniß hinter ums, die über 
das Land, wie ein Bach bingegoffen, ums folgte.  „„Treten 
wir auf die Seite““, fage ich, „„ſo lange wir noch fehen, da= 
mit wir nicht auf der Etraße umgeriffen, von der Maffe der 
Folgenden zertreten werden““. Raum hatten wir und niederges 
ſetzt, da tritt eine Nacht ein, Feine mondlofe und bewölkte, 
fondern wie an verfähloffenen Orten, wenn das Licht erlofchen. 
Da fonnte man das Jammergeſchrei der Weiber hören, das 
Heulen der Kinder, den Lärmen der Männer; die einen rie- 
fen nach ihren Eltern, die andern nach ihren Frauen, nach 
ihren Kindern, und erkannten fie an ihren Stimmen; dieſe 
beweinten den eigenen Untergang, Szene den der Ihrigen; Eis 
ige -wünfchten fi aus Furcht vor dem Tod, den Tod. Miele 
erhoben die Hände zu den Göttern: mehrere dagegen ſchrieen, 
nirgend fepen mehr Götter, und glaubten die ewige und 
legte Macht der Welt fen angebroden. Auch folche fehl: 
ten nicht, die durch erfonnenen amd erlogenen Schrecken die 
Gefahr noch vermehrten... Da maren welche, die den Gläubi— 
gen vorlogen, fie feyen zu Mifenum gemefen, das zuſammen⸗ 
geftürzt in Flammen ftebe. Jetzt wurde es ein wenig beller, 
was uns aber nicht der Tag, fondern das Vorzeichen des na— 
henden Feuers ſchien; das Feuer hielt in der Ferne an: da= 
rauf wieder Finfterniß; dann viele und fehwere Aſche; wir 


Ein Ausſtug nach Pompejt, 27 
ftanden öfter auf; fie abzufchtiftehn, ſonſt waͤren wir verſchůt⸗ 
tet und von ihrem Gewicht erdrückt worden“. 

„Ich könnte mich rühmen: kein Seufzer, kein halbfurcht⸗ 
ſamer Laut ſey mir in dieſen Schreckenſtunden entfahren, hätte 
ich nicht zum armfeligen; wenn gleich großen Troſte meiner 
Sterblichkeit geglaubt, daß ich mit Allem und alles. mit mir eu 
Grunde gebe, ° = 

„Endlich Töste ficy die‘ iind gewordene Stüftänig, mie 
in Rauch und Nebel auf; bald wirflicher Tag; auch die 
Eonne fchien durch, doch falben Lichtes, wie bei’ einer Con: 
nenfinfternif. Unſeren noch zitternden Augen ſchien Alles veran⸗ 
dert, und mit hoher Aſche, wie mit Schnee, überdeckt. Nach 
Miſenum zurückgekehrt erfriſchten wir, fo gut wie möglich, 
den Körper, und brachten eine zweifelhafte, ungewiße Nacht 
zwiſchen Furcht und Hoffnung zu; die Fürcht war‘ jedoch 
überwiegend; denn die Erdſtöße dauerten fort und Mehrere 
trieben noch durch ſchreckliche Vorherſagungen, wie to, ihr 
Epiel mit dem eigenen und fremden Unglück. Wir jedoch 
befchloffen auch jetzt, da wir die’ Gefahr ſchon ausgeſtanden 
und neue erwarteten, nicht eher zu geben, bis wir Nachricht 
von dem Onkel hätten“. 

Das war die die fchrecffiche Kataftrophe des Jahres 79 
unjerer Zeitrehnung, wie Plinius, im einer Entfernung von 
einigen Etunden, jenfeits des Golfes, gerade dem Vefun ge: 
genüber, ihr Zeuge war... Wir wandeln nun jwifchen ben 
von jenen Flammen halb verbrannten und: mit ihrer Aſche be= 
deckten Trümmern. Das Unglück, welches die Gtädte getrof: 
fen und im Feuer begraben, gereicht. unferer Wiſſenſchaft zum 
Bortbeil; den Krug, welcher der zitternden Hand der damals 
Lebenden entfallen, der bronzene oder Marmorftuhl, auf dem 
fie händeringend niedergefunfen, die Lampe, die das ſchreck⸗ 
liche Dunkel jener Nacht erhellt, wird nun. von dem Alter: 
thumsforfcher mir kaltem Blicke unterfucht und in Abbildun— 
gen erläutert. Wir treten in die Tempel von Göttern, deren 
Dienſt laͤngſt verſchwunden iſt; wir durchſchreiten wüſte Ge: 
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maͤcher, bie: nicht: für. ung erbaut und ausgeſchmückt wurden, 
die Gebeine ihrer Befiger liegen vielleicht neben: an in Afche 
verwandelt; wir nehmen Geräthſchaften von. feltfamer Form 
in die Hand, deren Gebrauch wir kaum zu errathen vermös 
gen: fo ſieht uns Alles bier fremd und unheimlich an, trans 
rig und düſter. Eines aber ruft ung jeder Stein diefer dach⸗ 
Iofen Häufer untergegangener Sefchlehter der Vorzeit zu: 
daß der Menſch auf Erden. ein. obdachlofer. Fremdling, ein 
flüchtiger Wanderer ift, der felber hinfällig und rings von 
Trümmern umgeben und auf der Graberde der Vorfahren 
wandelnd, nur jenſeits das Ruheziel ſeiner Meife und eine 
bleibende Etätte findet. 

Derfelbe deutfche Dichter, mit dem wir den Lacrimä 
Chriſti Wein auf der glühenden Alpe des Veſuvs getrunken, 
er hat auch dieſer Empfindung, die wohl Mancher mit ibm 
auf den Muinen der Vorzeit getheilt, den Wohllaut feines 
Liedes geliehen. Er befuchte eben jene Stätte, auf welder 
der jüngere Plinius von der Aſche des Veſuvius begoßen 
ward, wo feine Begleiter die Hände zu den Göttern erhoben, 
oder in dunkler Verzweiflung die legte ewige Nacht genaht 
glaubten; hierhin ging er, wie hundert andere, den Schutt 
vergangener Jahrhunderte zu durchſtöbern und ihre Größe 
und Herrlichkeit in den Trümmern der. Vergänglichkeit anzus 
ſtaunen. Da erzählt er: 


Don Neapel ging ih nach Puteoli. 

Mich fchleppen Tief ich hergebrachter Maßen 
Durch alle Steine, die 'einft Römer hie 

Der Pracht gehänft, und nun dem Schutt gelaffen. 


Die Tempeltrümmer fieß ich hinter mir: 

Sch ſtütz' euch nicht, ihr mögt nur ferner fÜ nen! 
Da fah ih rechts am Weg in ftiller, Bier 
Mir eine Eleine Gotteskirche winfen. 


Und eine Inſchrift, die daran ſich fand, 
Hielt meinen Blick, es ging mein Fuß nicht weiten; 
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Hier ald der Kirhe Schuphere war genannt, 
Sankt Rafael, der Reifenden Geleiter, 


D wie du einftmal des Tobiä Sohn - 

Daft heimgeleitet zu der Eltern Haufe, 

So wirft du mich auch heimgeleiten ſchon, 

Den müden Waudrer, aus: ber Fremde Brauſe 


Ich trat hinein. Ein heil' ges Dunkel barg 

Den innern Raum. Und als mein Blick num forſchte, 
Da fah ich ausgeftellet einen Sarg, 

Drin eines Pilgers müber Leib vermorfäte. 


Sant Rafael! dies it der Reiſe Biel; 

Und dieſen haft du heim in: Gott'geleitet. 
Nun führe den auch, der durchs bunte Spiel 
Des Lebens noch und ſeine Trümmer ſchreitet. 


.. 


Indem auch wir für jehi in dieſen Gedankem unferer 
Wanderung ein Ruheziel ſehen, behalten wir uns die Fortſe⸗ 
hung und das Nähere über bie auegratabene Stadt für das 
naͤchſtemal vor. 


Kirchtiche Zuftände Schtefiens. 

d Erfter Artikel, * | 

. Schmp) 
Bureautratie. — 


Um dieſelbe Zeit, in welcher auf, die Barmherzigkeit 
eine bureaufratifche: Treibjagd angeftelt wurde, ' hatte ſich 
in jener Etadt-ein Menfth eingefunden, der in der- Näbe 
der „Fatholijchen Kirche ‚eine, nadte Venus aufgeftelle ‚hatte, 
die er für Gerd ſehen Tief. Hieran ſtieß ſich die Polizei 
nicht. Sie wurde auf das uUnanſtändige, das in einer 
ſolchen Schauſtellung liegt, fo wie das Eittengefäbrlihe 
derfelben aufmerkſam gemacht; fie fand fich nicht bewogen, 
dagegen einzufchreiten. Man wollte den Scandal in einem 
Blatte rügen, die Genfur ftrih den Artikel, aus Rückſichten 
auf den Frieden unter den Gonfeffionen Sehr natürlich ! 
das befte Mittel, die Katholiken ihrer Kirche zu enifremden, 
ift die UnfittlichFeit, ihr folgt Szudifferentismus und Unglaube 
auf dem Fuße nad. Eelbft ihre eigenen Verfügungen er: 
Härt die Bureaufratie für nichisfagend, fo hoch fie auch die— 
felben fonft ftelt, wenn damit ihren Tendenzen irgendwie 
Dorfhub geleiftet werden Fann. Wir haben hiefür, um nur 
Eins anzuführen, an einem Proceffe einiger Nobotgärtner eis 
nen fehr deutlichen Beweis. Die Fatholifhen Nobotgärtner 
eines proteftantifchen Dominicalherrn in Oberfchlefien hatten 
an einem Fatholifchen Feiertage, ihrer Pflicht gemäß, flatt des 
Drefchflegeld das Gebetbuh zur Hand genommen, und was 
ren ftatt in die herrfchaftlihe Scheune, in die Kirche gegans 
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gen. Der Proteſtant belangte ſie gerichtlich. Obwohl ber 
Feiertag ein von bey, Regierung anerkannter war, fo mar 
doch die Gelegenheit zu lockend, als daß ſich ihrer die Bureau— 
kratie nicht zu ihren Zwecken hätte bedienen ſollen. Die Ro⸗ 
botgärtner wurden natürlich zum Schadenerſatz und in die 
Proceßkoſten vexurtheili, von dem, Ohbergerichte zu Ratibor, 
au das ſie appellirt hatten, abgewieſen, und im die Vrocehlo⸗ 
ſten der zweiten Juſtanuz verurtheilt. 

Ein Denkmal bureaukratiſcher Conſequenz hat ich: bie 
Beamtenhierarchie in Otimadhau, einem Staͤdtchen in Ober⸗ 
ſchleſien geſetzt, das zwei Tauſend Einwohner zählt, unter- des 
nen. ſich etwa ſechszig Proteſtanten befinden. Der doxrtige Dias 
jor ‚der, Invaliden hatte bei einem Appell eine, fünfyviextel⸗ 
ſtündige Controverspredigt, die aus pöbelhaften Schimpfreden 
auf. die katholiſche Kirche, unter denen die Anbetung der. Hei⸗ 
ligen natürlich nicht fehlte, zuſammengeſetzt war, gehalten. Die 
ſouſt jo xührige Buregukratie, die mit, eiliger Haſt ex offieio 
einſchreitet und Kriminglunterſuchungen verhängt, wenn etwa 
ein. katholiſcher Geiſtlicher die, Lehren ſeiner Kirche portraͤgt, 
drückte großmüthig zu dieſem Scandale die Augen zu, obs 
gleich. dev: bekannt gewordene, Inhalt dieſer Predigt eine ‚bes 
beutende ‚Aufregung exzeugt hatte. Erſt dadurch, daß yon 
der katholiſchen Geiſtlichkeit eine Anzeige des Vorfalls, und 
eine von faſt ſämmtlichen Bürgern unterzeichnete Beſchwerde 
über denfelben eingereicht wurde, konnte bewirkt werden, daß 
ber freche, Läfterer zur Unterſuchung gezogen wurbe, und feiz 
neun Wohnort in der Garniſonsſtadt des Gerichten aufſchla⸗ 
gen: mußte. Er kehrte mach kurzer Zeit auf feinen Poſten zus 
rück, höhnend feines Triumphes über die Gekränkten fich rübs 
mend. In feinen Verhören hat er, um feine Handlungsweiſe 
als einen Act der; Wiedervergeltung und NRothwehr zu ſtem⸗ 
peln, allerhand Uebles von der Amtswirkſamkeit der Geiſtli— 
chen ausgeſagt. Die) Buregukratie ſchien es für gerathen ges 
halten zu haben, dieſe Ausſagen anf. fi heruhen zu laſſen. 
Indeſſen iſt im Laufe dieſes Jahres der Majorn geftorben, 
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und ſomit die "Unmöglichkeit eingetretein/ durch Apellation 
an ſein Gewiſſen eine Rectiſicirung feiner Ausſagen von ihm 
zu erfängen.- Kaum war er einige Wochen tobt, fo wurde 
gegen die fehr: wahren Capläne Gebauer und Füttner eine 
Kriminalunterſuchung wegen Erregung von Haß und Erbit: 
terung Unter den verfchiedenen Confeſſionen von dem Oberge— 
richte ‚zu Ratibor eingeleitet und eröffnet: Als verbrechert: 
fhe Handlungen waren Verweigerung der Einfegnung ge: 
mifchter Ehen, Verleihung katholiſcher Bücher an Fatbolifche 
Einwohner, und Aeußerungen bezeichnet, die in religiöfen Bor: 
trägen und im Privatumgange vorgefommen ſeyn follten. Den 
erjten Punkt betreffend, fo hatten Inculpaten nie Gelegenheit 
gehabt, ihre Gefinnung hinſichtlich der gemifchten Chen zu 
jeigen. Da nun in facto nichts vorlag; fo’ mußten die Ges 
danken in dem Bereich der Inquiſition gezogen werden, und 
es wurden daher die Inculpaten gefragt," was’ fie von dem 
Nitterfchen Erlaffe dächten, und was fie thbun würden, 
wenn ihnen seine gemifchte Ehe vorfäme. Unter den Büchern 
waren die „Ubendunterhaltungen“, die ih Innsbruck bereits in 
dritter Auflage mit geiftlicher und weltlicher Genfur erfchies 
nen, und für Laien berechnet find, genannt: Die Aeußerun⸗ 
den betreffend, fo wurde ed den Inculpaten als Verbrechen 
angerechnet, ihre Pflegebefohlenen vor dem Ankaufe einer un: 
ter dem einladenden Namen des Thomas a Kempis erfcheis 
nenden, proteſtamiſchen Schrift’ gewarnt zu haben. Eo meit 
find wir! Es ift gewiß. Fein Geiftlicher in Schleſien, der fich 
nicht ähnlihe Handlungen vorwerfen müßte: "Das Mittel 
alfo / ‚Diejenigen: Seiftlichen, von deren Eifer‘ die - Fatholifche 
Sache etwas zu hoffen- hät, bei Seite zu ſchaffen, iſt gefun⸗ 
den? denn es kann nicht: ſchwer werden, die Grundlage zu eis 
ner Kriminalunterſuchung zu finden. Es fänt natürlich" der 
Bureaufratie nicht ein, dieſen Maaßſtab auf die proteftantis 
ſchen Prediger zu übertragen: denn’ es leuchtet ein, daß man 
fie dann ſämmtlich zur Kriminalunterſuchung ziehen müßte. 
Mãchſt der amilichen Thaͤtigkeit der Beamtenhierarchie 
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muß auch das Beiſpiel erwähnt werden, das ſie gibt, und 
der Einfluß, den ſie durch daſſelbe ausübt. Dieſer iſt ein 
ſehr nachtheiliger. Vor Kurzem wurde von Berlin aus über 
die Irreligiöſität der Beamten geklagt, und hinzugefügt, daß 
ſie nicht blos an einzelnen Individuen ſich zeige, ſondern eine 
Eigenthümlichkeit des ganzen Standes ſey. Die Wahrneh— 
mungen, die wir zu machen Gelegenheit hatten, ſind nicht 
geeignet, dieſe Angabe als eine grundloſe darzuſtellen. Das 
Beiſpiel, das die Beamten geben, entſpricht ganz den Grund⸗ 
ſätzen, denen fie huldigen. Bei religiöſen öffentlichen Feier: 
lichkeiten Eanın man. die. Beamten, auch wenn man: fie nicht 
perfönfich kennt, fehr bald herausfinden, da fie fich durch ihre 
Betragen Fenntlich machen. Der gebildete Chriſt wird. füch 
über die Verlegung des religiöfen Anftandes ärgern, und eis 
nen Staat nur bedauern, deffen Intereſſen in die Hände von 
Männern gelegt find, denen es. felbft an Einn für religiöjen 
Anftand fehlt, ohne Aergerniß zu nehmen. Welchen Eindrud 
aber muß ed auf den gemeinen Mann machen, wenn er. fieht, 
wie jeine Vorgefegten öffentlich und ungefcheut thun, was er 
als Schulknabe bei Vermeidung einer derben Zitchtigung mit 
der Ruthe nicht thun durfte? Die Ehrfurcht vor den Ges 
heimniffen der Religion muß nothwendig fehwinden, und Uns 
glaube Play greifen. Ein Mittel hiergegen. gibt es nicht. 
Zieht doch fhon, mie Beifptele aus der neueften Zeit. beweis 
fen, die privatim an Bnreaufraten ‚geftellte: dvemüthige Bitte 
um ein anftändiges Betragen dem Bittſteller die fiscaltfche 
Unterfuchung zu: Was würde erft gefchehen, wenn ein Geiſt⸗ 
liher Beamten, die durch lautes Geſchwätz die im Gottes— 
baufe Berfammelten: in ihrer Aufmerkſamkeit und Andacht ftös 
ren, öffentlich. zur. Ruhe ermahnen wollte! Der. Getroffene. 
würde fich erbittert fühlen und gegen den Geiftlichen die Kris 
minafunterfuchung. wegen Erregung von Erbitterung einleiten 
laffen. 

Oben ift die Betriebſamkeit der Bureaufratie im All⸗ 
gemeinen gefchildert worden, und es ift nun noch «übrig, 
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ein Bild ihrer Thätigkeit in den einzelnen, ihr unters 
worfenen Branchen zu entwerfen. Dazu aber iſt in dieſen 
Blaͤttern nicht Raum genug, da eine Schilderung dieſer Art 
ein eigenes Buch erfordern würde. Wir müſſen uns alſo das 
mit begnügen, daß mwir die Art und Weije angeben, mit, der 
fie die Bevölkerung zu proteftantifiren fucht, um fie dann defto 
leichter bureaufratifiren zu können. Während fie, wie es in 
Dttmahau der Dbercaplan Gebauer bat ‚erfahren müffen; 
Seiftlihe wegen Proſelytenmacherei zur Kriminalunterfuchung 
zieht, wenn fie fich. es etwa haben beifommen laſſen, den 
Gonvertiten nach vollendetem Acte der Aufnahme in die Kir— 
chengemeinfchaft beim Nahhaufegehen zum Frühſtück einzulas 
den, und ihm eine Taſſe Kaffee zu offeriven, „als weil: das 
durch Andere zum Abfalle vom proteſtantiſchen Glauben vers 
leitet werden Fönnten‘, wird unter‘ der Aegide bober und nies 
driger Staatsbeamten im Schleſien die Proſelytenmacherei zu 
Bunften des Protejtantismus in einer Weiſe getrieben, die, 
um es mit deutjcher Offenheit zu fagen, an die Eeelenfäufes 
rei erinnert, indem weder Verbeißungen noch Drohungen ges 
fpart werden, um die Zahl der. Proteftanten zu vergrößern, 
und die Fatholifche Kirche zu einer Secte herabzudrücfen. Wir 
wollen nicht daran erinnern, daß fie bei Beſetzung amtlicher 
Etellen den Proteflanten den Vorzug vor den Katholiken ein= 
räumt, und dadurch die Gehälter als Lockſpeiſe aushängt; 
wir wollen nicht daran erinnern, daß fie den Webertritt zur 
Fatholifchen Kirche fehr zu erfchweren, den Beamten ihn 
faft unmöglih zu machen fucht, indem fie bier geltend 
macht, daß ein ehbrliher Mann in dem Glauben 
bleiben müffe, in bem er geboren ſey; wir wollen nicht 
daran erinnern, daß fie der Erörterung der Unterfcheidungss 
lehren im proteftantifchen Einne durch Wort und Schrift 
eine ſchrankenloſe Willführ geſtattet, während fie unter dem 
Vorwande, es könnte der Friede der Gonfeffionen geftört were 
den, den Katholifen nicht einmal eine ruhige Abwehr der zahl: 
‚ zeichen und boshaften Angriffe erlaubt, den ruhigen Vortrag 
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. einer von den Proteſtanten verworfenen Lehre unter die vers 
pönten Gontroverspredigten rechnet; wir wollen nicht daran 
erinnern, daß fie ſich der Schule bedient, um der katholiſchen 
Tugend proteftantifchen Geift einzuhauchen, indem fie Mäns 
ner von katholiſcher Geftinnung vom Lehrfache fern zu. halten 
ſucht, oder, wo fie Katbolifen anftellen muß, ihnen, wo mög: 
fih, proteftantifche Lehrbücher vorfchreibt; — an. diefe und 
ähnliche Manfregeln, deren Einflüſſe Echlefien bereits ein 
volles Jahrhundert ausgefeht gewefen ift, wollen wir bier 
nicht erinnern, da fie theifweife in den folgenden Artikeln 
ausführlich befprochen werden müffen. Hier fol! nur der bus 
reaufratifche Apparat befchrieben werden, mit dem man bie 
Unmündigen einzufangen, und fuccefjive die Bevölkerung zu 
proteftantifiren fucht.' 

Es ift bekannt, daß nah dem allgemeinen Landrechte 
Fein Dritter etwas einzureden bat, wenn Eheleute über die 
religiöfe Erziehung ihrer Kinder einig: find. Gegen diefe Bes 
ftiimmung würde im Ganzen wenig zu erinnern- ſeyn, da fie 
der natürlichen Freibeit keinen Zwang anlegt, und, wenn fie 
recht verftanden wird, der Cinwirfung durch Ermahnungen 
nicht bindernd in den Weg tritt: Indeſſen fie. fteht nur mie 
jur Parade da: denn das allgemeine Landrecht drängt fich 
felbft als ein Täftiger Dritter zwifchen die Eheleute hinein, ins 
dem es beftimmt, in welcher Gonfeffion die Kinder gemifchter 
She getauft-werden follen. Wenn zwei Eheleute über die 
katholiſche Erziehung einig find, fo verfteht es ſich von felbft, 
daß fie nicht gefonnen feyn werden, ihr Kind vom Prediger 
taufen zu laffen. Diefe Einigkeit läßt das Landrecht nicht 
gelten, indem es vorfchreibt, daß die Rinder proteftantifcher 
Vaͤter proteftantifch, die Fatholifcher Fatholifch getauft werden 
follen. Kann es eine’ größere Inconſequenz geben? Wenn 
die Eltern das Recht haben, die Confeffion ihrer Kinder zu 
beftimmen, müffen fie nicht auch darin, was ein Ausflug dies 
fes Rechtes ift, Freiheit Haben? Wozu dieſer Eingriff in die 
elterlichen Rechte? Wozu ein Zwang im religiöfen Dingen, der 
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um fo läftiger und um: jo mehr geeignet ift, die vom allge _ 
meinen Landrechte fo fireny verpönten Gewiffensbeunrur 
higungen zu erzeugen, je weiter unter den Predigern. eine 
Richtung um fich greift, welche die Gültigkeit der proteftanti: 
fhen Taufe zweifelhaft maht? Man EFönnte vieleicht fagen, 
daß diefe, die Taufe betreffende Vorſchrift in der Abficht, 
Etreitigkeiten wegen der Etolgebühren, die dann nicht aus: 
bleiben dürften, zu erfticfen, ihren Grund babe. Diefer An— 
nahme fteht die Verordnung entgegen, daß zu Abweichungen 
von der im Landrechte feftgefehten Taufregel Dispenfation ers 
fordert werde. Genügt es dann nicht, wenn der Vater, um 
bie Taufe des Kindes in der Confeſſion der Mutter zu erlans 
gen, fi ausweist, daß er an fein Pfarrfpftem die Gebühren 
bezahlt habe? Wozu bedarf es noch einer befondern Erlaubs 
niß? Die königliche Degierung zu Oppeln hatte zwar einem 
Proteftanten, der um die Erlaubniß, fein Kind in der fatho: 
liſchen Kirche feines Wohnorts taufen zu laffen, geantwortet, 
daß es einer befondern Erlaubniß dazu nicht bedürfe, indem 
fo lange die Eltern einig feyen, ein Dritter nichts einzus 
reden habe; allein fie erklärte diefe Antwort für nichtig, als 
der Pfarrer in einem zweiten Falle diefer Art ohne weiters 
getauft, der Prediger aber darüber Beſchwerde geführt hatte, 
und ertheilte dem Pfarrer einen Verweis darum, weil er ſich 
an eine Refolution gehalten, die nur eine „individuelle An— 
ficht““ enthalte. Daß aljo der Iandredtlichen Taufregel noch 
andere AUbfichten, als die Vermeidung von Streitigkeiten über 
die Gebühren, zu Grunde liegen, gebt ganz deutlich aus der 
Art und Weife hervor, in welcher die Beſtimmung, daß zu 
Abweichungen von diefer Megel die Genehmigung bes Stans 
ted erfordert werde, interpretirt worden ift. Will nämlich der 
Fatholifche Vater fein Kind proteftantiih taufen laffen, fo 
hat er fich an den proteftantifchen Euperintendenten zu wen— 
ben. Will dagegen ein proteftantifher Vater fein Kind in 
der Eatholifhen Kirche taufen faffen, fo bat er fih nicht an 
den Erzpriefter, fondern an den Landrath zu wenden. Die 
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Abſicht liegt am Tage: denn der Superintendent iſt jederzeit, 
der Landrath meiſtens Proteſtant. Wir ſehen daher auch, daß 
katholiſche Väter die Erlaubniß, ihre Kinder proteſtantiſch taus 
fen zw laffen, ſehr leicht und bereitwillig, auf ein bloßes Ges 
fuch erhalten. Die Landräthe dagegen haben noch gemeffene 
Inſtruction erhalten, den Sefuchen proteftantifcher Väter um 
Fatholifhe Taufe, Hinderniffe ‚entgegen zu fielen, und es 
muß baber der proteftantijche Vater fehr ftandhaft feyn, wenn 
er nicht von feinem Gefuche abftehen fol, da er vielfachen 
Bearbeitungen und Verhören unterworfen wird, bei denen er 
natürlich perfönlich erfcheinen muß, was mit Zeitverlufte ver: 
knüpft iſt, befonderd wenn er einige Meilen von der Kreises 
ftadt entfernt wohnt. Man: fieht hieraus, daß der Fall, in 
weichem die Kinder Fatholifcher Väter proteftantifh getauft 
werden, weit häufiger vorfommen muß, als der umgekehrte 
Fall, in welhem Kinder proteftantifcher Väter die Eatholifche 
Taufe empfangen. Diefer Umftand ift in fo fern wichtig, als 
die Bureaufratie zu diefer Inconſequenz eine neue binzufügt, 
indem fie diefer erzmungenen Taufe das Gewicht einer 
freiwilligen Erklärung darüber beilegt, in welcher Eon 
feffion das Kind unterrichtet werden fol. So glaubt man 
fi) berechtigt, Kinder Fatholifher Väter für den proteftantis 
fhen Schulunterriht zu verlangen, auf die proteftantifche 
Taufe fih berufend, während der Eatholifhe Geiftlihe nur 
felten in den Fall kommen kann, als Mepreffalie, Kinder pro= 
teftantifher Väter für den Fatholifhen Schulunterricht requis 
riren zu Eönnen, und follte ein ſolcher Fall eintreten und zum 
Spruche der Behörde Fommen, fo wird dahin entfchieden, daß 
man nicht befugt fey, aus der Taufe ein Recht auf den Schuls 
unterricht herzuleiten. Uebrigens hat das Landrecht dem Pros 
tejtantismug nicht nur in dem Noninterventiong- Principe durch 
den Taufzwang die Gonfequenz zum Opfer gebracht, fondern 
es ſteht auch feine Zaufregel mit der Beſtimmung im Widers 
fpruche, nad) welcher das amtliche Verfahren des Fatholifchen 
Seiftlihen nach. dem canonifhen Rechte fich richten foll. Die: 
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fes aber fagt ihm, daß er in feinem Falle ein tauffäbiges 
Cubject vom Taufſteine abmweifen dürfe. Will fich der Geiſt— 
liche nach diefer Sielle des Landrechts richten, fo muß er jes 
dem Kinde, das ihm zur Taufe gebracht wird, diefes erfte 
imd nothmwendigfte Sacrament ertbeilen. An einer andern 
Stelle aber fagt ihm daffelbe Landrecht: Kinder, deren Vä— 
ter Proteftanten find, darfit du bei ſchwerer Etrafe, und im 
Wiederholungsfalle bei Vermeidung der Caſſation ‚nicht tau— 
fen, e8 wäre denn, daß der Vater einen Divpenfationsfchein 
in der Taſche bat. Wo ift bier jene Gonfequenz, die man 
von einem Gefegbuche zu erwarten hat? Wo ift bier jene Ges 
viffengfreiheit, die ung verheißen worden? Eine in ein Sy— 
ftem gebrachte Profelygtenmacherei wird man wohl wahrneh— 
men; ſchwerlich aber wird man bier aunienuen) umd a. 
fensfreiheit finden können, 

Obwohl nun die amtliche Dienftbefliffenheit die bureaız 
Fratifchen Ideen nach Möglichkeit zu reafifiren bemüht gemefen 
tft, fo bat doch der Katholicismus in Echleften nicht ausge— 
rottet werden können. In jüngfter Zeit hat fich nicht mir 
unter den Katholiken der Firhliche Sinn bedeutend‘ gehoben, 
fondern auch unter den Proteftanten eine Hinneigung zur 
Mutterfirche ſich eingefunden, die fich durch vielfache Gonver- 
fionen Fund gibt, die ſchon im vorigen Jahre die Abfälle vom 
Eatholifhen Glauben um das Zwanzigfache überftiegen haben. 
Hiergegen gibt es nun kein Mittel, ed wäre denn, daß man 
den Uebertritt zur Eatholifchen Mefigion in ruffifher Weile 
als ein Verbrechen bezeichnete und beftrafte, ein Mittel, das 
Boch zu heroifch iſt, als daß ſich von der Anwendung deſſel— 
ben ein gefegneter Erfolg für den Proteftantiomus verſprechen 
ließe. Indeſſen bat die Bitreaufratie ein anderes Mittel ger 
funden, durch welches der Proteftantismus für den Verluſt, 
den er durch die Gonverfionen erleidet, reichlihen Erſatz em— 

Al es ift das Verfahren gegen die vaterlofen 
Waiſen gemifhter Ehen. Was diefe betrifft, fo feht 
das Landrecht feit, daß fie in der Meligion des Vaters erzo— 
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gen werden follen, : wenn micht bei Lebzeiten deffelben eine 
andere Feſtſetzung getroffen worden iſt. Gegen die Zweck: 
mäßigkeit diefer Feſtſetzung Taffen fich bedeutende Einwendun: 
gen machen. Zuerſt dringt ſich uns die Frage auf, wie es 
eine Fatholifhe Mutter anzufangen habe, um ihre Kinder in 
der proteftantifchen Religion zu erziehen? In der Negel kann 
man frob ſeyn, wenn fie in ihrer eigenen Religion gut un: 
terrichtet iſt; wie ſoll ſie nun die Kinder in den Grundfägen 
einer Religion erziehen, die ihr unbekannt find? Auf den 
Schulunterricht wird man ſich micht "berufen wollen. Es ift 
jwar'wahr, daß der Befüch der proteftantifhen Echulen ges 
nügt, um tüchtige Proteftanten zu bilden; es tft aber auch 
von der andern Eeite nicht zu läugnen, daß der Beſuch der 
Fathofifchen Schule nicht genügt, um gute Fatholifche Chris 
ften zu bilden, -indem dazu nothwendig die häusliche Erzie: 
bung helfen, ja fo gar auch dann, wenn die Schule allen 
Forderungen entfpricht, das Meifte dabei [eiften muß. Wollte 
alfo das Landrecht confequent ſeyn, fo müßte es die prote= 
ftantifchen Wittwen Fatholifiher Chemänner anhalten, fi nad 
dem Tode ihres Mannes im Eatholifhen Glauben unterrich: 
ten, und, da nur das zum Herzen geht, was vom Herzen 
kommt, in die Fathöfifche Kirche aufnehmen zu laffen, damit 
fie durch Ausübung der Fatholifhen Religion die nöthige Fer— 
tigfeit erlangen. Sodann entfteht die Frage, warum denn 
der Mutter, der. nah dem Tode des Mannes die gefammte 
Erziehung allein zufällt, gerade in relgiöfer Beziehung eine 
Befchränkunganfgekegt werden fol, die, wenn fie mit ihren 
Grundſätzen nit übereinftimmt, für fie ein läftiger Zwang 
ſeyn muß? Dieſe Uebelſtände fcheinen Urfahe gewefen zu 
ſeyn, daß dieſe Tandrechtliche Beftimmung “gegen proteftantiz 
ſche Wittwen- nicht befonders ftreng geltend gemacht, ihnen 
feine Schiwierigkeit gelegt wurde, wenn fie ihre Kinder ftatt 
in die Fatholifche, in die proteftantifhe Schule ſchickten, eine 
Nahficht, die auch bisweilen katholiſche Wittwen genoffen ha= 
ben. Seit einem Jahre ift aber in diefer Praxis Manches 
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geändert worden. Während es nämlich proteftantifchen Witt 
wen Eatholifcher Ehemänner nicht verwehrt wird, ihre Kinder 
in proteftantiihe Echulen zu ſchicken, wird von derfelben Bus 
reaufratie, die nur „befcheidene Erfundigungen“ erlaubt hatte, 
wo ernfte Ermahnungen nöthig find, die ed dem Geiſtlichen 
als ein Verbrechen anrechnet, die Gewiſſen zu beunrubigen, 
mit einer beifpiellofen Etrenge darauf gehalten, daß die Kin— 
der katholiſcher Wittwen in die proteftantifche Schule geſchickt 
werden, wenn der Vater Proteftant war. In Gemäßheit der 
erhaltenen Inſtructionen tragen die Pupillen-Collegien den 
DVormündern auf, in den jährlichen Erziehungsberichten. ges 
nau anzugeben, welche Schule die Mündel befuchen. Iſt es 
eine Fatholifche, fo wird den Vormündern aufgegeben, dafür 
zu forgen, daß fie in eine proteftantifche Schule gebracht wers 
den. Iſt der Dormund ein feiner Kirche treuer Katholif, fo 
weigert er fich, die Wittwe zu einer Handlungsweife anzuhals 
ten, die er felbft für eine fündhafte und das wahre Wohl des 
Mündels gefährdende hält. Kaum hat. er. feine Weigerung 
dem Gerichte Eund gegeben, fo wird ihm die Vormundſchaft 
abgenommen, und einem beftigen Proteftanten übertragen. 
Sit nun der Vormund Proieftant, fo wird er alles Mögliche 
aufbieten, um dem Befehle des Pupillen-Collegii Geltung. zu 
verfchaffen. Gewöhnlich weigern fich die Wittwen, ihre Kin— 
der an die proteftantifche Echule abzuliefern, wo fie dem ka— 
tholifichen Glauben entfremdet werden. Die PupillensCollegien 
requiriren dann die Polizei, und es beginnt nun gegen diefe 
ohnehin oft tiefgebeugten Perfonen, wenn fie. auf ihrem nas 
türlihen Rechte beftehen, ein Verfolgungsfpftem, bei welchem 
jedem ‚gefühlvollen Menjchen fich die Hacre fträuben. Mau 
deeretirt Etrafgelder gegen fie; werden fie nicht bezahlt, fo 
erfcheint der Erecutor im Haufe, und rafft von. den Habfelig- 
keiten auf, was er fortbringen Fann. Es erfcheinen Polizei: 
agenten, Gensdarme im Haufe und fchleppen die Waifen, die 
fih oft mit aller Gewalt dagegen fträuben und fchreiend ihnen 
folgen, in die proteftantiihe Schule. Doc es ermüder auch 
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der handfeſte Gensdarm; um die Mutter fügſam zu machen, 
wird ſie eingeſperrt. Nichts hilft es ihr, daß ſie verſichert, ſie 
wolle ja gern ihre Kinder in die Schule ſchicken; nur das 
könne fie nicht über das Herz bringen, fie in die proteſtanti— 
fhe geben zu laſſen. Ya, es it ſogar — o Triumph ‚der 
Zoleranz! — vorgefommen, daß die Polizei den Müttern ihre 
Kinder weggenommen und ins proteftantifche Epital geſteckt 
bat. Durch diefe „milde Praris“ find in Breslau allein an 
fiebenzig Kinder dem katholiſchen Unterrichte entzogen worden. 
Man kann daraus erſehen, wie ergiebig fie für dem: Protes 
ftantismus iſt. Die Glaufel, daß eine bei Lebzeiten des Va— 
ters getroffene, dahin lautende Feſtſezung, daß die Kinder. in 
der Religion der: Mutter: erzogen. werden. follen, kann natürs 
lidy nur proteflantifchen, nie, oder höchſt ſelten katholiſchen 
Wittwen zu gute fommen: denn Verträge, auch wenn: fie, 
fohriftlich vorhanden find, gelten nicht vor Gericht. Es bleibt: 
aljo nur die Taufe übrig, die als Zeichen einer Feſtſehung 
diefer Urt angenommen wird, aber äußerft felten in der Kir: 
che der Fatholifchen, häufiger im der Kirche der proteftantifchen 
Mutter verrichtet wird, da, wie gefagt, dem Begehren des 
proteftantifchen Vaters alle möglichen Echwierigkeiten gelegt 
werden, um ihn von dem Gedanken, fein Kind in der katho—⸗ 
liſchen Kirche taufen zu faffen, abzubringen. Wie ein Dämon 
zieht diefe Etrenge, die für: ihre Zwecke in  wohlberechneter. 
Klugheit fih an das ſchwache Geſchlecht wendet, und von 
feiner natürlichen Furchtſamkeit für den. Proteftantismug jes 
nen Zuwachs zu erlangen ſucht, den Grümdernicht zu mege 
bringen Fönnen, durd die ganze Provinz, Haß und :Erbittes 
rung erregend. Gleichwohl wird fie von denen geſchützt, die 
aus Liebe zum. Frieden: unter den Gonfeffionen. nicht einmal 
eine bejcheidene Vertheidigung der Fatholifchen Kirche geftats 
ten wollen, und wegen Erregung von Haß und Erbitterung, 
Griminalunterfuchungen gegen katholiſche Geiftliche eröffnen. 
Indeſſen hat. diefe Strenge auch vielen Wittwen. Gelegenheit 
gegeben, die Unbeſonuenheit zu büßen, mit der fie gemifchte. 
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Ehen gefchloffen. haben; fie hat Bemeife von Heldenmuth und 
Etanphaftigfeit gezeigt, die man in unferer glaubensarmen 
Zeit nicht erwartet hätte. Leider haben manche von ihnen an 
ihren eigenen Ceelforgern nicht nur Feine Stütze, fondern 
fogar heftigen Widerftand gefunden, indem fie ſchonungslos 
den armen Waiſen die Iheilnabme am Fatholtfchen Unter: 
richt vermweigerten, und die. Lämmer ihrer Heerde zur Fatholi: 
ſchen Schule hinauswarfen. Wie mögen fich diefe wohl noch 
Diener deffen nennen: Fönnen, der da ſagte: Laffet die 
Kleinen zu mir Eommen? wie mögen fie wohl ihre Hand: 
lungsweiſe mit ihrem Eide vereinigen: zu Fönnen glauben, in 
dem es heißt: Hanc veram catholicam fidem, extra quam 
nemo salvus esse potest, . . a meis subditis vel illis, quo- 
rum cura dd me in munere .meo spectabit, teneri, do- 
ceri et praedicari, quantum in me erit (spondeo ac juro) 
curaturum? Nah diefen Worten dürfen: fie den Kleinen 
die Thüre nicht weifen. Cie fagen, daß fie Unannehmlichkei— 
ten hätten, wenn ſie es nicht thäten. Sehr brav! der gute Hirt 
gibt das Leben für feine Schaafe. Uebrigens hat man; ſo viel 
uns befannt ift,; dergleichen den Geiſtlichen noch nicht zuge- 
muthet; und follte es gefchehen, fo werden fie es zwar nicht 
hindern ı können/ wenn der Büttel veins ihrer Lämmer nad) 
demvandern holt; aber fortzagen — ? 1: Doch fol nicht gez 
läugnet werden, ‘daß dergleichen dienftbefliffene Eubjecte: bes 
ſonders angenehm: find, und bei ie else mit Br Eil: 
berlingen bedacht werden. 

Bei den mannigfaltigen Drechamationen; die von den den 
theiligten Witwen eingelegt wurden, kam ‚man natürlich haus 
fig. in den Fall, Gründe angeben zu müſſen. Cine Einftimz 
migfeit war Anfangs nicht vorhanden; jegt aber wird ges 
wöhnlich als Grund angegeben, daß die vormmdfcaftliche 
Behörde in die Rechte des Vaters eintrete. Unter allen. den 
Ausführungen, von denen wir Kunde erhalten haben, ift bie 
fes die einzige, die ſich auf die Sache einläft, und wir find 
der’ Meinung, daß nur auf diefe Weife fich jenes Verfahren 
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rechtfertigen läßt, das den proteflanttifchen Wittwen ‘Freiheit 
läßt, die Fatholifhen dagegen mir Gewalt nöthigt, dem Pro: 
teſtantismus Bekenner zu erziehen: denn unter taufend Ju— 
ftijperfonen findet ſich kaum eine Fatholifche, und es tft daher 
der Vater der vatzrlofen Waiſen bis auf wenige Ausnahmen 
proteftantifch. Indeſſen leuchtet wohl auf den erften Blick 
en, daß das ganze Verhältniß nichts weiter als ein rein fin— 
girtes, und zu dem Zwecke erfundenes ift, um der bureaufra= 
tiſchen? Proſelytenmacherei einen’ gefeglichen Anftrich zu geben. 
Teitt die Obervormundichaft in die Mechte des Vaters, fo 
ftirbt dem Kiude den Vater nie, wozu wire alfo Beſtim— 
mungen nöthig, wie es nach dem Tode des Vaters mit der 
religiöfen Erziehung der Kinder gehalten werden fol? Das 
Landrecht enthält folhe Beſtimmungen, wie man gejeben bat, 
es jept alfo voraus, daß dem Kinde der Vater fterben könne. 
Wenn der Grundfah, daß die Rechte des Vaters auf bie 
Vormundſchaft übergeben, von der Bureanfratie feitgehaften 
werden fol, fo müſſen von ihr auch) folgerichtig die Pflich— 
ten des Vaters übernommen werden; fie muß ſich anheiſchig 
machen, für die Waiſen vor Gott Mechenfchaft abzulegen, 
und für deren Verpflegung, Beföftigung und Bekleidung 
Eorge zu tragen. Dazu Hat fie ſich Aber noch nie verftans 
den, indem ſie die Erfüllung dieſer Pflichten der Mutter 
überläße, und factiſch zü erkennen gibt; wie fie der Meinung’ 
fey, daß dieſe väterlichen Pflichten mit dem Tode des Waters 
auf die Mutter übergegangen ſeyen, Man fteht gerade das— 
jenige, was die Profelgten Foftfpiefig machen würde, wird der 
Matter überlaſſen; diefe fol mit ihrem Schweiße die Reihen 
des: Proteſtantismus complettren. Es ift die höchite Zeit, die: 
fer Maxime ernfthaft entgegen zu wirken; die Geiftlichkeit ift 
es fich felbft fhuldig. Bereits it durch jene Maafregel in ges 
mifchten Gegenden eine bedenkliche Aufregung hervorgerufen‘ 
worden; eine alte Praris aber ift es ja, daß die Bureaukra— 
tie dieſe von ihr hervorgerufene Erſcheinung der Geiftlichkeit 
zur Laſt zu legen pflegt, und Veranlaſſung ſucht, ſie wegen 
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Erregung von Haß und Erbitterung zur Unterfuhung zu 
ziehen. Freilich wird es fhwer halten, dem Mechte den Eieg 
über die bureaufratifchen ©elüfte zu verfhaffen; doch unmög— 
lich iſt es nicht. 


III. 
Die Kirche und die Kirchen. 


Zweiter Artikel. 


Us im fechszehnten Jahrhunderte die große proteftantis 
fhe Trennung von der EFatholifchen Kirche zu Stande Fam, 
da waren es drei Principien, zwei negative und ein pofitives, 
welche zur. Rechtfertigung diefer Trennung und zum Funda— 
mente der neu gebildeten kirchlichen Partheien dienen follten. 
Das erfte war die Verwerfung aller kirchlichen Autorität, das 
zweite die Läugnung der Tradition, d. h. des kirchlichen Glau—⸗ 
bensbewußtfeyns in feiner ununterbrocdenen Gontinuität; und 
das dritte die Erklärung, daß die Sammlung der alts und 
neuteftamentlihen Echriften fortan die einzige Quelle des 
Ölaubens und der Lehre ſeyn folle. Der kirchlichen Autori- 
tät. wurde die. Behauptung . entgegengeftellt, daß die bisheri— 
gen Träger derfelben, das Oberhaupt der Kirche und alle Bi 
fhöfe und: Priefter, jener in der Schrift gefchilderte Wider: 
hrift, dieſe deffen Knechte und Werkzeuge feyen. Der 
bindenden Kraft der kirchlichen Tradition entzog man fi) 
durch die weitere Behauptung, daß Chriftus feiner Kirche eis 
nen befonderen Ehug und Beiltand gegen Irrthümer und 
Derfälihung der Lehre nicht verheißen, und daß diefe dem: 
nach fich felbft überlaffen und von allem höheren Lichte ent⸗ 
blößt fchon feit vielen Zahrhunderten von ihrem Herrn und 
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feiner Lehre abgefallen fey.. Der Lehre von der Allgenügfamkeit 
der Echrift, die, fo viel möglich, die Etelle des. verworfenen 
Lehramtes und der Tradition einnehmen follte, wurde. die Verſi— 
cherung beigefügt, daß derfelbe göttliche Geiſt, der die Echrift 
eingegeben, auch in den Herzen der Lefer das rechte Ver: 
ſtändniß und die richtige Auslegung derfelben hervorbringe. 
Doch in dem fehr bald durd die Erfahrung beftätigten Ges 
fühle, daß durch das individuelle Lefen und Auslegen der 
Schrift nicht zwanzig Menfchen: zu einer Ginheit des Glau— 
bens und der Lehre gebracht, oder in derfelben erhalten wer: 
den könnten, verfertigte man ausführliche Bekenntnißſchriften, 
fombolifhe Bücher, welche ald Normen der gemeinfamen 
Lehre, als dogmatijche Geſetzbücher der neuen Kirchen zu dies 
nen beftimmt waren; zugleich wurden die in diefen Symbolen 
niedergelegten Haupt- und Unterfiheidungslehren. in eine ſo— 
genannte Analogie des Glaubens zufammengefaßt, welche bei 
der Lefung und Auslegung der Bibel als untrügliher Weg— 
mweifer und berrfchendes Princip gelten follte, 

Es verfieht fih, daß auf dieſem Wege eine aufrichtige 
und innere Ginheit weder im Anfange erreicht noch im Ders 
laufe bewahrt werden konnte. Mit. der. Trennung von der 
alten Kirche und durch fie hatte man das Band einer ors 
ganifchen und lebendigen Einheit zerriffen und, ein fols 
ches neu zu knüpfen, ift Menjchen nicht gegeben. Wiels 
mehr gefchah jept, was die Geſchichte aller vorausgegangenen 
Eecten bereits gezeigt hatte: Wenn feit den Zeiten der gnos 
ftifchen Lehren alle dur Abſonderung von der Kirche ent= 
ftandene Partheien von ihrem Urfprunge an einen fruchtbaren 
Keim in fih trugen, der fi nach kurzer Frift regelmäßig zu 
neuen Spaltungen und in der Bildung neuer Eecten ent= 
wicfelte; fo zeigten die: proteftantifchen Bekenminiffe frühe ges 
nug diefelbe Anlage zur Fruchtbarkeit. Hier Fam jedoch den 
Meformatoren der Umftand, daß in diefer wie in anderer Bes 
jiehung ihr Intereſſe mit dem der weltlichen Machthaber zu= 
fammenfiel, trefflih zu Statten. Es war nicht fhwer, den 
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Megierungen begreiflich zu machen, day die Aufaffung anderer 
religtöjfer Oemeinfchaften neben der von ihnen adoprirten umd 
begünftigten, dieje der alten Kirche gegimüber nicht nur ſchwä— 
che, fondern auch politifch nachtheilig ſey. Daber war die 
Anficht, zu welcher fih Lord Burgbley, der berühmte Minis 
fter der Königin Elifabeth von England, bekannte, die aflen 
proteftantifhen Etaatömännern damals gemeinfame. Burgh— 
ley meinte nämlih:*) „Reine Regierung Eönne da beftehen, 
wo Epaltung fey, und. nie könne ein Etaat ſicher ſeyn, in 
welchem man zwei (oder mehrere) Religionen duldete; denn 
es fen Feine Seindfchaft fo groß, als die um der Meli: 
gion willen, und Diejenigen, welche im Dienfte Gott un: 
einig feyen, Fönnten nie in dem Dienfte ihres Vaterlandes 
einig ſeyn“. Selbſt der Ranzler Bacon**) hielt die Aus: 
übung mehr als Einer Religion -in einem Lande für eine 
fehr gefährliche Cache, und meinte, die äußerſte Duldung, die 
eine Regierung mit Eicherheit beweifen Fönne, ſey, daß fie 
fih mit einer bloß Außerlichen Sonformirung an den geſetzlich 
eingeführten Gottesdienft begnüge, ohne. weit.r im: die Gewiſ— 
fen der Menfchen einzudringen. 

Demmach zeigten fid) die Reglerungen bereitwillig geing; 
den Meformatoren ihren Arm zur Unterdrüdfung abweichender 
Lehren und Gefellfihbaften zu -leiben. In Deutfchland - wur— 
den nicht wenige Wiedertänfer nach dem Mathe der lutheri— 
fihen Theologen hingerichtet; in Zürich ließ Zwingli die Seec— 
tirer, die fich von ihm 'abfonderten, durch den Magiftrat er: 


” Life of Lord Burghley in Peck Desiderata curiosa p. 
He held, there cold be no government where there’ was ai. 
vision; and that- State cold never be in safety, where there 

wos tolleration of two religions. For there is no enmftie 

so great as that for religion; and they that differ in the 
service of God, can never agree in the service, of their 
contrie, 

*) In feiner Schriſt: Certain observaeions made upon a Libel 
published this presentyear (1592), | 


Die Kirche und die Kirchen. 47 


fäufen; in Genf ließ Calvin, unter dem Beifalle Melandıs 
thong, deu Gerveda verbrennen, und fein Freund und Ger 
hülfe Beza bewies in einer eigenen Schrift, daß. die Hinrichs 
tung von Irrlehrern eben fo erlaubt als nothwendig ſey. In 
Bern wurde Valentin Gentilis entbauptet; in England wur— 
den unter Eduard VI., Elifabeth und Jakob I. diejenigen, die von 
der neuen gefeglih eingeführten Lehre abwichen, theils ver: 
brannt, theils enthauptet, und. diefes Loos traf ſelbſt folche, 
welche blos die, beftehende ‚Rirchenverfuffung beftritten: In 
Eihweden ließ König Guſtav Adolf einige Bauern, weil. fie 
den lutheriſchen Lebrbegriff -theilweife verwarfen, unbedenklich 
binrichten, ja noch im Jahre ſechszehnhundert acht und acht: 
jig wurde in. Lübef Günther wegen: Läugnung der Gottheit 
Chriſti nad dem. Urtheile- der theologischen Facultät zu Wit: 
temberg und der juriftiichen zu Kiel mit dem Schwerte ge: 
richtet. , Gelindere Etrafmütel, Gefängniß und Landesver: 
werjung gehörten ohnehin zu den alltäglichen, Dingen. 

In Deutſchland ſah ſich das Lutherthum von dem Galvi: 
nismus ſtark bedrängt, vom kleineren Secten, wie die Schwenk⸗— 
feldiſche war, beunruhigt, und durch die einheimiſchen, oſian⸗ 
driſtiſchen, majoriſtiſchen, ſpnergiſtiſchen, flacianiſchen Strei⸗ 
tigkeiten und Pariheiungen zerrüttet, und mit völliger Auflöſung 
bedroht, es wurde jedoch gerettet und neu befeſtigt durch Die 
Concordienformel, und durch ‚die eiſerne Strenge, mit welcher 
die Fürſten jeden Prediger oder Schullehrer, der das neue 
ſymboliſche Buch zu unterzeichnen verweigerte oder in der 
Lehre davon abwich, abfetzten und aus dem Lande jagten. 
Inzwiſchen blieb ein Gefühl der Unſicherheit und der Unzu— 
friedenheit mit dem Beftehenden, eine Empfänglichkeit für an= 
dere Lehre und eine Neigung zur Eirchlichen Abfonderuug in 
den Gemüthern des proteflantifchen: Volkes: zurück. Die Re 
gierungen mußten. daher. ihre Zwangsmittel immer weiter aus— 
dehnen, fie mußten alle Ganäle, durch welche in dem Volke 
irgend ein unlutheriſcher Gedanfe erwect «werden: mochte, 
forgfältig verftopfen: und jegliche veligiöfe Regung, die nur 
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einigermaaßen aus dem Iutherifchen Geleife zu weichen Miene 
machte, fofort niederfchlagen. Eo gefhah es, daß die reli- 
giöfe und. theologiſche Literatur der gefchärfteften Genfur uns 
terftellt wurde, und daß jedes Zeichen des Separatismus, wie 
z. DB. die Enthaltung von dem AUbendmahle, Gefängniß und 
Landesverweiſung zur Folge hatte. Als nachher die Epener: 
fhe Bewegung Linzufam, und im deren Folge die Neigung 
zu Gonventifeln und religiöfen Privatverfammlungen mehr 
und mehr überband nahm, da wetteiferten die proteftantifchen 
Regierungen in Verboten und Etrafgefegen, fo daß, wenn nur 
fünf oder ſechs Verfonen zu einer Andachtftunde, oder zum 
Abfingen cines geiftlichen Liedes in einem Zimmer zufammens 
famen, die Kerkerjtrafe ihrer wartete. Celbft die Bürger re: 
pubfifanifcher Laͤnder hatten es in diefer Hinficht nicht beffer 
als die Unterthanen monarchifcher Regierungen, und die pros 
teftantifchen Cantone der Echweiz verfuhren gegen religiöfe 
Dijfidenten mit gleicher Härte. 

Eo hatte der Proteftantismus. in Deutfchland eine dop= 
pelte Form des Despotismus und der drückendſten Knechtſchaft 
erzeugt, mie die frühere Gefchichte der chriftlihen Religion 
nichts Aehnliches aufzumeifen hat. - Das Kirchenwefen und 
der gefammte Predigerftand befand fi in der unbedingteften 
Abhängigkeit von den Höfen und weltlichen Beamten; und 
die meiſt leifen und demüthigen, zuweilen aber auch lauteren 
Klagen der beſſer Gefinnten über das eben fo harte, als 
fchimpflihe Joch der Cäfareopapie zeigten zwar die Größe 
des Uebels, brachten aber nicht die geringſte Abhilfe oder Linz 
derung; dem Wolfe war eine religiofe Zwangsweſte angelegt, 
welche ihm. jede felbftftändige Negung, jede Bildung von Aſſo— 
ciationen zu veligiöfen Zwecken vermehrte, jeglichen Verſuch, 
die Dürftigkeit der von der Iutherifchen Kirche dargebotenen 
Erbanungsmittel felbftthätig zu ergänzen, niederſchlug. Uns 
verkennbar lag in dieſen Zuftänden eine der vornehmften Ber 
dingungen, durch welche jenes moderne Syſtem des willführe 
lichen: Eingreifens in alle. Kreife des bürgerlichen und Pri— 
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vatlebens und der Omnipotenz einer Polizeigewalt zur Relfe 
gebracht wurde — jenes Eyftem, das Deutfchland fo eigen: 
thümlich ift. 

Unterdeß aber batte fih in andern proteftantijchen Län- 
dern, namentlich in Holland und England, durd die Macht 
der Verhältniffe ein meit größeres Maaß veligiöfer Freiheit 
entwicelt. In den Niederlanden hatte der Galvinismus poli— 
tiſch einen volftändigen Eieg errungen. Aber ein großer 
Theil des Volkes war, trog aller Bedrücungen, der Fatholi= 
fhen Kirche treu geblieben; aud die Lutheraner und die 
Taufgefinnten bildeten im Gebiete der Republik zahlreiche 
Körperfchaften; und die Häupter des Staats mußten daher 
von vorne herein jedem Gedanken an eine in den Miederlans 
den zu erreichende Firchliche Einheit entfagen. Dazu kam dann 
feit 1618 die Epaltung des reformirten Kirchenweſens durch) 
die arminianiſchen Etreitigfeiten und die Bildung der neuen 
Secte der MRemonftranten. Zwar wurden auch diefe anfüngs 
lich verfolgt, und die Gefängniffe mit ihren Lehrern gefüllt; 
allein die politifche und commerciele Lage des Landes brachte 
die dortigen Machthaber allmählig zu der Ueberzeugung, daß 
man, wenn auch der calviniftifchen Parthei der Rang und 
großentheils der Einfluß einer Staatskirche verblieb, doc den 
Diffidenten eine umfaffende Duldung zu gewähren nicht ums 
bin könne. | 

In England hatte fi durch den langwierigen Kampf 
und das abwechfelnde Unterliegen der bifchöflichen Kivche, der 
Presbpterianer und Independenten, dann durch die Revolu— 
tion von 1688, fo wie durch die Rückwirkung der dort im— 
mer fefter gegründeten bürgerlichen Freiheit auf die religiöfen 
Verhaͤltniſſe, am Schluſſe des fiebenzehnten Jahrhunderts ein 
ähnlicher Zuftand, wie in Holland, gebildet. Die englifchen 
Auswanderungen nach Nordamerika hatten die mannichfaltis 
gen Religionspartheien des Mutterlandes auch nad) deu dors 
tigen Golonien binübergepflangt. Zwar hatten die einzelnen 
Eecten, je nachdem fie in einer Provinz gerade die Ueber— 

All. 4 


50 Die Kirche und die Kirchen, 


macht befaßen, eine Zeit lang die Uebrigen zu befchränfen und 
zu unterdrücken verfucht; die Presbpterianer ließen fogar eis 
nige Quäfer, Männer und Frauen, ihres Glaubens wegen 
binrichten, und nur die Fathilifchen Anfiedler in Maryland, 
unter Lord Baltimore, gaben ein damals nod ganz fremdes 
und unerhörtes Beiſpiel aufrichtiger Duldung. Doc das ge: 
meinfame Bedürfnig, das Beifpiel des Mutterlandes, und die 
augenfcheinliihe Unmöglichkeit, daß eine einzelne, ihren eige— 
nen Kräften überlaffene Parthei die Uebrigen werde unterjo= 
chen oder ausrotten können — alles dieß führte auch dort 
eine allgemeine Freiheit und religiöfe Unabhängigkeit herbei. 
Eo war es denn vorzüglich England und Nordamerika, es 
war der natürlich religiöfe, allem nadten Unglauben entfchie: 
den abholde Etamm der Angelſachſen diefjeits und jenfeits 
ded Oceans, jener durch practifche Uuffaffung und confequente 
Durchführung vor Allen ausgezeichnete Stamm, welchem die 
Aufgabe zugefallen war, den Proteflantismus nach der einen 
Seite feines Wefens, nach feiner kirchlichen Haltungslofigfeit, 
feiner angebornen Tendenz zur Zerfplitterung in eine Vielheit 
von Secten, volljtändig zu entwiceln und ins Leben einzus 
führen. Dagegen fcheint dem proteftantifchen Deutfchlande die 
Aufgabe geftellt zu fepn, einmal eben jene Firchliche Haltung: 
lofigfeit des Proteftantismus von. der Kebhrfeite, nämlich in 
der völligen Unmündigkeit des Lutherthums und feiner knech— 
tifchen Abhängigkeit von der Staatsgewalt zur Evidenz zu 
bringen, dann aber die nothwendige Verwirrung und Ver: 
zweifelung einer, von aller Gontinuität doctrineller Tradition 
losgeriffenen, jeglichen Zundaments entbehrenden, und durch 
keine firchliche Autorität getragenen, theologiſchen Wiffenfchaft 
zum ewigen Andenken zu conftatiren. 


Wir wenden ung zu der Betrachtung der Gegenwart, und 
ftellen, zuerft Deutfchland ung zuwendend, die inhaltſchwe— 
ven Worte eines der tüchtigften und angefehenften proteftan: 
tijchen Theologen, gleihfam als Motto, voran, „Ge ver: 
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bängnifvoller die Zeit wird — fagt Rudelbah N)— 
defto mehr wird alles auf der einen Eeite fid 
zur wahren Kirhe fammeln, und alles Mebrige 
auf der andern atomiftifh auseinandergehen, 
während nur auf dem erhabenen Berge des Herrn fichere Zus 
Funft und Rettung iſt“. — Wie treffend diefe Worte feyen, 
wird das Folgende zeigen; der aber, der fie geredet, hat freis 
lich nur, wie vormals der Hohepriefter Kaiphas, die Wahr: 
heit damit verkündet. 

In Preußen und überhaupt im größeren Theile von 
Dentfchland ift die Vereinigung der Meformirten und der Zus 
thberaner als ein Zeichen und Mittel yproteftantifcher Glau— 
bens- und Kircheneinheit ſeit Jahren zu Etande gekommen. 
Allerdings wurde die Union von der großen Mehrheit der 
deutfchen Proteftanten mit Beifall aufgenommen und bereit: 
millig eingeführt; die Nationaliften konnten derfelben fih nur 
freuen, die Maffe des Volks hatte fhon längſt alles Intereſſe 
für die Unterfcheidungslehren verloren,, und die Mehrzahl 
auch derer, welche noch einiges Poſitiv-Chriſtliche bewahrt wiſ— 
fen wollten, erwartete zuverfichtlich von der Union einen neuen 
Aufichwung des Proteftantismus. Die einen meinten, Luthe— 
ranismus und Galvinismus feyen die beiden einfeitigen Dar: 
ftellungen des proteftantifchen Principe, welches fih nur in 
der Union vollenden Fönne**). Andere freuten fich, des „knech— 
tifchen Lutherthums“ durch die Union log, und nun erft freie 
Proteftanten werden zu können **). Es fehlte jedoh auch 
nicht an folchen, welche in der Union nichte Oeringeres, als 
eine Zumuthung und Nöthigung, aus ihrer alten Iutberifchen 


°) Zeitfchriie für Auch, Theologie, 1840, II, 66, 


”) © z. B. Karſten die Kirche und das Syinbol, Hainburg 1842, 
S. 164 bis 176. Gaupp, die Union der deutfchen Kirchen, 
Brestau 1843, ©. 156, 

**) Das dritte Refoimationd: Zubelfeft der Stade Halle; Predigten 
und Reden, Halte 1841, ©. 96 ff, a 
4 * 
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Kirche aus: und in eine neue einzutreten, erblickten. So entftand 
die befannte Abfonderung der Altlutheraner. Die Union bat 
demnach einmal zu den zwei fehon vorhandenen und vielfach 
in ihrer Trennung verharrenden Partheien noch eine dritte 
hinzugefügt. Nun aber bat eine VBerfammlung der Altluthes 
raner zu Breslau, mit Profeffor Hufchfe an der Epige, in 
einer Meihe von Beſchlüſſen ein fertiges Firchliches Geſetzbuch 
angenommen, und ſich fo auf die Grundlage diefer papiernen 
Sonftitution als ächte lutheriſche Kirche zu fegen verfucht. 
Andere aber haben diefe Verfaffung viel zu democratifch ges 
funden und meinen, fie könne wohl dahin führen, daß „fich 
Weiber, Schuſter und Schneider über das Predigtamt und 
Doctorat der Theologie erheben“). So ift denn alsbald ein 
neues Echisma entftanden. Die Prediger Ehrenſtröm und 
Kindermann erklärten die Epnodalbefchlüffe fur unlutherifch, 
und das ganze Unternehmen für einen Nücfall zur unirten 
Landeskirche. Darauf wurden fie von dem fogenannten Ober: 
kirchen-Collegium der WUltlutheraner zu Breslau fuspendirt 
und ihr Anhang ercommunicirt **). Demnac) find es bereits 
zwei neue lutherifhe Gemeinfchaften, die neben den drei 
Haupipartheien fich zu conftituiren im Begriffe ftehen. Zus 
gleich ergibt fih aus den Befchlüffen der lutheriſchen Gene: 
ralfpnode, wie fhroff die Stellung der Partheien zu einander 
ſchon geworden ift, denn jene Befchlüffe wollen nicht einmal 
mehr gemifchte Ehen mit den Anhängern der unirten Kirdye 
geftatten. 

Die Epaltung ſcheint indeß weiter und weiter um ſich 
greifen zu wollen; der Gemeinden in Preußen find nicht wer 


*) Lütlemüllers Beiträge zur Kirchengefhichte der Gegenwart. 
S. 221. Rudelbach (eitſchrift für Intherifche Theologie, 1842, 
4. Heft, ©. 80) urtheilt auf gleiche Weiſe. 

**) Berl, Allg. 8. 3. 1845. Nro. 46. Der Verſuch, eine Kirchen: 
zucht in der neuen lutheriſchen Kirche einzuführen, hat fofort 
den Rücktritt Mehrerer in die unirte Kirche bewirkt, Nro. 56. 
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nige, welche die unirte Agende „als einen Hauptbeweis von 
dem Verderben der Kirhe und als ein Erzeugniß des Antis 
chriſts betrachten“ *); der Austritt aus; der. unirten Kirche wird 
immer häufiger; aber im Echooße des neuen Lutherthume ift 
der Beift der Trennung und DVereinzelung auch nicht müßig, 
und die eifrigften Freunde deffelben Hagen: „Der Separatis— 
mus — in der Kirche das, was der atomiflifche Liberalis— 
mus im Etaate — ift heutzutage über die. (vroteſtantiſche) 
Ehriftenheit verbreitet, und auch unfere Landesfirche wimmelt 
von feparatiftifchen Regungen. — Den Iutbherifchen Diffidens 
ten mußte die Oppofition gegen die Geiftlichkeit des Landes 
und gegen die Obrigkeit feparatiftifche Freunde und Anhäns 
ger mannigfaltiger Art verfchaffen, die fi) um fo leichter als 
Glieder der Parthei andrängen oder in fie einfchleichen Fonns 
ten, da ihre innere Ordnung und Verfaffung erft im Entftes 
ben, und in der Zeit des Kampfes ein Freund nicht leicht 
zurüdzumweifen ift. — Nähme der Eeparatismus unter ihnen 
überhband, fo würde er ihre — ohne gi jer= 
ftören **)*, 

Eo gefchieht es, daß von gemeinfchaftlihen Beftrebuns 
gen nur jene gedeihen, welche, wie der Guſtav⸗-Adolfs Vers 
ein, vorzüglih gegen die Fatholifche Kirche gerichtet find, 
denn in Ddiefer Richtung und nur in dieſer fühlt man fich 
Eins und gleichgefinnt, bei jedem andern Unternehmen 
kommt fofort die innere Zwietracht zum Ausbruche. Kürzlich 
find mehrere Prediger als Lutheraner aus der unirten 
norddeutihen Miffions= Gefellfihaft wieder ausgetreten, und 
der Paſtor Mallet zu Bremen, Herausgeber des Mifs 
fionsblattes, Hagt bitter: „daß die proteftantifhen Miffionen 
in der Heimath getrennt und gefchwächt würden durdy dem 
ſchmählich erneuerten Gonfeffionsftreit, der, wie er fagt, 


*) Moll die gegenwärtige Noth der enangelifchen Kirche Prenßens, 
Paſewalk 1843, ©. 57. 
»*) Rudelbach's und Guerike's Zeitſchrift 1342, I. 90. 
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unfrer Kirche die tiefften Wunden gefchlagen hat, die audy 
nicht heilen werden, bis er als ihre Sünde überall erfannt 
und mit Thränen der Neue, mit tiefer Beugung theologi: 
fiber und kirchlicher Hoffarth dem Heren der Kirche abgebeten 
wird‘ *), | 

Der Zwiefpalt fist aber nicht blos in dem unverföhnlichen 
Gegenſatze von Calvinismus und Luthertbum , vielmehr liegt 
er in der gefammten Entwicklung des. Proteftantismus, und 
es ift vergeblihe Mühe, fich dieß verbergen zu wollen. Man 
ſieht fich felber gemöthigt, von- der „mehr und mehr zunehmen⸗ 
den Zerfpaltung und VBereinzelung der Partheien und Richtun⸗ 
gen“ **) zu reden, man Hagt über die allgemeine Verbrei— 
tung des Gonventifelmefens, und deffen gefährlihen Charak— 
ter; „in diefen Conventikeln“ — heißt es — „regt fich flets 
eine Neigung zur Trennung von der Landeskirche; fie find 
deßhalb der geeignete Heerd zu feparatiftifchen, ja felbft. zu 
demagogifchen und revolutionären Umtrieben‘‘***), ja man muß 
fürchten, „daß gerade die Firchlih Gefinuten für die befte- 
bende Kirche verloren geben“, Der Predigr Schult bat 
daber als die angemeffenfte Etrafe für die Prediger in den 
Eonventikeln Einfperrung in ein Irrenhaus empfohlen, und 
dabei angeführt, daß dieß in neuerer. Zeit in Naffau und 
Heffen öfter vorgefommen fey ****). Das Unheil, das. durch 
diefe Privatverfammlungen gewirkt wird, ift freilich groß. ges 
nug. „Jedes Wort der Predigt wird mit der Schärfe eines 
Inquiſitors abgewogen und verurtheilt, — wenn es nicht dem 
Zehrbegriff. der Conventikel angemeffen ift. — — Es ift nicht 
zu befchreiben, wie verderblich foldhes Eplitterrichten und Vers 
dammen in das Firchliche Leben eingreift, zumal in unferen 
Tagen, wo das. Anfehen des geiftlihen Standes nur zu fehr 


*) Verlin. A. 8. 3. Nro. 77 1845, 

Rheinwald's Reperforiun, 1840, Bd. 29, ©. 207, 
) Moll S. 4. 51. 
ver) cher. den. Sceparasismus, Ein Verfuh, Weilburg 1855. 
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gefhwunden ift, und frecher Eigendünkel fo gern aller Ords 
nung widerftrebt. Da hält ein erweckter Küſter fich berechtigt, 
feinem Puftor, der nach feiner Meinung ein Ungläubiger ift, 
zn trogen und ihn bei andern anzufchwärzen; da vermwirren 
eltern ihre Kinder durch Verdächtigung des Lehrers. — Da 
fieht man in dem Prediger nicht mehr den Freund und Eeel: 
ſorger, ſondern einen rrenden, Betrogenen oder gar Betrü— 
ger; da verläßt man endlih Kirche und Altar als entweiht 
durch Unglauben und Irrlehre ihrer Diener“, — So fdil: 
dert eim fehr befonnener und ruhiger Beobachter *) diefe Zu: 
ftände. 

Alle diefe Dinge haben fich freilich im neuefter Zeit ver: 
fhlimmert. Früher und noch bis vor wenigen Jaähren hatte 
faft überall die Polizeigewalt, im Bunde mit den Gonfiftorien, 
jeden Verſuch religiöfer Abfonderung mit ftarfer Hand nie— 
dergehalten und auffeimende Secten zeitig unterdrüct; nur 
das herfümmliche proteftantifhe Staatskirchenweſen, fen es 
nun mit vationaliftifcher oder mit ortbodorer Färbung, 
wurde gebegt und gepflegt. Welche Behandlung den feparir: 
ten Lutheranern zu Theil wurde, ift noch im frifchem Anden: 
fen. Seitdem jedoch für diefe eine günftige Zeit der Duldung 
und Nachficht angebrochen ift, bat man durch die natürliche 
Conſequenz ſich genöthiget gefeben, im Allgemeinen auf dem 
religiöfen Gebiet größere Freiheit zu verftatten; begreiflich 
machen num auch andere Gecten!fich dieß zu Nutzen. Namentlich 
ift es die Secte der Wiedertäufer, welche an den verfihieden= 
ften Orten große Regfamfeit zu entwicfeln begonnen hat**). In 
Preußen, in Berlin namentlich, dann in Schlefien bilden fich 


*) Prahl das Komventifelwefen. Güftrow 1857, S. 65. 66. 


**) Zum Belege, daß der oben angegebene Zufammenhang der rich: 
tige fey, mag folgendes aus der Berliner Kirchenzeitung 1842, 
Nro. 3 dienen. Es wird dorf erzählt, daß der Kupferftecher 
Lehmann fih von den britifchen Baptiften babe annehmen und 
zum geiftlichen Amte defigniven laſſen. „Damals“ — heißt «8 
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baptiftifche Gemeinden; im Liüneburgifihen bat vor einigen 
Monaten gleichfalls eine baptiſtiſche Bewegung fich gezeigt; 
in Würtemberg und ın Dünnemarf machen fie Fortfihrilte; 
in Hamburg baben fie erft Fürzlich freie Neligionsübung er— 
langt; und fchon haben fie ihr Augenmerk auch auf Norwe— 
gen gerichtet. In der That hat diefe Eecte vor den andern 
proteftantifihen Hauptpartheien. den großen Vorzug der Fol: 
gerichtigfeit voraus; ruhend auf dem formalen Princip der 
Reformation, daß in Lehre und Sacrament das klare Wort der 
beifigen Schrift allein Maaß gebend und entjcheidend fey, 
Fann fie von dem, der auf dem gleihen Etandpunft fteht, 
fhlechterdings nicht widerlegt werden. Schon Melanchthon 
erſchrack, als die Grundfüge der Eecte einige Jahre nad) 
Luthers Erhebung zum erftien Male ausgefprochen wurden. 
„Ich habe immer befürchtet“, fagt er, „daß der Eatan dies 
fes Gefhwür berühren möchte“, d. b., daß Luthers Princi: 
pien von der Echrift und dem Abendmahle nach der natürli— 
chen Gonfequenz der Eache auch auf die Taufe angewendet 
werden möchten. Daber der Haß der Iutherifchen und refor= 
mirten Theologen gegen die gefährlichen Nebenbuhler. Die 
MWiedertäufer verwerfen die Rindertaufe, und die bei Katho— 
lifen fowohl als Proteftanten gebräuchliche Form der Taufe 
durch Aufgießung oder Befprengung. Hinsichtlich des erſten 
Punktes haben fie die Bibel, in welcher bekanntlich. eine Taufe 
von Kindern nicht erwähnt wird, hinfichtlich des legtern fo: 
wohl die Bibel als die Eitte der alten Kirche für fih. Un— 


weiter — „fand eg aber mit der Toleranz fo bedenklich, daß er 
diefe Vorgänge nicht veröffentlicht zu fehen wünſchte, damit 
fih nicht die Aufmerkſamkeit der prenßifchen Regierung unvor— 
theithaft auf ihm richte. Unter dem jesigen Monarchen hat die 
religiöfe Freiheit bedeutende Fortfchritte gemaht und 2. und 
feine Freunde genießen des Schubes der Regierung bei ihren 
Sottesdienften. Der Verkündigung des Wortes hat der Segen 
nicht gemangelt“ u. ſ. w, 


Die Kirche und die Kirchen, 37 


läugbar bat Chriftus, ale er alle Völker zu taufen gebot, ein, 
Wort gebraucht, welches Untertauchen heißt, gleich wie 
auch unfer altes deutfches Wort Zaufen mit Tauchen gleich 
ift. Die Fatholiihe Kirhe hat in der Verwaltung der Sa— 
cramente allerdings bedeutende Veränderungen eintreten la: 
fen, fie bat den von dem frübern abweichenden Gebrauch der, 
Communion unter Einer Geftalt, fo wie den der Taufe durch 
bloßes Aufgießen des Waſſers zugelaffen; dabei hat fie der. 
Grundſatz geleitet, daf nur das MWefentlihe der Eacramente 
unveränderlich fey, und daß es ihr, der Kirche Gottes, zu— 
ſtehe, nach dem ihr inwohnenden traditionellen .Bewußtfeyn 
über das, was. an den Eacramenten wefentlid oder unweſent— 
lich fey, zu entfcheiden. Die Proteftanten, nämlich die Haupt- 
partheien der Lutheraner und Galvinijten, haben nun die Kir— 
he wegen der Form der Communion der Faͤlſchung und Ver— 
ftümmlung des Eacraments angeklagt. Wäre in ihrem Vers 
fahren nur einige Umficht und Gonjequenz gewefen, fo hätten 
fie zugleich die Form der Taufe ändern, und die alte Weije 
der gänzlichen Untertauhung wieder einführen müffen; denn 
offenbar hatte die Kirche, falls fie nicht berechtigt war, die 
Form der Kommunion zu beftimmen, eben fo wenig Macht 
über die der Taufe, und es ift nicht zu verfennen, daß. felbft 
die facramentale Bedeutung des Zeichens, wie fie der Apoftel 
Paulus angibt, nur durch den Act des Untertauchens ver— 
wirklicht wird. Da die Meformatoren dieß nicht gethan, fo 
wurde ihre Parthei den conjequenteren Wiedertäufern gegen 
über völlig wehrlos. Daher die merfwürdige Erfcheinung, 
daß in dem Lande, wo der Proteftantismus fi) am freieften 
nach den ihm inwohnenden Gefegen entwicfelt bat, in den 
vereinigten nordamerifanifchen Etaaten, die Eecte der Baps 
tiften alle übrigen überflügelt, und bereits fünf Millionen Anz 
bänger zählt. 

Die Eecte der Ebelianer zu Königsberg, welche, fich 
für die Bollendung und höchſte Etufe des Chriſtenthums aus: 
gebend, den alten gnoftifchen und manichäifhen Dualismus 
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erneuerte, und unter dem Vorwande, die paradiefifche Unfchufd 
berzujtellen, die abfichtlihe Reizung finnficher Luft zu einem 
Religionsacte machte, ift durch das Kingreifen der Gtaatsges 
walt, wo nicht unterdrüct, doch in der weitern Verbreitung 
gehemmt worden. Weit größerer Erfolge erfreut ſich fortwäh— 
rend in dem proteftantifchen Gebiete die Swedenborg'ſche 
Kirche des neuen Serufalems, melde halbrationaliftifch die 
hriftlihen Grundlehren von der Dreicinigkeit, den Engeln, 
der Erbfünde, Erlöfung und Auferftehung läugnet, aber doch 
eine Menfchwerdung Gottes lehrt; fie ift nicht nur in Schwe— 
den, wo in einer einzigen Diöcefe ſechs und vierzig Geiftliche 
diefer Lehre insgeheim anhängen, in England und Nordames 
rifa, fondern auch in Deutfhland, namentlih in Würtem— 
berg, in fteter Zunahme begriffen; in letterem Lande hat fich, 
vorzüglich durch Hofacker's Ihätigkeit, eine eigne Literatur 
der „Meuen Kirche“ gebildet. Eelbft in dem an der würtem: 
bergifchen Graͤnze gelegenen Hohenlohifchen Flecken Ereglingen 
bat fich Fürzlich eine fwedenborgifche Gemeinde gefammelt *). 
Eogar von den Böhmiften vernehmen wir, daß „dieſe 
Secte ſich feider bis auf den heutigen Tag zum Verderben 
vieler heilsbegierigen Eeelen unter den Proteftanten (in Hef- 
fen) finde“ **), 


Am Rhein, im Wupperthal, im Bergifchen, im Lande 
Jülich und der Graffchaft Meurs hat fih theils aus Refor— 
mirten, theils aus Qutheranern eine Eecte von Gnadenwäh— 
lern gebildet, deren Hauptfig in Elberfeld ift, deren Kir— 
chenväter vorzüglich die beiden Krummacher, als die Prediger 
der freien, unmiderftehlichen und ewig unverlierbaren Gnade 
find **). Sie ſtützt fi auf die altproteftantifche Lehre von 


*) Berl. A. 8. 3. 1842. Nro. 40, 
*) Bilmar in Rudelbah’s und Guerike's Zeitſchrift, 1840, IV. 42. 
**s) Der ältere Krummacher begrüßte einmal feine Gemeinde zu El— 
berfeld, in der die oben angegebenen Lehren vorherrfhen, mit 
‚den Worten: „Gemeine, die ich mit Ehrfurcht betrachte, die du 
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der gänzlichen Verdorbenheit und abſoluten Unfähigkeit des 
Menſchen und der Rechtfertigung durch bloße Zurechnung der 
Gerechtigkeit Chriſti, vebindet damit die calvinifben Dogmen 
von der ummiderfteblichen Wirfung der Gnade und Unverlier= 
barkeit der Gerechtigkeit, und zieht daraus die Gonfequenzen. 
Der Menfh, wird bier behauptet, wird durch den bloßen 
Glauben fo: gerechtfertigt, daß ihm auch alle künftigen Sün— 
den bereits vergeben find. Daher ift es überflüſſig, mach 
Heiligung zu fireben, zu beten, zu ringen, denn Chriſtus 
ift wie unfere Gerechtigkeit, fo auch unfere Heiligung; 
wir bedürfen Feiner eignen, und find micht verpflichtet, 
der Verſuchung jur Sünde Widerftand zu leiften; viel 
mehr muß man auch dem alten Adam feine Nahrung (des 
Eündigens nämlich) gönnen; kann ja doch dem Geredhtfer: 
tigten Mofes (das Geſetz) der Tod und Teufel nichts mehr 
thun *). — Dort, in Elberfeld, war ed auch, wo vor einigen 
Jahren der Prediger Kohlbrügge in einer Gaftpredigt unter 
anderen fagte: „Ja die Sünde wird uns erfäufen, und zum 
Strick des Unglaubens und der Verzweiflung, und an den 
Galgen jagen, wofern wir nicht alle unfere Heiligungsfpfteme 
hinaus — und über Bord werfen, damit das Schiff allein 
auf freier Gnade treibe **)«, 

Dagegen verwirft die Parthei der. Collenbuſcher 
oder Menfenianer, deren Etifter der Arzt Collenbuſch in 
Barmen, deren vornehmfter Theologe der Prediger Menken 
in Bremen war, die proteftantifche Nechtfertigungslehre nebft 
ihren Eonfequenzen, und wird von den Anhängern der ſym⸗ 
bolifhen Bücher pelagianifcher, fabellianifcher und arminiani- 
fher Irrthümer befhuldigt. Ein Theil diefer Secte bekennt ſich 
auch zu der Lehre von einer Wiederbringung aller Dinge ***). 


faum deines Gleichen haft, wenn du überhaupt deines Gleichen 
haft“. Prof. Lange in Rheinwald's Nepert. XXXII. 252, 
*) Rheinwald’s Allg. Repertor. IX. 176 ff. Lange a. a. O. 
**.) Rheinwald's Repert. IV. 251. 
**) Rheinwald's Repert. XI. 102 ff. 
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Sm proteftantifchen Theile von Würtemberg ift das Sec— 
tenwefen fchon feit längerer Zeit einheimifch. Neben Swe— 
denborgianern, Wiedertäufern und Methodijten gibt es hier pie— 
tiftifche Partheien, die ſchon aus dem vorigen Jahrhundert 
ſtammen; ihre Berfammlungen werden von fogenannten Etuns 
denhaltern, Bauern oder Handwerkern, geleitet, und der 
Pfarrer darf, wenn er daran Theil nehmen will, nur als Zus 
börer dabei ſeyn. Daher Hagt der Tutherifche Prediger Wehr: 
ban, daß der würtembergifche Pietismus in eine Art Layen— 
priefterthum ausarte, daß er die Kirche unterminire, und eine 
Fünftige Auflöfung derfelben vorbereite*). Im Jahre 1816 
zogen gegen 700 Familien, unter denen Viele das taufendjäh- 
rige Reid) erwarteten, nah Rußland; abgefonderte Gemein— 
den haben fich noch neuerlich (feit 1819) in Kornthal- und 
Wilhelmsdorf gebildet. Nebft diefen beftehen in Würtemberg 
noch die Eecten der Midhelianer und Pregizerianer, 
Die erſten find in ungefähr vierzig Gemeinfchaften über einen 
großen Theil des Landes verbreitet, und Werden von ihren 
Gegnern wegen ihres ängftlichen, düfteren und ſchwermüthi— 
gen Weſens, wegen ihres Dringens auf die ftete Buße und 
Heiligung, bald Gefetler, bald Seufzende genannt. 
Sm fchroffen Gegenfage gegen fie behauptet die Secte der Pres 
gizerianer, deren Etifter im Jahr 1824 ftarb, die lutheri— 
fche Rechtfertigungslehre fey die Grundwahrheit des Ehriften- 
thums, und aus diefer folge, daß die Erlangung der Geligs 
Feit ganz leicht jey, daß der Gläubige Feines Bußbekenntniffes 
mehr bedürfe, weshalb fie im Vater Unfer die fünfte Bitte 
auslaffen, und daß jedem vermöge feiner Glaubensgerechtig- 
keit auch die Günden, die er noch begehe, felbjt zur Gerech— 
tigfeit gerechnet würden; daher fie nur fröhliche Lieder ſin— 
gen, und bei ihren Derfammlungen die Flöte oder Clarinette 
auffpielen Iaffen. Beide Cecten flimmen übrigens in der 


*) Evangel. 8. 3. 1842, Dftob. ©. 640. 
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Läugnung der ewigen Etrafen, und in der Annahme einer 
Wiederbringung aller Dinge überein *). 

Unter den Lutheranern in Holland berrfcht diefelbe 
Zerriffenheit wie anderwärtse. Die große Mehrzahl der Ges 
meinden ift dort rationaliftifch gefinnt, und bildet die Kirche 
„des neuen Lichts“; von ihnen baben fidy fieben Gemeinden 
(zu Amfterdam, Enkhuyzen, Zwolle, Medemblif, Gorkum, 
Harlingen und Hoorn) abgefondert, die fich felber die „hers 
geftellte evangelifchelutberifche Kirche nennen, und vom Volke 
ald die „des alten Lichts“ unterfchieden werden; fie haben 
ein im Jahr 1792 abgefaßtes Glaubensbefenntniß, worin die 
fombolifchen Bücher beftätigt, und das neue rationaliftifche 
Licht verworfen wird, und halten jährlich eine Synode zu 
Amfterdam, während die vom neuen Licht fi im Haag ver- 
fammeln. 

Wir werden noch im Verlaufe auf den Zuftand des lu— 
theriſchen Kirchenwefens in andern Ländern zurückkommen. 
Wir haben bier nur von jenen Epaltungen und Eeiten ge 
redet, welche äußerlich ©eftalt gewonnen haben; aber auch 
innerhalb des Firchlichen Verbandes find die Theologen und 
die Prediger durch die fchroffiten Gegenfäge ihrer Glaubens: 
anfichten meit von einander gefchieden, und der deutfche Pro— 
teftantismus ift ein Tummelplatz, auf welchem die verfchieden- 
fien Meinungen und Syſteme in bunter Mifchung fich kreu— 
zen und befämpfen. Da find die Mationaliften der äußerſten 
Linken, die dem von Nöhr und Paulus aufgeftechten Panier 
folgen; ueben ihnen die Gemäßigteren von der Farbe Bret— 
fihneiders und die Anhänger des durch den Hofprediger Am— 
mon zur Weltreligion fortgebildeten Chriſtenthums; zu diefen 

*) Grüneifen’s Abriß einer Gefchichte der religiöfen Gemein— 
fhaften in Würtemberg, in Illgen's Beitfchrift für hifter, Theo: 
logie 1841, ©. 104 ff. Wolff's Zukunft der proteft. Kirche in 

Deutfhland vom Standpunft der ————— Verhäftniffe aus, 

Stuttg. 1840, ©. 392 ff.. 
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gehören in Sachſen und anderwärts die „evangelifchen Licht: 
freunde“, deren Wocenfchrift bereits in 3000 Eremplaren 
verbreitet if. Eine Etufe höher ftehen die fpefulativen 
Rationaliften, wie Hafe, die geringfchägig auf den vul— 
gären Nationalismus herabblicken. Stärkere Anſprüche, po: 
fitio chriftlich zu feyn, machen die Eupernaturaliften oder die 
Halbgläubigen, weldhe, wie Schwarz, Eteudel, Hahn, nur 
das formale Princip des Proteftantismus von der in der hei— 
ligen Echrift allein niedergelegten Offenbarung feftbaltend, 
einen großen Unterfchied zwifchen dem Inhalt der Schrift und 
der altlutberifchen oder calvinifchen Kirchenlepre anerkennen, 
und nur das, was fich als das urfprünglich Chriftliche aus der 
Schrift ableiten laffe, für Wahrheit halten. Am nädften 
kommen diefen die zahlreichen Sünger der Schleier macher— 
fhen Schule, in deren Eyftem „Ehriftentbum und Epinozie: 
mus fein pulverifirt durcheinander gemifcht ift“*), und deren 
Meifter felbft erklärt hat, „das eigentliche Ziel der evangeli= 
fihen Kirche beftehe in einem unbefchränften Meinen und Den— 
fen über das, was jedem Einzelnen chriftlich dünke“; dazu 
Fommen weiter die zwei oder drei Schulen des Hegelfhen 
Shriftentbume; von diefen hat die eine, durch Marbeinele 
repräfentirt, das Kunſtſtück durchgeführt, die meiften lutheriſchen 
Lehren, mwenigftens dem Zitel nach, in die Formeln und Ges 
danken der Hegel’fhen Philoſophie einzukleiden; eine andere, 
deren Eprecher Baur in Tübingen ift, erfennt dag Prim: 
ceip der Beweglichkeit als das einzig Wefentliche des 
Proteftantismus, und meint, derfelbe habe nichts als. dieſes, 
was er dem Fatholifchen Princip der Etabilität gegenüberftels 
len könne; eine dritte endlih, in Etrauß verkörpert, vers 
fündet, von dem Zwiefpalt des chriftlichen Glaubens und des 
pbilofophifchen Wiſſens ausgehend, die nothwendige Auflö— 
fung des ganzen bisherigen Chriſtenthums. Endlich gibt es 
neben einzelnen Vertheidigern des reformirten Lehrbegriffe, 


) Ausdruck der Zeitfehrift von Harleß 1841, 1, 232. 
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wie Sad in Bonn, aud einige. firenge Lutheraner, Gars 
torius, Rudelbach, Guericke, welde den vollftändigen 
Lehrbegriff der Concordienformel alles Ernftes zu behaupten 
entfchloffen find, und dieß als das einzige Rettungsmittel 
einer fonft hoffnungslos verlornen Zeit verkünden. 

Eo muß ed denn freilich offen geftanden werden: „Wenn 
eine Kirchenregierung die normative Lehre aud nur auf die 
einfuchiten Elemente zurücdführen wollte, über welche etwa 
alle Partheien einverftanden wären, fo würde fie doc fogar 
dieſes Mindefte nicht erreichen können, ohne fich felbft zur 
Parthei zu machen, weil der Etreit der Partheien ſchon längſt 
bis zu den Grundprincipien vorgedrungen, und die Ents 
fheidung, was Gardinallehre und Epecificum des 
allgemeinften Chriſtenthums fey, unmöglid ge 
macht hat. — — Daher ift es Fein Wunder, wenn eine kirchliche 
Behörde, die einen geiftlihen Beamten auffordert, Prediger in 
die Schranken des anerkannten chriftlichen Lehrbegriffs zu „vers 
weifen, auf die geborfamfte Anfrage, was doc der anerkannte: 
hriftliche Lehrbegriff fey, nichts Beſſeres in ihrer Verlegen: 
beit zu thun findet, als daß fie dem Frager die Sache in fein 
Gewiffen fchiebt, mit dem EEG er müffe ja wohl Bes 
fcheid wiffen“ *). 

„Wenn wir eine — — — ſagt ein 
Andrer, was ſoll mit den Geiſtlichen angefangen werden, wel⸗ 
che dieſer Lehrnorm nicht vollkommen treu bleiben? Wie Viele 
aber würden in Baden übrig bleiben, wenn man dieſe aus⸗— 
fheiden wollte? Aber nicht in Baden allein, ſondern in ganz 
Deutſchland“ ? **). 

So berichtet ein —— aus Danzig in der Berli⸗ 
ner Kirchenzeitung ***) ganz wohlgefällig: Die dortigen evanz 





*) Inlius über die Hebung des Firchlichen Lebens in der profes 
teſtant. Kirche, Leipzig 1842, ©. 215. 216. 
*+) Zittel Zuftände der evangelifch = proteft. Kirche in Baden. 
Karlsruhe 1843, ©. 154. 
”..) 1842, Nro. 45 
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gelifchen Geiftlihen hätten fich, ſechszehn an der Zahl, zu eie 
nem KRränzchen vereinigt, freilich ſey micht unter allen die Ei— 
nigfeit des Geiſtes, vielmehr ſeyen die Anſichten fehr vers 
ſchieden, und die meiften theologifchen Richtungen der Ges 
aenwart hätten dabei ihre entfchiednen Wertreter; aber — 
„Alle fühlen es doch, daß man in einer fo bewegten und wir— 
ren Zeit das Auge auf die gemeinfchaftlichen Gegner (näm— 
lich die Katholifen und die Altlutheraner) richten müffe*. 

Und die Gemeinden? Wenn den Führern und Lehrern 
jede Gemeinfchaft des Glaubens und der Lehre abhanden ge— 
fommen ift, was fol aus dem Wolfe werden? fol ſich auch 
das Volk rathlos auf den Wogen der mwechfelnden Meinuns 
gen berumtreiben laffen? fol es gleichfalls in den vielſtimmi— 
gen Hader hineingezogen, und mit den mannigfahen Wins 
dungen des verwicelten Partheienfampfes vertraut gemacht 
werden ? 

Das nun gerade nicht, heißt es. Nicht jeder Prediger 
wird ja doch feine befonderen Anfichten glei) auf die Kan— 
zel bringen; es ift ja nicht fo fchwer, fich hinter allgemeinen 
Ausdrücden und zweideutigen Phrafen zu verbergen. 

„Wie ftreitig unter den Gelehrten die Lehre immerhin ſey; 
die Gemeinde macht nothwendig die ftillfchweigende Vorauss 
fegung, daß fie eine fefte und geltende Lehre befite. Solche 
Vorausſetzuug ift freilich von der einen Eeite illuſoriſch“. — 
Iröftend bemerkt man indef, auch der Geiftlihe, der auf ei— 
nem ganz andern Etandpunfte ftehe, fey doch der „erbaus 
enden Mittheilung an das idiotifhe Bewußtſeyn 
fähig“; ein glänzendes Beifpiel davon fey Schleiermacher, der, 
zwar in feinen „Reden über die Meligion,) den Pantheig: 
mus offen ausgefprochen, aber ungeachtet diefer feiner Welt— 
anfchauung, der erbauenden Mittheilung an die Gemeinde in 
einem Grade mächtig gemefen, wie nicht leicht ein Zweiter in 
feinen Tagen und feitdem“ *). 


*) Julius a, a, O. ©, 237. 
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Das wird aber wohl nicht lange mehr fo fortgeben ; dem 
„idiotiſchen Bewußtfepn“ gehen allmäplig die Augen auf; es 
fängt an wahrzunehmen, daß- feine Auguren laden, wenn fie 
fih begegnen, und wird daher argwöhnifh. Wir hören bes 
reitd von Ultraevangelifchen, „welce auf. dem geraden 
Wege find, die Wiſſenſchaft für ein Hinderniß des Glaubens, 
und die Iheologie und das Etudieren für das eigentliche Ver— 
derben der Geiftlichkeit zu erklären“ *), Ja man hat ee 
fürzlich ausgefprochen: „das theologifche Etudium, fonft das 
Mittel, fi zum Kirchendienfte zu befähigen, ift jet der ges 
radefte Weg, dazu unfähig zu machen: die Schuſterbank, die 
Schreibſtube, und wo man fonft am fücherften vor dem Ein: 
dringen der Wiffenfchaft verwahrt ift, find heutzutage beffere 
Vorübungspläge für das Predigtamt, als die Univerfitäten 
und Eeminarien‘ **), | 

Fragt man nun, was denn das Volk, oder überhaupt 
Ale, deren Beruf die Zheologie nicht ift, bei folcher Zerrif: 
fenheit thun, wo fie einen fichern Anhalt fuhen follen, fo ere 
hält man die widerfprehendften Antworten. Die Anficht der 
Einen läßt fih am beften in den Morten des jütländiſchen 
Predigers Rohmann wiedergeben. „Es wird jept“, fagt die= 
fer Mann in einer, vor einigen Jahren an die Layen gerich⸗ 
teten Schrift, „viel über das wahre Chriſtenthum geftritten. 
Ihr wünſcht auch in diefer Angelegenheit ein Urtheil zu ha— 
ben. Aber das geht nicht an. Denn ihr könnet die Bibel 
nicht in ihren Grundſprachen leſen, und wer ſteht euch dafür 
ein, daß in der Ueberjegung der eigentliche Sinn genau wies 
bergegeben ift? Wolltet ihr euch nun an die fombolifhen Bis 
her halten — auch diefe find urfprünglih alle in fremden 
Sprachen gefchrieben, und hier dürft ihr ebenfo wenig auf 
Ueberfegungen bauen. Ihr müßt euch aljo dabei beruhigen, 
daß die euch gegebenen Prediger zuvor geprüft find, und der 


*) Molt die gegenwärtige Noth der enangelifhen Kirche, S. 79. 
*) Julius. ©, 29, 
XII. 5 
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König fie euch nicht ee würde, wenn fie falfche — 
wären“ *). 

Andere dagegen ſtimmen zur Selbſthülfe. Sie wiſſen 
feinen andern Math als den, welchen der Pfarrer Vulliet 
zu Arzier im Waadtlande im Jahr 1840 in feinem Hirtens 
briefe dem Volke gegeben bat: Alle, Männer und Weiber, 
Herren und Knete, Gebildete und Unwiſſende, müßten tägs 
lich. die heilige Schrift ftudieren und jedesmal, wenn fie eine 
Predigt gehört, weit entfernt dem Prediger Alles aufs Wort 
zu glauben, vielmehr ihren Beifall fo lange fuspendiren, bie 
fie zu Haufe erft in der Bibel nachgefehen, ob das Gehörte 
auch mit dem heiligen Texte übereinftimme **). — Würde 
diefer Math wirklich in weiterem Unfange befolgt, dann wä— 
ren die fetten Dinge des Proteftantismns bereits gekommen; 
feine menfchlibe Macht würde mehr im Stande feyn, die völ— 
lige Auflöfung alles kirchlichen Verbandes länger zu ver— 
hindern. 

Dem Volke ift für jetzt nicht zu helfen, heißt es daher 
von anderer Eeite ber; es muß geduldig auf beffere Zeiten 
warten, und diefe werden kommen, fo bald man nur unter 
den Theologen und Predigern mittelft der ſymboliſchen Bü— 
cher Einheit der Lehre wieder herftellt; deßhalb müſſen alle 
Religionsbücher wieder ftrenge auf diefe Bücher beeidigt wer— 
den. Eitle Hoffnung erwiedert der vielftimmige Chor der An— 
tiſymboliker. „Die Lehrer und Prediger auf Kathedern und 
Kanzeln ließen ſich verpflichten auf Symbole und lehrten und 
predigten nach ihrer Ueberzeugung, mit dem Gewiffen bat 
man fich abgefunden. Eo iſt es noch in allen deutfchen Staa— 
ten, wo noch ſolche Verpflichtungen ftatt finden; es ift nicht 
im mindeften mehr Glaubens: und Lehreinheit dert zu finden, 
als in Baden, wo man ſchon lange von folden Verpflichtuns 
gen nichts mehr weiß. Die Sache läßt fich nicht mehr ma= 
*) Rheinwald’s Repertorium I, ©. 100, 

**) Evangel. Kirchenzeitung Bd. XXVII. ©, 829. 
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hen. Der Proteſtantismus duldet es nicht, das hat die Ge: 
fhichte feit drei Jahrhunderten bewiefen“ *). 

Allerdings find die fpmbolifhen Bücher der letzte Metz 
tungsanfer der am altproteftantifchen Lebrbegriffe hängenden 
Parthei; allein die große Mehrzahl der Theologen verhehlt es 
fih nicht, daß einerfeits die Union, andererfeits die Entwicke— 
lung der proteftantifhen Theologie, welche unmöglich mehr 
rücgängig gemacht werden Fann, einer erneuerten Geltung 
der alten Bekenntniffchriften fchlehthin entgegen find. Um 
ein anfchauliches Bild von der völligen Nathlofigkeit und Vers 
wirrung, in die man gerathen ift, zu geben, wollen wir von 
den fieben neueften Echriften über dieſen Gegenftand, die 
ung eben vorliegen, das Reſultat in aller Kürze angeben. 
Es find die Echriften des Dompredigers Tarnom in Gü— 
ſtrow *), des Paftors Gaupp in Langenbielau in Schlefien **), 
des Paftors Gerhard zu Schwoitfch***), des Predigers Kar: 
ften in Roſtock ***), des General: Superintendenten Rib- 
beck zu Breslau -F), des Profeffors Wafferfchleben in 
Breslau Fr) und des Dr. Rupp in Königsberg -L-L). 

Der erfte, H. Tarnow, verfichert, daß der biblifche Ra— 
tionalismus allein der „würdige Mepräfentant und Fortbils 
der des Proteftantismus, und daß die enigegengefegte, an 


2) Zittel a. a. O. ©. 169. 
*) Die großere Einheit in der proteſtant. Kirche, Güſtrow 1842. 
»e) Die Union der deutfchen Kirchen, Breslau 1845, 
sr) Symboliker und Autifgmbolifer, Worüber iſt der Streit? Bres: 
lau 1843. 
+) Die Kirde und das Symbol in ihrem innern Iufammenhange. 
Hamburg 1842, | 
+) Die ordinatorifhe Verpflichtung der evangelifchen Geiſtlichen auf 
die ſymbollſchen Schriften, Breslau 1843. 
++) Die evangetiihe Kirche in ihrem Verhältniffe zu den ſymboliſchen 
Büchern und zum Staate. Brrslau 1843, 
ttr) Der Sombolzwang nnd die proteftantifche Lehr und Gewiſſens⸗ 
freiheit. Königsberg 1845. 
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den Symbolen fefthaltende, befchränfende Auffaffungsweife, 
die Orthodorte, fich ſchlechterdings jenem anfchließen, und mit 
ihm den bisherigen proteftantifchen Rirchenglauben corrigiren 
müffe (&. 31. 35). — Der zweite, Hr. Gaupp, hat und bes 
fennt feine abfonderlihen Lehrmeinungen, die er, wie z. B. 
den zur Mode gewordenen Wahn von der Wiederbringung 
aller Dinge, den fombolifchen Büchern aufzuopfern Feine Luft 
bezeigtz; daher folle, fchlägt er vor, nur die Augsburgifche 
Gonfeffton, „und auch diefe nur einftweilen, und nur nach 
ihrem unantaftbaren Lehrkerne“, verpflihtende Geltung für 
alle Prediger haben. Welches aber diefer unantaftbare Lehr: 
fern ſey, darüber müßte die Kirche erft eine bündige Declas 
ration geben. Von einer Verpflichtung auf den Buchftaben 
der Augsburgifchen Confeſſion könne darum Feine Rede ſeyn, 
weil „unter den heterodoren Elementen im Lehrbegriffe der Ges 
genmwart fi manche fänden, melde einen fchmellenden Keim 
zu Fünftiger Fortbildung der Lehre über die Augeburgifche 
Gonfeffion hinaus in ſich tragend, in der That nur aus freier 
tiefer Ehhriftforfihung hervorgegangen feyen, und daher mit 
voller Berechtigung auftreten“ (E. 103, 194.) — Der Dritte, 
Hr. Gerhard, vermirft gerade auch die Augsburgifche Confeſ— 
fion, und will, da ihm die dort aufgeftellte Rechtfertigungslehre 
mißfaͤllt, auch nicht einmal von dem „unantaftbaren Lehrkerne“ 
des Hr. Gaupp etwas wiffen. — Anders der vierte, Hr. Kar— 
ften: jeder, der ein Rirchenamt begehrt, muß auf zwei Ar: 
tifel, nämlich den von der Gottheit Chrifti, und den von der 
Rechtfertigung durch den bloßen Glauben, als auf die ewige 
unveränderliche, göttliche Wahrheit verpflichtet werden; wer 
dieß nicht befennen und geloben Fann, der muß vom Predigte 
amt zurücgewiefen werden. (E. 181.) Der Fünfte, der nichts 
Seringeres als ein Oeneral: Euperintendent ift, dreht und 
windet fi mühfam genug, um feine contradictorifchen Sätze 
zu behaupten, dag nämlich einerfeitd die Differenz der Sym— 
bole indifferent fey, und es überhaupt Feine Lutheraner und 
Meformirten mehr gebe; daß aber andererfeits doch den refor: 
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mirten ſowohl als die Yutherifchen- Symbolen eine unveränder: 
liche Geltung zufonme, und die Verpflichtung auf fie beides 
halten werden müſſe. Als Jünger der Wiffenfchaft, meint er 
übrigens, müffe er allerdings auch den Fall fegen, daß die 
Lehren der fpmbolifhen Bücher durch. die fortgefchrittene Theo= 
Iogie befeitigt würden; Jlium (mämlidy die proteftantifche 
Kirche) werde fallen, aber anders, als die Gegner meinen, 
und jebt noch nicht. — Dagegen erklärt der fechste, Hr. Wafz 
ferfchleben, die neue freie und evangelifche Kirche dürfe nur 
bewegliche und revifible Symbole haben, da bdiefe nur 
der Ausdruck des. Firhlihen Bewußtſeyns ihrer Zeit ſeyen. 
Und endlich verfünder der letzte und jüngfte Sprecher in die— 
fer Sache, Hr. Rupp (S. 48.) „Mit den geiftlichen Behör- 
den ftimmen die proteftantifchen Theologen darin überein, daß 
in unferer Kirche nicht der Buchftabe der Epmbole gelte. Dief 
ift nicht blos die Auffaffung der Vertreter des Mationalismus.. 
Sm Gegentheil alle, welche der Schleiermacher'ſchen Auffaſ— 
fung des Chriſtenthums huldigen, und welde in der Sprache 
der Hegelifhen Philoſophie den Ausdruck ihres chriftlichen 
Glaubens gefunden haben, Teben in derfelben- Ueberzeugung; 
de Wette's, Ullmann's, Hefe's theologifhe Echriften athmen 
denfelben Geift, und man würde, den- gefeierten Geſchichts— 
ſchreiber der chriftlihen Kirche, Neander, wenig verftehn, wenn 
man meinte, er fehe in der gegenwärtigen evangelifchen Kir— 
che nicht eine Fortentwicklung über den Bucftaben der Sym— 
bole hinaus“. | 

Aber Tiefe fich nicht ein neues Symbol verfaffen? Eollte 
denn nicht unter den mamhafteften Theologen, mit Ausfchluß 
etwa der NMationaliften und der Hegelianer, wenigſtens über 
einige Hauptpunkte ein Einverftändniß und eine dieſe zuſam— 
menfaffende Formel erreicht werden Eönnen? Prof. Sad in 
Bonn hat neuerlich fich bie zu der Verficherung ermuthigt, 
daß in der proteftantifchen Kirche Einheit der Lehre fey. Das 
Kunftftüc feiner, Bemeisführung. befteht darin, daß er zus 
nächſt die Summe aller. wefentlihen Glaubensartifel auf die 
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Trinitätslehre reducirt, weil, was freilich auffer H. Sad: noch: 
Fein Menſch wahrgenommen hat, alle übrigen ‚proteftantifchen 
Lehren, namentlich auch die Mechtfertigungslehre, „einſchluß⸗ 
weife“ in jenem Grundartifel enthalten feyen, fo daf, wer 
fih zum Glauben an die Dreieinigkeit befenne, implicite zus 
gleich alle anderen Lehren mitglaube. Nun befinnt fi aber: 
9. Sad, daß doch aud gerade in. Bezug auf die Dreieinige 
keit nicht die geringfte Einigkeit unter den Theologen der pros; 
teftantifchen Gonfeffionen berrfche; und fo muß denn auch die: 
fer Grundartikel ſich unter feinen Händen verflüchtigen, bis: 
(S. 14) als caput. mortuum die bloße. „Anerkennung der’ 
fündelofen Würde und. Erlöfungsmacht Jeſu und der Wahr: 
beit feines Wortes“ ‚übrig bleibt. Darin, meint er, ſeyen doch. 
hoffentlich alle feine Collegen noch, einig*). 


DVerhält es ſich alfo, dann hat der Euperintendent Rib— 
beck wohl Recht, welcher (E. 64.) behauptet, die evangeli— 
fhe Kirche Fönne nicht ohne einen Gelbftmord zur Aufſtel— 
lung eines neuen Symbols fich anſchicken; dann hat auch us 
lius Recht, der (©. 183) erflärt; „ein neues Symbol aufzu— 
ftellen, find unfere zerfplitterten, in zahlloſe Controverſen vers 
wicfelten, von der Macht der Kritik erfchütterten, vom In— 
differentismus heimgefuchten Kirchen, längft, wie Niemand 
leugnet, viel zu ohnmäcdtig“. 


Was fol nun aber. werden? Der fromme Epener wußte 
fhon vor hundert fünfzig Jahren feinen andern Rath, als 
den, man folle eben abwarten, bis der heilige Geift die Wis 
derſprüche befeitige. Geitdem aber haben ſich die Widerfprüce 
mehr als verzehnfacht, und bis zur Stunde vermag Fein Auge 
auch nur das leifefte Anzeichen zu entdeden, daß der Heilige 





*) ©, die von ihm und Nihſch hevansgegebne Monatsfchrift für die 
evangelifche Kirche der Rheinprovinz und Weſtphalen. Oft. 18425 
ites Heft: die Stellung der evangel, Kirche gegenüber dem Hierar— 
chismus und dem Kiberalisnus unferer Beit. S. 1 — 20. 
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Geiſt ſich irgend wie mit den proteſtantiſchen Angelegenheiten 
zu befaſſen gedenke. 

In dem näaͤchſten Artikel werden wir die Lage dee Pros 
teftantismus aufferhalb Deutfchlande betrachten. 


* IV. 
Die Weingartuer Eiederhandſchrift. 


Der literariſche Verein zu Stuttgart, dem wir, außer 
Fritſche Cloſeners Chronik und dem Itinerarium des Felix 
Baber ſchon manche andere,. für. die deutfche Gefchichte und 
Literatur intereffante -Mittheilung verdanken, hat vor Kurzem 
die berühmte Weingartner : Liederhandfchrift, welche die Ge: 
bichte der ſchwäbiſchen Minnefänger enthält, veröffentlicht, 
Man hat diefe wohl öfter für das Original der Parifer Hand 
fhrift gehalten, allein nachdem fie nunmehr gedruckt vorliegt, 
ift es feinem Zweifel unterworfen, daß weder jenes der Fall 
ft, noch daß beide eine gemeinfchaftlihe Quelle haben, 
fondern daß jede von beiden unabhängig aus einer. Ans 
zahl kleinerer Sammlungen und Liederbüchern einzelner Dich— 
ter hervorgingen. Sowohl die wandernden Eänger als auch 
die ritterlichen Dichter jener Zeit führten ihre Liederbücher mit 
ſich, wie denn auch auf den Bildern der Handſchrift die Dich— 
ter mit langen, breiten Pergamentſtreifen, auf denen die Ge— 
ſänge geſchrieben waren, dargeſtellt find. Co gleich zu Un: 
fang Kaifer Helnrih auf feinem Throne, in der Mechten das 
Ecepter, in der Linken den Pergamentftreifen tragend; auf 
ihn folgt der Grave Nuodolf von Fenis unter einem Baume, 
dann Her Friderih von Hufen zu Schiffe ſitzend, deffen Ge: 
gel von einem Muderknechte aufgezogen werden; der Mitter 
ſelbſt in einem halbrothen halb grauen Gewande läßt fein Ges 
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dicht fchier von den Wogen des Waffers befpülen. Bel Herrn 
Dietmar van Afte, welcher einen Efel vor fich her treibt, ift 
auch der Etab fihtbar, an welchem jene Pergamentftreifen 
von den Dichtern befeftigt zu werden pflegten, jo daß auch 
diefe damit in die Glaffe der Nhabfoden eintreten. Die Bil: 
der alle find in den Tebhafteften Farben erhalten, und da die 
Handfihrift felbft noch in den Ausgang des dreizehnten Jahr— 
hunderts gehört, fo find fie ein intereffantes Denkmal, wor— 
aus wir manches Charakteriftifche der Zeit kennen lernen kön— 
nen; auch für die Heraldif möchten fie einige Ausbeute lies 
fern. Die Liederbücher pflegten mit den Wappen der Befiker 
verfehben zu werden; die Einzeihnung der Gedichte geſchah 
durch die Sänger felbft, wenn fie fchreiben konnten. Doch nicht 
Alle waren des Schreibens Fundig und dictirten die Gedichte 
ihren Knechten (wie 3. B. der Graf Haug von Montfort 
feinem Knechte Burf Mangolt) oder befondern Schreibern. 

Die Weingartner Liederhandfchrift, welche allerdings fchon 
mehrfach benugt worden ift, wird der Wiſſenſchaft unftrei= 
tig in vieler Beziehung zu Gute fommen, denn von den zwei⸗ 
unddreißig Dichtern, die fie enthält, find doch noch fünfunde 
zwanzig unbenügt. Wir haben unfere Lefer nur vorläufig, 
auf diefe intereffante literarifhe Erfcheinung aufmerkfam ma= 
chen wollen, und behalten ung vor, bei einer andern Gelegen 
beit nochmals auf diefelbe zu fprechen zu kommen, 


V. 


Ueber den politiſchen und kirchlichen Frieden 
des eonſervativen Proteftantismus mit; den 
Katholiken. 


(Sin Sendſchreiben an einen deutſchen 
Staatsmann) Hi 


Wenn ih mir, mein werther Freund! den Gegenftand 
unferer inhaltſchweren Gefpräche während unfers, Teider! nur 
zu Furzen Zufammenfeyns in N. N. und insbefondere eine 
gewiffe feierliche Frage, die Eie an mich ftellten, in's Gedädht: 
niß zurücrufe, fo war Ihre Anficht im Wefentlichen folgende: 
Sin Bündniß gläubiger Katholiken mit dem Proteftantiemus fey 
auf dem kirchlichen Gebiete allerdings nicht möglich. Dennoch 
aber ſey unläugbar, daß „die von der Kirche getrennten Chris 
ſten“ bei ihrem Ausſcheiden gewiffe „Wahrheiten“ mitgenoms 
men hätten, an denen auch heute noch viele fromme und gläubige 
Proteftanten um fo fefter hielten, als es denfelben in neues 
fter Zeit Har geworden fep, daß der natürliche Entwickelungs— 
gang, den der Proteftantismus bisher genommen, diefen in 
Immer unlösbarere Verwirrung geftürzt, und feiner rettungs= 
Iofen Auflöfung in Anarchie und Heidentbum nahe gebracht 
babe. Zwar feyen diefe Wohlgefinnten feft entfchloffen, fich 
nie und unter Feiner Bedingung der Fatholifchen Kirche und 
ihrem fichtbaren Dberhaupte auf Erden zu unterwerfen, und 
deßhalb werde und müffe freilich der theologifhe Kampf zwis 
fhen den im Glauben und im der Kirchengemeinfchaft ges 


trennten Belenntniffen fortdauern. — Uber andrerfeits Fönns 
XIII. 6 
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ten wir ung doch nicht verheblen, daß viele übereinftimmende 
Anfihten und mannigfache gemeinfchaftliche Neigungen und 
Abneigungen zwifchen diefen conjervativen Proteftanten und 
allen, wenn auch ftrengen, fo doch billig denfenden Katholis 
fen in Deutfchland eine Brücke bauten. Leptere müßten un: 
ter ihren Firchlihen Gegnern viele als wohlmwollende, billige, 
geiftvolle Menfchen anerkennen. Als Beifpiel führten Sie 
mir drei unferer gemeinfchaftliben Freunde, ſämmtlich Protes 
ftanten an, deren ausgezeichnete und liebenswürdige Perföns 
lichkeit in der Ihat Niemand weniger gering anzufchlagen ges 
neigt ift, ale ih. Und hieran Fnüpften fie die Frage: ob es 
mir denn unmöglich fep, mit diefen redlihen, conferyativen 
Proteftanten wenigftens auf dem politiihen Gebiete, und in 
allem, was die Theorie des Etaates betrifft, („usque ad 
aram“ wie Eie fagten!) wie mit Freunden und Brüdern zu: 
fammenzugehen ? | 
Erlauben Eie mir jept meine Antwort näher zu erläus 
tern und gründlicher zu motiviren, als es mir im Drange des 
Gefprähs in wenigen. Worten möglih war. — | 
Eie ſprachen von einer Uebereinftimmung in den Princi— 
pien, von einem Zufammenmirfen auf dem theoretifchen 
Felde. Ein folhes Bündniß aber Fatholifcher Principien mit 
denen der Gegnern der Kirche, die es nicht bloß factifch find, 
fondern mit Bewußtſeyn und Abſicht feyn wollen, halte ih nun 
allerdings, vom Fatholifhen Etandpunfte aus, nicht für ers 
laubt. — Wir Fönnen uns hierüber jedoch jede weitere Erör— 
terung erfparen, Denn es ift nicht bloß unerlaubt, es ift, wie 
ich im Laufe diefes Echreibens darthun werde, unmöglich. 
Natürlich ift es eine ganz andere Frage: ob wir Katho— 
lifen ung mit redlichen, wohlwollenden, milden Proteftanten, 
wie es deren in Deutfchland, wenn auch nicht gerade im der 
deutſchen Literatur, Viele gibt, — ob wir, fage ich, ung mit 
diefen auf den Fuß fegen können, daß wir unfere beiderfeiti- 
gen, abweichenden Ueberzeugungen gerade in Betreff der 
Grundfäge, fowohl des Glaubens als der Wiffenfchaft 
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einftweifen auf fich beruhen laffen, und uns über einen prafe 
tiſchen, kirchlich-politiſchen Friedenszuftand in Deutjchland ver- 
gleichen, nachdem der weitphälifhe juriſtiſch und factiſch ob— 
folet geworden ift. — Der Zweck einer ſolchen Yusgleichung 
fönnte natürlich fein anderer ſeyn, als daß, bie Gottes Er: 
barmung unferem DVaterlande wieder die Einheit des Glau— 
bens gibt, jedem Theile die volle Freiheit jeiner Bewegung und 
alljeitigen Entwickelung bliebe, und daß dennoch gleichzeitig 
Deutichland vor jenenGefahren ſicher gejtellt würde, die unfer 
kirchliches Zerwürfniß ohne allen Zweifel, wie in früherer Zeit, 
bervorrufen wird, wenn über kurz oder lang jene unheilvollen 
Grifen eintreten follten, die ein düfterer Gegenſtand unferer 
legten Unterhaltung waren. — In beiden Fällen gibt es näms 
lich einen ganz verfchiedenen Zweck, und beide Male ift von 
entzegengefegten Bedingungen des Friedens die Rede. — Eis 
nen Friedenszuſtand der letzterwähnten Urt halte ich nämlich 
allerdings für möglich; denn über eine naheliegende, praktis 
ſche Notb, und die Mittel einer drohenden, äußern Gefahr 
zu begegnen, können Protefianten und Katholiken fich freilich 
verftändigen. Wenigftens müffen wir dieß hoffen, wenn 
wir nicht an Deutfchlande Zukunft verzweifeln wollen, Ueber 
die höchſten Grundfüge des Rechts, über den möglichit volls 
fommenen Etaat, über das ihm entfprechende, richtige Ver: 
hältniß zwiſchen Staat und Kirche werden fie dagegen frucht— 
108 ftreiten, bis daß ein höherer Nichter ihrem Kampfe thats 
fahlih ein Ende macht. 

Es ift mein Vorhaben, diefeAinficht in einigen Send— 
ſchreiben an Cie, mein theurer Freund, näher zu entwiceln, 
Sch will Ihnen zeigen, auf melde Weiſe und unter welchen 
Bedingungen ein Friede zwifchen den Katholifen und ihren 
Gegnern in Deutfchland, meines Erachtens, allerdings denk: 
bar und für beide Theile wünfchenewerth iſt. — Ich will 
aber auch gleichzeitig darthun: Daß gerade die Beflvebungen 
und Anfprüche des „confervativen“, frommen, monarchiſch⸗ge⸗ 
ſinnten Proteſtantismus, unſere ohnedieß ſchon beſtehenden Spal⸗ 
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tungen und Zerwürfniffe durch endlofe Verwickelungen, in welche 
fie beide Theile ftürgen würden, nothwendig und ohne alle Ret— 
tung unheilbar machen müffen. Dieß ift der Zweck diefes Schrei— 
bens, deffen gute Abficht ih Ihnen eben fo gewiß nicht zu 
betheuern brauche, mie ich umgefehrt von Ihnen überzeugt 
bin, daß auch Eie nicht um den Preis des Glaubens und 
auf Koften des Gewiffens der KRatholifen irgend ein politiz 
fhes Gut, felbft nicht das höchſte: die Eintracht aller Deuts: 
ſchen, erfaufen möchten, oder auch nur einen Augenblick glau: 
ben Fönnten, daß ein folcher Handel möglich fey. 

Die Vorfehung hat uns verfchiedene: Lebensbahnen ge= 
führt, und wir beobachteten bisher die Welt von verfciedes 
nen Etandpunften aus. Es ift fhwer zu erwarten, daß wir 
über die kirchlich =politifchen Zwecke des confervativen Prote: 
ftantismug, felbft nur in Beziehung auf die Ihatfachen, von 
vornherein einer Meinung ſeyn follten. — Um alfo nicht nach 
der einen oder andern Eeite hin Etreiche in die Luft zu thun, 
und um ung nicht jene Richtung, der Eie mich näher rücken 
wollten, nach unfern fubjectiven Sympathien oder Antipathien zu 
conftruiren, wollen wir unferer Erörterung eine ganz objective 
Bafis zu geben fuchen, und einen, der fich zur loyalen Echule bes 
kennt, ſelbſt Sprechen laffen. — Eie ſcheinen zu glauben, daß ich 
gegen gewiffe Schriftfteler jener Nichtung einen befondern, 
rein individuellen Widerwillen habe. In der That! es wäre 
ja möglih, daß ih unbewußt in Vorurtheilen gegen manche 
Pperfönlichkeiten befangen, den Wald vor lauter Bäumen 
nicht gefehen, die mir dargebotene Bruderhand in wunderlis 
her Verblendung zu meinem und meiner Sache eigenem, evi: 
denten Echaden von mir geftoßen hätte! Ich habe mir daher 
ein Büchlein folcher Urt zur Hand genommen, und es mit 
der Abficht ftudiert: Sinn und Inhalt deſſelben, mir felbft 
und Ihnen, durch Hare, ruhige Prüfung zum Bewußtſeyn zu 
bringen. — Es führt den Titel: Unfere Zeit und ihre 
Tendenzen in Beziehung auf Staat und Kirde. 
Herausgegeben von Ajax. Leipzig 1845. Meine 
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anatomijchen Unterfuchungen an diefem merkwürdigen Erem: 
plar proteftantijch=confervativer Loyalität find jet beendigt 
und ich eife Ihnen nunmehr über das, was ich gefunden, ve 
müthig und vertraulich zu berichten. — 

Zuvdrderft geftebe ich Ihnen, daß es mich in Feiner Weife 
gereut, meine Etudien über den confervativen Proteftantismug 
gerade mit diefem Erzeugniß begonnen zu haben. — Auf Geift 
und Herz bin ich bei diefem Ajar freilih nicht geftoßen, 
auch fehlen ihm pofitives Willen und gefunder Menfchenver- 
ftand. Uber dennoh mag er und zur bequemen Unterlage 
für unfere Erörterung dienen, denn er plaudert in der Uns 
fhuld feines Herzens verwunderlihe Dinge aus. Mitten in 
dem, bis zum Efel breiten und flachen, in bannalen, abgegrifs 
fenen Phrafen ſich mellenartig bewegenden, beftändig ſich felbft 
negirenden, wäßerigen Geſchwätz ohne Wärme und Ueberzeu: 
gung ſchwimmen nämlich, troß der pfiffigfepnmwollenden, ab: 
fichtlihen Unbeftimmtheit, dennoch einige höchſt intereffante 
Sätze vol Inhalt und Bedeutung. „Freiheit und Gelbfts 
ftändigfeit von Kirhe und Etaat können nur dann gewährt 
und gefichert werden, wenn die politifhe und kirchliche Ger 
walt einen und denfelben höchften und fouveränen Mepräfene 
tanten hat“. — Diefer natürlihe Souverän der Kirche und 
des Staats ift der Fürſt, vorausgefeht, daß er auf dieſe feine 
Etellung nicht freiwillig verzichtet. „Möge man fich doch 
nicht das einzige Heil der Kirche von ihrer durchgängigen und 
unbedingten Autonomie und Autofratie verfprehen, fondern 
vielmehr erwägen, welches unermeßliche Gewicht dadurd in 
ihre Wagſchaale falle“ (man fieht es ja in Rußland!), „daß 
ber Monarch, deffen fittliches Bewußtfeyn gleihfam alle Fä— 
den des Etaatslebens in Eins zufammenfaßt, auch die Strah— 
len des religiöjen Geiftes, durch die das Lichtbild der Firchli- 
hen Gemeinfhaft zur Erfcheinung fommt, in einem gemein- 
ſamen Breunpunft fammelt“. Geinerfeits erhalte auch erft 
das monarchiſche Princip durch diefen feinen veligiöfen Cha— 
rakter „Die höchſte Weihe“, und der Fürſt müffe durch diefe 
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Etellung (als summus pontifex der Kirche) zu der ernften - 
„Mücficht“ bewogen werden, „durch den gediegenen Kern 
ungeheuchelter Frömmigfeit und einer gefunden, religiöfen Bil— 
dung feinen monarchiſchen Mechten diejenige fittliche Würde 
und Erhabenheit zu verleihen, von denen hauptfädhlich die 
Wohlfahrt des Staats abhängt“. — 

Matürli wird jeder denfende Menfch diefem Syſteme 
eines, auf die. ſervilſte Echmeichelei gegründeten Cäfaropapies 
mus die Frage nach deifen Berechtigung entgegenftellen, und 
dieß zwar in doppelter Richtung. Erſtens: mie diefe kirchli— 
he Eouverainetät des weltlichen Zürften fih aus den Grund: 
ideen des Chriftenthbums, aus der Gefchichte der Kirche, aus 
der heiligen Echrijt, aus der überlieferten Lehre irgend wie 
herleiten laſſe? und zweitens: auf welchen pofitiven Rechte: 
grund geftügt fie es wagen dürfe in die, auch ftaatsrechtlich 
anerkannte und gewährleiitete Verfaſſung der bereits befteben: 
den, Fatholifchen Kirche zu greifen, welche befanntlicy von je 
ber an dem Nachfolger Petri fchon ein Oberhaupt befaß, und 
fomit das ihr zugedachte Geſchenk „diefes unermeßlidhen Ge: 
wichts“ der abfoluten Unterwerfung unter die weltlihe Macht, 
aus allen Kraften proteftiirend ablehnen muß? — Beiderlei 
Einwendungen liegen, dächte ih, nahe, und follten wenig: 
ftens einem proteftantifcy Gonfervativen vom Metier nicht uns 
erwartet fommen. Der neue Ajar jedoch geräth‘ ihnen gegen 
über dermaaßen außer Faſſung, daß er fich augenſcheinlich 
befinnungglos von der „biftorifchen Baſis‘ des ehrbaren, cons 
fervativen Proteftantismus und feiner fo höchſt fchägbaren, 
hriftlihen Beftrebungen hinunter in das wilde Meer des. al- 
lergewöhnlichften, fonft von ihm felbft fo leidenfchaftlich be— 
fehdeten, revolutionären Junghegelthums wirft. Er vergißt, 
wie er wenige Blätter vorher verfichert hat: „daß mit der 
Aufhebung der- hiftorifchen Grundlage auch das ganze Kirche 
lihe Gebäude, wie es auf derfelben aufgeführt ift, zuſam— 
menftürze*. (S. 34.) Dann (E. 48) fagt er mit dürren 
Worten: „die Frage nach dem Rechtstitel einer folchen reli— 
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giöfen Eouveränetät erfcheintt durchaus müßig“. — In Folge 
deffen behandelt er die bisherigen Verfuche: Die Kirchenge— 
walt der deutfchen Landesherrn zu begründen, mit einer Ge: 
ringfhägung, zu welcher er wenigſtens Feine Berechtigung 
aufzumeifen hat. Nur. wer über dem Buchftaben bie fittliche 
Natur des Rechts (mas diefer Autor fich unter diefer mohl 
venfen mag!) nicht zu erkennen im Etande fey, könne zu der 
Ausfluht greifen, die Firchliche Eouveränetät ſey den Fürften 
durch die Meformatoren aus reiner Noth oder durch Devolus 
tion übertragen worden, und dieſer Befig aus Nothbehelf rechte 
fertige fich durch die allgemeine, fürftlihe Zerritorialgemwalt, 
der zu Folge die weltliche Eowveränetät auf alle Erfceinuns 
gen fich erftrecfe, die Innerhalb der Gränzen eines beftimmten 
Gebietes fich bewegen. „Wenn es fhon unftasthaft ift, die 
weltlihe Eouveränetät des Fürften, gleichſam durch Beſtim⸗ 
mungen des Privatrechts, auf das reale Recht des Be— 
ſitze s zurückführen zu wollen“ (Ajar gebraucht hier offen⸗ 
bar Kunſtausdrücke, die für ihn böhmiſche Dörfer ſind!), „ſo 
iſt es noch weit unpaſſender, das kirchliche Majeſtätsrecht 
gleichfalls vom Grund und Boden abhängig zu 
machen, gemäß dem bekannten Cape: cujus regio, ejus 
religio“! — Recht ſchon! Aber wie wird Ajax nun ſeiner⸗ 
ſeits die proteſtantiſche Kirchenſouveränetät begründen? — 
Ganz einfach! Er flüchtet, wie oben erwähnt, für dieſen eins 
zelnen Fall auf die, gedanfenlofefte und ungefchictefte Art 
vom proteftantifch= confervativen, biftorifchfepnfollenden Ce: 
biete, wo er in's Gedränge geräth, unter den Mantel des hegel: 
fhen Begriffs, um. den es, weil er genau fo viel bededt, ale 
jeder, der ihn handhabt, darunterzufchieben für gut findet, in 
folhen Berlegenheiten eine gar ſchöne Sache if. „Der all» 
gemeine (!) Begriff der fittlihen Gemeinfhaft, mag diefe 
die Verwirklichung der Mechieidee, oder der religiöfen Forde— 
rungen des vernünftigen Geiftes“ (feit wenn find 
diefe ein fouveränes Argument bes orthodoren Proteftantig: 


80 Ein Sendfhreiben an einen dentfhen Staatsmann. 


mus?) „zum Zwecke haben, ſetzt ein Oberhaupt vor 
aus“, — ” 

Ueber diefe Begründung läßt fi, wie natürlid, mit 
einem Dialectifer von diefer Stärke nicht weiter rechten. In 
der Cache felbft aber werden wir Katholifen, wenn Ajar nichts 
mehr beweifen will: als daß die Kirche ein fihtbares Oberhaupt 
auf Erden braudhe, — zuverläfiig nichts einzuwenden haben, 
Im Gegentheil: wir haben dieß fhon lange gewußt, und ge: 
ben fo weit, zu behaupten, daß der göttliche Etifter der Kir: 
che diefe „Forderungen des vernünftigen Geiftes“‘ bereits vor 
achtzehnhundert Jahren anerfennend berücfichtigt, und nicht 
bloß diefer oder jener fogenannten Landeskirche, fondern feis 
ner, über den ganzen Erdboden verbreiteten, einen und uns 
theilbaren Cheiftenheit ein Oberhaupt in der Perfon des Ayo: 
ftelfürften und feiner rechtmäßigen Nachfolger gegeben hat. 
Den Beweis, auf den es anfam, daß nicht der Papft, fons 
dern der weltliche Fürft diefes von Chriftus dem Herrn eins 
gefehte und berufene Kirchenoberhaupt ſey, bat uns Ajax 
eben nicht geliefert. Statt deffen will er uns feinen guten 
Willen durch eine andere, in der Eile aufgeraffte, hegel'ſche 
Formel bethätigen, bedenkt aber nicht, wie arg. er durch den 
Gebrauch folder KRunftwörter, die er nicht verfteht, aus der 
eilfertig gelernten, confervativ.pietiftifichen Rolle in den craf: 
feften Pantheismus fällt. — Die Nothmwendigkeit eines Ober: 
bauptes ſey, verfichert er, fo fehr in der Sache gegründet, 
daß der hiftorijche Beweis (dem er eben fehuldig geblieben) 
nur eine Ergänzung der „philofophiichen Betrachtungsweife“ 
bilde, „aber freilich eine um fo wichtigere Ergänzung, da 
der Geift die ibm inwohnenden Ideen in der Ges 
fhichte verwirklicht“. Wir lernen hieraus, daß auch diefer 
confervative Proteftantismus es eben fo wenig, wie der de— 
firuetive und pantheiftifche verfchmäht, gelegentlicy mit der al: 
lercraffeften Negation gemeine Sache zu machen, und Ehriften: 
thum und Kirche nicht mehr als die That eines dreieinigen 
Gottes, fondern als bloße Verwirflihung von Ideen zu be 
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handeln, die dem „Geifte“ inwohnen follen. Daraus erhellt von 
felbft : daß befagter „Geift“, der ein Mal als Idee im Menfchen, 
und das andere Mal als Natur und Gefchichte auftritt, und 
mithin die Macht hat, fich aus dem Einen in das Andere 
umzufegen, nichts mehr und nichts weniger ift, als der fpis 
noziftifch = hegel’fche Begriff» Gott, — welcher befanntlih auf 
Rechtstitel eben fo wenig gibt, wie auf fittliche Momente über: 
baupt. — Bon diefem Standpunkte aus, der jede fittliche 
Würdigung einer Erſcheinung unmöglich macht, iſt es denn 
freilich Teicht, nicht nur den Proteftantismus und das Terri: 
torialfpftem, fondern jedes andere beliebige Factum in der 
Geſchichte, auch das heillojefte und abfcheulichfte, ald Vers 
wirklihung des Geijtes zu rechtfertigen, wodurch allers 
dings jede Bezugnahme auf Redistitel „durchaus. müßig* ers 
ſcheint. Echmänke folher Art, im Munde eines Advofaten 
der „confervativ“ = pietiftifchen Tendenzen, geftatten einen ties 
fen Blick in die faft unglaubliche Hohlheit und bodenlofe Nich— 
tigkeit diefes unehrlihen Ireibens, — welches bei unferm 
Ajax in fo fern mod eine eigenthümlihe Färbung gewinnt, 
als diefer Schriftfteler, ähnlich wie mande Sragenfchneider, 
die mit der einen Hälfte-des Gefichtes lachen, während fie 
mit der andern weinen können, die wunderbare Gabe hat, 
je nah Bedürfniß in diefem. Augenblicke Pantheismus zu maz 
hen, und im näcften, auf Kommando, die obligaten Vers 
wünfhungen gegen die neueften proteftantifchen Himmelsftürs 
mer zu fchleudern. — Merkwürdig ift insbefondere die Art, 
wie er im Gefühl des Mangels jedweder pofitiven, chriftlichen 
Grundlage ſich über die, für jede religiöfe Gemeinfchaft uns 
entbehrliche, dogmatiſche Bafis äußert, die er feiner ſouve— 
raͤnen Staatskirche geben will. Nach einer eben fo langen 
als bannalen Polemik gegen Strauß und Ru ge verfichert 
er, daß die Willenfchaft, „die in der Meligion an pofitiven 
Refultaten, überhaupt am Pofitiven fefthält“, fib ſchon mans 
herlei Mißgriffe habe zu Echulden Fommen laffen. „Indem 
die Freiheit und Allgemeinheit dee wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
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punfts gar nicht anerfannt, und in den engen Rahmen einer 
dogmatifchen Clique gebannt wird, erziehe man der Kirche 
ein Heer bannaler Mittelmäßigkeiten« u.f. mw. „Jede erclus 
five Richtung“ (als ob die Wahrheit nicht ihrer Natur 
nach Alles, außer fich ſelbſt, ausfchlöße!) „ift für die Kirche 
ſchädlich, weil fie dadurd, anftait fi ihrem Begriffe gemäß 
zu entwicfeln, eine Menge befonderer Formen treibt, die dem 
Gedeihen der ewigen Kirche nur hinderlich find“. — „Die 
Kirche bedarf einer breiten, wiffenfchaftlichen Unterlage“. — 
„Die Theologie, die ala Wiffenfchaft gelehrt wird, muß in 
ihrer Mitte’ jedes Syſtem zulaffen, vorausgefeht, daß daſſelbe 
nicht ihren Begriff und ihre Eriftenz in Frage ftellt“, eine 
Einfchränfung, von welcher der Autor unmittelbar darauf 
ſelbſt zweifelt, „ob es überhaupt eine if“. — Wenn Eie in 
diefem ganzen Geſchwätz auch nur die Teijefte Epur entdecken 
Fönnen von einer ernftern Ueberzeugung, von einem unabs 
bängigen, tiefern, religiöfen Sjntereffe, von einem Etreben, 
jene „Wahrheiten“, die Eie dem heutigen Proteftantismus 
noch zugeftanden, aus deffen Bankbruche zu retten, — dann, 
mein verehrter Freund! eilen Cie, mich von diefem Funde zu 
benachrichtigen! denn mir grinst aus Allem, was diefer con= 
fervative Rämpe über Glauben und Lehre, über Kirche und 
Chriftenthum fagt, eben nichts als die pfiffige, und doch fo 
unglaublich fchlecht berechnete Abſicht entgegen: fich nach je— 
der Seite hin ein Loch offen zu halten. — Ich will zugeben: 
daß ein Jeder, der den meltlihen Fürften zum Couverän 
der Kirche macht, ohne fich erhebliche Ungelegenheiten zu bes 
reiten, nicht füglich anders handeln Fann. Man weiß, wie 
der in Gott ruhende Monarch in Religionsfachen dachte, man 
weiß allenfalls noch, mie bis jetzt der glorreih regierende 
denft; aber wer kann für den Nachfolger ftehen? — Ein 
Huger Mann, wie unfer Ajax, wird in Zeiten darauf Bedacht 
nehmen, auch in jedem Fünftig noch möglichen Sattel gerecht 
zu ſeyn! Daher jener dogmatifch phifofophifche Indifferentis⸗ 
mus, der, wenn er ſich ehrlich ausſprechen wollte, und je 
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mals ſich ſeiner ſelbſt recht bewußt zu werden das Zeug haͤtte, 
ſich nothwendig als wahrer Pantheismus bekennen müßte; — 
jetzt aber, wo er ſich mit den Lappen einer conſervativen Livree 
behängen muß, zur widerwärtigen, heuchleriſchen Fratze wird. 

Je fchwächer das Intereſſe unfers Ajar für. die chriſtli⸗ 
chen Elemente ſeines conſervativen Proteſtantismus iſt, deſto 
glühender iſt ſein Feuereifer für die proteſtantiſch⸗ monarchi⸗ 
ſchen Beſtandtheile deſſelben. — „Das monarchiſche Princip 
iſt in der „prieſterlichen Gemeinde des Proteſtantismus erſt 
durch die Reformation zu der ihm gebührenden Bedeutung 
gelangt“. Durch dieſelbe Begebenheit erſt iſt die „durch das 
Weſen des Staats als nothwendig geſetzte, monarchiſche Ge— 
walt zu Anſehen gebracht“. — „Der ſittliche Geiſt, der fie“ 
(die Losreißung von der alten Kirche) „von Anfang an bes 
ſeelte“, wandelte „durch Uebertragung der höchiten Kirchenges 
walt an die fouverinen Fürften das Verhäftniß der Kirche 
zum Etaat in ein. naturgemäßes, organijches und Tebendiges 
um, Die Aufgabe des Fürjten iſt alſo, „aus feiner religiöfen 
Ueberzeugung fein Hehl zu machen, und feinen Ruhm darein 
zu ſetzen““: daß er einerfeits der ungehinderten Entwickelung 
des Fircblihen Organismus jeden möglichen Vorſchub leiſte, 
andererfeits aber „die nothwendige Verbindung und 
wefentlihe Einheit deffelben mit dem Staatsor— 
ganismus“ erhalte und in feiner Perfon darftel: 
le. — Sofepb II. fey auf diefer Bahn vorwärts gefchritten, 
und babe, das kirchliche Regiment dem weltlichen fo nahe als 
möglich. bringend,, erfteres unter die Aufficht des legteren ge: 
ftent. „Allein aud damit war der Gegenfag, die unvermits 
telte Etellung der Kirche zum Etaat, noch nicht ausgeglichen, 
dba nach dem Firchlihen Eyftem Kirche und Etaat fich ihrem 
innerften Wefen nad mwiderfprechen“. (Falſch! fie widerſpre— 
chen fih nicht, fondern ftehen nur unter zwei von einander 
unabhängigen Gewalten, die beide. berufen find, daffelbe 
Reich Gottes auf Erden durch verfchiedene Mittel zu fördern!) 
„Erſt die priejterlihe Gemeinde des. Proteftuntismus hat das 
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ſchwere Problem, deffen Löfung dem deuifhen Vaterland fo 
viel Blut und Rampf Eoftete, zur endlihen Entſcheidung ges 
bracht“. — „Diefer proteftantifhe Begriff der priefterlichen 
Gemeinde ift zwar das Erfte, und, im Gegenfate zum Kas 
tholicismus, das Hauptfächliche, jedoch mit der wefentlichen 
Beitimmung, daß daraus eine höhere Einheit des Kirchendiens 
ftes und des Kirchenregiments fich erhebt, die nicht bloß in 
ber Perfon des Fürften ſich individualifirt, fondern auch in 
der monarchifchen Perjönlichkeit mit dem oberften Cinheite- 
punfte des Etaats in eine wirflihe und febendige Gemein- 
fhaft zufammenfließt“ *%). — Der Monard) wird dann die 


*) Es ift eine merkwürdige und wohlzubeacdhtende Thatfahe, daß 
der heutige Proteſtantismus, in fo weit er fi im Pantheismug 
auflöst, die Denkgefege eben fo mit Füßen tritt, wie er die fitt: 
lichen Gebote verhöhnt. Einen merkwürdigen Beleg hiezu lie— 
fert unfer Yjar, der überhaupt im Fache des Paralogismus Uns: 
glaubliches zu leiften im Stande if. Er fayt Seite 52 wört— 
lich Folgendes: „Mer wollte fih darüber wundern, daß das 
tirchlihe Souveränetätsrecht erft mit der Fortbildung der Re— 
formation felbft in feine Geltung eingefegt wurde. Es zeigte 
ſich ſogleich, daß die Bifchöfe, unabhängig von Fürft und Staats: 
regierung, den Mißbräuchen nicht zu fteuern, die erforderlichen 
Yenderungen und Beflerungen im kirchlichen Leben nicht einzu— 
führen, im Stande wären. Daher gefhah es, nicht bloß mit 
Bewilligung, fondern fogar auf das Verlangen der NReformato: 
ren, daß die Regierungen fih in’s Mittel fchlugen, den Euftus 
erganifirten, die Geiftlihen ernannten, Kircheniufpectoren einſetz⸗ 
ten ꝛc.? Hätte man gleich von vornherein in dem Fürften nicht 
nur den natürlichen Vertheidiger der Kirche. für den Fall von 

- , Störungen, Uuordnungen und Gefahren erkannt, fondern diefes 
vorerft negative Schugreht der monardifhen Gewalt durch die 
wefentlich pofitiven Brflimmungen ergänzt, wonah der Monarch 
im wahren Sinne des Wortd und in der ganzen fittlihen Be— 
deutung diefes Berufs als das Oberhaupt der Kirche erfcheint, 
fo wäre der Proteſtantismus von der Teidigen Vermifchung des 
weltlichen und Eirchlihen Regiments ficherlich verfchont geblie: 
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oberfte Leitung der Rirchenangelegenheiten Bifchöfen anver: 
trauen, welche er ernennt. Dabei fol es aber „ganz und 
gar nicht auf den, an den Katholicismus erinnernden und auf 
ihn zurücweifenden Begriff bierarchifcher Gonfecration anfom: 
men“. Die Kirchenverfaffung, welhe Ajax unferm deutfchen 
Daterlande zugedaht, hat es nicht nöthig, „auswärts bei 
verwandten Spftemen Anerkennung und biftorifche Berechtis 
gung zu erbetteln“. Im Gegentheil! das Syſtem diefer Po: 
lizeikirche ftellt, ausgehend von der ethijchen Bedeutung und 
Berechtigung, die. dem monarchiſchen Princip durch die Mes 
formation zu Theil wurde, die fürftliche Eonveränetät als 
folche, um der durch fie ausgefprochenen Idee willen, an die 
Spitze ber Kirche““, und vermittelt dadurch „das Verhältnig 
der Kirche zum Etaat in organifcher und Tebendiger Weife“. 
Diefe vom Fürften ernannten, nicht confecrirten Bifchöfe han: 
beln aber, mie uns Ajar verfihert, dem „Sinne und dem 
Berufe“ des in jedem Lande verfchiedenen, jedesmaligen „kirch⸗ 
lihen Oberhauptes gemäß, wenn fie eine möglichft (!) ſelbſt⸗ 
ftändige Etellung und freie Verfaffunz der Kirche beantras 
gen und fördern“. So genau kennt Ajar, der augenfcheinlich 


beu““. — Diefes „Pudels Kern“ find folgende einfahe Eäpe: 
1. Die Bifchöfe, weiche ſich von der katholiſchen Kirche trennten, 
waren nicht im Stande, den num hereinhrechenden Unordnungen zu 
wehren. 2. Sie mußten alfo die weltlihe Macht zu Hülfe ru— 
fen. 3. Daraus entftand eine „leidige Vermifhung des weltlis 
hen und Firchlihen Regiments‘. 4. Allein diefe wäre vermies 
den worden, wenn man noch einen Schritt weiter gegangen, und 
je den weltlihen Fürften geradezu zum Papfte über die Kirche 
feines Landes ausgerufen hätte. — Diefe Unfähigkeit, zwei Ge: 
danken in ihre einfache, Togifhe Verbindung zu bringen, ift die ” 
natürlihe Strafe des Kampfes wider den Geift der Wahrheit. 
Solche Auflehnung muß, wie jeder Mißbrauch eines von Gott 
verliehenen Geſchenkes deflen Vertuft nah fih zieht, begreiflis 
cherweiſe eine völlige Decompofition aller geiftigen Kräfte be: 
wirfen. 
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feine ganze Theorie in usum Delphini und mit ſehr deutlich 
bervortretender Nücdficht auf einen beftimmten, deutſchen Sou— 
verän fihrieb, dem er Weihraudy treuen will, den „Einn“, 
den jeder fürftliche Herr der Kirche, in jedem Lande. für alle 
fommenden Zeiten haben wird! Und um dad Maaf des Une 
finns voll zu machen, will er mir diefem Etaatdepiscopat nur 
noch das diametrale Gegentbeil deffelben, nämlich „eine vom 
Geiſte chriftliher Freibeit und chriftlicher Liebe befeelte Sy— 
nodalverfaffung“ in Verbindung bringen. Denn „diefe 
ift für die Kirche nicht minder wichtig, als Provinzialftände 
für den Staat, doppelt wichtig zu einer Zeit, wo die Vers 
fibiedenheit des Standpunkts die divergirenden Richtungen“ 
(Strauß auf der einen, und Hengftenberg auf der andern 
Eeite!) „an der gemeinfamen Ueberzeuigung nicht hindert, daß 
den deftructiven Tendenzen auf eine wirkſame Weife entgegen 
gearbeitet, und ein meuer, lebenskräftiger Aufſchwung der 
evangelifchen Gemeinfchaft vorbereitet und nach Kräften uns 
terftünt werden muß“. 

Die, mein verehrter Freund, ift in, nuce: das Syſtem, 
welches der neuefte Wortführer diefes confervativen Proteſtan— 
tismus felbft als deffen Geift und Grundgedanken bezeichnet. 
Was für individuelle Zwecke den Verfaffer geleitet haben mö— 
gen, wollen wir bier einftweilen auf ſich beruben Taffen. — 
Die Sache hat noch eine wichtigere und intereffantere Ceite, 
als die Beleuchtung der Individualität eines wenig begabten 
Advofaten einer verlornen Sache. In diefem Verſuche näm= 
lich fpiegelt ich die heutige Lage des Proteftantismus über: 
haupt. — Bon dem fouveränen Zwecke ausgehend: daß troß 
aller Verſuche, die feit dreihundert Jahren fehlfchlugen, — 
eine Rirche außerhalb der, von dem Eohne Gottes geftifteten, 
gegründet werden müße, will man vor Allem diefe Schöp— 
fung in das richtige Verhältniß zum Etaate fielen. Dieß 
DBeftreben muß dann norhwendig und. unvermeidlich, an einer 
oder der andern Klippe fiheitern. Entweder gelangt der pro: 
teftantifche Bildungstrieb bei feinen Verfuchen zur demofrati- 
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fhen Anarchie auf dem. Firchlichen Gebiete, welche dann, im 
Laufe der Zeit nicht ermangelt, wie in Nordamerifa, aud den 
ihr entfprehenden Zuftand auf dem politifih=foctalen Felde 
zu fchaffen. Oder er will das ſpeciſiſch-antikirchliche Intereſſe 
ſelbſt auf Koften der Freiheit fiheru, und dann fällt er ohne 
Rettung dem Abfolutismus der weltlichen Macht auf Firchlie 
chem. Boden, mit allen jenen Gonfequenzen anheim. Die Ger 
fhichre des Proteftantismus ift demnach nicht zufällig, fondern 
nothwendig, ein beftändiges Herüber- und Hinüberfchwanfen 
zwifchen Scylla und Charphbdis, zwifchen Gollegials und Ter⸗ 
ritorialſpſtem, zwifchen Anarchie und Despotiosmus. — Der 
eigenthümlihe Stumpfſinn unferes Ajax befteht aber darin: daß 
er beide Gegenſätze durch die abgefihmadtefte Vermittelung 
zufammenleimen will, die gedacht werden kann. Auch hierin 
iſt er bloß wieder der Mepräfentant der verzweifelten Lage 
des heutigen Proteftantismus, gleihfam ein mythiſches Sym— 
bol der unlösbaren Verlegenheiten defjelben. Er erkennt, wie 
oben gezeigt, die dermalige Anarchie in der Lehre als den 
normalen Zuftand an, und fpricht daneben von einer „prie— 
fterlihen Gemeinde“, als von einer leitenden. Grundidee des 
Proteftantismus, ahnet aber nicht, daß iu diefem Begriffe 
gerade als der erfie Kern und Keim aller Nevolutionen der 
neuen; Zeit, — das Dogma der Volfsfouveränetät ſteckt, wel⸗ 
ches von den priefterlihen Gemeinden des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts aus, als zerfegendes Gift in alle neuen Staatsver— 
bältniffe drang. In England, Schottland und. Frankreich 
hat die häretifhe Democratie im fechszehnten und fiebenzehn: 
ten Jahrhundert ihre blutigen Früchte getragen; im Deutfchs 
land ift fie zeitig genug durch die Macht der Fürften zu Bo— 
den gefchlagen. Heute Fönnte fie, wenn der pfeudompftifche 
Proteftantismus fie wieder in's Leben riefe, allerdings noch 
einmal zu Ehren fommen, würde dann aber eine Thätigkeit 
entwiceln, welche die frommen Gönner des Ajax zumeift in 
Erſtaunen fegen dürfte. — Diefer aber glaubt den etwaigen 
fanatifhen Republikanismus jener neuen Purltaner, mit der 
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nen Deutfchland fchwanger geht, Hüglicy durd einigen Abſo⸗ 
Iutismus aus Jakob's I. Schule in’s gehörige Gleichgewicht 
ftelen zu können. Die „priefterlihe Gemeinde“ war eben 
nur eine Redensart, die man nicht wörtlich nehmen darf. Die 
anarchiſch⸗gährende Eubftanz der proteftirenden Dogmenlofig: 
Feit fol in das eiferne Faß einer weltlich-monarchiſchen Kir= 
henverfaffung gegoffen, auf den Rumpf der priefterlichen Ge: 
meinde der Kopf des meltlihen Fürften gefegt werden. — 
So fol wahrſcheinlich die proteftantifhe Eynodalverfaffung, 
bie er in auffallender Kürze abthut, in ähnlicher Weife un 
fhädlih gemacht werden, mie verwandte Inſtitutionen auf 
dem weltlihen Gebiete! — Dieß ıft gewiß recht fein und 
Hüglich ausgedaht. Schade nur, daß wer den rein fubjectie 
ven Enthuſiasmus des Ajar nicht theilt, fi) mancher erhebli- 
hen Bedenken nicht füglich erwehren kann. Xheorien, (und 
felöft eine folhe zu ſeyn, darf diefes falbungslofe Ge— 
mengfel ſchwerlich prätentiren!) haben noch nie einen that= 
fählichen Zuftand erfchaffen. Dder wann mar es je einer 
Doctrin der Buchgelehrten gegeben, geſchichtliche Erfcheinun: 
gen, die ihren Kreislauf vollendet und das ihnen von Gott 
geſetzte Ziel erreicht hatten, mit neuer Lebenskraft zu durch 
dringen? Mein, mein verehrter Freund, laffen Eie fih durch 
biefe Winkeladvofaten nicht überreden, daß der Proceß noch 
zu gewinnen ſey! Es iſt ein Unſinn den Proteflantismus con: 
ferviren zu wollen. Er müßte reftaurirt, von den Todten 
wieder auferwect, vom Mutterleibe nen erfchaffen werden ! 
Denn er ift ab und todt, und Syene, die fich heute noch ftels 
len, als ob fie ihn conferviren zu Fönnen glaubten, find eben 
fo wenig Proteftanten im biftorifchen Einne des Wortes, wie 
Sulian der Abtrünnige an die alten Götter glaubte, auf des 
ren Altären der fpeculative, magifch=poetifche Pantheift aus 
bitterm Haß gegen die chriftliche Wahrheit gerne wieder die 
alten Feuer angezündet hätte! — Gene Mifchung aus Reften 
Fatholifher Tradition und moderner Efepfis, welche die Ge— 
fchichte des fechgzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts Pros 
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teftantismug nennt, war eben nur ein einzelner Durchgangs⸗ 
‚punkt in einem großen Zerftörungsproceffe, dem der chriftliche 
Glaube in manchen Ländern Europa's erlag. Es ift möglich 
reuig zur alten, vollen Wahrheit zurückzukehren, eben weit fie 
die Wahrheit und als folche ewig neu und unveränderlich ift. 
Es ift möglich die Verwirrung fortzupflanzen, bis fie fich felbft 
zerftört. — Über irgend einen frühern, in der Mitte liegenden 
Standpunkts des halben, unentwicelten Irrthums willführlich zu 
reprodueiren, — dieß ift eim Frevel und ein Wahnfinn zugleich. 
Kein Einzelner kann ein ſolches Erperiment auch nur für feinen 
eigenen Bedarf durchführen, und lediglich vergeffend, was er 
erfahren und. innerlich durchlebt, plöglich wieder zu längft: 
überwundenen Mißverftändniffen und Zäufchungen zurückkeh— 
ren, und heute denken, wie er geftern dachte. Und nun voll 
ends wird einem ganzen Volke derfelbe Rückſchritt zugemuthet, 
aber gerade nur fo weit, als es der irdiihen Macht, um ihs 
rer ganz Außerlichen Zwecke willen, gefüllt. — Dergleihen 
Verſuche mußten, fo oft fie noch im der Gefchichte gemacht 
wurden, jedes Mal, kraft innerer unausbleiblicher Nothwen— 
digkeit, mißglücken, wie fie auch heute mißglücken werden. Es 
müben ſich die Aerzte, welche das Bett des Proteflantismus 
umfteben, vergeblich ab, dem Entſchlafenen ihre Arkane und 
Mirturen anzupreifen. Zum Unglüc ift das Leben ſchon ent: 
flohen, und die Eeele bereits an ihren Ort gegangen. Jetzt 
wird weder die Epnodalverfaffung, noch, das, was Ajar mit 
ſchalkhaftem Guphemismus Spisfopalverfaffung nennt, mod) 
der allgemeine Helfer in. aller Roth: der Polizeiftaat,. den 
großen Zodten wieder lebendig machen. Man wird methodiz 
ftifche und feparatiftifhe Secten haben, die immer mehr aus- 
einanderfaflen, und confervative Echriftfteler und Allerwelts- 
philoſophen, auch Etaatsliturgen und Prediger, die als recht⸗ 
ſchaffene Beamte auf der Kanzel ihres Amtes warten und die 
Kirchenbücher führen, — aber keine proteſtantiſche Kirche 
mit wirklichen, lebendigen Gläubigen, wie Jene ſie 
träumen, die auf dieſen Felſen den proteſtantiſchen Staat und 
XI. 7 
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feine Herrlichfeiten gründen möchten. Dergleichen wird eben 
nicht von Menfchenbänden gemacht, oder durch chemiſche Mi— 
ſchungen Fünfilih hervorgebracht. Mit der Erkenntniß, die 
ihnen dann freilidy nach gerade Fommen mag, daß der Staat 
eine Kirche braucht, und daß er fie zu feiner nothwendigen 
Ergänzung noch nöthiger bat, als die Kirche den Staat, feit 
diefer Erkenntniß ift die Kirche ſelbſt, die fie auf’ den Abbruch 
verkauft haben, noch Feineswegs wieder bergeftelt. 

Jene Nuance des Pietismus, für welche Ajar das Wort 
führt, und die fich heute in Preußen emfig an's Ruder drängt, 
gründet num freilich ihre lebte Hoffnung für den Proteſtan— 
tismus auf den Etaat. Verſuche folcher Art find nicht nen 
in der Geſchichte. — Eden öfter haben Partbeien, die fich 
von der Kirche getrennt hatten, ihr Heil unter dem Echatten 
des weltlichen Ecepters gefucht. Aber was fie dort gefunden, 
wird nicht leicht jemanden, dem es um Religion und Wahr— 
heit zu thun tjt, locken, daß er dieſelben Wege wandle. Eis: 
nes der berühmteften Beijpiele ift Byzanz. Hier bat der un: 
wuͤrdigſte Eervilismus der Patriarchen den roheften Uebergrif: 
fen einer entnervten, fürftlihen Herrfchaft die Hand gereicht. 
Das Schisma hat den weltlichen Staat, und die Uebergriffe 
der Kaijer ihrerfeits die fchismatifche Kirche zu Grunde ges 
richtet. Dafür ift aber auch diefes Bas Empire fpridwörtlich 
in der Weltgefchichte geworden, fo oft von einem verknöcher— 
ten, geiſt- und herzlofen, eigenfinnigen und Eeinlichen Despo= 
tismus die Rede if. — Und dennod war jene „Idee des 
Etaats“, mit deren Dealifirung dermalen Ajar und die. Ber- 
liner Titerarifche Zeitung fich befchäftigen, in Conftantinopel 
och Feineswegs voljtändig zum Durchbruch gefommen, und 
der weltlihe Monarch war noch lange nicht in eigner Perfon 
das geiftlidhe Oberhaupt, und die Kirche des Drients ftand 
wenigftens noch dem Namen nach unter einem Patriarchen! — 
Was würde erft gefcheben, wenn die KRaifer von Dftrom in 
enen dunkeln Zeiten fich zur Höbe der heutigen Begriffe der 
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eonferpativen, Berliner Echule hätten empor ſchwingen Föns 
nen, wenn fie frifchweg abftrabtrend von jedem pofitiven, ges 
fchichtlichen Rechtstitel, fchon damals frei heraus den Anfpruch 
zu machen gewagt hätten, daß dem Kaifer, bloß als Fleiſch 
gewordener dee des Etaats, der Primat im der Kirche ges 
bübrt babe! Erft nad der großen Rirchenrevolution im ſechs— 
zehnten Jahrhundert tft die anglicanifche Kirche dem hoben 
Ideale einigermaden näher gerückt. Die jungfräuliche Könis 
gin Eliſabeth galt wirklih an Chriſti Etelle für das fichtbare 
Oberhaupt der Kirche ihres Landes. — Aber dießmal rettete, 
umgekehrt wie im Orient, troß der fürftlichen Ufurpation auf 
dem Firchlichen Gebiete, — die Vorfehung auf dem weltlichen 
die politifche Freiheit. Der Uebergriff der Könige in das 
Meich der ‚Kirche, die Anmaaßung von Rechten, die ihnen 
nicht gebübrten, wurde durch den Verluft ihres, auf eigener 
Macht berubenden, unabhängigen Herrfcherrechts beftraft. — 
Dieſe neue, politifhe Freiheit im Ctaate Fonnte mit eiiter 
dumpffinnigen Gäfaropapie in der Kirche nicht zufammenges 
ben. Die Folge davon war, daß, nach dem vollendeten Siege 
des Mepräfentativfpftems, das alte Kapital- von EFirchlichem 
Glauben und alter Disciplin im Volke, mit welchem die neue 
Kirche ihren Haushalt angefangen, — den Etreichen der -Prefls 
freiheit erlag, daß das heuchlerifche Gepränge der verweltlich- 
ten Episcopallirche immer mehr in ſich verdorrte, und troß 
aller materieller Opulenz in fih zufammenfchwand, daß alle 
geiftige Regſamkeit fich in die Fatholifche Kirche oder in die 
Eecten der :Diffidenten hinüberzog, — endlih: daß heute der 
ganze Bau, der nicht auf Gott, fondern auf das Staatsge— 
feg gegründet ift, in fich zufammenzubrechen im Begriffe fteht. 
Eelbft Ajar fcheut fi dieſe Erbfchaft anzutreten, und lehnt 
jede Eolidarität der projectirten, neuen Staatskirche mit dies 
fer ihrer ältern Echwefter ab. — Un das deutjche Territorial: 
ſyſtem wird die oft befobte Berliner Publiciftif auch nicht 
geneigt fepn, ihre hiftorifchen Fäden zu knüpfen; denn gerade 
w* 
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darüber, daß im Deutschland die. proteftirende Heerde unter 
polizeilihe Obhut geftellt, und im Namen der. Fürften in die 
regelrechte, milde Schur der landesberrlichen Behörden ge: 
nommen wurde, bat der deutjche, offizielle Proteftantismug 
Eeele und Leben eingebüßt, — als. welche ibm die confervas 
tive Schule eben durch magnetische Behandlung wieder eins 
bauchen will. Nur ein Land auf Erden, iſt übrig, wo Ajax 
jene Ideale verwirklicht fehen würde, nach denen ‚fein Herz 
fi fehnt; ein Land gibt es, wo er und feine Gönner die 
Modelle für ihre Experimente gratis geliefert erhalten könn— 
ten. In Rußland iſt die fürftlihe Eouveränetät als folche, 
„um der durch) fie ausgefprocdenen dee willen, an die Epige 
der Kirche geſtellt“; — dort ijt „die höhere Einheit des Kirs 
chendienftes und des Kirchenregimentes“ „in der Perfon des 
Fürften individualifirt«, — dort erfcheint jedwede Frage nach 
irgend einem Rechtstitel, als „durchaus müßig“, dort bat das 
„monarchijche Princip*, „Durch feinen religiöfen Charafter die 
böchfte Weihe erlangt“, dort hat die „politifche und Firchliche 
Gewalt einen und denfelben böchften, fouveränen Repräſen— 
tanten“. — Dort ift das Land, wo zwei Millionen Katholiken 
eines Morgens in der Zeitung lefen Fonnten, fie feyen über 
Nacht, ohne Willen und Willen, von ihrem Glauben abgefallen. 
Wer daran Luft und Freude trägt möge dorthin auswandern, 
denn jede Copie diefer idealen Verhältniffe würde auf deutfchen 
Boden verpflanzt, weit hinter der ſchönen Einfalt des Originals 
zurücbleiben, und die beabfichtigte Staatskirche des Landes, 
welches Ajax im Einne bat, würde, wenn fie überhaupt nad) 
jenem Mufter zu Etande kommen könnte, (woran wir billig 
zweifeln!) fofort wie ein unbedeutender Trabant in den 
blutrothen Etrahlen des großen Geftirnes im DOften vers 
ſchwinden. 


Wahrlich, mein verehrter Freund! der Schriftſteller, von 
dem ich Sie fo lange unterbaften babe, und dem wir noch 
einmal, in anderer Hülle und ©eftalt, begegnen werden, bat 
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denen, die ihn „erworben“ haben, eirer ähnlichen Dienft ges 
Teiftet, wie der Pentarchift einer weiter öftlich gelegenen Macht, 
bei welchem Vergleich wir jedoch, wie bifig, die Schlauheit 
und das unläugbare Talent des letztern vorher in Abrechnung 
bringen wollen. Denn diefer Ajar tft mit nichten der homeri— 
fche Held. Wir hatten es bloß mit dem ſchwäbiſchen Zaubere 
lehrling Wiarerf aus der befannten Raimund'ſchen Pofle zu 
thun, der dort bekanntlich, ohne von der Natur zum He: 
xenmeifter beftimmt zu ſeyn, fich magiſcher Umtriebe unter: 
windet, und durch Beſchränktheit und zutäppiſche Gefchäf: 
tigfeit die ganze Feenwelt in ergöglihe Verwirrung bringt. 
Es ift rein unmöglich, daß Cie diefe Probe des confervativen 
Proteftantismus gekannt haben Fönnen, als Eie die im Ein- 
gange erwähnte Frage an mich ftellten. — Eoliten Eie aber 
feloft jet noch ein politifches Bündniß der Katholifen mit 
der confervativ: proteftantifchen Schule für möglich halten, fo 
muß ich um die Erlaubniß bitten, noch einmal auf diefen Ge: 
genftand zurückkommen zu dürfen. 


v1. 


Die Zaubftummen: und linden: Wuftolt zu 
Brügge. 


Was im Frübjahre geſchieht, wenn die Natur, nach 
überwundener Kälte, aus ihrem Winterfehlummer erwacht, 
daß die Felder, vom Eihnee befreit, almählig mit neuem 
Grün fih bedecken, die Geſträuche und Hecken fodann, von 
feinem Frofte mehr zurückgehalten, zu treiben anfangen und 
endlich, der milden Sonne fich erfreuend, die Blumen in 
berrlihem Flor und die Bäume in gefegneter Blüthe erfihei- 
nen, das iſt in Belgien gefchehen, als die Kirche, von den 
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Feſſeln frei, die ihr eine argwöhniſche und feindfelige Staats— 
gewalt angelegt, die ihr inwohnende Echöpfungskraft unbes 
engt und unbehindert entfalten konnte, Heligiöfe Anſtalten 
aller Art, wie fie eben das Bedürfnig erheifchte, find lebens— 
Fräftig bervorgetrieben; die Firlichen Orden haben von. ihren 
ehemaligen Häufern Befig genommen, neue Gongregationen 
find gegründet worden; wohlthätige Vereine haben fich gebil- 
det, verfchieden in ihrer Anlage und Cinrichtung, je nad) 
dem Zwecke, den fie fi zur Aufgabe geſetzt; Echulen wur: 
den eröffnet, in denen Kinder, was für Zeit und Ewigkeit 
nothiwendig, unentgeltlich erlernen können; Collegien find 
entjtanden, ‚die, ohne die Wilfenfchaften zu vernacläffigen, 
vor Allem die religiöfe Erziehung der Jugend vor Augen bas 
ben, und eine Univerſität, die eben fo feit haltend am reinen 
Fatholifchen Glauben, als unausgefegt thätig für die Ermeites 
rung der Wiffenfchaft, Mefultate liefert, wodurd die andern 
böhern Lehranftalten des Landes in Schatten geftellt werden. 
Es ift befannt, wie alle diefe neuen Anftalten entftanden find; 
nicht durch hohe Protection, nicht. durch reichlüchfließende 
Etanatsunterftügung, nicht durch Organifationsdecrete der es 
gierungz fie find wie von felbft bervorgetrieben aus dem Geifte 
des Volkes, das von feiner Neligion ganz durchdrungen und 
für diefelbe begeiftert iſt; fobald ſich ein Bedürfniß offenbarte, 
fehlte e8 weder an Leuten, die zu deffen Abhülfe tüchtig, noch 
an Mitteln, die dazu nöthig waren, und die Kirche nahm 
dann durch ihre Vorfteher die jungen Anftalten in ihren müt— 
terlihen Schutz, und wie fie ihnen beim Entftehen behülflich 
gemwefen, fo fichert fie denfelben auch, durch ihre fortwährende 
Zeitung und Theilnahme, Dauer und Fortbeftand. 

Auf eben befagte Weile wurde — im October 1830 — 
eine großartige Anftalt für Taubftumme und Blinde in Brüg— 
ge errichtet. Herr Abbe Garton, ein frommer und eifriger 
Priefter dafelbit, fühlte tief das Elend und die Verlaſ— 
enbeit der armen Weſen, die eines ihrer Einne beraubt, 
meiftens ohne Unterricht, ohne Kenntniß ihres Schöpfers und 
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ohne den Troſt der Neligion aufwachſen. Wohlerfabren in 
der Kunft des Zaubftunmen = und Blinden Unterrichtes ſtif— 
tete er eine, veligiöfe Senoflenfchaft von Damen, die er zu 
Lehrmeiſterinnen für fein Inſtitut ausbildete und die, neben 
den gemöhnlichen Kloftergelübden, die Verpflihtung übers 
nabmen, fib ganz der Erziehung. diefer unglücklichen und oft 
fo vernadhläffigten Geſchöpfe zu widmen. Der hochwürdigfte 
Bifhof von Brügge, Mgur. Bouffen, genehmigte und be: 
ſtätigte die Etatuten der religiöfen Genoffenfhaft, und der 
Magiftrat diefer Stadt lieh nun, vereint mit der Negierung 
und dem Provinzialrath, hülfreihe Hand zur Grrichtung der 
ganzen Anftalt. Eo trat das Inſtitut ins Leben; der Bifchof 
aber erließ ein Rundſchreiben an ale Pfarrer feines Spren— 
geld, worin er ihnen die Cache dringend empfahl, und ihnen 
nachdrücklich ans Herz legte, für die in ihren Gemeinden fid) 
befindenden Unglüclichen diefer Art ale Eorgfalt zu tragen. 
„Du weißt, lieber Bruder“, fo lautet das bifchöfliche Aus 
fchreiben, „wie beflagenswerthb dag Loos und wie elend die 
Lage derer ift, die taubftumm find. Uber, Gott fey gelobt, 
in unfern Jagen gibt es Mittel, wodurd dieß ihr Unglück 
großentheils erleichtert werden Fann. In unferer Stadt beftebt 
feit einiger Zeit zu unferer großen Freude, durch die thätige 
Beihülfe der königl. Negierung, der Provinz und des Magiftrats 
von Brügge, ein geräumiges, religiöfes Haus, in welchem 
Zaubftumme beiderfei Gefchlechtes, jedoch mit vollftändiger 
Trennung der Knaben von den Mädchen, eine chriftliche und 
wahrhaft fociale Erziehung erhalten unter der Leitung des 
hochwürdigen Heren Garton, Priefter, unferes Bisthums. Da 
alfo ein Mittel vorhanden ift, fo ift es, hochwürdiger Herr, 
unfere Pflicht, Dem nachzuahmen, der wohltuend umher: 
ging und alle heilte (Act. X), und der die Tauben hören 
und die Etummen reden machte (Marc. VII); es ift unfere 
Pflicht, dafür zu forgen, daß jeder unferer Untergebenen, den 
die Natur der Sprache oder des Gehörs beraubt hat, der 
Wohlthat diefer chriftlihen Erziehung theilhaftig werde. Wir 
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erinnern bei diefer Gelegenheit an $. 131 des Communalge: 
feges*), woburd die Vorftände ‚gehalten find, für die Er— 
jtehung ihrer blinden und taubftummen armen Kinder Eorge 
zu fragen“, 


Dor zwei Jahren zählte die Anftalt 82 Zöglinge, die, fo 
weit es ihre Bildungsfähigfeit zuläßt, in allem, was zu eis 
ner angenehmen fowohl als nützlichen Eriftenz nöthig ift, ums: 
terrichtet wurden. In dem Inſtitute wird ſowohl die flam= 
mändijche als die franzöfifche Sprache gelehrt, und es bleibt 
der Wahl der Eltern überlaffen, im welcher von beiden fie 
ihre taubftummen Kinder unterrichtet haben wollen. Die Blins 
den werden, foferır man es für fie von Nuten findet, auch in 
der englifchen Sprade unterrichtet. Das erfte Jahr des Auf— 
enthaltes eines Kindes in der Anftalt wird ganz auf die Erz 
lernung der nothwendigften Kenntniffe im Lefen, Schreiben 
und Meligion verwendet; im zweiten Sabre aber Fommt Mus 
fifumterricht hinzu, und man fängt auch an, fie täglich in eis 
nem Gefchäfte oder Handwerke zu üben, das für ihren Zus 
ftand und für die Etellung, die fie einmal, nad) ihrem Aus— 
tritt aus der Anftalt, in der Geſellſchaft einnehmen Fünnen, 
am paffendften fcheint. Der Preis ift für die armen Kıns 
der auf 275 Franken jährlich feftgefegt, doch müffen diefelben 
bei ihrem Eintritt volftäindig mit Kleidung und Weißzeug 
verfeben fepn. 

Daß eine Anftalt, hervorgegangen aus reiner chriftlicher 


*) Der Artikel lautet: Le conseil communal est tenu de porter 
annucllement au budget des depenses toutes celles que les 
lois mettent & la charge de la eommune, et specialement 
..... Jes frais d’entretien et d’instruction des aveugles et 
les sourds- muets indigents, sans pröjudice des subsides a 
fournir par les provinces ou par l’etat, lors’qu’il sera re- 
connu que la commune n’a pas les moyens d’y pourvoir 
sur ses ressources ordinaires, (Art, 151 de la loi commu- 
nale du 50 Mars 1856.) 
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Liebe, gegründet und geleitet von einem frommen' Priefter, 
der feinen Beruf darin findet, Unglücfichen diefer Art ihr 
trauriges Loos zu erleichtern, beforgt von religiöfen Frauen,’ 
die durch heilige Gelübde ſich dem Unterrichte und der Plege 
der Blinden und Taubſtummen gewidmet haben, daß eine 
folhe Anſtalt mehr als Gewöhnliches leiften werde, läßt ſich 
zum Voraus erwarten, und in der That, jeder, der die 
Haus befucht, wird ſich angefprocben fühlen durch das heitere 
und geſunde Ausſehen, durch die Wohlyezogenheit und Ord⸗ 
nung und durdy die ſchönen Renntniffe der Zöglinge, fo daß 
man faft vergeffen fönnte, dag man fich in der Mitte von 
Kindern befindet, die man, ihrer natürlichen Fehler wegen, 
zu den Unglücklichen zu rechnen pflegt. Doch fo anziehend 
das auch jeyn mag, ein Gegenſtand wird die Aufmerkſamkeit 
des Beſuchers befonders feffeln, ein Kind, das das ganze 
Mitleid, deſſen ein menfchliches Herz fähig ift, in Anfpruch 
nimmt, aber zugleich die größte Bewunderung erregt über die 
erftaunenswerthen Leiftungen, zu denen es, im Kraft der chriſt— 
lichen Liebe, andauernder Fleiß und unermüdliche Eorgfalt 
gebracht haben. Es ift dieß ein Mädchen, das taub, ſtumm 
und blind iftz bei dem fohin jeder Unterricht als ganz uns 
möglich erfcheint, da alle die Wege, durch welche eine Eins 
wirfung der Außenwelt auf die Eeele zu gefchehen pflegt, 
verfchloffen find. Denn während bei den Tanbſtummen das 
Geſicht bleibt, wodurch der Unterricht vermittelt wird; wäh— 
rend bei Blinden das Gefühl, in Verbindung mit dem Ges 
hör, eine Erziehung möglih macht, fcheint bei diefem uns 
glüflihen Gefhöpfe Alles zu fehlen, wodurd ein Lichtftrahl 
von Bildung und Unterricht in die zu ewiger Abgefchloffen: 
heit in ihrem Organismus verurtheilt fcheinende Eeele gelan— 
gen Fönnte. Und dennoch — diefes fo beflagenswerthe We: 
fen hat durch die Eorgfalt des Herrn Abbe Carton und durd) 
den unermüdlichen Eifer feiner frommen Klofterfrauen in der 
Anftalt nicht nur liebreiche Aufnahme, fondern Unterricht ers 
halten; denn der Liebe, die erfinderiſch iſt, iſt es gelungen, 
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Mittel aufzufinden, modurd), auch ohne.die gewöhnlichen 
Wege der. Mitiheilung durch Geftiht und Gehör, die ſchlum— 
mernden Geifteskräfte gewedt und, einmal zur. Gelbftthätigs 
keit angeregt, von Stufe zu Stufe fortgeführt und gebildet 
werden können. Man ftaunt, wenn man diefes Mädchen, 
welches fihien, es niemals über ein bios thieriſches Leben 
binausbringen zu können, ſich nützlich befhäjtigen und arbeis 
ten, wenn man es lefen und fihreiben und mit feiner Umge— 
bung verkehren ſieht; aber man glaubt ein Wunder zır. fehen,, 
wenn daffelbe auch über Gegenftände ſich äußert, die nicht 
mehr in das Bereich der ſinnlich wahrnehmbaren Dinge ges 
hören, über Wahrheiten der Religion und allgemeine. Be: 
griffe, die. unmöglich von außen bineingebracht, fondern 
durch die verftändige und geiftreihe Methode feines Lehrers 
almählig in ihm zum Verftändnig und zur Wahrheit entwi: 
delt wurden, Diefes Kind, das zwanzig Jahre lang nichts 
von Gott und den göttlichen Dingen wußte, Fennt num feinen. 
Schöpfer, lernt die Wahrheiten der Neligion und genießt all 
den Troft, den das Chriftenthum den Unglücklichen zu ſpen— 
den im Etande iſt. 

Herr Abbe Carton hat felbft über diefe feine Shüterin, 
die ihm unfäglihe Mühe, aber gewiß auch unbefchreibliche 
Freude gemacht hat, eine kleine Schrift veröffentlicht *); es 
wird den Lefern diefer Blätter nicht unlieb feyn, von dem er: 
fahrnen Mann felbft die Methode und den Gang feines Un 
terrichtes näher Eennen zu lernen. Er äußert fich darüber, 
wie folgt: | 

„Die Unglüctichen diefer Art find glücklicherweiſe ſelten; indeß ift 
ihre Zahl bedeutender, als man gewöhnlich glaubt, denn es gibt wenig 
Länder, die deren nicht hätten. Ich habe aus hieher gehörigen Schriften er— 
fehen, daß in Dänemarf deren drei, in Italien fieben, in Genf eine leben; 
ebenfo von einigen andern diefer Unglückichen, die in Irland, England 





| *) Annuaire de l’institat des Sourds-Muets et des Areugles de Bruges. Pre- 
miere annee 1840, p. 9 — 52. 
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und Schottland geſtorben find, In dem erſten Bande des Journals 
„„Le sourd-muet et l’Aveugle‘“ habe ich einige Nachrichten über 
James Mitchel veröffentlicht, und im zweiten Bande deffelben Jour— 
nals eine Mictheilung üben einen taubftumen Bfinden, die vor der so- 
cictE philomatique von Perpignan gelefen wurde, wieder abdrucden 
fallen“, 


„Im Fahre 1855 verordnete die Regierung, flatiftifhe Nachfor: 
fhrngen über die Zaubftummen und Blinden in Belgien anzuſtellen. 
Die Tabelle der Provinz Weſtflandern wurde mir mitgetheift, und 
fente mich in Kenntmiß von der Eriftenz dreier tanbftummen Blinden 
in der Provinz. Das Herz fchlug mir bei diefer Entdecknug, wahrlich, 
ich freute mich nicht darüber, daß foihe, von der Natur wenig begün? 
ftigte Weſeun eriftirten, aber ich fand hier Gelegenheit eine Erziehung zu 
verſuchen, die ich für möglich hielt, Andere für unmöglich ausgaben, des 
ren Möglichkeit aber noch Niemand durch die That bewiefen hafte, 
Sch hatte darım Feine Ruhe, bis ich die einzige von Diefen drei, die 
damals im Stande war, eine Erziehung zu erhaften, in meine Anftate 
anfgenonmen hatte. Der andere war nämlich bloͤdſinnig, und der dritte 
noch zu jung“. 


„Ich verhehfte mir die Schwierigkeiten meines Unternehmens — 
ans nicht, ohne Führer, und ohne ein früheres Beifpiel einer ähntichen 
Erziehung, hatte ich nur einige Principien, die mich-Telkefen, und 
man weiß, wie Teiche bei der. Anwendung fi die Theorie. ald mangel: 
haft erweist. Jedoch ich fehte Vertrauen auf: diefe. Principien, denn fie 
waren einfach, und wir ſtanden Perfonen zur — die ſie in Anwen⸗ 
dung bringen ſollten“. ; 


„Die Frauen haben einen Inſtinkt, eine Kraft, eine Fahig⸗ 
keit, etwas, das ich nicht zu nenuen weis, und gleichſam eine ge: 
beimnißvolle Gewalt, die ihnen das rechte Mittel an die Hand gibt, 
um fich mit der Seele der Kinder im Rapport zu feben, nnd den=’- 
feiben einen Begriff mitzutheilen, wo wir Andere, mit unfern Kennt: 
niffen nichts zu Stande bringen würden. Da meine Anſtalt von 
Frauen beforgt wird, welche fih durch ein Gelübde der Erziehung 
der Taubſtummen und der Blinden widnıen, fo Fonnte ich mich. ihrer 
hiebei bedienen, und ihnen verdanke ich ed, daß ich dahin. gefommen: 
bin, meine Schülerin in den Elementen der fammändifchen Sprache zu 
unterweifen‘“, 


„Ich habe die Grundfäge und den Gang, welche ich bei diefem 
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Unterrichte befolgte, in einer Schrift auseinandergefest *). Dieſe 
Schrift enthält auch Bemerkungen über alle Unglücklichen diefer Art, 
von denen ich Kenntniß bekommen habe. Hier befchränfe ich mich da: 
rauf, dasjenige Eurz anzugeben, was diefer Unterricht für folche, die 
fih nicht mit dem Studium der Theorie befaffen wollen, Intereſſantes 
und Lehrreiches darbietet; es find nur Anekdoten und nichts mehr“. 


„Auna TZimmermanns, fo heißt die taubſtumme Blinde, ift 
im Jahre 1818 in DOftende geboren. ie ift blind geboren und fcheint 
während einiger Zeit dad Gehör gehabt zu haben; aber von ihrer frü— 
beiten Kindheit an, iſt fie taub und ſtumm geworden, Sie war bei 
ihrer Großmutter, und erhielt von der Armencommifjion der Stadt 
eine Unterftügung. Den Herrn Mitgliedern diefer Commiſſion habe 
ih es zu danfen, daß ich die Probe des Unterrichtes anftellen konnte; 
denn ‚die Großmutter und die Tante des Mädchens wollten fih durchaus 
nicht von demfelben trennen, fie fürchteten feine fremde Perfon würde fo 
für es forgen, wie fie es thaten und fie hatten eine große Anhänglichkeit 
an das unglücliche Wefen. Ihre Sorgfalt für daffelbe war indeß wenig 
verftändig, aber ihre Liebe wahrhaft rührend. Selbſt als fie dem Auſuchen 
der menfchenfreundlichen Männer, welche fich des armen Kindes annah— 
men, nahgegeben hatten, fchrieen fe, als fie daffelbe abreifen fahen, 
laut auf: „„Ihr nehmer uns den Segen unſeres Hauſes““. 


„Einer der ftärkften Beweggründe, warım die Verwandten fich fo 
fange widerfegten, war die Ueberzeugung, daß die blinde und ſtumme 
Annag keinen Verftand habe, daß fie blödſinnig ſey. Den ganzen Tag 
zu arbeiten genöthigt, mußten die Verwandten die arıne Anna in 
vollſtaͤndiger Unthätigkeit laifen, vom Morgen bis zum. Abend in einem 
Winkel am Dfen ſitzend. Oft weigerte fie fü bis zum Abend, etwas 
zu genießen, und es ift das nicht auffallend. Sie befchäftigte ſich höch— 
flens damit, einige Perlen einzufädeln, diefelben fodann wieder aus 
dem Faden herangzuziehen und das nämliche Gefhäft zwanzigmal des 
Tags von nenem anzufangen. Bis in ihr zwanzigftes Jahr fpielte fie 
mie Puppen, und legte diefelben nicht eher bei Seite, als bis fie 
ſtricen konnte. Sie zerriß oft ihre Kleider und weigerte fich befonders 
wene anzuziehen umd wir felbft hatten viele Mühe fie: dazu zu bringen, 





*) Notice sur l’aveugle sourde - muette de linstitut de Bruges. . Bruges, chez 
Vandecastelle- Werbrouk. 1839. Diefe intereffante Schrift ift Leider ver: 
griffen. 
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ihre. Kfeider zu. wechfeln. : Jedoch ſeit längerer Beit ift fie fo wohl das 
van gewöhnt, daß fie Freude daray findet, und verlangt ſelbſt ziemlich 
pft, Daß man ihre Kleider wafchen laſſen möge“, 

Daß Aeußere unſerer Aung Haste nichts Einnehmendes; ihr Kopf 
und ihr Körper waren mit Ausſchlägen und Flechten bedeckt, ihre Mu— 
gen roltten befländig umher, jie ging ſehr fihwer, uud dieſe Uebung 
ſchien ihr anfaugs zu mißfallen. Ihr Kopf war immer vorwaͤrts ge⸗ 
beugt; doch gab He manchmal ihre, Zufriedenheit durch ein ſanftes Lä⸗ 
cheln au verftehen und küßte uns die Hand, um ihre Dankbarkeit fund 
zu geben. Als jie in meine Anftait kam, ſchien fie fehr wohl zu füh— 
len, daß ſie ſich in einem fremden Hauſe befinde. Zuerſt zeigte ſie uns 
der Reihe nach alle ihre Kinderfpiefwerte; fie. war aber ein zwanzigjäh- 
riges Kind, das gern geliehfofet war, viel verlangte und großen Egois— 
ums, zeigte‘. 

Als fie des Abende a au ein Bett geführt wurde, machte fie fi 
alsbald daran, ih auszukfeidenz des andern Morgens fand fie hurtig 
auf, glücklich darüber, die Nacht in einem guten Bette zugebracht zu 
haben. Gegen die Schwefter, die fie bediente, machte jie mit dent, Ko: 
pfe eine Verbeugung, wie nu fie zu grüßen. Sie hatte Hände wie ein 
Kind, Elein-und mager aus Mangel der Uebung. Sie hat den Wuchs 
ihres Alters; fie. ißt mie mehr Reinlichkeit und Geſchicklichkeit, als es 
die Blinden gewöhnlich thun“. 

„Ich will hier nicht, Tag für Tag, Alles beſchreiben, was fie ge— 
than und geſagt hat; beſonders unterlaſſe ich es, von den Mühen und 
Schwierigkeiten zu reden, die ſie uns machte; ein Wort genügt, um 
hievon eine Vorſtellung zu geben. Ihr gewöhuliches Mittel, ſich 
von Allem, was ihr mißfiel, zu befreien, war die Sache” zu zerſtören, 
mochte es ein Buch oder ihr Arbeitszeug fennz ihre natürlichen Waffen 
waren ihre Füße und ihre-Nägel, und fie, bediente fi, in deu erften 
Monaten ihres Aufenthaltes in der Anſtalt, derfeiben häufig und mit 
Gewandtheit. Ich habe ihre ganze Aufführnng ſelbſt aufgezeichnet oder 
aufzeichnen laſſen; es ift dieß eine Art von Geſchichte ihrer morafifchen 
Entwicklung; ich werde davon einige Anekdoten mittheilen, dag Le: 
brige fol jest nicht veröffentlicht werden“, 

„Zuvörderſt muß ich hier in. fummarifcher Kürze auseinanderfenen, 
wie ic die Unterweifung diefer Art von Perfonen auffaſſe. Zuerſt muß 
“man fie die Sprache lehren, um ihnen dann, durch Die Sprade die 
geoffenbarten Wahrheiten auseinanderzufegen, und ich Ichre die Epra: 
he, indem mir die Zinne, der Juſtinkt und das Gewiflen als Dokmet: 
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fher dienen. In diefem erften Theile des Unterrichtes gebe ich nicht 
eher den Ausdruck, ald bis das Ping, das ausgedrückt werden foll, 
deutlich entwickelt ift; aber hier boten ſich auf einmal zwei oder drei 
Echwierigkeiten dar, Die arme taubftumme und biinde Anna mußte 
die Natur des Wortes begreifen; ich mußte ihr begreiflich machen, daß 
ein Wort irgend eine Sache bedeute; fie mußte ein Wort von einem 
andern unterfcheiden, und ed genügte nicht fie dahin zu bringen, dies 
fes Wort von einem andern durch Geſtalt zu unterfcheiden,, fie mußte 
zugleich die Elemente, worand die Wörter zufammengefent find, kennen 
lernen“, 

„Gab ich ihr ganz in Anfang Mörter, fo kam ich nicht dazu, daß 
fie die Buchflaben unterfcheiden lernte; wollte ich damit anfangen, fie 
die Buchftaben kennen zu lehren, abgefondert und ohne eine Vorftellung 
damit zu verbinden, fo war ich gewiß, daß meine Echüferin ſchon bei 
der zweiten Stunde des Unterrichtes überdrüßig wurde. Ein Buchſtabe 
für fih war nichts. Ich Eonnte alfo ihr ganz im Anfaug feine Worte 
noch viel weniger konnte ich ihr für die erfte Stunde Buchftaben 
geben‘, | 

Sch habe anf eine fehr Teiche Meife diefe Schwicrigfeiten übers 
wunden. Ich bemerke, dag fie in der flammändiſchen Sprade unterrich— 
tet wird; aber cd ift ganz einerfei, welche Sprache man fehren will; 
was ich that, ift bei jeder Sprache anwendbar“. 

„Um ihr von Anfang an einen Ausdruck zu geben und fie zu 
gleicher Zeit die Buchſtaben zu lehren, nahm ich einen einzigen nnd 
ließ diefen ein ganzes Wort bedenten, wobei ih nur darauf Bedacht 
nahm, daß ich einen Buchftaben wählte, der in feiner Geſtalt mit dem 
Gegenftaud, den er bedeuten follte, einige Hebereinftimmung hatte, Ich 
wählte den Buchſtaben DO, und machte ihr bemerfiih, Daß diefer dazu 
dienen follte, den Mund zum bezeichnen. Diefer Buchftabe kommt in 
dem flammändiſchen Worte, das Mund bedeutet: Mond, vor“, 

„Ich machte daranf DD, welches die zwei erften Buchftaben des 
flammändifchen Wortes Dog find, welches Ange bedeutet. Ein O be: 
zeichnete den Mund, zwei DD bezeichneten die Augen: die Lection war 
fehr Leicht, fo daß fie auch gleich begriffen wurde, und ihr Wörterbuch 
beftand ſonach fchon aus zwei Worten“, 

„Sie hätte glauben können, alle Worte hätten die Geſtalt der Ge: 
genftände, da ein DO den Mund, zwei OO die Augen bezeichneten; es 
war nüslich, diefe Meinung nicht bei ihr entftehen zu laſſen; ich fügte 
darıım den beiden DD den Buchftaben M bei, wodurd das flammändiz 
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ſche Wort Oor (Ohr) entſtand. Der Buchſtabe R, welcher den beiden 
ſchon befannten Buchſtaben beigefügt war, bildete eine Art Uebergang 
zwifchen der natürlichen und der wilfführtichen Bezeichnung‘, 

„Indem ich anf diefe Weiſe verfuhr, ſtühte ich mich immer auf eine 
ſchon befannte Sache; ich £rennte, fo viel als möglich die Schwierigfei- 
ten und ging ſehr ſchnell voran. Immerhatb einiger Wochen kannte fie 
fehr genau zwanzig bis dreißig Wörter. Ein Häubchen, ein Halstü⸗—⸗ 
chelcheu, ein Band, eine Schürze u. f. w. iſt für ein Mädchen immer 
etwas ſehr Intereſſautes, und fo gut wie’ jede andere, Tegt ſie großen 
Werth darauf. Ich wählte auch einige Wörter die bezeichneten, was 
fie gern aß oder trank, wie: Nuß, Caffee, Mitch ir. ſ. w., und durch 
diefe Worte hat fie feibit zuerft mich überzeugt, daß fie den Gebrauch 
der Wörter ſehr wohl verſtand, deun wenn fie etwas der Art wünfchte, 
fo nahm fie ihre Zuflucht zu ihrem Eleinen Wörtervorrath und ließ ung 
die Worte, welche den verlangten Gegenftand bezeichneten, berühren. Sie 
zeigte ſich fehr erfreut darüber, daß fie verſtanden wurde. Ich kann 
diefe Freude fehr wohl begreifen, Eine Blinde, und noch mehr eine 
taub⸗ſtumme Blinde mache feine Zeichen, wenn man fie dieſelben nicht 
gelehrt Hat, denn ein Zeichen wendet fih an das Geficht und fie haben 
von dem was dad Geficht-ift, keine Idee; aber ein Beihen, daß fie 
fühlen und durchs Gefühl ımterfcheiden fonnte*), und wodurd, wie fle 
aus Erfahrung Ternte, die Gegenftände in Erinnerung gebraht warden 
fonnten, müßte ihr als ein glücklicher Fund vorkonmen“. 

„Wir gaben ihr immer den Gegenftand, um das Wort zum Ver— 
ſtändniß zu bringen, die Eubftanz, um daran das Subftantiv zu Emip: 
fen. Während der erften Wochen ihres Aufenthaites gab ihr eines 
Zages ihre Lehrerin ein Ey und das Wort Ey (= Ey)“. 

„Unna gab zu verftehen, daß fie Luft- habe, es zu effen und reichte 
zugleich ein Geldſtück hin wie um es zu kanfen. Der Handel war: ale: 
batd abgeſchloſſen; fie aß das Ei, ich: ftecfte das Geldſtück in die Taſche. 
Sch erwartete wohl, daß fie auf diefen Handel zurüctommen würde, 
denn fie hatte noch Gentimes umd liebte fehr die Eier, Wirktich des 
andern Tags fuchte fie dad Wort Ey, md zeigte es ihrer: Lehrerin mit 
einer Wärme, die deutlich verrierh, was fie wollte. Ich tieß ihr ein 
Ei geben; fie berührte ed, berührte das Wort, lichkofte das Ei, Indie 


— 


) Die Wörter, deren ſie ſich bedient, beſtehen aus dünnem Pappendeckel, wos 
rauf mittels Nadeldurchſtiche die Form der Buchſtaben bemerkbar ges 
macht ift, 
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herzlich auf, und war, ohne Zweifel, voll Erflaunen, daß fie, mittels 
zweier Buchftaben, erhaften hatte, was fie begehrte. Ich ſah voraus, 
daß fie noch öfter auf tiefe Weife Eier würde faufen wollen, und ich 
wiünfchte es, denn ich wollte willen, ob diefe tanbſtumme Blinde den 
Gebrauch des Geldes begriffte. Us fie mir, wie Tags zuvor, das 
Geldſtück für das Ei darreichte, nahm ich ihr Gerd au, aber ih nahm 
auch das Ei. Zuerſt lachte fie und hielt ohne Zweifel mein Benehmen 
für einen Scherz, den ich mit ihr machte. - Ich ließ ihr Zeit, füch zu 
überzeugen, daß ich in altem Ernft handelte, uud daß id das Ei, das 
ich für gut gefunden hatte, ihr zu nehmen, auch behalten wollte, Sie 
unterwarf fich zufegt in Brzug anf dae Ei — ed. war ja mein Eigen: 
thum; aber fie war fehr aufgebracht darüber, daß ich ihr. ihr Geld nicht 
zurücgab; fie forderte eg, und wurde vor Zorn ganz roth, als ich zö— 
gerte, diefer gerechten Fordernng zu entfprechen; es war Beit für mid, 
wieder ehrlich zu werden, ich gab ihr alſo ihr Geld und fie ſchenkte 
wir wieder ihre Freundfchaft. Ich war glüctich, einen fo voltftändigen 
Begriff von Mein und Dein, vom Gebraudy des Geldes nnd von Recht— 
lichkeit in einem, von der Natur fo ſtiefmütterlich anegeftatteten We: 
fen gefunden zu haben‘, 

„Als fie einmal im Beſitze eined Feines Vorrathes von Wörtern 
war, verlangte fie fast täglich, denfelben zu vermehren, und fo thut fie 
ed noch. Eie hat ſelbſt ein Mictel, womit fie uns zwingt, ihrem Bes 
gehren zu entiprechen. ie fordert zuerft das Wort, indem -fie die 
Hand ihrer Lehrmeifterin ergreift und die Bewegung macht als ob fie 
mit den Fingern leſe; und darauf mit dem Zeigefinger, als ob fie mit 
der Nadel die Stiche ins Papier machte. Erfüllet man ihren Wunſch, 
fo ift fie fehr erfreut, wenn aber die Klofterfran zögert, fo thut fie, 
ats ob fie nichts mehr fernen wollte; will man jie zwingen, fo fordert 
fie. abermals das Wort und läßt fih durch nichts davon abbriugen. 
Was will man mit einem Kinde anfangen, das fo lerubegierig ift? 
Man erfüllt feine Bitte, und ich weiß nicht, wer am glücklichſten ift, 
die Blinde, die ihren Sprachſchatz um ein Wort vermehrt, oder die 
Tonne, die ihr das Wort geben faun? Eine Mutter, welche ihr Kind 
das erfte Wort ſtammeln hört, kaun allein eine Vorſtellung haben von 
der Freude, welche man da empfindet. Die Kinder zu unterrichten ift 
eine Pflicht, welche die Vorſehung den Menfchen auferlegt; aber da= 
mie diefe Pflicht nicht vernachläßigt werde, hat Gott ein unausſprech— 
liches Vergnügen an die Erfüllung diefer Pflicht gefnüpft. Anna las 
und begriff ſchon an vierzig Subftantive, wovon einige die Namen der 
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Kfofterfranen, meinen Namen oder die einiger Taubſtummen und Bline 
den bezeichneten, nur fehr felten täufchte fie fi in der Bedeutung des 
Wortes. Um mich zu überzeugen, daß fie die Ausdrücke nicht an der 
Länge der Worfe, oder an der geringen Anzahl von Buchſtaben, woraus 
dieſelben beftanden, erkannte, fondern wirktich die Buchftaben (ag, lehrte 
ich ſie dad Handalphabet; und fo war ich im Stande, mid von der 
Genanigfeit ihres Gedächtniſſes zu vergewiflern; fie las zuerft das 
Wort auf dem Papier mit den Fingerfpigen, dann ließ ich fie das näm— 
liche Wort mittels des Handalphabetes (der Fingerfprache) wiederhofen, 
Das war bei ihr fo viel als lefen und fhreiben“, ' 


„Ich hielt fie nun für genug unterrichtet, um den Verſuch 
wagen zu dürfen, ein Zeitwort mit Subftantiven. zu verbinden. Gie 
wußte eine Handlung von der andern, und ebenſo einen Gegenftand 
von dem andern zu unterfcheiden; dad, was fie iu der Wirklichkeit zu 
unterfcheiden verftand, mußte fie wohl auch im Zeichen, im Ausdrud un: 
terfcheiden können. Ich gebrauchte das ‚Beitwort im Imperativ, denn 
ih mußte ihr in der That die Dandlungen befehlen, die fie verrichten 
ſollte. Dann ift au die Imperativform des Zeitworts die einfachfte 
und regelmäßigſte“. 


„Meine Erwartung wurbe nicht getäufcht; fie begriff mit. derfels 
ben Leichtigkeit den Sinn des Zeitworts, wie die Bedeutung des Sub⸗ 
ſtantivs; und es bedurfte nur geringer Uebung, um fie daran zu ges 
wöhnen, eine gewiſſe Handlung, wovon man ihr das Wort hingefchries 
ben hatte, vorzunehmen, oder durch Geberden auszudrücken. So um 
geeignet oftmals die Verbindung eines Subftantivs mit einem Zeit: 
wort feyn mag, fie führte anf der Stelle aus, was man fie. hieß, 
Um fie zu prüfen, machte eines Tages eine Kfofterfrau den Say: „IE 
den Stuhl", Anna Tas den Sas hin und wieder, fchüttelte den 
Kopf um auszudrücen, daß man dergleichen nicht eſſe, aber endlich er— 
griff fie einen Stuhl und that, ald ob fie im denfelben beißen. wollte, 
Sie war nunmehr im’ Belite ded Satzes, fie konnte reden, deun ſie 
fannte das Zeitwort, und die Sprache ward num filr fie ein Communis 
fatiengmittel. Ich hatte Anfangs den Artikel weggelaflen umd geſagt: 
„Schlage Tiſch“. "Gib Hand“. Aber bald gewahrte ich mei: 
nen Irrthum. Man kann ed einer tanbftummen "und bfinden Schü— 
ferin wicht klar machen, aus welcher Urfache man vor ein folches Haupt⸗ 
wort einen, Artikel febt, und warum bei einem Worte gerade den männ— 
lichen und nicht den weiblichen, Die Gewohnheit mußte ihr die Leh— 
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rerin werden, und fie wurde es fo aut, daß Anna ſich nur felten 
irrt“. 

„Später kam ich zu den Subſtantiven zurück, mm ihr begreiflich 
zu machen, daß man, als Zeichen der Mehrzahl, dem Worte die Birch: 
ftaben eu anhängt. Diefe Schwierigkeit war nicht groß; Anna vers 
ftand mich, fie fügte an alle ihre Subftantive die Piurafendung em, und 
begriff vollftändig ihre Bedeutung und Anwendung“, 


„Anna kannte alfo den Smperativfag: da fie aber die Wörter 
hatte: Schwerter Aloyſia, Schwerter Phitomena, ihren eigenen Namen 
Auna u. ſ. w., fo war es leicht, ihr auch den Judifativfag zu zeigen, 
indem man vor die Imperativfäge diefe Eigennamen ſetzte“. 

Schlage den Tiſch. 
Anna ſchlage den Tiſch. 
und wenn man „„Anna““ in „„ich'“ verwandelte, ſchrieb fie leicht: 
Auna ſchlage den Tiſch. 
Ich ſchiage den Tiſch. 
Ich ſchlage die Tiſche. 

„Häufige Wiederholung, und endlich der Gebrauch, that, wie bei 
uns, wenn wir unſere Mutterſprache lernen, das Uebrige. Ich hatte 
anfangs die Worte, die fie begehrte und die Säge, die ich ihr gab auf 
ein Buch geſchrieben; aber- ich mußte befürdten, wenn ich bei Diefer 
Hebung biieb, daß ihr Lefen nichts weiteres für fie würde, als eine 
Gedächtnißfache und Feine Hebung des Verftandes. Sie hätte vielleicht 
die einzelnen Sähe an ihrer Stellung erkennt, oder an ihrer Länge 
oder an irgend einem andern Kennzeichen, wodurd ihre Aufmerkfamkeit 
von dem Lefen der Bucftaben wäre abgefehre worden, Um dieß zu 
verhüten, ließ ich ihr die Sätze ihres Buches in Wörter zerfchneiden 
ud fie auf dünne Pappe aufffebenz; darauf warf ich die Worte ihres 
Sprachſchatzes durcheinander, Subftantive und Zeitwörter, in einen 
Kaſten, und aus diefer Maſſe mußte fie nah und nach die Worte, die 
fie zu einem Sahe nöthig hatte, herausſuchen. Diefe nene Uebung 
mißfiel ihr im Anfang; aber bald gewöhnte fie fi daran und 309 diefe 
Uebung dem Lefen im Buche vor, ohne Zweifel, weil ihr diefe Einrich- 
tung es möglih machte, nah Willkühr die -Zufammenftellungen der 
Wörter zu verändern‘, 

„Bald ferte ich einen Satz zufammen, den ich ihr zu leſen gab und 
deffen Sinn fie fonfeih in Ansführımg brachte; bald that ich etwas 
und ließ fie nun durch Worte über meinte Handinng Rechenfchaft geben. 
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Das war fefen und ſchreiben, hören und ſprechen. Der Verkehr mit: 
teld ‘der Sprache war von diefem Augenblick an zwifhen uns In 
gründet‘, 


„Ich war gefpannt, ob nicht Anna aus ficdy ſelbſt darauf Fäne, 
diefe Wörter in eine gewiffe Ordnung zu bringen, um nicht bei jedem 
Satze, den fie zu ſchreiben hafte, gezwungen zu fen diefe ganze Maffe 
zu durchwühlen. Sie hat fo viel Verftand und Klugheit, daß meine 
Erwartung ganz gegründet war, und alles ging fo, wie ich es vorher: 
geſehen. Verdrießlich jedesmal ihren ganzen Vorrath durchfuchen zu 
müffen, um dad gewünfchte Wort zu entdecken, legte fie von Zeit zu Zeit 
einige Wörter bei Seite, und freute ſich offenbar, wenn diefe Wörter in 
den Sägen, die fie fchreiben follte vorfamen. Um ihr Muth zu machen, 
forderte ich oft in meinen Sätzen gerade die Ausdrücke, die fie georduet 
hatte; und dieß war ihr fehr angenehm. Nach dem Wege, den fle mir 
ſelbſt vorgezeichnet hatte, Tief ich in die Schublade des Tiſches, an wel: 
chem fie arbeibeitet, Ubtheilungen machen. Jede derfeiben ift für eine 
Claſſe von Wörtern beftimmt. Die Theile des Körpers, die Geräth: 
haften, die Namen der Perfonen, die Fürwörter, Kfeidungsftüce, 
die Namen der Thiere, die Zeitwörter, die Präpofitionen u. f. w. lie: 
gen im gefonderten Fächern. Sie felbft hat nach ihrer Bequemlichkeit, 
und je nachdem fie fand, daß eine Claſſe von Wörtern, welche fie an: 
fangs hintenhin gelegt hatte, beifer vorn lägen, dad Ganze geordnet; 
da ed aber noch nicht lange her ift, daß diefe Elaflification eingeführt 
ward, fo iſt fie noch nicht ganz zufrieden damit und ed vergeht ſelten 
eine Woche, ohne daß fie eine Feine Veränderung vornimmt, Wenn fie 
ein neues Wort lernt; fo wird ed alsbald genau geprüft und an feinen 
paflenden Plans gelenkt, und ed hat feine Schwierigkeit, dasfelbe, fobald 
fie es braucht zu finden. Als wir ihr das Zeitwort „trinken“ gege: 
ben hatten, fo legte fie es nicht zu den andern Beitwörtern, fondern 
in die Abtheilung, wo jich die Namen der Flüffigkeiten fanden: Warf: 
fer, Mit, Eaffeen. f. w. Sie hatte gemerkt, daß man dieſes 
Zeitwort nur mit diefen Subflantiven gebraucht, und es ſchien ihr da⸗ 
rum natürlich, dieſelben zuſammen zu legen“. 


„Vielleicht ſcheint es Manchem, daß ich zu ſehr in kleine Detols 
eingehe; fürchtete ich das nicht, ich würde noch kleinere anführen. Es 
mag Vorurtheil bei mir ſeyn, aber alles dieß ſcheint mir intereſſant, 
and man wird es mir verzeihen, wenn. ich: Andere. nach mir» beur— 
theile“. 

8* 


108 Die Taubſtummen- und Biindenanftart zu Brügge, 


„Warum aber, mag Mancher denken, giebt man ihr. nicht Lieber 
die 25: Buchflaben des Alphabers, um ſich aus den einzelnen Buchſtaben 
die Wörter zufammenzufegen, als daß matı fie mitteld ganzer Wörter Säge 
fohreiben läßt? Das unläugbare Nefultat des Weges, den ich eingefchlagen 
babe, ift, daß meine Anna eine deutliche Vorfteliung von einem Wör— 
terbuche hat: ſie klaſſificirt ihre nenerfernten Wörter und die Ordnung 
fommet fo auch in ihren Verftend. Es ift auch leichter, ein vollſtändi— 
ges Wort auszuwählen und es in die grammatifche Ordnung, die 
ed haben fol, zu bringen, als daffelbe, mittels der Buchftaben, ſelbſt 
bitden zu müffen. Es bedurfte ihrer ganzen Aufmerkfamkeit, um die 
Elemente des Sapes zu lernen; und ed wäre unklug gewefen, diefe 
Aufmerkfamfeit zu theilen, indem man fie zwang, diefelbe auch auf die 
Elemente der Wörter zu richten. Im dem Unterrichte diefer taubſtum— 
men Blinden iſt's wefentlich, daß man die Schwierigkeiten foviel immer 
möglich theile; fie theifen, das ift fie vermindern“, 


„Ich unterrichte fie fo chen im Schreiben, und ein wenig Lebung 
wird hinreichen, fie daran zu gewöhnen. Bei meinem Schreibunter— 
richte gebrauche id) weder Dinte noch Bleiſtift; fie würde Widerwillen 
befommen, wollte ich ihr eine Arbeit zumuthen, deren Zweck fie nicht 
begriffe; denn welchen Zweck kann für. fie eine Arbeit haben, 
die, nach ihrer Meinung, gar feine wahrnehmbare Spur zurückläßt. 
Ich bediene mich darum der Schreibmafchine für Blinde. Herr Barbier 
hat diefe Punttſchrift erfunden, aber Herr Braille, Repetitor am Blin— 
deminftitnt zu Paris, hat die Einrichtuug der Mafchine fo verändert, 
daß er für den eigentlichen Erfinder der Schrift mit durchflochenen 
Punkten gelten kann. Ich habe im erften Bande meines Journals 
„„Le Sourd-Muet et PAveugleé“““ p. 222 und 227 und in dem Werfe 
Les etablissements pour les aveugles en Angleterre 1858‘* aud- 
führlih über diefe Schrift geſprochen. Mittels einer fehr einfachen 
Mafchine wird die Hand der Blinden fo genau geführt, daß der Se— 
bende nicht regelmäßiger fchreiben kann. Auf dieſe Weife verfchaffen 
ſich die Blinden mit geringen Koften eine Leſebibliothek. Die Buchſta— 
ben bilden fih aus ſechs verfchiedentlih zufammengeftellten Punkten, 
nach einer ganz wiltführfihen Manier. Ich habe im dem ſchon anges 
führten. Journal ein Alphabet in Punkten veröffentlicht, worin die ge= 
wöhnfiche Geftalt: der. Buchſtaben beibehatten ift, fo weit fich dieß durch 
Zufammenftellung von. nur ſechs Punkten ausführen ließ; a. in 
folgender Weije: 
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L I BE’ F DE LIE E DE 
Die Anwendung eines ganz willkührlichen Alphabets hätte den Zuſam— 
menhang in dem -Unterrichte meiner Anna zerriffen; ich hatte mich bies 
ber immer, nm ihr Unbekanntes Far zu machen, auf. befannte Dinge 
geſtützt. Hätte ich mich auf einmal der Parifer Buchftaben bedient ,. fo 
Hätte ich ihr wicht ‚erklären Fünnen, warum. ich für. den nämlichen Buche 
flaben zwei verfchiedene Formen anwende; ich hätte fie verwirrt und iu 
die Irre geführt, und wie Schade, da ihr Unterricht einen fo guten 
Gang nahm. Da .aber die Buchflaben, die ich gab, mit der Form, 
die fie bereits Fannte, eine große Aechnlichkeit hatten, fo war nur ein 
wenig Geduld'vonndthen von meiner Seite, und von Ihrer Seite ein 
wenig guter Wille, um zu finden, daß der mit der, Mafchine gefchrie- 


bene Bucyflabe . .„ der naͤmliche war, wie der, dem fie bereits in ih: 


rem Buch unter der Form Fa kaunte“. 


„Bei Gelegenheit des Unterrichts über die Mehrzabl, lehrte ich 
fie zählen. Wie bei andern Begriffen, hatte ich auch. hier nur nöthig, 
denfelben zu entwickeln; fie hatte ihn fhon; und der forkgefegt richtige 
Gebrauch Läßf: keinen Zweifel, daß fie mich wohl begriffen.hat“.. 

„Die. Beitwörter werfen, legen u. ſ. w., welche fie bereits in 
ihrem Wortvorrathe beſaß, gaben, Veranlaſſung zum Unterricht über die 
Präpofitionen, um die verſchiedenen Orts verhaltniſſe anszudrücken. Der 
Gebrauch der. Präpoſition im Sage erlaubte uns in die Zufammenfes 
‚Hungen der ihr befaunten Wörter mehr Abwechslung zu bringen, und 
die war ein großer Vortheil, das nämliche Work in die verſchiedenen 
Stellungen, die ein Subftantiv im Satze haben kaun, bringen zu kön— 
nen, Wenn ih, mit Beibehaltung derfelben Wörter, das Bild, wel- 
ches ihre Zuſammenſtellung in der Seele hervorbringe, verändere, fo 
wird fie dadurch mehr in den Stand gefebt, die Natur und den Vor: 
theil der Sprache nad ihrem eigentlichen Werth zu beurfheifen, und 
die Schwierigkeiten. des. grammatikaliſchen Unterrichtes find gleichfalls 
vermindert. Diefer Unterricht ift jest für fie eine wahre Unterhaltung, 
weil ich fie jedesmal das,. was. die Zufammenftellung der Wörter aus: 
drüdt, in Ausführung bringen laſſe; und wenn es fi trifft, daß bie 
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Sätze, welche fle liedt, eine fonderbare Handinng bezeichnen, fo fühle 
fie recht gut das Lächerliche, aber verrichtet nichts deftoweniger, was 
der Say vorfchreibt. Eines Tages fehrieb man ihr den Satz: „Gehe 
auf dem Tiſche‘““. Alsbald zog fie ihre Schuhe aus, und Eletterte 
anf den Tiſch und derſuchts, mit aller nothwendigen Kingheit, aber 
doch mit Zuverfiht, anf demfelben herumzugehen.. Einmal kam fie fehr 
in Verfegenheit; Jemand hatte den Sag gebildet: „Wirf Deinen 
Kopfaufden Boden“ Sie las den Sag hin und wieder, lachte, 
wurde daranf ernſt and fchien nachzuſinnen, wie fie das Befohlene aus 
führen Fünnte. Endlich ergriff fie ihren Kopf mit beiden Händen und 
that, als ob fie denſelben hinwürfe. Sie fchien fehr zufrieden mit ihe 
rem Benehmen zu feyn, und war ohne Zweifel ſtolz darauf, das Des 
fohlene fo wohl in Ausführung gebracht zu haben“, 

„Bei dem ganzen Unterrichte befofgte ich, wie ſchon bemestt, die 
Regel, daß ich meiner: Schülerin ‚nierein Wort gab, wonon fie nicht 
zuvor den Sinn klar erfaßt hatte, oder das fie. wicht ſelbſt begehrte, 
was fie, wie ich oben erzählte, faft täglich thut. Man glaube aber 
nicht, daß fie nur Ausdrücke von materielten Dingen fordere, oder 
von Förperlih voraunehmenden Handlungen; was ich erzählen werde, 
liefert den Beweis des Gegentheils. Nach einer Lection, die ich ihr 
gegeben, und die ſie wohl begriffen hatte, war fie liebenswürdiger, als 
fouft, denn fie fchäst den Dienft fehr, den man ihr erweist. Sie hatte 
mir darum zärtlich die Hand geküßt und die Dankbarkeit malte fih auf 
ihrem Gefichte. Als ich weggegangen, zug fie ihre Lehrerin zu ſich heran 
und bat diefelbe, ihr au fchreiben; „„Ich Liebe Herrn Earton““, 
Ich war erfreut, zu fehen, daß fie ans fich ſelbſt die Worte verlangte, 
um ein Gefühl auszudrücken; aber Ich geftehe ed, es war etwas Egois: 
mus bei meiner Freunde; ich war flofz darauf, zu fehen, daß ich Ber 
Gegenftand diefed Sapes war, und daß fie im ihrem Herzen das Ge: 
fühl, wofür fie den Ansdrück verlangte, gefunden hatte“, 

Es wird nicht nöthig feyn, zu dent, was ich bisher über den Uns 
terricht diefes Kindes mitgetheitt habe, befonders hinzuzufügen, daß 
dad, was ich oft nur Eurz angedeutet, nur mit großer Mühe ımd der 
andanerndften Geduld erreicht werden folinte, Denn wenn beim Leh— 
ren immer Geduld vonnöthen ift, fo iſt die befonders bei einer taub— 
ftummen Blinden der Fall, die, ohne den mindeften Unterricht, das 
Alter von zwanzig Fahren erreicht hat. Ich glaube nicht, daß fie mic) 
ungeduldig oder verdrießlich machen‘ kann; aber für diefen Un erricht 
veicht die Standhaftigkelt eines Mannes nicht ans; es iſt dieß eine Ars 


Die Taubſtummen⸗ und Btindenanftate zu Brügge 111 


beit, die von der. VBorfehung..den Ktofterfranen überwiefen if. Um 
eine folhe Erziehnug zu Staude zu bringen, müffen die, dem Weibe 
eingebornen Gefühle mit der zärtlichen Nächftenfiebe, wie fie die wahre 
Religion einflößt, in Verein treten. Diefen himmlifhen Beruf haben 
die Kloſterfrauen; nud ſie haben denfelben erfüllt und ale Schwierig: 
keiten dabei glüctich überwunden“, 


„Ich Taffe einige Beobachtungen über meine Schülerin, und etliche 
Anekdoten *) folgen, die mir wichtig genng feheinen, veröffentlicht zu 
werden; die geringfügigften”Thaten tragen oft dazu bei, uns über den 
intelfeetnelen Zuftand diefer Unglücklichen aufzuklären“, 


„Nah den Eintritt in unfere Auftalt währte es lange Zeit, che 
Anna Erwähnung von ihrer Großmutter und Tante that; durch deu 
Unterricht und ihre Handarbeit war fie fo fehr in Anfpruch genommen, 
dag fie, wenn ich fo fagen darf, ihre Verwandte aus. dem Gefichte vers 
loren hatte; aber fpäter erinnerte fie fi derfeiben, was befonders 
geihieht, wenn fie ihren jetzigen Zuſtand mit dem, worin fie fich früs 
ber befand, vergleicht. Sie zeigt daun auf die mannigfaltigfte Art 
ihre Dankbarkeit gegen uns; aber fie redet and von der befondern 
Aufmerkſamkeit, womit ihre Großmutter fie behandelt hatte: fie führte 
mich in die Kirche, fagt Anna, und ich Eniete neben ihr und betete. 
Als ihre Großmutter geftorben war, wollte ihre Lehrerin fie davon in 
Kenntniß fegen. Aber was ift der Tod in den Begriffen diefes Kin— 
des? Dat es eine Vorftellung davon? ich weiß es nicht, aber es weiß 
doch fo viel, daß man alsdaun den Leib in die Erde legt, und daß die 
Perfon nicht mehr wiederkehrt. Die Lehrerin legte Anna auf die Erde 
hin und erinnerte fie an das Kind, welches in diefer Jahre in der 
Anftatt geftorben war, Diefe Nenigkeit machte nun einen fchmerzlichen 
Eindrud anf fie und fie weinte einige Minuten lang; aber alsbald 
froduete fie ihre Thraͤuen, Eniete hin und forderte die andern Böglinge 
auf mit ihr zu beten, und damit man ihre Bitte richtig verftünde, 
zeigte fie ihnen den Roſeukranz. Doc ‚damit noch nicht zufrieden, 
fragte fie eine Zeit hindurch täglich, ob fie. auch au ihre Großmutter 
dächten‘“, 

„Sie wußte * bald, daß ich ihr aber war; ihre Anhänglich⸗ 
feit an mich ift größer als an — eine andere Perſon; ſie liebt 
— ® 
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mich, aber fle fürchtet mich auch. Ich war ftarf genng, ale fie beim 
Aufang ihres Unterrichtes mir die Hände und' das Geficht verfragen 
wollte, fie daran zu verhindern; nnd fie wußte auch, daß ich ihr die 
Strafen anflegte, Feine Echürze umd keine Haube zu tragen. Eines 
Tages hatte fie im Zorn ihre Haube zerriſſen; als fie auf die Vorſtel— 
fungen ihrer Lehrerin zu fich Fam, gab man ihr zu verftehen, daf mir 
Alles gefagt werden follte, Lim die Folgen ihres Fehlers abzuwenden 
und der verdienten Strafe zu entgehen, wandte fie fih an alle Böglinge, 
geftand. ihnen den Fehler und bat dieſelben durch Zeichen fich mit ges 
falteten Händen vor mich hinzuwerfen, um Verzeihung für. fie zu ers 
bitten. Alle Kinder, ohne Ausnahme, verftanden ihre Beiden — was 
mich ungemein in Erftannen ſfetzte“. 

„Ihr Taſtſinn ift außerordentlich zart. Man kann ihre Buchſta— 
ben auslöſchen und mit dem Nagel des Fingers jede Erhöhung vers 
nichten,; und dennoch, wo wir feine Spur eines Buchftabens mehr 
wahrnehnen, unterfcheidet Ana mod die Geftalt von Alten. Was 
auch erftauntich iſt; fie findet oft Nadeln beim Gehen, nud vor eini: 
ger Zeit gab fie mir einige Geldſtücke, die fie im Gatten gefunden 
hatte. Sie ift jedesmal flolz über einen ſolchen Fund und verfchlf 
nicht, denfelben andern zu erzählen“, 

» Sch beobachtete einmal an ihr einen Bug von Mitgefüht, der ihr Ehre 
macht und mich fehr gerührt hat. Es Fam ein einarmiges Kind in meine 
Anftatt. Als Anna den verfrüppelten Arm zum erftenmale berührte, wurde 
fie darüber fo bewegt, daß fie lange Zeit weinte. Ich verfuchte nun zu entde⸗— 
cken was fie dachte imd fie gab mir zu verftehen, daß ja das einarmige 
Kind nicht ſtricken Fünne. Sie fühlt fi fo glücklich durch diefe Be: 
(häftigung, daß fie es für ein großes Unglück hält, diefelbe nicht vor— 
nehmen zu können. Als man ihr erflärte, daß das einarmige Kind ganz 
leicht ſtricke, beruhigte fie fich; des andern Tags aber fah die Lehrerin, 
wie fie verfuchte mie geſchloſſenen Händen zu ſtricken; und nab zn ver: 
ftehen, daß fie, wenn fie einarmig wäre, weder ftricen, noch die Nafe 
putzen, noch fih ankleiden Fönnte, und wie glücklich fie ſich darnm fühle, 
Hände zu haben. So hat die Vorfehung für jedesiinglüc einen Troft. 

„Beſonders gern bevbachte ich fie, wenn fie fih allein glaubt, und 
belaufche ihre geringfügigften. Handlungen; ich fürde da immer etwas zu 
bemerfen. ; Cine Tages fand ih fie allein in dem Schulſaale vor der 
Tafel, worauf die Taubſtummen ſchreiben, befchäftigt, mit der- Kreide 
Linien zu ziehen; ich war begierig zu willen, was fie denn eigentlich ev: 
fahren wollte, und bad merkte ich ed. Als Anna die Linien gezogen 
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hatte, verſuchte fie denfelben mit dem Finger nachanfahren, um zu wif: 
fen, ob fie diefelben würde lefen können. Die Kreide macht auf der 
Tafel einen dünnen weißen Streif, den wir mit dem Auge wahrneh: 
men, aber den fie nur mit großer Mühe mie Finger verfolgen konnte. 
Da fie nur ein Mittel kenut, welches das Lefen möglich macht, nämlich 
die fühlbare Erhöhung, fo muß fie geglaubt haben, daß wir auch die 
Buchſtaben, welche wir auf die Tafel zeichnen anf dieſe Weife fefen, 
Sie nahm nun wieder ihr Buch, veralich die Erhöhung ihrer Buchſta— 
ben im Buche, mit denen durch die Kreide befchriebenen anf der Tafel, 
und offenbar fiel die Vergleihung zu Gunften ihrer Buchftaben aus, 
Dieſe Entdeckung machte ihn Freude; das Unglück braucht nicht vier, 
um Troſt zu empfinden, Sie fügt manchmal Dinge, von denen man 
nicht erklären kann, wie fie zu deren Kenneniß gekommen ift, Sie ift 
ganz und gar blind von Geburt ans; fie fiche in die Sonne, ohue zu 
blinzeln, die durchfichtige Hornhaut des Auges ift fo finfter, wie die 
Haut des Körpers. Jedoch eines Abends, als ihre Lehrerin fie- fragte, 
warum fie wicht mehr. arbeite, fagte Auna, es fen zu dunkel und man 
müſſe Licht herbeibringen. In der Kapelle hat fie unlängbar Eindrücke, 
die jie auderwärts nicht hatz fie geht gern -dahin, begehrt es zuweilen 
und beträgt ſich daſelbſt fo fittfam und eingezogen, daß man fagen folfte, 
fie fühle die Gegenwart Gottes. Als ihr ihre Gefpielin fagte, daß ich 
frank fey, und fie deßhalb weine; erwiderte Anna: Ich werde nicht 
weinen, aber ich werde beten; und wirklich, fie warf fih auf die Knie 
und bfieb in diefer Steltung beinahe eine Viertelſtunde. Sie erzählte 
mir es ſelbſt, und ich war alücktich, es zu erfahren; denn ich glaube, 
daß diefe Handlung Gott wohlgeflel. Was mag wohl in dem Herzen 
diejes Kindes vorgegangen ſeyn? Es ift jest nod ein Geheimniß; aber 
vielleicht. fpäter. wird. fie im Stande ſeyn, es uns felbft zu erklären; 
aber fiber, iſt diefes erwas, was fein Menfh in fie hineinges 
lege hat?)“, 

—arion dieß ſchrieb, iſt es ihm gelungen, feiner Schülerin eis 


nen vollftändigen chriſtlichen Religionsunterricht zu ertheilen; vor zwei Jah—⸗ 
ren war er damit beſchäftigt, ſie auf ihre erſte heilige Beicht vorzubereiten. 
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VII. 
Katholieität im Proteſtantismus. 


Wir Katholiken find doch recht geplagte Leute in der 
Welt. Kaum daß wir von einem ausgerauften Etrauße ru: 
ben wollen, geht der Lärm wieder aufs Neue log. Co pol« 
tert an der Epite von einer Echaar Gleichgeſinnter ein Ber— 
liner Literat wider ung heran, tobend wider den Papft, und 
behauptend: wir, die Katholiken, feyen „Ketzer“, fie aber 
fenen die Katholiken, und, was von felbft folgt, wir hätten 
Namen, Ehre, Haus und fonftigen Befigthum ihnen fofort abzus 
treten, meil es ihnen in diefem Augenblick beliebe, ſich in unfer 
Eigenthum zu beiten. Unfere Lefer werden freilich über ſolche 
Neuigkeit verdugt, und fragen: wie unfere Oegner auf einmal 
zu fo wunderlihem Unfinnen gefommen? Wir können die Erz 
ſcheinung geſchichtlich nur fo begreifen: Gewiffe Kranke quäs 
len ihre Umgebung mit dem ungeftümen Verlangen nad Lufts 
veränderung, wenn fie ins legte Stadium ihrer Auflöfung 
übergehen. Phyſiologen leiten diefen Ungeftüm von einem 
peinfihen Vorgefühle ab, womit die Natur letztlich ſich an: 
firengt, der auf fie eindringenden Gefahr fi zu entwinden. 
Aus einem ähnlihen Grunde erflärt fih auch die fichtbare 
Peinlichkeit,. womit der deutfche Proteftantismus unferer Tage 
und neueftens ſich berumzubetten anhebt, und feine ganze 
Nachbarschaft weit und breit in unruhiger Bewegung hält. 
Bon Geburt aus mit einem Lungenleiden behaftet, hat er, — 
es ift fo ungefähr ein Eäculum, — mit aller Gewalt auf 
feine Gefundheit losgeftürmt, in Freimaurer-Logen gefchwelgt, 
mit dem alten Heidenthume herumgebuhlt, in feiner fogenanns 
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ten klaſſiſchen Literatur -Liebesfieder dem. „Fleiſche“, Ehrifto 
aber Spoitlieder zugeſungen; endlih haben Theologen und 
Etaatsphilofophen um die ‚Wette an den Pharaotifchen: der 
hiſtoriſchen Gritif und eritifchen Philofopbie und Theologie ihm 
die Testen Weberrefte der chriſtlichen Ausſtattung verfpielt, mel: 
che er bei feinem Abfchiede aus dem Mutterhaufe mitgenome 
men. So iſt es denn in: Saus und Braus fortgegangen, bie 
der bedenflihe Katarrh Sich einſtellte, und der Gtichuften 
dem Lungenkranken das weitere Eprehen unterfagte. Die 
nächtlichen Schweiße bei dem Eonventifel: und Muckerwefen 
haben. das: Shrige zur Entkräftung ‚beigetragen, und das be 
gelifche Präparat Ihm den Epeichelfluß erzeugt. Nun wurde 
es ihm von Tag zu Tag widerliher um die Echläfez nicht 
litt ses ihn ferner mehr im eigenen Bett und. heimathlichen 
Haus, 8 ging and Wandern. Sein Blic fiel zuerft 
auf England. Dan wollte beobachtet haben, um den engfis 
fhen Proteftantismus ftehe es um Vieles beffer, und Teitete 
diefe Erfeheinung aus dem befjeren Lager ab, welches der dortige 
Episcopat fih zurecht gelegt. Man mähnte, auf dem Woltfad 
ſey es weicher ruhen, und erfuchte .diefen darum gar höflich, 
dent deutſchen Patienten zu vergönnen, daß er auf einer Ecke 
deffelben  fih mit niederlaffe; Allein die. englifhen Docto: 
ren, ‚welche von je ber, und fonderlich in neuerer Zeit, nicht 
große Stücke auf ihren deutfchen Nachbar, wohl auch den 
Kranken für incurabel hielten, lehnten mit erfchnierenden Be: 
dingungen: den Antrag ab, und. riethen ihm, ein milderes 
Klima aufzufuhen: Mit unedler Ironie vertröfteten fie ihn 
auf die reineren Lüfte des Orients, und erboten fich, ihm dort: 
hin: einen eungliſchen Arzt, den’ Convertiten Dr. Ulerander 
mitzugeben. Gutmüthig, wie. der. Deutſche überhaupt, auch 
der deutfche Proteftantismus tft, befolgte er den Wink. Wie 
denn. Roth nicht felten ſtarke Geifter sabergläubifch macht, fo 
dachte er wohl auch an jene geheininifvolle Quelle zurück, die einft 
den, welcher fie: zuerſt betrat, nachdem der ‚Engel fie bewegt, 
gefund zurückgeſendet. Doch war dieß nicht der einzige Troſt. 
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Er durfte noch unendlich Größeres hoffen; — warb ihm body 
die: Ausſicht eröffnet,. durch Vermittlung des „Bifchofs“ Dir. 
Alexander fih auf einen -ungefälfchten Zweig von Israels 
Stamm einzüpfropfen, und, da diefem Volke Unvergäng« 
TichFeit verheißen ift, auf diefem Weg ein Unterpfand der Uns 
vermweslichfeit fich zu verfchaffen! Man kommt dort an. Allein 
dem Kranfen fehlte dort das Heimathsrecht; feine Ahnen has 
ben feit Jahrhunderten nichts zum heiligen Grab Tegirt, und 
fo wird er in das allen Ehriftgläubigen fonft ‚offen: ftehende 
Hofpiz nicht aufgenommen. Zudem hatte ſeine An- und Auf: 
fahrt etwas mehr als Ungemöhnfiches, ein Vescovo, eine 
DVescova mit allen Zeichen des Joſephs-Segens, und eine 
Schaar Heiner Bescovine! Das war dem Griechen und Xrs 
menier und Araber, und was etwa fonft noch dort des alten 
Glaubens ift, umd endlich dem Türken felbft zu viel. Co 
ein bifchöfliher Aufzug war nie erhört worden, fo lang das 
Kreuz das Zeichen unferes Heiles if. Kein Wunder alſo, 
wenn man weniger ald Luft bezeigte, mit den feltfamen An— 
kömmlingen zu verkehren, und dafür deſto mehr dem Beftre- 
ben fich ergab, fie von der Idioſyncraſie, in welche. fie gefal— 
Ien, zu: befreien, die dort vakante Etätte für den chriftlichen 
Biſchofsſtuhl — ein ſo ausgefuchtes Bmitsnefen zu oceu⸗ 
piren. 

En. hat denn au diefer Reſtaurationsplan feinem Er- 
finder; wie fo vieles Andere, wenig Ehre eingetragen, für 
den Armen felbft aber, dem. geholfen werden follte, das Ver: 
jweiffungsvolle feiner Lage nur fühlbarer und weltlundiger 
berausgeftellt. 

Nun ift er wieder in aller Stille deimgel⸗geli und liegt 
wieder auf dem alten Boden, athmet die alte Luft wieder, nur 
iſt ihm, und denen, die feiner pflegen, jetzt um Vieles fchwind- 
licher geworben, weil das Uebel critifher., ‚Der Kranke bat 
num auch. bereits fich aufgelegen. Denn als man jüngft in 
ber Ehefheidungsfadhe ihn Iupfen wollte, um etwas. be: 
‚auemer ihn zu. beiten, da haben wunde Stellen. das nadte 
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Fleiſch gewiefen, und: das eruftlihe Wundfieber und Wehges 
fchrei, welches fich: dabei zu allem Uebrigen gefellte, ‚machte 
ed. unratbfam, künftig weitere Nachforfhungen über: feine 
leiblihen Echäden anzuſtellen. Seitdem bat bas ärztliche Con— 
cilium fih für permanent erklärt; .e6 wurde berathen und bes 
rathen, kam aber zu feinem Mathe, wie zu helfen jey, und 
nad vielen Hinz und Herreden ward endlich. die Sie Des 
folution gegeben: 

„sch bin zur Ueberzeugung gefommen , daß die evange⸗ 
liſche Kirche, wenn ihr wahrhaft und dauernd geholfen wer— 
den fol, nicht nur von Seiten des Kirchenregiments geleitet, 
fondern vornehmlich aus eigenem inneren Leben. und Antriebe 
erbaut fepn will, und daß mithin eine gründliche Abhülfe der 
ihr beimohnenden Mängel nicht fowohl durd die Darreihung 
von Staatsmitteln und durch eine anordnende Thätigkeit fei= 
tens der Kinchenbehörden erwartet werden kann, als vielmehr 
von der allgemeinen Anerkennung des Uebeld und von der 
Vereinigung gemeinfamer. Kräfte, beſonders aber von dem 
Gemeinden ausgehen muß“. 

So lautet das Ultimatum, welches der tonigl. Miniſier 
des öffentlichen Unterrichts und des Cultus zu Berlin unterm 
10. Juli 1845 an die Generalſuperintendenten hat ausgeben 
laſſen *). 

Das Ironiſche darin wollen wir feiner — — 
unterziehen; nur das Geſchichtliche geht uns hierorts an. Die 
eingegebenen „Staatsmittel“ haben ſich als unzureichend 
bewaͤhrt, — wie denn ſeitdem Viele außerhalb der preußi— 
ſchen Graͤnze über jene Staatskur ſich murrend haben verlau— 
ten laſſen. ‚Auch die „anordnende Thätigkeit ſeitens der Kir— 
chenbehörden“ gibt fürder Feine Hoffnung auf „gründliche Ab: 
hülfe“; die „„beimohnenden Mängel“ trogen. alfo, das iſt dus 
MRefultat, und die wohlerwogene Ueberjeugung des Hrn, Eult: 
minifters, — der welilichen und geiſtlichen Heilkunſt, ſind alfo 





*) ©, Aug. Zeitung Nro. 336 v. 2. Dez. v. 9. 6. 2684. 
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in fo weit unheilbar geworden. Dem Kranken wird da= 
rum alles Ernftes endlih empfohlen, in ſich zu geben, fein 
„Uebel (recht gründlich) anzuerkennen“, und bedeutet, die 
Heilung derfelben müſſe von den vereinten Raturfräften und 
von Uuten herauf vor fich geben. 

Daß der nenefte Staatsphiloſoph, der Meftaurator der 
pofitiven Philofophie und Theologie, bei Abfaffung diefes ärzts 
lihen Parere mit im Mathe gefeffen, dürften wir zum Vor— 
raus annehmen, werden aber im Laufe diefes Aufſatzes noch) 
befonders darauf zurüczufommen veranlaßt feyn. Aber nun 
entftand die peinliche Frage: was jetzt anfangen? Die Noth 
ift groß, die übrige Auswahl der Mittel fehr befchränft, der 
Reſt der Kräfte, worauf das Minifterialrefeript letztlich noch 
vertröftet, für fih zu ſchwach, um zu fonderlihen Erwartuns 
gen zu berechtigen, und fo drängen die Umftände abermals zu 
Außerordentlichem zu greifen. ‚Die ächt ‚proteftantifchen Heil: 
mittel, welche feitdem angewendet worden, baben fichtlidh ben 
Patienten mehr berabgefhwädht, und fo wird denn das Re— 
cept gewechfelt, und eine Fatholifche Behandlung angeordnet. 
Man hat in nenefter Zeit wieder von hundert Wunderheiluns 
gen durch Meliquien u. dgl. von Aerzten felbft atteftirt und 
publicirt gelefen. Eo muthet man denn auch jetzt dem aufges 
gebenen Kranken zu, fich mit einer Wundermedaille behängen 
zu laſſen, vielleicht auch das Memorare zu beten, ber Pflege 
der barmberzigen Schweſtern fich zu vertrauen u. f. w. Und 
weil diefer verblüfft fich zeigen möchte über fo unerwartetes 
Anfınnen, fo wird er mit allen Gründen überredet, es ſeyen 
das Feine fremden, fondern feine eigenen Mittel. Huf, wird in 
dem Geſangbuche herumgeblättert und ein zufällig noch vorhan⸗ 
denes Heiligenbild, ein Paternofter, das eben jetzt zufällig aus 
ber umgefehrten Wammstafche gefallen, ihm als Beweis vors 
gebaften, daß er ftets katholiſch geweſen und geblieben fep, 
mithin alfo auch zur neuen Kur fich, ohne in Widerſpruch mit 
fih zu gerathen, und ohne Verrath an fich felbft, verſtehen kön— 
ne. — Eo und nicht anders nimmt fi das neuefte Gebahs 
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ren gewiſſer proteftantifch=theologifcher Sjournale aus, melde 
fih vollauf zu fchaffen geben, das fchlaff gewordene Leben ih— 
rer Eocietät durch Erweckung Fatholifcher Neminiscenzen und 
Beifhaffung Fatholifcher Elemente wieder aufzufrifchen. Zus 
nächft aber haben wir zwei Aufſätze überfchrieben: Romanis— 
mus und Katholicismus, — der Berliner literari— 
fhen Zeitung Nro. 87 vom 31. Oft., und Nro. 100 vom 
16. Dez. vorigen Jahres im Auge, wie Eingangs angedeu: 
tet worden. Wir verlaffen jett das bisher aufgenommene 
Bild, um diefe neueften Tendenzen fummarifch zu erwägen. 

Höchft harakteriftiich ift das zeitherige Streben des deut: 
ihen Proteftantismus nach Eelbftergänzung aus Fremden, um 
fein Beftehen einigermaaßen fortzufriften. Daß die Anſtren— 
gungen für die Union der tief gefpaltenen Bekenntniffe aus 
diefem Lebensinftinet hervorgegangen feyen, ift fo wenig zu 
verfennen, als ihr Pan feinen Erfindern und Pflegern an 
ſich nichts weniger als Echande macht. Haben fie zum Ver: 
derben des Chriftentbums in den vereinigten Confeffionen 
ausgefchlagen, fo trug daran wenigſtens der Wille derer Feine 
Schuld, welche das Project felbft angelegt. Daſſelbe gilt auch 
von dem neueften deutfchproteftantifchanglicanifchen Eynere: 
tismus, welcher vorzüglich darauf berechnet war, dem deut- 
hen Proteſtantenthum der Fatholifchen Kirche gegenüber ein 
ftaatlicheres Ans und Ausſehen, und einiges bierarchifche Ge— 
gengewicht zu verleihen. Man hatte dabei nicht überlegt, ehe 
man den Schleier des Geheimniffes vor der Deffentlichfeit 
weggezogen, daß dieſem nicht bloß etwa das traditionelle 
Necht, fondern im Umkreis feiner noch übrigen Glaubeng- 
ſätze fogar die Fundamente mangeln, um eine Snftitution, wie 
der Episcopat, auch der englifhe, ift, darauf einzufegen. 
Des Verfuches mit Jeruſalem wollen wir nicht weiter geden: 
fen, um proteftantifchen Leſern diefer Zeilen nicht Herzenmeh 
zu machen. Aber nun erft dag Unternehmen, durch einen 
Epneretismus mit dem Katholiciomus die verlöfchende Kraft 
des deutſchen Proteftantismug zu regeneriren! Wenn man auch 
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die nicht. ohne Beifall aufgenommenen: Beſtrebuugen der Pus 
ſepiten Orfords zum Vorbild genommen, ſo hätte man doch 
nicht überſehen ſollen, daß der Puſeyismus ganz. andere bis 
ſtoriſche Grundlagen vor ſich hat, womit er ſeinen Wagniſſen 
einen Anſtrich der Conſequenz und Wahrheit zu geben fähig 
iſt, waͤhrend das deutſche Lutherthum durch Verwerfung des 
Episcopats als einer apoſtoliſchen und göttlichen Inſtitution ſich 
jede Vermittlung mit dem kirchlichen Alterthume, wie mit der 
katholiſchen Kirche aller Zeiten für immer abgeſchnitten hat. 
Durch die Zerſtörung des alten Kirchenregiments, wie es bei 
feinem früheren Abfalle geſchehen, hat er alle und jede Mög: 
lichFeit fih weggenommen, mit irgend einer kirchlichen :Ges 
noffenfchaft anzubinden. Ihm bleibt darum nichts Anderes 
übrig, ale durh Bekehrung in eine andere — 
um in ihr aufzugehen. 

Indeß das an ſich — iſt gewagt, — wir haben 
dem Siſyphus zuzuſehen, wie er den rollenden Stein gegen 
die Bergfpige vorwärts disputirt. Daß unſer Berliner Lite⸗ 
rat glüflicher als der berufene Forinthifche König in’ der Un— 
terwelt, feinen Felſenblock wirklich zur Etelle gefhafft, und 
von aller weiteren Fälligkeit Eurirt zu baben glaubt, davon 
zeigt, — um von Hinten berein feinen Aufſatz zu ſtudiren, — 
das Beifallklatſchen, womit er über. den-auf die fichere Ebene 
getriebenen Klo frohlockt: „So gleichen fie. (die Katholiken 
feit dem Tridentinum) den Juden, welche nach dem Kine 
tritt des Chriſtenthums in die Welt, in ihren alten Satzungen 
verbarrten, und dadurh incurable Particulariften 
und Keber geworden find“ E. 1590. Und etwas ‚weiter 
unten: „Der ganze Etreit fommt alfo darauf. hinaus, ob die 
evangelifhe Kirche mit der apoftolifchen in weſentlicher 
Uebereinftimmung ftehe, und dann ift fie eo ipso auch die 
katholiſche; und ob andererfeits das Papftıhum dem 
Grunde der Apoſtel widerftreite,. und dann iſt e8 eo ipso 
eine Haäreſie. Dieß leptere ‚wollen wir in den. Grundzügen 
nachweifen, ‚und daun iſt damit auch Der erfte poſitive Theil 
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‚unferer ‚Behauptung erwiefen, daß wir Proteftanten, in 
Verbindung mıt allen denen, die wahrhaft an Chriſtum als 
den alleinigen Grund bes Heiles, ald den allgenugfa: 
men Propheten, König und Hohenpriefter. geglaubt haben, 
glauben und glauben werden, die eigentlihen Katholi— 
Ten find“, Ebendajelbft. 

Man fieht an diefem Pröbchen ab, wie die Peoteflanien 
es verfteben, fich zu. Eatholifiren. Sie machen es wie die 
Rammerzofe, welche in einem Anfall von guter oder übler 
Laune, in den Staat und Schmud ihrer erlauchten Gebiete 
rin fich ſteckt, und als Fürftin M. RN. auf dem — 
ſich hofiren Täßt. 

Aber Scherz bei Seite: welches ſind die Titel, womit 
der Berliner ſich ſein Lutherthum zum Katholicismus ſtempelt, 
und und zu „Ketzern“ degradirt? Begreiflich macht dieſe 
Frage unſerm Literaten einige Verlegenheit, und das Mefuls 
tat muß Daher durch Induction gewonnen werden. Auch 
Eifpphus hat-feinen Stein nit bergauf gefchleudert, fondern 
gerollt; und fo muß aud der Berliner fuccefiiv zu Werke ge: 
ben. Er muß zuerft die Untiefen des Grenzftromes fondiren, 
und jene Stellen ausmitteln fuchen, wo fein- Proteſtantismus 
wagen kann, ins Eatholifche Gebiet hinüberzumaten, ohne 
Gefahr beim erften Wagniß zu ertrinfen. Die Erfahrung 
bat gelehrt, daß, wo der Fluß ſtill und fpiegelglatt fich dehnt, 
die Tiefe die meiften Grade zähle, und ein Heberfegen daher 
nicht räthlih made; wo dagegen das unterliegende Gefteine 
die Fluth zu Heinen Wogen Fräufelt, dort läßt fich eine Durch 
fahrt wagen. So macht denn auch der gute Literat vom 31. 
DEtober, eine weiſe Diftinetion zwifchen Romanismus und 
Katholicismug, mit der an fich überflüffigen Bemerkung, 
daß der Proteftantismus zu erfterem in weit fchärferem Ges 
genfage ftehe, als zu letzterem, und weifet, um dieß zu erhärs 
ten, vor Allem auf die allbefannte Thatfache hin, daß die 
Proteftanten eben jo gut den dritten Artikel des apoftolifchen 
Eymbolums befigen; Credo — sanctam Ecclesiam catholicam, 
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und dafjfelbe in den beiden“ andern von ihnen „adoptirten“ 
(sic!) deumenifchen Eymbolen befennen, und das Athanafia= 
num den darin ausgefprodhenen Glauben eine fides catholica 
nenne, quam nisi quisque fideliter firmiterque erediderit, 
salvus esse non poterit. — In der Lebensgefchichte des heil. 
Karl Borromäus wird unter andern hervorftechenden Zügen 
feinee Wohlthätigkeit auch angeführt, daß, wenn er obne 
Baarfihaft war, und außer Etand, den Jammer feiner Etadt 
nach Verlangen zu vermindern, er wohl hin und wieder fich 
aud des Möthigften. entäußerte, um die Blößen des Eleuds 
zuzudecen. Eelbft feiner. bifchöflihen und Cardinalsklei— 
dung fihonte er in folhen Augenblicken nicht. Es gehörte 
nicht zu dem Außerordentlichiten, daß ſich ein Lazzaront durch 
die Etraßen fchleppte, welcher irgend ein Etüf vom Gardinalee 
purpur an feinem Leibe trug. Federmann wußte, wie er 
dazu gefommen, aus weſſen Hand er diefen fragmentarifchen 
Staat ſich „adoptirt“ hatte. Wir Iefen aber nicht, daß der 
Hausverftand eines Mailänders fich durch diefen bruchftüchlichen 
Poſſeß beirren ließ, dtefen Lazzaroni wegen. des Purpurfrags 
ments für den Gardinal ſelbſt, oder für ein Mitglied. diefes 
ehrwürdigen Gollegiums zu: halten, oder auch. nur. eine’ nähere 
Relation zwifchen diefen beiden darauf zu gründen, als’ die 
von Geben und von Nehmen; aber unferm Berliner wäre ein 
Fehlſchuß der Art damals ficherlich zugeftoffen. Man fieht 
ed factiſch: Weil die Lutherifche Eonfeffion das Symbolum 
Apostolicum, das Athanasianum und Nicaenum „adoptirt“* 
bat, oder genauer ausgedrückt, weil bei der Auswanderung von 
der Kirche diefe Eymbola in den Tafhen der Wandernden 
zurückgeblieben find, fo meinen fie jet, ohne weiteres das 
mit ihre Derfippung mit dem Katholicismug zu erproben, oder 
gar damit fich identifieiren zu konnen. Daß es nicht auf den 
Beſitz des Symbolums ankomme, fondern auf den in dem 
Worten niedergelegten Glauben, daß ein Brettfchmweider, 
Röhr, Sintenis und. andere .‚proteftantifche Kirchenlehrer, 
daß Schleiermaher, Marbeinerfe, Baur und.andern 
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Gonfefforen des hegeliſchen Ehriſtenthums, ohne fonderlihe 
Gewiffensängftigung daffelbe trog ihres Pantheismus abs 
fingen Fönnen u. f. m., daran mögen fie nicht gedenken; fo 
wie auch daran nicht, daß fie diefes Eymbolum eben in der 
Faffung der römifchen Kirche befigen, und daß fie, fo meit 
ie daffelbe „aboptiren“, um katholiſch fih zu nennen, ſich 
auch zu Romaniſten machen, und in wie ferne fie in demfel- 
ben die Grundform ihres geiftlihen Bewußtſeyns verehren, 
fi) aud zu grundfärbigen Papiften qualificiren. 

Aber der Berliner Literat hat wohl felbft gefühlt, daß 
das bloße „adoptiren“ einer fremden Sache ein allzu dürf— 
tiger. und zweifelhafter Poffeptitel fey, und darum den Be— 
weis per Praescriptionem ex tempore immemoriali eins 
gefihlagen. Hier betreten wir ihn auf dem oben angedeute— 
ten Verſuch, durch gewiffe Untiefen fich eine Fährte auf das 
Fathofifche Gebiet auszumitteln. Es glückt; er entfaltet. fchla= 
gende Beweiſe, daß feiner, der „evangelifchen Kirche“ Bes 
wußiſeyn, durch eine Kette von Mepräfertanten bis .... ſich 
hinaufzieht, fie alfo von jeher auf Fatholifhem Boden fefhaft 
gewefen ſey, und in der Fatholifchen Kirche alſo ein verjührtes 
Heimatherecht befize. Auch bier „allbefannten Thatſachen“ 
„Ebenſo“, fchreibt er, „wird ed Niemand beftreiten, daß die 
evangelifche Kirche im Wefentlichen fich in Uebereinftimmung 
weiß mit den großen Kirchenlehrern der erften Jahrhunderte, 
wo es wohl einen Katholicismus, aber noch Feinen Papismus 
gab, mit einem Tertullian, Origenes, Yuguftin und 
fo fort“. | 

Unferm Berliner ift aus Hörenfagen zu Ohren gefoms 
men, daß Tertullian mit der römifhen Kirche und ihrem 
Episcopus episcoporum, wie er ihn betitelt, ſich überworfen 
babe; unbedenklich ergreift er den düftern Carthaginenſer bei 
feinem Philofophenmantel und fluftert ihm zu: talıs cum sis, 
utinam unus ex nostris esses! Was den Tertullian mit der 
 römifhen Kirche entzweit, darüber grübelt er nicht weiter 
nah. Genug, er bat fich mit diefer entzweit, iſt alfo eine 

9 * 
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Prife für die „evangelifhe Kirche“. - Wir haben uns dem 
Kopf zerbrochen, was denn Iertullian und diefe wohl mögen 
gemein haben? Iſt es vielleicht die zweimalige Quadrageſi— 
malfafte, durch welche Zertullian fich bei den Lutherauern ein⸗ 
geſchmeichelt? Iſt es neben der unerbittlichen Feſthaltung der 
Unauflöslichfeit der Ehe, feine ſpaͤtere Unbedingte Verwer— 
fung der zweiten Ehe, wodurch er ſich bei den. evangeli- 
ſchen Ghriften und Theologen Berlins in unferen, Tagen fo 
fehr empfohlen ? oder vielleicht feine Strenge, womit er denen, 
welche dem Faijerlichen Reſcripte ihr Gewiſſen  preisgegeben, 
überhaupt den, Gefallenen, die Kirchliche Neconciliation für 
immer verfagt wiffen wollte? Oder ift es fein excentri— 
ſcher Enthufiasmus für gottverlobte PVirginir 
tät, woran der Berliner das achte Schooßkind eines Luther 
wieder erkennen will? Oder ſind es vielleicht die theoretiſchen 
Grundſätze, worin er mit unferm Vertreter des Lutherthums 
zufammentrifft! Hat vielleicht indem Bud) de Praeseriptionibus 
Haereticorum der fetermörderifche Satz fo ſehr angefpro= 
hen: daß Slaubenscontroverfen niht auf dem 
Standpunkte der heiligen Schrift, fondern dem der 
Fatholifhen Tradition enifhieden werben müf- 
fen? Over hat Zertullian mit dem die Ohren gefigelt, was 
er über die Verbindung der himmlifchen Gnade mit dem ir— 
difchen Elemente im Gacrament der Zaufe in feiner Schrift 
de Baptismo weitläufig abgehandelt, oder was er eben da= 
felbft von ven Wirkungen des heiligen Chrifam rühmt? oder 
wenn er in feiner Abhandlung de Poenitentia die Nothwen— 
digfeit der fpeziellen Beichte und der Satisfactionswerke für 
den getauften rückfälligen Sünder feftfegt? Oder hat er endlich, 
wenn er aus derrealen und fubftantialen, d. i. leibhaftigen Ges 
genwart des Fleiſches und Blutes Jeſu Chrifti in der Eucha— 
riftie gegen den Doketismus Marcions argumentirt, die Vereh— 
rer der ſymboliſchen Xehre von der Euchariftie, wie fie in der 
preußiſch-unirten Rirche befteht, fi) zu Dank verpflichtet? 
Der gelehrte Autor möge uns verzeihen, wenn wir. durch alle 


Katholicitat im Proteftantismus. 125 


biefe Fragen den Cdincidenzpunkt der tertullianifchen Lehre 
mit dem vor. der Berliner fiterarifchen Zeitung „adoptirten“ 
Lehrbegriff noch nicht getroffen haben! — „Aber es gab“, ruft 
man uns zit, „damals (190) wenigſtens noch Feinen Papis⸗ 
mus“. Wenn auch unſer Literat fo viele kindliche Unwiſſen— 
heit in dem Gebiete-zeigt, daß er berührt, — fo hätte doch 
die Nedaction mit ſolchem Schimpf ſich nicht beladen follen. 
Wer ift denn der Episcopus episcoporum, welcher das dem 
Montanifteit fo mißfällige Ediet über die Bupdisciplin hat 
ausgehen Taffen? Wer ift denn der Bifchof, an den die in 
Phrygien von dem dortigen Biſchöfen hart gehaltenen Pepu— 
zier um Verleihung der ihnen entzogenen Eirchlichen Gemein: 
ſchaft fidy gewendet? Wer ift denn jener Bifchof, ‘der, ale 
Prareas nähere Auffchlüffe über das Unweſen derfelben nach 
Rom gebradit, die ausgefertigten Gemeinfchaftsbriefe wider: 
rufen und dadurch den Unmuth Tertullians wider ſich gereizt 
bat? Wir wollen ed dem in dem chriſtlichen Alterthum etwas 
heimathlofen Literaten fagen: Es 'ift jener Bifchof, der 
die apoftofifche Cathedra in jener Kirche einnahm, von wel: 
cher derfelbe Tertullian in einer ahderen, eiwas heitereren, dur . 
Feine montaniftifhe Galle getrübten Stimmung ſchrieb: 

„O wie glüdlich jene Kirche, welcher die Apoſtel die ge- 
fammte Lehre mit ihrem Blute hingegoffen haben! wo Petrus 
dem Leiden des Herrn gleidy gemacht, wo Paulus mit dem 
Hingange Johannes (des Täufers) gekrönt, wo. der Apoftel 
Johannes, nachdem er in fiedendes Dehl getaucht, Keinen 
Schaden geitommen, auf das Eiland verbannt wird. Laßt 
uns fehen, was fie (von diefen) gelernt, was fie gelehrt, was 
fie auch mit den afrikaniſchen Kirchen vereinbart habe“ ıc.*). 
Die Aechtheit der apoftolifhen Predigt, die Einheit: des chrift- 
fihen Glaubens auf’ dem Erdenrunde dur die Autorität der 
römifchen Kirche gegen die Ketzer beweifen: klingt das nicht 
mehr als romaniſtiſch? Iſt Tertullian nicht ein verzauberter 


*) De Praescript. Haereticorum e. 56., 
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Papiſt? Wagt es unfer Berliner Anonymus, diefe Phrafe 
zu unterfchreiben, und dabei zu behaupten: „Damals habe es 
zwar einen Katholiciomug, aber noch feinen Papismus geges 
ben“? Wir fürchten immer, der finftere Garthaginenfer in feis 
nem Philofopbenmantel möchte das Organ diefer Tiebefüßen 
Pietiften fo in feiner Weife anfahren; „Wer fept ihr? wann 
oder woher ſeyd ihr gefommen? Was treibt ihr, mir nicht 
Gehörige, in dem Meinigen? Mit welhem Rechte bauet 
ihr, Lutheraner, meinen Wald ? Mit welhem ug verleitet 
ihr, Galviniften, meine Quellen? Mit welher Vollmacht ver: 
rücet, ihr Zwinglianer, meine Marken? Mein ift der Beſitz, — 
was ſäet und weidet ihr Andern da nach euerm Belieben? 
Mein ift der Beſitz; ich befige feit Urzeit, befite früher, 
babe feſte Grundbücher von denen, welden die Sache ges 
börte, ih bin Erbe der Apoftel. Wie fie in ihrem Zeftamente 
verordnet, wie fie es auf Treue vermacht, und wie fie darauf 
vereidet haben, fo befige ich's. Euch fiher haben fie auf im— 
mer enterbt und verftoßen als Fremde und Feinde. Woher 
find ‚aber die Häretifer den WUpofteln ‚fremd und feind, als, 
durch die Verfchiedenheit der Lehre, die jeder nad feinem Ge: 
fallen gegen die Apoſtel entweder aufgebracht oder angenom= 
men hat“ *). 

‚Doch wir halten unfern Gegner zu hart; er hat ja aus— 
drücklich geſagt: „im Wefentlichen«“ ſtimme die „evanz 
gelifche Kicche“ mit dem großen Kirchenlehrer überein: und 
dahin; wird er fagen, könnte eine Kleinigkeit, wie die ange— 
führten Differenzen, z. B. über die Earramente u. dgl., nun 
und nimmermehr gerechnet werden! 

Wir baben uns, fohon zu lange bei Tertullian aufgehals 
ten; es würde uns zu meit führen, wollten wir eine ähnliche 
Betrachtung über das Verhältniß des zweiten, des Orige— 
ned, zur „evangelifchen Kirche“ anftelen. Wir Fennen, — 
def. dürfen wir ohne Hochmuth ung rühmen, — diefen Schrift⸗ 


*) De Praescript, Haeret. t. 35. 
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ſteller ſo genau; "wie unſer Gegner; wir könnten une aber 
nicht entfinnem, wo zwifchen dieſen beiden, nämlich dem fpes 
zifiſchen Lehrbegeiff diefer und dem des Drigines- fonder: 
liche Berührungspunkte zu finden wären; es müßte denn der 
Verfaſſer diefes Auffages ein Adept des Herrn Bretfchneis 
der, umd mit diefem des in feinem „Heren von San— 
dau“ ausgefprocyhenen Glaubens ſeyn: daß aud die Ges 
ftirne bewohnt feyem Mit Hülfe einer Kleinen. Modifis 
catiom, indem man ,„Bewohntbeit‘‘ gleichbedeutend mit „Bes 
lebtheit nahme, konnte Origenes in foweit wenigflens der Re⸗ 
präfentant des bretichneiderfchen Proteftantismug werden. Aber 
wir müffen "beifügen, daß diefe Anficht nie und nirgends ka⸗ 
tholifher Glaube war, und daß fomit die angerufene Aus 
torität unferm Polemiker für feinen vorliegenden Zweck von 
feinen fonderlichen Werthe wäre. i 

Auch nady der großen Kirchenfpaltung“, fährt er fort, 
„bat die „„evangeliſche Kirche“ ihre Verbindung mit ihrer 
Mutter (sie!) Feineswegs ganz aufgegeben; fie begrüßt bie 
Sanfeniften, die der Papft verdammt hat, und Männer 
wie Fenelon, Eailer, Boos, Etolberg, obwohl fie im 
Schooße der römifch »Fatholifchen Kirche geftorben find, freu: 
dig als ihre Glaubensbrüder. Wie viele römifhe Katholiken 
gibt es nicht andererfeits, die, ohne darum in’ äußerer Ges 
meinfchaft mic unferer Kirche zu ftehben, entweder wie Baa- 
der und feine Schule, den Katholicismus vom Papftchum völ⸗ 
lig emaneipiren, oder wie die Episcopaliften, die Väter des 
Goftniger und Bafeler Concils an der Spitze, doch die kirch— 
liche Schwerkraft auf das Concilium übertragen wollten, oder 
wenigfiens bei allem treuen Fefthalten an ihrer Kirche doc 
weit davon entfernt find, uns Keber zu nennen und die Se- 
ligkeit abzufprechen, wie dev Papft doch immer thut, und con⸗ 
fequenter Weife thun muß gemäß feiner Identificirung des 
Romanismus mit der Kirche“. 

So unſer Berliner, Namen, wie die bezeichneten, find 
es aljo, durch welche die „evangelifche Kirche“ ihre Verbin: 
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dung mit ihrer. „Mutter“ bis auf dieſe Stunde unterhält. 
Daß die literarifche Zeitung wenigftens Feine Schöpfung der 
eritifhen Theologie iſt, darf mach dieſem Ausweis ohne 
Widerrede angenommen werden. Derjenige, welcher ſich be: 
rühmt gemacht hat durch feine bekannte Devife: „Meine 
Zunge möge an meinem Gaumen Eleben, und mei: 
ne Rechte erftarren, wenn ich Deiner je vergeffe, 
römifche Kirche“! wird mit dem DVerfaffer der „Thun: 
lichkeit: oder Unthunlichkeit einer Emameipation 
von der römifhen Dictatur“, werden, um ja die Mes 
präfentation des proteftantifhen Elements vecht vollzäblig zu 
machen, in. Einem Athemzuge freudig als Glaubensbrüder 
begrüßt. Zwifchen diefem Ja und Nein, welche wahrhaft 
unendliche Darietät von Meinungen bat da nicht: Raum? 
Und was wird alfonicht Alles dafür Zeugniß geben follen, daß 
die „evangelifihe Kirche. d. is. der Proteftantismus, feine Sym— 
pathien auf Fatholifchem Gebiete babe? Doch, mas fage ich 
Sympathien? Nennt er doc folhe Glaubens brüder, deren 
Amt für fid allein. ſchon nah ächtlutheriſchem Bekenntniß 
eine Erfindung des Teufels iſt, nichts Davon zu fagen, daß 
fie pure..et simplieiter Alles glauben, was der römifche 
Papſt glaubt, nichts anders lehren, als was dieſer lehrt, und 
darauf durch, feierlichen Eid diefem fich verpflichten! Sych kann 
mir. den Schreiber jenes Auffapes nicht anders idealifiven und 
vergegenwärtigen, als durch den befannten „„‚munteren Vogels 
fanger“ Papageno in der „Zauberflöte, der an feinem! 
bunten Anzug die Farben aller. Species. des gefammten Vö— 
gelveiches trägt, mit. welchem; er, des Brodes halber, Be— 
Fanntfchaft anzubinden ſucht, und dazu gar luſtig die Arten 
aller Luftbewohner auf feiner, Orgelpfeife, wenn nicht immer 
täufcbend nachzuahmen, doch zu accompagniren weiß. Mag 
er pfeifen: — feine Sympathien find weder ‚die der Ange— 
führten, noch die unfrigen überhaupt! 

Wenn übrigens der Gollabprator der Berliner :Literarifchen 
Zeitung bier in: einer Anwandlung von Delirium. unfere, die 
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katholiſche Kirche „Mutter! nennt, Mutter’ ihver',,der evan⸗ 
geliſchen Kirche“, dieſe alfo für die „Tochter“ von. jener 
ausgibt: fo bedauern wir, daß wir ſolche Ehre nicht erwi⸗ 
dern, noch acceptiren können. Unſere Kirche, die Kirche Jeſu 
Chriſti hat als ſolche keine Tochter, weiß von keiner Toch⸗ 
ter, welche neben ihr ſich „Kirche“ nennete. Sie iſt ſchlechthin 
Eine, und hat ihres Gleichen nicht. Wäre unſer Gegner 
bibelfeſter, ſo hätte er ſich ſchon aus II Cor. XL 2. beleh⸗ 
ren können, daß die Kirche Chriſto ihrem Bräutigam als 
teufbhe Jungfrau verlobt: if. Jungfrau iſt 
ſie und Braut. Die Jungfrau iſt kein Weib, daß ſie 
gebiere; die jungfraͤuliche Kirche. kein irdiſches Weib, daß 
ſie neue, von ihr unterſchiedene „Kirchen“ mit fremden 
Namen, „Töchterkirchen“; gebären ſollte. Sie iſt, wie ein 
chriſtlicher Schriftſteller aus einer Zeit, wo es nad). ‚Meinung 
des Berliners noch keinen Papismus gab; nämlich den: heilige: 
Hippolyt (220) fie. treffend. verglichen, die keuſche Suſan⸗ 
na *). Welche Glaubensneuerer auch, um mit dieſem ‚Ries 
chenvater zu reden, die zweideutige Rolle jener „Volksaͤlteſten“ 
gegen. ſie übernehmen mögen, um ſich „Töchterkirchen“ zu crei⸗ 
ren, welche ſich mit dem Namen ihres Erzeugers überſchrei⸗ 
ben: Chriſti Braut ſteht an Züchtigkeit der 
Tochter Helkias nicht nach. Bereit iſt ſie, iſt 
es oft geweſen, zu ſterben, wenn die Abgewieſenen den 
Steinhagel wider fie aufgerufen; aber fle zum Treuebruch 
verleiten, dazu vermag man Chriſti jungfräulihe Verlobte 
ewig nicht. Wer daher auch immer die Mutter zu einer fol 
hen angeblihen Tochter, z. B. zu einer „evangelifch-lutheris 
fhen Kirche“ ſey, — unfere, die Fatholifche Kirche, ift es 
nicht. Wir verehren fie Ale als unfere Mutter, weil fie uns 
in der Taufe zum ewigen Leben geboren. Wir haben ihr aber 
auch Alle in der Zaufe auf den uns vorgehaltenen Glauben 

*) Hippolyt. in Daniel. XIII. 15, 22. ap. Galland. T.II. p. 445. 


Clemens Alex. Paedagog. I. 6. p. 125. Strom. IV. 26. p.642. 
Edit. Potter. 
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zugeſchworen. „Kirchen“ aber, welche anders glauben, anders 
lehren, - überhaupt: andere „‚Rirchen"‘ gebiert. ſie nihh Bes 
gnügt euch mit: dem Namen eueres — aber fragt — 
keiner Mutter. 


Doch alle dieſe — dienen dem: Verfaſſer nur 
zum Beweiſe, daß die „evangeliſche Kirche“ mit dem Katho— 
licismus in befrenndeter Beziehung ftehe, und ſie alſo, wenn es 
fie einmal gefüften folkte, ſich wohl ſelbſt durch eine den Dich= 
tern geläufige Figur in die Fathofifche metonymifiren könnte. Und 
wenn er daher zu allem dem noch erinnert: „Der Katholicismus 
babe ja 1554 zu Augsburg, und 1648 zu Osnabrück mit der „evans 
gelifchen Kirche Friede gefchloffen, während der Papft fortwährend: 
gegen die weſtphaͤliſchen Beſchlüſſe proteftire“, — und wenn 
er fo die „evangelifche Kirche“ mit den fhwedifhen Klin 
gen per-metonymiam identificirt: fo haben wir von dem, 
was: fein poetifches Genie vermäg, eine vorläufige Probe bes 
reits vor und. Von da an und im Folgenden verändert ſich 
nım der Ton, die Etirne runzelt ſich, die Backen blähen ſich: 
ed wird der Beweis geführt, daß die Epite der Knopf, und 
der Rnopf die Spitze ſey, daß fie, die Proteftanten, die „Ka⸗ 
tholifen“, und wir, die Katholiken, die „Keher“ ſeyen. 
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VIII. 


—— zur Signatur bes Mabicalismus oder falſchen 
— — 


Aus einem Werke der neueren politiſchen Literatur, das uns jüngſt 
in die Hände gekommen, heben wir, als der Deaktung: nicht an 
folgende Sätze ang: 

Das radicale Princip ift gehaittos, wie der Knabe, Das 
leblos wie der Greis. 

Der Widerſpruch bezeichnet das Dichten nud Trachten, dad Den: 
ken und Thun des Knaben von der früheften Beit am bis zu dem Ans 
genblick, wo er die. niedere Schule verläßt. Er opponirt mit oder ohne 
Grund, — Diefe Oppofition um der Oppofirion willen ift in Gtanbe 
und Wiſſenſchaft, in Kirche und Staat der Grundzug des Radikalismus. 

Den Kuaben beherrſcht eine Erankhafte Sehnſucht erwachfen zu ſeyn. 
Was würde er nicht opfern, um einige Jahre äfter zu ſeyn! was niche 
anwenden, feiner Kürze eine Elle zuzuſezen! — Nenerung und Fort: 
ſchritt find die Lofungsworte des Radicalismus, aber: die Neuerung ift 
nice Reform, und der. Fortfchriet ift nur der Drang des Fortfchritts, 
in dem das Kind laufen oder fliegen möchte, ohne erſt gehen zu können, 

Mit Recht Hält man eine Regierung des Radicalismus für unans 
genehmer, ald den Druck des Abſolutismus. — Regiment und Kind: 
heit ift ein Widerſinn in fi, | 

Soll ih an die Befchränftheit des Ruaben erinnern? an die Uns 
duldfamfeit, womit er fremde Meinungen behandelt;. an die Wuth, 
wozu fremder ‚Widerfpruch ihn veizt? Dat der Knabe eine Weberzenz 
gung gefaßt, fo häft- er fie naturgemäß für die einzig wahre, er bes 
greift nicht, wie es irgend Jemand geben könne, der fie nicht theilt. — 
Rotted 3. B. war ein waderer Mann, nit ohne Verdieuſt; aber er 
founte niemals faflen, wie man „dag Recht, das Licht, die Freipeit‘‘ in 
andern Dingen fuchen könne, als er; niemals begreifen, wie ein Menſch 
eine andere Monardie lieben könne, als eine konſtitutionelle; niemals 
eine andere Anſchauung der Gefchichte nur entierut verftehen, als die in 
feinem Buche ſteht. Seine Doctrin war ihm, wie allen Radicalen felz 
ner Farbe, ſchlechthin feligmahend, amd die Freiheit ſchien ihm verra⸗ 
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then, wenn man fie nicht anf die gleiche Weife liebte, wie ev. Würde 
diefer konſtitutionelle Radicalismus die dentfhen Throne befteigen, fo 
würde er in erfter Linie mit äußerer Toleranz, aber mit innerm Hod: 
muthe auf Andre herabfehen, in zweiter Linie aber „im Jutereſſe des 
Lichts‘ gegen die „Finfternig“ in Dentfchland fo lange wäthen, bie er 
zu ansſchließlicher Geltung gelangt wäre, 

Der Knabe, wißbegierig, wie er ift, glaube mit jedem Schrift, den 
er im äußern Unterricht macht, eines mwahrhaftigen Willens theithaftig 
zu fegn. Auf der andern Seite weiß man, mie ſchwer es ift, die Un— 
Kaft der Knaben an regelmäßigen Unterricht zu überwinden. — So haf 
der Radicalismus von jeher entweder eine barbarifhe Unwiffenheit, 
oder aber ein: übertriebenes Bedürfniß nah formaler Bildung, nad 
Aufklärung und Schule entfaltet. — Test glaubt dieſe Parthei das 
Ideal des Staates vollendet, wenn die alten Schulmeiſter im moderz 
nen Seminarien zu Volkslehrern großgezogen werden, um dem Worte 
einen Wuſt moderner Forfchungen und allerlei formale Afterbildung 
beianbringen. — Das Volk wird bis in die niederften Klaffen mit einer 
allgemeinen, in die Breite gehenden Fahbildung überſchwemmt, welche 
als Gonverfationsz und Pfennigsliteratur die Aufklärung verbreitet, 
den: gefunden Sim aber untergräbt. 

Wie im Manne der Geift nah feinen innerften Seiten hervortritt, 
ſo wirkt im Knaben das Talent. — Die Rabdicalen find Talentmen— 
fchen. Ein bedeutender Geift iſt ats ſolcher niemals radical, kann nies 
mals radical ſeyn. Das Talent dagegen ift als folches radical, wenn 
ihm nicht entweder völlige Charakterloſigkeit, oder ein männlicher Cha= 
rakter beigegeben ift. 

Der gefunde Verftand — im individuellen Sinn, eine Eigenfchaft 
des Einzelnen als. ſolchen — ift etwas, wenigftens relativ, Seltenes 
und Bedentendes. Man kann fehr talentwoll feyn, ohne ihn zu befis 
Ben, und es gibt Gelehrte, die fich eben fo fehr durch die Größe ihres 
gelehrten Talents, als durch die völlige Abwefenheit des gefunden Ver: 
flandes auszeichnen. - Hegel, in deſſen philofophifhen Sachen fih von 
gefimden: Werftande Nichts befindet, hatte den: erklecklichſten Grund, 
das Verſtändniß feiner Speculation an die Bedingung zu Enüpfen, daß 
man den gefunden Verſtand auf den Kopf ftelle. 

Wer ſich ſelbſt beobachtet hat, der weiß, wie Teicht ein Vorſah, 
eine Anſicht, ein Gedanke ſich im Knaben zur fixen Idee verengt. — 
Die beſte Idee aber verliert, wenn fie fir wird, ihren Geiſt. Wer hat 
dieß nicht ſchon gefühlt, wenn er die radicalen Blätter der deutſchen, 
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franzöſiſchen oder vielmehr. europäiſchen Preſſe geleſen hat, wenn er ſich 
erinnert hat, wie Europa ſeit num ſechzig Jahren mit den ewig glei— 
hen Morten: „Licht, Aufklärung, Fortſchritt, Gleichheit, Schule‘ 
überfchürtet wird, — In der Echweiz tritt diefe knabenhafte Idioſyn— 
frafie in der komiſchſten Weile hervor. 

Bon allen radicalen Ideen ift Feine fo allgemein durchdrungen 
als diefe: daß die Bildung den Dummen gefcheidt, den: Alberuen 
geiftreich mache; daß es nur an ihr Liege, alle Menfchen gleich wiſſend, 
gleich verfländig zu machen; das dur gleiche Bildungsmittel alle 
Stände auf gleiche Höhe gehoben und der Pöbel vertilgt werden Eönne, 
Das Ideal des Volksunterrichts ift das, die Kultur der höhern Stände 
durch Darauf eingerichtete Vollslehrerſemingrien den niedern Ständen 
und endlich dem Landvolk mitzucheiten, mie andern Worten, den Kern 
der Vollskraft in der Wurzel sgözurorten. 

Zu allen Zeiten ift der Radicatiennd beftchenden Verhättniffen 
gegenüber Anfangs mit Befcheidenheit, ja mit Hingebung, im dem 
Maaße aber, als er entweder ungerecht oder ſchwach behandelt wurde, 
mit Juſolenz, endlich mit Grauſamkeit aufgerreten, — Wer Angen hat 
zu fehen, durchſieht dieß in der radicaten und in einem großen Theif 
der fogenannten liberalen Preſſe. Man wünfcht anfangs Zugeſtändniſſe, 
man ift voll Lobes, voll LZegatität, voll friechender Loyalität gegen den 
Monarchen, der fie gibt; hierauf möchte man eine Verfaflung, um die 
Sreibeit der Bürger, die Sicherheit des Thrones zu erhöhen, weiter 
eine Monarchie mit republicanifchen Juſtitutionen, und endlich — fällt 
die Maske und die Republik, d. i. die Herrſchaft der Herrn ferbft, ift 
da. — Die Maske war nicht immer gemacht. Der Bube firebt ans 
fange vielleicht wirklich nicht fo hoch, aber er folgt Schritt für Schritt 
dem Juſtinct der Unverfchämtheit. — Ich erinnere z. B. an die rheis 
nifche Zeitung, und au die ergötzlichſte aller deutſchen Zeitſchriften, wels 
he unter dem Mantel phitefophifcher Phrafen den platteften Radicalis— 
mus und unter dem fchimmerndsten Talent den kläglichſten Mangel an 
gefundem Menfcheuverftand verbirgt, — die dentſchen Jahrbücher. 

Es ift unmöglich, den fhlimmen Radicalismus auf dem Wege der 
Discufjion oder überhaupt durch Gründe gefunden Verftandes zu befch: 
ren. Der Bube wehrt ſich gegen die Uebermacht der Idee mie pſychi— 
fchen Mitteln der fchlechteften, mit förperlichen der plumpften Art. Dat 
der Gegner ihn geiftig gefchlagen, fo läugnet oder fügt er. 

Gegen den Eriminalverbreher ift unfer Radicalismus unendiich 
human, Er arbeitet auf der einen Seite faft eben fo eifrig, durch 
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laxe Gefepgebung die Zucht: und Armenhänfer mird Spitäler zu füllen, 
wie auf der andern Seite, das Elend in diefen Häuſern zu mildern, 
Diefem gegenüber ftelle man das Verfahren der Radicalen gegen poli: 
tiſche Verbrecher, wenn fie felbft an der Spibe der Regierung flehen. — 
Das ift der eigenthümliche Rechtsfinn des Radicalismus, des Knaben. 
Uud was follen denn diefe abgeriffenen Sentenzen über das Betragen 
eines Knaben, der durch feine Ungeberdigkeit fih alle Tage bemerftich 
macht? Wir haben fie einer Schrift entlehnt, welche wir eben dadurch 
als eine fehr beachtenswerthe Erfcheinung zu charakterifiren meinen, 
Es it: Friedrich Robmer's Lehre von den politifhen Partheien. Er: 
fter Theil. Zürich und Frauenfeld 1844. Der Verfaffer vergleicht die 
vier politiſchen Partheien, den Radicalismus, den Liberafismus (im 
beffern. Sinn), den Eonfervatismud und den Abſolutismus, mit den 
vier Lebensaltern des Knaben, des jüngern Mannes, des Altern Man: 
nes ımd des Greifes, und führt durch diefen Vergleich die Charakteri: 
fiif jener Partheien auf cine geiftreiche Weile durch. Man wird fi 
freitih fcbon von felbft denken, daß wir nicht überall mit dem Verfaſ— 
fer übereinftimmen werden; wer auf dem fichern Boden der Kirche 
fteht, wird nicht überall einem Manne folgen können, welcher von ganz 
abweichenden Grundanjichten ausgeht, nnd 3. B. der Charafter des 
(guten) Liberalismus, dem mach ihm die Derrfchaft unter den vier 
Partheien gebührt, und feine Verfchiedenheit vom Radicalismus in ei: 
nem hiſtoriſchen Bilde nicht beffer bezeichnen zu können meint, als 
Durch Luther’d Leben auf religidfen, Leffings Wirken im wiffenfchaftli: 
chen Gebiete. Diefes hindert uns jedoch nicht, die guten Seiten des 
Buches anzuerkennen, und daffelbe, mit feinen geiftvolfen und männlich 
freien, von der Sucht nad dem Beifall der lauten Menge nicht bes 
herrſchteu Darftellung der politischen Partheien, als eine wohlthätige, 
und nah mander Seite gewiß auch heilfamwirkende Erfcheinung zu be: 
grüßen. Vielleicht wird fie etwas dazu beitragen, der modifhen Huf: 
bigung, die fo viele in Inabenhafter Verblendung jenen Enabenhaften, 
fatfchen Liberalismus zollen, einigen Abbruch zu hun, und dem wire 
fungsfähigern Geifte, der das Mannesalter, das jüngere und daß rei: 
fere, harakterifirt, mehr Anerkennung und Geltung zu verfcaffen. 
Vielleiht wird and fie dazu beitragen, daß Manche klarer erkennen, 
was in diefen Blättern fchon oft angedeutet worden, wie nahe der Ra: 
dicalismus uud der Abſolutismus einander verwandt, wie fehr beide ge: 
wiffermaaßen nur in verfchiedener Form ihr Entgegengefegtes find, 
Wir könnten noch eine reichliche Lefe von treffenden Bemerkungen 
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hier zuſammentragen; aber wir verzichten darauf, jo wie wir auch an— 
dererſeits nicht für nöthig halten, die uns ſchief und verfehlt ſcheinen— 
den hervorzuheben, da ſich die verſtändigen Leſer dieſer Blätter ohnehin 
gleich uns daran ſtoßen, und nicht dadurch ſich verleiten laſſen werden, 
wenn fie das Buch zur Dand nehmen. Nur eine Bemerkung noch möge 
zum Schluß hier ihren Pag finden, weil fie eins der wichtigften poli— 
tifhen Ereigniſſe des Tages berührt: 

„O' Connel ift nicht frei von einer pöbelhaften irischen Rage, 
aber feine Erellung gegenüber der Muffe feiner Landsteute iſt trosdem 
adelig im höchſten Grade. Er leitet fie für Irlands Intereſſe, wie der 
Bormund feine Schüslinge leitet, ohne Pruderie und Fatichheit von 
feiner, ohne Widerfprud von ihrer Seite. Die Art und Weiſe, wie 
er feine Reute von Jrland erhebt, und wie er jie mit dem ungehen— 
heiten Selbitgefühl des Mannes in Anfpruch nimmt und vertheidige, 
ift königlich zu nennen. Nur ein Liberafer, der über der Volksgunſt 
fteht, vermag dieß; ein Radicaler ift beftändig genöthigt, mit ihn zu 
bupfen“, 


IX. . 


Aufruf zur Unterftützung ber Katholiken zu Siſenach, in 
ber Umgegend und in ben Aemtern Kreugburg, Gerflungen 
und Fiefenort. 


Die armen Katholiken zu Eifenah und der Umgegend wohnen von 
dem nächſten Fatholifchen Pfarrer zu Dermbah 8 bis 10 Stunden ent: 
ferut, haben feinen Religionslehrer für ihre Kinder, können wegen zu 
großer Entfernung von Eatholifhen Kirhen dem Gottesdienſte nicht 
beimohnen und fterben gewöhnfich, ohne die heiligen Sacramente da— 
hin, da zwei Tage dazu erfordert werden, bi der Geiftlihe von 
Dermbah gerufen, am Kranfenbette ankommen kann. Seine Kö: 
niglihe Hoheit der Alterdurchlaucptefte Großherzog von Weimar, ba: 
ben zwar in nenefter Zeit zwanzig Thaler Reifekoften dem Pfarrer zu 
Dermbach bewilliget, um zweimal im Jahre den Soldaten, Gefangenen 
uud den andern Katholiken zu Eifenach das heilige Abendmahl zu fpens 
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den, allein damit ift den religidfen Bedürfniſſen der. dortigen Katholi⸗ 
ben noch nicht abgehoffen. Sr. Königl. Hoheit‘ der Großherzog haben 
daher die. höchfte Genehmigung zur Errichtung ‚einer Seelſorgersſtelle 
‚für die Katholiken zu Eifenad) und der. Umgegend gnädigft ertheilt, 
‚wenn die fihere und. bleibende. Fundirung einer folhen Stelle mit 'ei- 
‚nem jährlichen: Gehalte von wenigftens 550 Rthlr. nachgewiefen werde, 


Bei der Dürftigkeit meiner Didchfe, die bekanntlich durch die Sä— 
‚enfarifation ihren Reichthum verforen hat, bei dem Mangel an Fonds, 
‚bei den vielen Bedürfniffeir und den eigenen befhränften Mitten ift es 
mir und meinen Domeapitel, fo bereit wir auch find, diefe Sache Got: 
tes nach Kräften’ zu unterftügen, doch nicht möglich, aus eigenen Mit: 
teln dem Nothftande diefer Armen abzuhelien, ihnen eine eigene Kirche, 
ein Pfarr: und Schulhaus und den Gehalt des Seelforgers zu befchaffen. 

Im Namen unferes Heilandes empfehle ich daher die Unterftüsung 
diefer armen Katholiken zur Befriedigung ihrer veligiöfen Bebürfniffe 
"allen Prieftern Gottes und frommen Laien, und erfuche alle wohllobli⸗ 
che Redactionen katholiſcher Blätter, dieſen Aufruf bald gefälligſt ein— 
zurücken und dieſe Angelegenheit geneigteſt zu unterſtützen. 

Beiträge hiezu, die an mich oder mein Domcapitel unmittelbar ges 
fendet werden wollen, werden mit größter Dankbarkeit entgegengenomz 
men werden, 

Fulda, am 23. December 1843. 


Zohann Leonhard, Biſchof von Fulda. *) 





5 ”) Die Redaction ift mit Vergnügen erbötig Beiträge anzunehmen, und theilt 
auf dem Umfchlage diefes Heftes bereits Das erſte Verzeichniß mit. 
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Kirchliche Zuftände Schlefiens. 
(Zweiter Artikel.) 


Die Schule und das Militairmwefen. 


An der Macht der Preffe hat noch Niemand gezweifelt. 
Größer aber noch iſt der Einfluß der Schule. Jene wirft 
durch den todten Buchftaben, diefe durch das Iebendige Wort 
im Reiche des Gedanken. Hieraus leuchtet ein, daß bie 
Schule viel nugen, aber auch viel ſchaden kann, je machs 
dem die Etelung befchaffen ift, die fie zur Kirche genommen 
bat. Und diefe ungeheuere Macht, — ift ganz in den Häns 
den der Bureaufratie. Cie betrachtet die Weisheit ale Mos 
nopol; der Unterricht gilt ihr als ein Megale, deffen Inhaber 
der Eultusminifter als Generalfchulmeifter tft. Niemand darf 
fih in Preußen, und wäre er weifer ald Salomon, unterftes 
ben, feinen Mund zum Lehren zu öffnen, wenn er ſich nicht - 
eine Conceſſion dazu ausgewirkt, die natürlich nur. demjenigen 
ertheilt wird, von welchem man fich die Gewißheit verfchafft 
bat, daß er für ihre Zwecke zu wirkten bereit und fähig ſey. 
Was aljo der preußijche Unterthan an Bildung empfängt, iſt 
aus dem allgemeinen Weisheitsdepot entnommen, das die 
Bureaufratie etablirt hat. Der Weg zu andern Depois if 
theild ganz verfchloffen, theild mit einer folhen Menge von 
Sautelen und Meverfen verpallifadirt, daß es. ein höchft felter 
ner Fall ift, wenn Jemand zu ihnen gelangt. Diefe Bemers 
fung, deren Nichtigkeit bei der Offenkundigkeit der Thatſache 
wohl nicht leicht beanftandet werden kann, genügt vollkom— 

XI. 10 
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men, um zu begreifen, was die Kirche von der Schule zu 
fürdhten bat, und, wie der Minifter Altenftein mit der Hoff: 
nung ſich herumtragen Fonnte, daß es ihm gelingen werde, 
dur die Schulen die Kirche zu ruiniren. Wir wollen in- 
deffen eine genauere Ausführung verfuhen, um die Lefer zu 
überzeugen, daß wir nicht am zu großer Uengftlichkeit leiden, 
wenn wir behaupten, daß nad) dem natürlichen Kaufe die Wun— 
den der Kirche fich vermehren werden, und daß für ung die 
freundlichen Worte des Königs nicht den gewünfchten, fondern 
vielmehr den entgegengefegten Erfolg gehabt haben. 

Mir beginnen mit den Volksſchulen, in deren Häns 
den die Sefinnungen der heranmwachfenden Generation liegen. 
Eie ftehben unter der Auffiht der Megierungscollegien zu 
Breslau, Liegnitz und Oppeln. Etatutenmäßig foll bei jedem 
diefer Collegien ein geiftliher Rath und ein katholiſcher Echul: 
rath angeftellt feyn, mit Ausnahme des Negierungscollegii zu 
Breslau, bei dem zwei geiftlihe Räthe ſeyn follen. Es leuch— 
tet ein, daß hierdurch für die Echulen, auch wenn die Räthe 
glaubenstreue Katholiken find, wenig gewonnen ift, da. der 
Fatholifche Rath in einem Gollegium, das nad Etimmenmehr: 
beit befchließt, ftets in der Minorität if, wenn es darauf an— 
kommt, den nachtheiligen Einfluß des bureaufratifchen Geis 
ftes von den Echulen abzuwehren. Gleichwohl bat die Bus 
reaufratie die Katholifen um diefes ſchwache Schutzmittel zu 
bringen gewußt: denn es gibt feit langer Zeit in ganz Echles 
fien nur einen einzigen geiftlihen Math und zwei Eatholifche 
Schulräthe: Erſterer in Oppeln, die andern beiden in Bres— 
lau und Liegnig. Sa felbft der geiftlihe Rath -in Oppeln, 
den man übrigens auch noch zu entfernen gefonnen ift, Fann 
Faum gezählt werden, da diefer Poften, obwohl faft das ganze 
Departement Fatholifh, nur mit der Pfarrei verbunden ift, 
während dafelbft für die kleine Zahl von Proteftanten ein be= 
fonderer Gonfiftorialrath angeftelt ift. Was nun die geift: 
liche Behörde betrifft, fo ift ihr nicht einmal das Recht, im 
Einverftändniß mit der Megierung die Schulen zu leiten, ges . 
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blieben; von den Rechten, die fie auf die Echulen befaß, als 
den Katholiken der status quo feierlich garantirt wurde, die 
fie bei der engen und natürlichen Verbindung der Echule mit 
der Kirche befipen muß, ift ihr nur das Mecht, die Hülfsleh— 
rer anzuftellen und zu verfegen gelaffen worden, ein Recht, 
welches, fo armfelig es auch ift, ihr noch häufig genug von 
der Regierung verfümmert wird. So geſchah es vor einiger 
Zeit, daß im Meichenbacher Kreife von dem Echullehrer, in 
Uebereinftimmung mit dem Pfarrer, die Verfehung des Ad⸗ 
juranten aus fehr gemichtigen, moralifhen Gründen beans 
tragt wurde. Die geiftliche Behörde fandte einen andern Ad— 
juranten an den in Mede fiebenden Ort, und wies dem bis— 
berigen einen andern Wirfungsfreis an, um ihn von feis 
nen Verbindungen zu trennen. Die Regierung aber nahm 
Kenntniß von der Sache, befiehlt dem verfegten Hülfsleh— 
rer dem bijchöflichen Decrete keine Folge zu leiften, und 
in feiner Gtellung, in der er zum Verderben wirkte, zu bleis 
ben. Mit Erftaunen fieht nun der Pfarrer zwei Hülfslehrer 
an der Schule; er berichtet den Hergang an die bifchöfliche 
Behörde; diefe feht-fich mit der Regierung in Gorrefpondenz ; 
allein dadurch wird die Sache nicht andere. Die in ihrem 
Rechte gekränkte und verhöhnte Behörde berichtet endlich den 
ganzen Hergang an das Minifterium. Der Befcheid bleibt 
lange aus; endlich Fommt er an, und wie lautet er? die bis 
ſchöfliche Behörde, erklärt das Minifterium, habe allerdings 
grumdfäglich nach ihrem Rechte gehandelt; da es aber nicht 
zugeben Fönne, daß die Megierung compromittirt werde, fo 
möge das geiftlihe Amt nur feinen Adjuranten zurückziehen. 
So endigte diefe Angelegenheit. Es ging die Mede, daß ein 
großer Theil der hochwürdigen Mäthe des bifchöflichen Amtes 
einer folhen Behandlungsweife üderdrüßig, die Entlaffung habe 
nehmen wollen; fie fcheinen fich indeffen eines Andern befons 
nen und entfchloffen zu haben, um der mißhandelten Kirche 
willen ihr Kreuz noch weiter zu tragen und geduldig auszu— 
barren, wozu eine mehr als gewöhnliche Mefignation ge: 
10* 


140 Kirchliche Zuftände Schlefiens. 


hört. Die Echullehrer: Seminarien find auch in mander 
Beziehung den bureaufratifhen Plänen zu Hilfe gekom— 
men und haben dazu beigetragen, die Abneigung gegen 
die Kirche zu befördern. Man Eagt über die Verkom— 
menheit der Elementarlehrer in Würtemberg; allein wir ge: 
trauen ung zu jedem der befannt gewordenen Ecandale aus 
Schleſien zehn Eeitenftücde zu liefern. _ Ausnahmen, welche 
die Gewogenheit der Bureaufraten ihrem religiöfen Einme zum 
Opfer bringen, gibt es allerdings, aber fie find felten und 
werden immer feltener. Es find freilich Geiftliche, und zwar 
ganz würdige, als Inſpectoren angeftellt, indeffen fie find ohne 
Einfluß auf die Eulen. Schon längft würde man Prote— 
ftanten dazu genommen haben, wenn fich nur deren fänden, die 
bereit wären, diefes Echreiberamt gratis zu verwalten. Gegen 
die behauptete Gefährlichkeit der Schulen für die Kirche ift oft 
angeführt worden, daß fie unter der unmittelbaren Aufſicht 
der Pfarrer ſtehen. Das tft wahr; allein die Gewalt des 
Pfarrers ift fo gering, daß fie nicht hinreicht, den fchädlichen 
Einfluß abzuwenden. Ueber Verwendung der eimaigen Fonds, 
über Handhabung der Disciplin, über die Anzahl der Stun⸗ 
den und Lehrgegenftände, über Lehrbücher entfcheiden Bureau 
fraten in legter Inſtanz, und zwar, wie man fich leicht den= 
fen kann, wo es nur irgend möglich ift, zum Nachtheile der 
Fatholifhen Sache. Eie haben e8 bisher vermieden, für Fas 
tholifche Elementarſchulen proteftantifche Lehrbücher geradezu 
vorzufchreiben; allein man weiß vecht gut, daß man fich durch 
Einführung derfelben ihnen empfehlen Fan, fo daß es denn 
in ber That viele Fatholifhe Echulen gibt, in denen protes 
ftantifche Bücher gebraucht werden. Was num die lebendigen 
Bücher, die Lehrer, betrifft, fo haben auf fie die Beiftlichen 
gar Feinen Einfluß. Sie können ihren Unfug unterfagen, 
das ift ihnen unverwehrt, aber es ſteht ganz in dem Belie— 
ben des Lehrers, ob er folgen will oder nit. Gemwöhns 
lich thut er es nicht: denn er weiß fehr gut, daß er 
gegen den ultramontanen und vetrograden Pfarrer, als 
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ein Mann des Fortfchrittes, Schutz findet. Es find Falle 
vorgefommen, daß die Lehrer in verbotenen Graden heura— 
theten, ohne fich Dispenfarion verfchafft zu haben; die Re— 
gierung nahm diefe leichtfinnigen Eubjecte in Schug mit eis 
nem Nachdrucke, den felten ein unfchuldig Verfolgter findet. 
Sa im AUngefichte. des Bifchof3 fungirte, zum Hobne auf die 
Kirchengefege, an einer Fatholifhen Schule ein Mann, der 
nad katholiſchem Begriffe im Goncubinate lebte. 

Db nun zwar die Echhulen fo befchaffen find, daß 
bie. Bureaufratie von ihnen nichts zu beforgen hat, fo 
läßt doch die Megierung diefelben in gemifchten Gegen: 
den, fo bald die Gemeinden nur erflären, den Gehalt 
nicht aufbringen zu Fönnen, mit großer Gefchäftigfeit ein- 
geben, indem fie die Katholifen zum proteftantifhen Schul— 
foiteme fchlägt, während fie in Fatholifchen Gegenden, wenn 
fih nur einige Proteftanten am Orte befinden, auf Errich- 
tung neuer proteftantifher Schulen mit der möglichft größten 
Energie dringt, und der Echulgemeinde Subfidiengelder reicht. 
Während aber die. Entftehung proteftantifher Schulen auf 
jede mögliche Weife befördert wird, werden der. Errichtung 
Fatholifher Schulſyſteme alle erdenklichen Schwierigfeiten ges 
legt. Ein Beifpiel mag ftatt vieler diefe Behauptung erhärten. 
Sn Bernftadt, einem Heinen Orte in Niederfihlefien, wo ges 
gen 60 bis 70 katholiſche Kinder, welche die proteftantifche 
Schule befuchen, und dort, wie gewöhnlich, fehr erbauliche 
Aufklärungen über ihre Kirche umd ihren Glauben empfangen, 
follte auf Betrieb des Pfarrers, der eine Meile von dem Orte 
wohnt, eine Fatbolifhe Schule ‚errichtet werden. Alle feine 
Bemühungen fiheiterten an der Intoleranz des dortigen Ma: 
giſtrats. Endlich gelang es ihm, die geiftliche Behörde für 
diefe Angelegenheit zu gewinnen, die durch energifche Vor: 
ftelungen bei der Eöniglichen Regierung es dahin brachte, 
daß die Erlaubniß zur Gründung einer Fatholifhen Schule 
in Bernftadt gegeben wurde. Der Magiftrat erklärte nun 
feierlich, daß er Feine Beifteuer geben wolle, und die Regie— 
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rung, welche, wo es ſich um proteſtantiſche Schulen handelt, 
die Communen mit größter Strenge anhält; ein beſtimmtes 
Quantum beizufteuern,- war weit davon entfernt, dieſe Er— 
Härung zu mißbilligen. Endlich war es der geiftlichen Bes 
börde, im Verein mit dem Pfarrer, gelungen, mit Hinzus 
rechnung des Echulgeldes, die nöthigen Mittel zufammenzus 
bringen. Die Schule follte nun eingerichtet werden. Was 
gefchiehbt ? Der Magiftrat tritt mit der Erklärung auf, der 
am Orte befindliche Gaplan fey ein Fanatifer und ftöre den 
eonfeffionellen Frieden, darum könne aus der Schule nichts 
werden. Obwohl der geifllihen Behörde von dem Fanatis— 
mus des wackern Gaplans nichts bekannt war, fo decretirte 
fie doch, um dem Magiftrate auch den Schein eines Vorwan⸗ 
des zu benehmen, den Caplan weg, und glaubte nun alle Hin— 
berniffe befeitigt zu haben. Die Megierung fihrieb ihm, 
der Magiftrat könne fich damit nicht begnügen, wenn nicht 
die geiftliche Behörde vollgültige Bürgfchaft für die Erhal— 
tung des confeflionellen Friedens zu leiten vermödte. So 
fteben nun die Sachen. Was würde gefchehen, wenn ein 
aus Fatholifchen Mitgliedern beftehender Magiftrat ſolche 
Echwierigkeiten machte, Verſetzung des proteftantifhen Pre: 
digers und Garantieen für die Erhaltung des confeffionellen 
Friedens verlangte? 

. Diefes wird genügen, um den Geift zu fchildern, unter 
deffen Einfluffe die Echulen bei ung ftehen. Das Ecdylimmfte 
ift, daß es in Preußen den Eltern fchlechterdings unmöglich 
ift, ihre Kinder dem nachtheiligen Einfluffe zu entziehen, den 
die Elementarfchule auf die Religiöfität äußert, ein Umftand, 
der bei der Preffe nicht obmwaltet. Während nämlich glücklis 
cherweife die Unterthanen noch nicht dazu angehalten worden 
find, daß fie eine beflimmte Anzahl antikirchlicher Blätter 
nicht bloß halten, fondern wirklich leſen, und fich ausweifen, 
daß fie ihren Inhalt beberzigt haben; ift Alles, was in Preu— 
fen ein menfchliches Angeſicht trägt, gehalten, fi vom feches 
ten bis zum vollendeten vierzehnten Jahre der Echuldreffur 
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zu unterwerfen. Brei ift nur der Beſuch der höheren Schu⸗ 
len; für die Elementarſchulen beſteht ein laͤſtiger Zwang. All— 
jährlich werden die zuwachfenden Kinder für die Volksſchule 
eben fo genau, wie die Rekruten für die Kaferne ausgeho: - 
ben und im die Liften eingetragen. Sind fie einmal einges 
fchrieben, fo können fie nur durd den Tod, oder ärztlich nad: 
gewiefene phyſiſche Unfähigkeit dem Einfluße der Schule ent- 
gehen. Eltern, die fie demfelben entziehen, werden mit Stra: 
fen belegt, wozu denn die Bureaufratie je länger je. häufiger 
greifen muß, da das Gefährliche der in der Schule üblihen 
Ubrichtung immer mehr erkannt wird. Nur dann, wenn die 
Eltern ſich ausweifen, daß fie ihren Kindern Privatunterricht 
geben laſſen, find fie von Etrafen frei. Diefes Auskunftes 
mittel gewährt indeffen wenig Schutz, da der nachgewiefene 
Privatunterricht nur dann vom Beſuche der allgemeinen Ab⸗ 
richtungsanftalt dispenfirt, wenn derjenige, ber ihn ertheilt, 
vom Inhaber des Weisheits-Monopols conceffionirt ift, Ka= 
tholiken nur fehr ſchwer diefe Gonceffion erlangen, und die 
Zahl derer fehr gering ift, die fi) einen conceffionirten Pri⸗ 
vatlehrer halten können. Auch die Privatinftitute gewähren 
keinen Schug. Cie find dem bureaufratifchen Einfluffe, wie 
die Glementarfchulen ausgefept, und es hängt lediglich von 
der Eolidität der Inhaber derfelben ab, in wie weit derfelbe 
von ihnen abgewehrt wird. Zudem wird die Errichtung ka⸗ 
tholiſcher Privatinſtitute eben ſo ſehr erſchwert, als den pro⸗ 
teſtantiſchen Vorſchub geleiſtet wird. Welche Mühe hat es 
nicht gefoftet, in Breslau auch nur ein ſolches katholiſches 
Inſtitut für Mädchen zu errichten! Nach vielen Vorſtellun⸗ 
gen erfolgte endlich die Conceſſion, aber unter der Bedin⸗ 
gung, daß wenn auch nur ein proteſtantiſches Mädchen in 
daffelbe aufgenommen würde, ein proteftantifcher . Religions: 
lehrer gehalten werden müffe, während, um von den pro= 
teftantifchen Privatinftituten nur eins hervorzuheben, in dem 
Noſſeltſchen, das in der Regel von acht bis zwölf Fatholis 
ſchen Mädchen befucht wird, kein Katholifher Neligionsunter: 
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richt ertbeilt werden darf. So verfteht fich bei uns die Bu: 
reaufratie auf die Parität, auf die fie fi fo oft beruft! 
Zur höheren Ausbildung dienen die höhern Bürgers 
fhulen und die Realſchulen. Auch diefe fteben unter 
ber Aufficht der Weisheit: Monopoliften. Es hat alfo allem 
Anfcheine nah die Bureaufratie von ihnen nichts zu fürchten; 
gleichwohl fucht fie die Entftehung Fatholifiher höherer Bür— 
gerfchulen möglichft zu verhindern. WIN ein Eatholifcher Pries 
fter Lehrer an einer ſolchen Echule werben, fo muß er ein 
befonderes Examen vor einer Commiffion beftehen, die aus 
einem proteftantifchen Echulratbe und einigen Fatholifchen 
Elementarſchullehrern beftehbt. Diefe Gommiffionen ver: 
ftehen es fehr wohl, Prieftern die Luft zu benehmen, zu fols 
chen Etellen fich zu melden, und namentlich verftehen es die 
Herrn Volksbildner, die ihnen dargebotene Gelegenheit zu 
benügen, um die Pfaffen ihre momentane Euperiorität füh— 
len zu laffen. Wie weit fie in ihrer Arroganz gehen, Fann 
man daraus erfehen, daß einem Priefter, der fein theologi: 
ſches Examen glänzend beftanden hatte und Doctor der Theo— 
logie hätte feyn Fönnen, von einem Schullehrer ale Gommij: 
ſarius bie Frage vorgelegt wurde, wer denn Abraham gewe— 
fen fey. Den Communen, die Fatholifche Bürgerfchulen ers 
richten wollen, wird natürlich aufgegeben, einen proteftantis 
fihen Religionslehrer zu befolden, wenn auch nur einige pro= 
teftantifche Schüler fich einfinden follten. Die proteftantifchen 
Bürgerſchulen können zablreih von Fatholifhen Schülern bes 
fucht fepn, die Communen werden nicht angehalten, einen Fas 
tholifchen Meligionelehrer zu befolden. In der Megel kann 
der katholiſche Pfarrer von Glück fagen, wenn er den Fathos 
lichen Schülern den Religionsunterricht ertheilen darf. Die 
Realſchulen find mit Gandidaten des höhern Lehramts befept. 
Bet ihnen findet nicht einmal ein Schein eines Firhlichen 
Einflußes ſtatt. Wird auch ein Fatholifcher Meligionslehrer 
angeftelt, fo iſt er doch der Firchlichen Controlle entzogen, 
und kann von der geiftlichen Behörde nicht zur Mechenfchaft 
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gezogen werden, wenn er auch ſein Amt noch ſo ſchlecht ver— 
waltet. Aus dieſen beiden Arten vor Schulen geben diejeni— 
gen hervor, die in den nächſten Jahren in königlichen und 
ſtädtiſchen Aemtern auf die Geſinnungen ihrer Mitbürger kei— 
nen geringen Einfluß durch ihre Amtshandlungen, durch ihre 
Stellung und durch ihr Beiſpiel aueüben werden. Zu wels 
chen Hoffnungen kann uns alfo wohl diefes Treiben berech— 
tigen? 

Die Schullehrer-Seminare liefern uns die Volks— 
bildner. Eie beziehen ihre Eubfiftenzmittel theild aus Fun— 
dationen, die Firchlicen Urfprungs find, theils von Geiftlichen. 
Es muß nämlich jeder zu einer Pfarrei beförderte Geiftliche 
an den DOberpräfidenten den vierten Theil der jährlichen Ein— 
Fünfte feiner Pfarrei, die zu diefem Zwecke befonders abge: 
(hägt werden, angeblich behufs Unterhaltung der Fathollfchen 
Schullehrer-Seminarien einfchichen, weil ihm diefer, fo lange 
es nicht gefcheben, das Placet verweigert, ohne welches die 
Inveſtitur vom Bifchofe nicht ertheilt werden darf. Mit der 
Geldzahlung fließt fih aber auch der Einfluß der Kirche 
auf dieſe Anftalten ab. Nicht einmal Rechnung wird der 
Kirche über die Verwendung der Gelder gelegt. Wie viele 
Decennien haben nicht ſchon die katholiſchen Geiftlihen dem 
Dberpräfidenten das Zeugniß der Loyalität mit der Quarta 
seminaristica abfaufen müffen; er hat aber noch nicht für gut 
befunden, der Geiftfichkeit Rechnung über die ihm von ihr 
eingehändigten Gelder abzulegen, fo daß allerdings dem Ver: 
dachte Raum gegeben wird, als ob mit diefer Manipula= 
tion nicht fowohl die Erhaltung der Eeminarien, als vielmehr 
die Herbelfchaffung von Mitteln zu Gratificationen an prote= 
ſtantiſche Echullehrer, die fich als befonders heftige Rämpfer 
gegen die katholiſche Meligion hervorthun, bezweckt werde. 
Der Director ift ein Geiftliher; aber wenn auch ein ges 
wiſſenhafter Priefter, ift er nicht im Etande, von der Ans 
ftalt den nachtheiligen Einfluß des bureaufratifchen Geis 
ſtes, deffen Einwirkung fie ausgefegt ift, fern zu halten. 
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Auch die Bureaukratie Kann fich täuſchen, und nur 
dadurch ift ed möglich, und auch wirklich gefcheben, daß 
Männer von Firclicher Treue zu dem wichtigen Berufe der 
Lehrerbildung gelangen. Uebrigens hat die Kirche auf die 
Beſetzung diefer Etelen auch nicht den geringften Eins 
fluß; felbft Proteft einzulegen, ift ihr nicht verftattet. Bes 
zahle nur pünktlich unfere Diener, ruft ihr die Bureaufratie 
ju, um das Uebrige haft du dich nicht zu befümmern. Co 
bängt es den lediglich von Umftänden, die fie nicht im ihrer 
Gewalt hat, ab, ob fie mit ihren eigenen Waffen befämpft 
wird oder nicht. Kann es eine. empfindlichere Eclaverei 
geben ? | 

Trotz der fortwährenden Bekämpfung der Kirche duch 
die Schule dürfte es dennoch möglich fepn, einen gänzlichen 
Ruin der Fatholifhen Eache abzuwehren, oder gar den Hei: 
lungsproceß zu beginnen, wenn nur in den gelehrten Schulen 
das Firchlihe Element dem antikirchlichen wenigftens das 
Sleihgewicht hielte. Aber auch das ift nicht der Fall. Die 
Gpmnafien ftehen unter dem Provinzialfchulcollegium, def- 
fen Chef der Oberpräfident if. Obwohl nun in Schlefien 
bie Fatholifhen Gymnaſien faft die Hälfte bilden, fo befteht 
doch diefes Collegium aus Proteftanten, denen, um wenigitens 
einen fhwachen Echein zu retten, ein Katholik beigegeben ift, 
ber auch als Megierungsrath fungirt. Weder auf die. AUnftel: 
Iung der Mäthe, noch auf die Anftelung der Lehrer an den 
Gymnaſien hat der Bifchof Einfluß; felbft die Dieciplin, ja 
der Religionsunterricht ift dem bifchöflihen Einfluße entrüdt. 
Das proteftantifhe Collegium eignet fih ale bifchöflichen 
Rechte zu, und ordnet nach Belieben Eirchliche Feierlichkeiten 
an. So hat ed verordnet, daß für jeden verftorbenen Gym— 
nafiallehrer ein Mequiem gehalten werden fol, und der Reli— 
gionslehrer muß, fobald die vom Oberpräfidenten unterzeich- 
nete Mequiemsordre eingetroffen ift, zum Altare hintreten, 
und das Mequiem halten, und er ift nicht befugt, von diefer 
Drdre abzugeben, wenn auch der Verftorbene zu denen ges 
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hörte, für die nach den Geſetzen ber katholiſchen Kirche ein 
Requiem nicht gehalten werden darf, fo daß es fcheint, als 
ob diefe proteftantifhe Behörde durch Anordnung einer Felers 
lichkeit, die nad dem reformirten Katechismus eine vermales 
beite Abgötterei ift, nur bezwecke, der Jugend den Anblick 
einer häufigen Uebertretung der Kirchengefege durch Geiſtli— 
ce zu gewähren, und fie dadurch zur Gleichgültigkeit gegen 
diefelben zu ftimmen. Solche Uebertretungsfälle, die den Schü— 
- fern nicht verborgen bleiben, mußten aber häufig vorkommen, 
da die meiften Gymnafiallehrer theils als Freimaurer, theils 
ald Verächter der Oftereommunion in der Ercommunication 
fterben. Zu Directoren werden am liebften Männer befördert, 
die in gemifchter Ehe leben, und ihre Kinder proteftantifch 
erziehen laffen. Die Lehrbücher betreffend, befteht zwar ge: 
rıde fein Geſetz, daß in Fatholifhen Gymnaſien nur prote: 
ftantifche gebraucht werden dürfen; allein nach der Dienftin- 
ftruction für die Provinzialfchulcollegien dürfen nur mit Ge: 
nehmigung deffelben neue Bücher eingeführt werden. Die 
Lehrer und Directoren wiffen aber fehr wohl, daß fie fih um 
alle Ausficht auf Sratificationen und Beförderungen bringen 
würden, wenn fie diefen Proteftanten zumuthen wollten, der 
Einführung eines Fatholifhen Schulbuches die Genehmigung 
zu ertheilen. Wir finden daher, daß die Echüler der Fatholi: 
fhen Gymnaſien durchgehende proteftantifche, mit Invectiven 
gegen die Kirche und deren Inſtitute angefüllte Handbücher 
der Geſchichte ſtudiren, und fo die ungeheure Maffe protes 
ftantifher Vorurtheile in der Jugend einfaugen müffen. Die 
Lehrer geben ſich natürlich alle mögliche Mühe, die Pläne der 
Bureaukratie durch Wort und Beifpiel zu befördern. Wel: 
her Geiſt unter ihnen berrfcht, Eann man daraus entnehmen, 
daß fie, ohne um die Ercommunication ſich zu kümmern, Freis 
maurer werden, die Eacramente verabfäumen, ſich höchſt fels 
ten in der Kirche fehen laffen, wenn fie anmwefend find, die 
Predigt und Meffe hindurch ſchwaͤtzen und lachen, ohne ſich 
durch das Läuten bei der Wandlung ftören zu laffen, ftatt 
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des Gebetbuches den Homer oder Cäfar mitbringen, von öf: 
fentlihen Religionsfeierlichkeiten fich fern halten, mit bedeck— 
tem" Kopfe und mit einer langen Zabafspfeife im Fenfter lies 
gend die Procefjion an fich vorbeipaffiren laffen. Der Geift, 
der fich im diefem Betragen ausfpricht, ift allgemein; nur ges 
ring ijt die Zahl derer, die ihm nicht huldigen. Als ein an 
einem Fatholifhen Gymnaſium fungirender Lehrer feine Toch— 
ter einem gefchiedenen Katholiken, deffen Frau noch lebte, in 
der reformirten Kirche antrauen laffen wollte, bat er feine. 
Gollegen zu Zeugen diefer Feierlichkeit. Nur einer der welts 
lichen Lehrer verweigerte mit dem Meligionslehrer diefe Aſſi— 
fteny ; die Uebrigen hatten fich in der Kirche mit dem Brauts 
paare eingefunden. _ | 
Daß nicht viel gewonnen ſeyn würde, wenn auch die 

Bureaufratie den Lehrern die Wahl der Echulbücher frei 
gebe, davon kann man fich überzeugen, wenn man die 
von den Lehrern als Prämie vertheilten Bücher betrachtet. 
Wie es hierin bei ung gehalten wird, mag man daraus ent- 
nehmen, daß einem Schüler „die Eänger unferer Tage“ von 
Apel, Altenburg 1842 bei Pirer, als Prämium gegeben wurde. 
Sn diefem Buche finden fi von. den gegenwärtig lebenden 
Dichtern Poefieen. Es ift für die Jugend beftimmt, und es 
bätte alfo Alles, was ſich für fie nicht paßt, fern gehalten 
werden follen. Indeſſen fcheint recht abfichtlich das gewählt 
worden zu fepn, was geeignet ift, umreine -Begierden zu ent— 
flammen. Man Ilefe nur die verliebten Seufzer der Gold 
ſchmidts Tochter Eeite 8 bie 10; einer verblühten, ehrfüchtigen 
Jungfer Seite 93 bis 95 von Eaphir. Der franzöfifche In— 
valide von Anaſtaſius Grün drüct Ceite 120 feine Empfin— 
dungen alfo aus: 

Am biühenden Strand der Loire 

Ward ein herrliches Mädchen mein, 

Da ſchnitt in den Armen dieß Herzlein 

Und unfere Namen ich ein; 

Da fchien zu Paris der König 

Mir gegen mich nur ein Wicht. 
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Gabriel Seidel läßt feinen Helden Eeite 149 alfo reden: 
Ich lieb ein Mädchen! Armer Maler ! 
Mas ift dein fchönftes Ideal? 
D gegen diefes Licht ein fahler, 
Ein farbenlofer Wiederftrahl; 
Aus ihrem Auge fpricht ein Leben, 
Mies eined Engels würdig ift. 
Guſtav Pfizer hat in feinen gefangenen Riuber Seite 41 
folgende Verſe eingeflochten: 
Und ein Pfaffe fchielt verlangend 
Nach des Weibes voller Bruft. 

Indeſſen nicht blos der Fleifhesluft, fondern auch dem 
Sgndifferentismus wird Eeite 58 durch das Gedicht, die „vier 
Thüren“, unter die Arme gegriffen. Der Eammler hat ge= 
zeigt, daß er von den DBedürfniffen der Jugend keinen Bes 
griff habe. Und mas foll man von der Zactlofigkeit eines 
Rehrer-Gollegiums denken, das der Jugend ale Prämium fols 
he Bücher in die Hände fpielt? Und diefes Buch wurde ei— 
nem fünfzehnjährigen Knaben gegeben! Wahrlich jeder Vater 
bat Urſache, Gott zu bitten, feinem ftudierenden Eohn von 
dem Unglücke, ein Prämium zu erhalten, in Gnaden zubes 
wahren. Natürlich ift die Oberbehörde weit davon entfernt, 
folhe Derftöße zu mißbilligen, denn je früher die Jugend 
eine Beute der Wolluft wird, defto ficherer wird der, aus der 
Slementarfchule gerettete Reſt Fatholifcher Gefinnung in ihr 
ausgerottet. Wir haben es in Echlefien erleben müffen, daß 
ein Gpmnafiallehrer offen fich vor den Schülern ale Got: 
tesläugner ausſprach. Es gingen Beſchwerden ein. Was 
that die Bureaufratie? Cie verfegte den Atheiften aus dem 
gemifchten Niederfchlefien — in das Fatholifhe Oberfchlefien; 
dort würde er wahrſcheinlich noch der Fatholifchen jugend 
den Atheismus verfündigen, wenn fie nicht der Tod von 
ihm befreit hätte. Wäre die Proteftantifirung ein Zweck, 
durch den die Mittel gebeiligt werden Fönnten, fo müßte man 
fagen, die Bureaukratie huldige dem den Jeſuiten zu Laſt ges 
legten Grundſatz: Der Zweck heiligt die Mittel. 
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Mit der Univerſität iſt es nicht beſſer beſtellt. Ihre 
Einkünfte bezieht ſie größtentheils aus den Stiftungen der 
Jeſuiten, gleichwohl ſind nur wenige Katholiken als Profeſſo— 
ren angeſtellt. Selbſt ſämmtliche Profeſſoren der Geſchichte 
ſind proteſtantiſch. Wir wollten gern einräumen, daß dieſe 
Herrn nicht darauf ausgehen, abſichtlich die Wahrheit zu ent— 
ſtellen; aber wir müßten zu Wundern unſere Zuflucht neh— 
men, wenn wir glauben wollten, daß die ihnen in ihrer Kind— 
heit beigebrachten, mit ihnen aufgewachſenen, in Fleiſch und 
Blut übergegangenen, gewöhnlichen, proteſtantiſchen Vorur— 
theile keinen Einfluß auf ihre Vorträge äußern werden. Vor 
zwei Monaten wurde ein Docent an der Univerfität, der Ka— 
tholik ift, zum ordentlichen Profeffor der Geſchichte ernannt. 
Diefer Fall ift der erfte feit der Verbindung der Frankfur— 
ter Univerfität mit der Breslauer, allein die Ernennung hat nur 
darım Etatt gefunden, um ihn als Echulrath entfernen, und 
binterber den Katholiten wenigftens fagen zu Fönnen: Ihr habt ja 
einen Eatholifchen Profeffor der Geſchichte gehabt. Dieſes 
Manöver läßt fih nun bei der Fatholifch stheologifchen Facul⸗ 
tät nicht anbringen. Indeſſen die Bureaufratie bat ſich bier 
auf eine Weiſe geholfen, die es zweifelhaft läßt, ob eine Ups 
pellation an ihr Ehrgefühl von Erfolg feyn dürfte. Da fie 
namlich) Proteftanten nicht anftellen, und von Fatholifchem 
Gelde befolden Fann, fo läßt fie vacante Etellen unbefegt. 
Als der „Etaat“ die Etiftungsgelder in Verwahrung 
nahm, und unter feine Verwaltung zog, wurde feſtgeſetzt, daß 
an der katholiſch-theologiſchen Facultät ſechs Profefforen ans 
geftellt werden follten. Kaum hatte fie auf diefe Weife bie 
Gelder in ihre Gewalt befommen, fo entließ fie einige Leh— 
rer, und — befehte ihre Stelle nicht mehr. Nie hat die Fa: 
eultät die ftatutenmäßige Anzahl von Profefforen gehabt. Ges 
genwärtig find nur drei Profefforen, Baltzer, Demme und Mo: 
vers angeftellt, fo daß in den wichtigern Fächern, der Moral, 
Paftoral, Kirchengeſchichte, Patriftif und in dem Kirchenrechte, 
alfo faft in der gefammten Theologie die Etudierenden ent— 
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weber gar feinen, oder nur einen höchſt mangelhaften Hnter: 
richt befommen. Eo geht man mit ung um! Eo verwaltet man 
unfere Gelder! was thut man aber weiter? Häufig Fann der Fall 
nicht vorfommen, daß Sünglinge, die von der Theologie etwas 
mehr erfahren wollten, als ihnen die Bureaufratie zufommen 
läßt, ausländifhe theologifhe Facultäten auffuchen. Gleiche 
wohl ift die Bureaufratie gegen ihr Eyftem fo mißtrauiſch, 
daß fie fürdtet, es könne, wenn diefes nur einige Mal ges 
ſchehe, daffelbe über den Haufen geworfen, und fomit ihre 
Mühe vereitelt werden: denn fie erfchwert den Befuch voll: 
ftändiger Facultäten außerordentlih. Namentlich find ihr 
die römijchen verhaßt; und ein Etudiofus aus Frankenftein, 
der in Nom Theologie ftudieren wollte, da fein nach Licht fich 
fehnender Geift mit den Brocden, die den Etudenten in Breslau 
zugeworfen werden, fich nicht begnügte, Fonnte nur dadurd) 
einen Paß erlangen, daß er auf dem Polizeibureau einen Mes 
vers unterfchrieb, in welchem er gelobte, von den Anftalten 
der Szefuiten, der Propaganda und von dem Collegium ger- 
manieum fich fern zu halten. Co fehr fürdtet die Bureaus 
Fratie die Aufklärung des Verftandes und einen gründlichen 
Unterriht! Eine Fislihe Sache ift es, zu fragen, was denn 
die Bureaufratie mit dem Gelde made, das ihr von den un: 
befegt gebliebenen Etellen bleibt. Begreiflicherweife hütet fie 
fi wohl, etwas darüber zu fagen; der Schlünde, in die es 
binabfahren kann, find viele, fo daß es ſchwer ift, über die 
Anwendung bdeffelben etwas Beſtimmtes zu errathben. Was 
den bifhöflihen Einfluß betrifft, fo findet fi davon auf dem 
Papier allerdings ein Etwas, was den ſchwachen Schein ei- 
nes folhen an fich trägt, in der Wirklichkeit ift aber auch 
diefe Art von Schein weggefallen. Die Aufficht über die geis 
ftige und fittlihe Bildung der Funftigen Diener der Kirche 
liegt lediglich in den proteftantiihen Händen, und damit der 
Machtheil, welcher der Kirche daraus erwächst, in feiner ganz 
zen, fürdterlihen Größe ungeſchwächt fortbeftehe, bat die 
Bureaufratie dur die Schwierigkeiten, die fie der Errichtung 
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eines Convicts entgegen geftellt hat, die Gefahr zu befeitigen 
gefucht, die ihrem Spſteme durch projectirte Errichtung einer 
folchen Anſtalt drobte. 

Wie es in religiöfer Hinficht mit dem Fatholifchen Militair in 
Preußen fteht, ift bekannt. Für die Eoldaten Fatholifcher Confeſ⸗ 
fion follen nur in Rriegszeiten Geiftlicye ihrer Confeſſion angeftellt 
werden. Eo lautet die Verficherung der Militairkirchenordnung, 
und an diefe hat man fich fireng gehalten. Da wir nun 
Frieden haben, fo gibt es natürlich Feine Fatholifche Militair- 
Seiftlihe, fondern nur proteftantifche. In den Garniſons— 
ftädten Caſtl, Glatz und Neiffe befinden fich nur wenige pros 
teftantifche . Militairperfonen, aber fie haben einen Militairs 
geiftlichen ihrer Gonfeffion, während die Fatholifchen, deren 
Anzahl die der proteftantifchen um das Zehnfache überfteigt, 
feinen haben. So ift es bei ung durchgängig; für die Pro— 
teftanten wird Alles gethan, um fie in ihrer Negation zu bes 
feftigen. Faetifch find nun die Militairperfonen von der Ci— 
vilgemeinde getrennt; fie bilden alfo eine Heerde ohne Hirten. 
Was fol aus ihnen werden? Werden fie nun auch jeht ges 
rade nicht mehr durch militairifhes Commando zur Anhörung 
proteftantifcher Predigten verurtheilt, fo fieht man es doc) 
gern, wenn fie die Prediger als ihre Eeelforger anerkennen. 
Dazu Fommen noch die vielen Verftöße, die fich ihre Vorge— 
festen gegen den religiöfen Anftand erlauben. Sit es doch 
vorgelommen, daß ein proteftantifcher GSapellenmeifter fein 
Eher am Ofterfonntage während des vormittägigen Gottes— 
bienftes zur Abhaltung einer Theaterprobe zufammenrief! Und 
das haarfträubende, ſprüchwörtlich gewordene Fluchen der Of- 
fieiere! Man kann fich denken, wie diefes Alles auf die jun: 
gen Leute wirken muß. Meiftens Eehren fie, ſittlich entwürs 
digt, als Ungläubige und Epötter, als Miffionäre der Irre— 
ligiöfität in ihre Heimath zurüf. In den Gemeinden bilden 
fie die Sprecher und Tonangeber. Die KRafernen find die 
Hochſchulen, im denen für die unterften Klaffen die Miſſio— 
näre des Unglaubeng gebildet werden, An Erfolg feblt es 
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ihnen nicht, und wir haben gefehen, wie Gemeinden, in des 
nen fonft der Geift ber Frömmigkeit berrfchend war, in den 
Eumpf der Religionsgleichgültigkeit verfunken find *). Iſt der 
Eoldat dem nadtheiligen Einfluffe der Kaferne entrücdt, fo 
muß er fich bei den Uebungen einfinden. Diefe werden Sonn: 
tags gehalten. Wil er zu rechter Zeit am beftimmten Orte 
feyn, fo muß er früh aufbrechen und den fonntäglihen Got— 
tesdienft verfäumen. So wird die Gleichgültigkeit gegen die 
Religion unterhalten bei Leuten, die der religiöfen Pflege ge= 
rade am meiften bedürfen, wenn fie von dem lingeziefer, das 
fih während ber Kafernenzeit in den Falten ihres Herzens 
eingeniftet hat, gereinigt werden follen. Won dieſen Uebuns 
gen werden fie erft, fo viel ung bekannt ift, mit dem viers 
zigften Jahre frei. 

*) Eine Eigenthümlichkeit des preußifchen Mititärwefend möchte 
‘auch die feyn, daß zur vollftändigen Equipirung eines jeden Sof: 
daten ein proteftantifhes Gefangbuch gehört; auch fol in 
jedem Zimmer der Kaferne eine lutheriſche md katholiſche Bis 
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Anm. d. Red, 
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J XI. 
un eCusftug — Pompeji. 
| weiter Artikel. 


Als ich jenſeits den Afpewmwall —J—— war, 
fah ich mich auf ebenem,.mäßig mie dürrem Gras: überwach⸗ 
fenen Boden. Um mic) her ftanden zahlreiche, faſt bis auf 
den Boden abgebrohene Eäulenfchafte, einer. abgeholzten 
Waldſtrecke nicht unaͤhnlich. Die. nächſten um mic) ‚her. bilde: 
ten in regelmäßiger Ordnung ein laänglichtes Diered, und 
ließen den ‚Grundriß eines: größeren, “auf Eäulen ruhenden 
Gebäudes errathenz; fie. waren im der That die Rinen des 
größten der bisher ausgegrabenen Bauten, nämlic) ‚einer Bas 
ſilika, das heißt einer Gerichtshalle. 

En follte mein Fuß in der alten Heidenftadt gerade die 
Irümmerftätte jenes Bauwerkes zuerft betreten, an das ſich die 
Entwicklung der hriftlihen Architektur anfnüpft; bewahren ja 
die Älteften und verehrteften.Rirchen Noms die Erinnerung an 
diefen Urfprung nicht nur in ihrem Namen, als Bafilifen, 
fondern, allen Reftaurationen zum Trotze, auch noch in ihrem 
Bauſtyle. Die Jahrhunderte in fortfchreitender Entwickelung 
durchlaufend, Fnüpfte fi) fo das Neuefte der Gegenwart an 
die früheften Trümmer der Vergangenheit an: München bat 
erft unter nnferen Augen, als eine feiner fihönften architekto— 
nifchen Zierden, eine folche Bafilifa im alten, reinen Style 
erhalten, und Berlin erwartet den Bau einer anderen, wenn 
auch mit Modificationen und Zufäten des Berliner Eclectie 
cismus. 


— — — 
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Die Baſilika Pompeji's ſtieß an das Forum an; ich hatte 
daher den Mittelpunkt des Lebens der ausgeſtorbenen Stadt 
vor und neben mir, und wie Schiffswracke eines Meeres der 
Zerftörung breiteten ihre Trümmer und ihr Gemäuer In trofts 
loſem Verfalle fih vor mir aus. ° Ich ſah öde Strafen und 
wüſte Plaͤtze; eingefallene Trinmphbogen, waſſerloſe Eprings 
brunnen und dachlofe Häufer, ohne Thüren, ohne Fenftern; 
eingeftürgt ‚Sagen dort die Tempelhallen und Gäulengänge; 
ihre Altäre ftanden ohne Götterbilder da; Fußgeſtelle fab ich 
von Denkmalen ohne Etandbilder; nacktes, zertrümmertes 
Gemäuer; hie und da nur eine Spur alter Pracht und früs 
beren Glanzes, überall aber über diefer Vermüftung der Geift 
traurigen Schweigens düſter ausgebreitet, 

' Den: Fußboden der Bafilifa, auf dem ich fand, hatten 
die alten Pompejaner felbft fchen, wie fo vieles "andere 
Koftbare, nah dem Untergange der Stadt, ausgegraben 
und entführt; was. ihren Nachfuchungen von Hausgeräth 
und Kunftihmuf entgangen, das hatten ihre Nachkom— 
men, die Neapolitaner, aufgelefen, und in ber Kunſtſamm— 
lung der Hauptftadt aufgehäuft, wenig mehr als’ die kah— 
len Wände mit den minderbedeutenden Wandgemälden und 
die Moſaikböden zurücklaſſend. Ev haben mir die Trüm— 
mer von Pompeji ohngefähr den gleichen Eindru gemacht, 
wie die Ruinen fo mancher unferer mittelalterlihen Burgen 
und Klöfter, die im Schwedenkrieg zerftört wurden: der alte 
Bau fleht nur noch in trümmerbaftem, durchlöcherten Ges 
rippe da; ein einzelner Eöller, eine gewölbte Pforte, eine 
verzierte Säule, ein Steinbild iſt noch erhalten; bier und da 
fieht man noch, wie in urfprünglüher Srifche, den Anftrich der 
Wände; inr Hofe fteht neben einem’ verfchükteter Brunnen ein 
alter Wafferfarg; die Rauchfänge find noch geſchwärzt von 
jahrhundertjährigem Rauche; unter einem eingeſtürzten Ge: 
wolbe ſteht, von Schutt umhäuft, vielleicht auch noch ein ſtei— 
nerner Tiſch von fteinernen Sitzen umgeben, wo vergangene 
Geſchlechter ihr Mahl gehalten, deren Name Fängft vergeſſen 
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ift und deren Aſche die Winde verweht haben! Der Unterfchied 
ift nur ber, daß über die begrabenen Trümmer von Pompeji 
ein Yahrtaufend mehr hinweggezogen! 

Eines Führers bedurfte ich in diefen einfamen Ruinen 
in der That nicht; ich hatte ein ausführliches englifches Werf 
über die audgegrabene Etadt mit Plänen und zahlreichen 
Abbildungen bei mir; diefes in der Hand, wußte ich jedesmal, 
in welcher Etraße, ja in welchem Haufe ih mich befand, 
was man dort gefunden, und was man über feine Bedeutung 
und früheren Zuftand vermuthete. So ging ich über die 
fchweigende Echuttftätte dahin, von Haus zu Haus, von Ges: 
mad zu Gemach. So betrat id das Forum. Niemand ließ 
ſich fehen; ich trat in das Gebäude, das man die öffentliche 
Schatzkammer nennt, und neben an in die fogenannte Cu— 
rie; bog dann rechts ab durch die Etraße, die vom Forum 
nah ben Theatern führt, und wieder in eine Geitenftraße 
einlenfend, kehrte ich durch die Etraße der Goldſchmiede nad) 
dem Forum zurück, 

Bald durchmufterte ich mit forfchendem Auge den Schutt 
der. Vergangenheit, bald richtete ich meinen Blick, über die 
Ruinen hinweg, nad den luftigen, grünen Bergmänden bes 
Appenins, mit ihren hochragenden Felsgipfeln, die in einem 
malerifchen Amphitheater rings auf die traurenden Irummer 
hinabblicken. 

Kehrte ich dann mein Geſicht nach Neapel hin, ſo 
mahnte mich der ſilbern dem ſchwarzen Krater des Veſuvs 
entſteigende Rauch an das ſchreckenvolle Geſchick der Un— 
glücklichen, die hier mit al dem Ihren ihr Feuergrab ges 
funden. 

Der Boden hat nody von der untermifchten Afche eine 
fhwarge und weiße Farbe; die Mofaikböden, nun Eonne und 
Megen ausgefegt, knarren unter den Füßen wie gefrorner 
Schnee, und dody bilden fie noch im Ganzen den befterhalte: 
nen Theil. Eie zeigen eine Zierlichkeit und Sauberkeit, wie 
man fie jept in den italienifchen Etädten zweiten und dritten 
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Ranges vergeblich fuchen würde, ja bie Palläfte Meapels — 
dürften ſich ihrer nicht ſchämen. 

So wandelte ich ſinnend und ſchauend die Etraßen auf 
und ab; die Eonne wurde heißer; ich fehte mich im den 
Chatten einer Eäule auf einen fteinernen Wafferbehälter, 
die öden Wände eines antifen Haufes umgaben mich; ale 
mic die Sonne auc von bier vertrieb, legte: ich mich in das 
dürre Gras, in eine Zimmerede, den Rücken an eine Wand 
gelehnt, deren Anftrich noch kenntlich war; fo von Zeit zu 
Zeit ausruhend, fchrieb ich einige Blätter meines Tagebuches: 

„Es berrfcht rings um mich eine fonntägliche Stile; Fein 
Leben ift zu hören; nichts läßt fich fehen, als einige Zugvögel 
body in der Luft, und das Summen und Brummen der Bie- 
nen um mid ber. Oben auf dem Rande der Mauern wächst 
Gras und Kraut; Fein Gewölb ift mehr ganz; die Wände 
find nirgend höher als etwa zwanzig Schuhe, gewöhnlich aber 
überfteigen fie nicht zehn. Von Zeit zu Zeit ftört das Bellen 
eines Hundes die Todtenftille; eine undeutlihe Stimme läßt 
fi) auch in der Ferne vernehmen; ich halte mich ftille, um 
nicht von den Wächtern bemerkt zu werden. Es dürfte ih: 
nen auch ſchwer werden, jemand zu finden, wenn fie nicht 
jedes Haus und jedes Gemach durchſuchen wollen; und dann 
find die Mauern meift durchbrochen, fo daß es Teicht ift, aus 
einem Haufe in das andere zu fehlüpfen, bis fie vorüber find. 

„Ich gehe weiter; mein Fußtritt ſchallt einfam in den 
öden Räumen; noch find im Straßenpflafter die Gleiſe der 
Wagen fichtbar, die hier vor achtzehnhundert Fahren zum 
legtenmal fuhren; bier, wo einft Taufende zum Forum, zu 
den Theatern, zu den Bädern ftrömten, berrfcht nun mitters 
nächtlihe Einfamkeit; neugierige Fremde: Deutfche, Franzo⸗ 
fen, Engländer, Ruſſen, Amerikaner, find die eimjigen, wel: 
he diefe Trümmerftätte betreten, und das Forum) hört nun 
keine anderen Wagen mehr, als die, welche von den unge: 
heuren Dchfen diefes Landes, langfam und Enarrend gezogen, 
die neuaufgegrabene Aſche hinausbringen“. 
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„Meber neunzig Yalıre wird num fihon gegraben, ımd doch 
liegen immer noch fat zwei Drittbeile der Stadt in dem al— 
ten Ajchenbettz nicht mehr als hundert Häuſer find — 
wieder dem Tageslicht geöffnet“. 

„Weiter gehend fepte ich nich auf, eine fteinerne Bant 
nieder, Zu meiner; Rechten iſt eine Nifche in der Zimmer— 
wand und darin eim Etein, wie ein Altar. Bäume wachſen 
keine in diefen Trümmern, nur Frautartiges Geſträuch. ch 
trete auf den alten Stadtwall hinauf; bier iſt die herrlichfte 
Ausficht- geöffnet ‚über jene reiche Ebene und zanbervollen 
Berggelände,. wo, neben dem türkifihen Korn, die flockige 
Baumwollſtaude ſteht; wo Drangens und Zitronengärten mit 
Oliventhälern und KRaftanienwäldern. wechfeln; wo der Lor— 
beer, die Cypreſſe und die Myrthe ihr Grün in reidher Mans 
nigfaltigfeit mifchen; wo die Granate und der Dleander mit 
taufenden und taufenden von Blüthen überdeckt in fürftlis 
cher Pracht prangen; der Kaktus, wie das Gewinde zahle 
loſer Rieſenſchlangen, Bergbänge und Felſen überranft, 
die mächtige WUloe, und hie und da eine einfam emporta: 
gende Palme an, die Nähe des Drientes und die Dajen der 
afrifanifiben Wüſte erinnert, von wo mit heißem, das Leben 
erfchlaffenden Athem der Gluthwind, der Eciroeco, berübers 
weht. An dem Saume diefer Küfte liegen Bajä, der Poſi— 
lipp, Saftellamare, Sorrent, Amalfi, und im Meere 
die Feeninſeln Sapri, Jochia, Procida! Evrrent, das 
noch oben auf. dem Rande feiner dunklen, fteilen Felfenküfte 
die Geburtsftätte Zaffos, von Drangen und Lorbeeren umge: 
ben, zeigt, während Neapel den Fremden au den Eingang der 
Belfengrotte des Pofitipps zum Grabe Birgils führt“, 

„Die Luft ift nicht mehr fo klar, der zauberhafte Duft 
ift dahin; das Gemäner fiebt bei trübem Wetter doppelt dü— 
fier aus; es iſt meift von grauer Farbe, da der Bewurf zum 
Theil heruntergefallen. Sch fteige in einen Keller hinab; mir 
jur Eeite liegen: Knochen, daneben eine zerbrochene Urne. 
Wie Viele mögen hier ‚begraben liegen! welches Angſtgeſchrei 
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ver : Verʒweiflung in an — — — 
Waͤnden“ 


„Die Behreimer find meiſt don geringer Größe; 
Anſtrich ift ein" trübes Roth, ochfenblutfarbig —— 
daneben auch gelb; die Malerei leicht, graziös: luftige Ar— 
chitektur mit Säulenhallen, Voͤgel, Tänzerinnen, Theaterfce— 
nen, Gladiatorengefechte, mythologiſche Vorftellungen, Land: 
ſchaften, Fruchtſtücke, Blumengewinde, Wildpret und leckere 
Speiſen: Alles zeugt noch von heiterem, üppigen Lebensgenuß, 
den die grauenvolle Hand des Todes plötzlich — das 
Spiel mit glühender Aſche überbectend«. 


„Noch immer. ift Niemand, meiner, anfichtig geworden; keiy 
geihwägiger Führer bat mic), noch mit jeinem ewigen eccel- 
lenza si (ja Excelleuz 9— geſtört. Waͤhrend ich aber einen der 
vielen Moſaikböden betrachte, deſſen Borde eine Stadtmauer 
mit Thürmen bildet, rennt Jemand unfern die Straße herun— 
ter; ich trete auf die Seite; er iſt vorüber“. 


„Die Stadt, hat. in ihrem Aeußeren, Heßen aller freien 
Machläffigkeit im Einzelnen, doc, etwas. Megelmäßiges, Grab» 
linigtes, Milltairifches in der Anlage; daß fie eine Golonie 
Roms, ein ſchwacher Strahl jener: weltbeherrjchenden Sonne 
mar, gibt ſich überall Fund — die. meiften Fremden aber, die 
in Haft vom den Führerm bier. -berumgeführt oder getrieben 
werden, haben kaum Zeit. zur Beſinnung zu kommen; es be— 
darf ja aller Sammlung, um ſich im dieſe fremde, längft un— 
tergegangene Welt. bineinzudenten. Sch hatte jedoch das ſel— 
tene Slüd, in ‚meinen Betrachtungen von Niemand geftört zu 
werden z:dagegembemerkte.ich. jegt, daß ich über meinen Träu— 
mereien mein Iafchentuch verloren hatte; ich ging alfo ruhig 
meinen Weg eine Strecke zurück, und fand es. noch unberührt 
mitten auf’ der einfamen Straße liegen. Sch bob es mit ei— 
ner eigenen -Empfindung:aufz «denn .nichte von Allem, was 
ich gejehen, ‚machte mir, fo wie Diefer ‚geringfügige Umjtand 
fühlbar, daß ich mich. in einer. ausgeftorbenen Stadt befünde. 
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Einwohner liegen unter ihren eingeftürjten Häufern«, 
„Gewiß hätten fich bei dem Ausbruche des Veſuvs, der 
Pompeji zerftörte, noch Mehrere retten Fönnen; allein da der 
Derg feit unfürdenflichen Zeiten kein Feuer mehr gefpieen, fo 
wurden die Menfchen durch den ungewohnten Echrecen ‚bes 
täubt und gelähmt; rings: von einer furchtbaren, grauenvollen 
Nacht umgeben, über fi die Güffe feurigen Regens, unter 
fi) die bebende Erde, und vor ſich das wüthende, ſich felbft 
in rafendem Zorne verfihlingende Meer, wußten die Unglückli— 
chen nicht, wohin fie fliehen follten, überall von wirklichen 
Gefahren bedroht oder den Echredbildern ihrer Einbildung 
verfolgt. Eo malt Plinius jene furchtbare Ecene, und 
biemit ftimmt auch der Bericht des fpäteren Div Eaffius 
überein, wenn er erzählt: „„Schwarze Geftalten, von über: 
menfchlicher Größe, mie die Titanen befchrieben werden, wur— 
den viele in der Luft und auf der Erde umberftreifend gefe- 
ben, bald den Berg, bald die Fluren und Etädte im feiner 
Nachbarſchaft heimfuhend. Dann begann große Dürre und 
Erdbeben, fo daß die ganze Ebene gleihfam Fochte und auf: 
wallte; die Hügel bebten auf, und unter der Erde erdröhnte 
ed wie Donner, und über der Erde erfcholl es wie Gebrüll, 
und.die See erbrauste und der Himmel ballte und plötzlich 
ward. ein mächtiger Krach vernommen, als fielen die Berge 
übereinander. Cteine wurden zuerft zu den: höchſten Hö— 
ben gefchleudert, und dann gewaltige Gluthen und ungeheu— 
ver Rauch, fo daß rings die Luft fich verdunfelte und die 
Eonne, wie bei einer Finiterniß, verſchwand. Eo wandelte 
der Tag fih in Nacht, und Licht in Finfternif, und Einige 
glaubten, die Urriefen feyen wieder erftanden (denn manche 
folder Geftalten wurden in dem Rauch gefehen und ein 
Schall wie von Trompeten gehört), Andere wähnten, die Erde 
finfe ins Chaos zurück, oder würde durch Feuer verzehrt. 
Da flohen die Menſchen, ein Theil aus den Häufern auf die 
Straße, ein Theil von außen in die Häufer; jene eilten vom 
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Lande auf die See, diefe von der See ans Land; von Schre— 
chen betäubt, glaubten fie jeden Play im der Ferne ficherer 
ald dort, mo fie waren. Unterdeſſen wurde eine unglaubliche 
Maffe von Afche hinangeweht und füllte Land, Meer und 
Luftz Menſchen, Fluren und Ihieren that fie großen Scha— 
den und zerftörte zwei ganze Etädte, Herkulanım und Pom— 
peji, während das Volk im Theater fa. Denn es war dies 
fer Aſche fo viel, daß fie Afrika, Syrien und Aegypten 
erreichte, und die Luft über Nom erfüllte und die Eonne 
verfinfterte; — viele Tage lang verbreitete fie großen Ehre: 
den, da die Menfihen nicht wußten, noch erratben konnten, 
was geiheben ſey. Eie dachten, Alles würde zu Grunde ge: 
ben, die Eonne erlofchen zur Erde niederfallen und die Erde 
in die Luft fpringen. Vor der Hand indeffen that die Afche 
ihnen keinen Echaden, nachher aber erfolgte eine Peftfeuche«. 

Eine ſolche Nacht hatte einft über diefer Stätte gefchwebt, 
und jet breitete diefe fich vor mir in der hellſten Mittagsfonne 
aus; allein die Gebeine der Unglüdlichen, die fie verfchlun: 
gen, liegen noch als Zeugen jener Schrecken mit der Afche 
vermijcht. 

Wenn ich nicht irre, fo hat man bie jeht gegen 200 Reiz 
chen gefunden. Die feuchten Dünfte fielen bei jenem Ausbruch 
als Regen mit der Aſche und den glühenden Steinen herun— 
ter; ſie bildeten ſo aus der ſlüßigen Aſche einen Teich, dem 
ähnlich, welchen die Metallgießer zum modelliren verwenden. 
Gegenſtände von Holz, die das Feuer verzehrte, findet man 
daher noch in diefem Aſchenteiche abgedrüdt: fo die Thüren 
einiger Häufer mit ihrem Fachwerk. Auch Leichen fand man 
fo eingegoffen, allein man wurde beim Zerfchlagen zu fpät 
darauf aufmerkfam; nur no der Naden und die Bruft eis 
nes Mädchens hat fi fo erhalten, und der Abguß ift fo 
zart, daß man ein feines, florartiges Tuch erkennt, welches 
das unglückliche Mädchen in feiner letzten Stunde um den 
Hals gefchlungen hatte. Gewöhnlich findet man bei den Lei— 
hen Gefäße mit Geld und Koftbarkeiten: Dinge, Armbaͤn⸗ 
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der, Goldgeſchmeide, Alles mis fie in der Haſt zuſammenge⸗ 
rafft, um es zu retten." Mehrere Leichen Tagen- im Tempel— 
bezirk der Iſis, ohne Zweifel. Priefter, oder folche, die Som 
bei der ägpptifchen Göttin vor dem Tod geſucht. 

Kein Haus jedoch befafite mehr ſolcher Opfer, als die fos 
genannte Villa des Diomedes, ‚dicht vor dem Thore, wels 
ches nah Herkulamum führt, gelegen, und: daher am erſten 
und ungeſchühzteſten der Wuth des Feuerſchlundes ausgefegt: 
Diefe Villa gehört durdy Größe und lururiöſe Ausſchmü⸗— 
ung zu dem Neichften, was man bis jet in Pompefi.aufges 
funden; der Tod aber weihte den Lufifiy zu dem Grabe feiner 
Bewohner ein. Unweit der hinteren Gartenthüre; die nach der 
Eee führte, fand man das Skelett eines Mannes; er hielt 
noch den Ihürfchlüffel in der Hand; neben ihm Tagen gegen 
hundert Gold= und Silbermünzen; ihm zur Seite war ein 
Unglücsgefährte gefallen, den filberne Gefäße umgaben. Man 
vermutbet, : es fey der Hausherr und eim ibn begleitender 
Sclave gewefen. Zu fpät. hatten fie die. Flucht nach der See 
ergriffen? Siebzehn andere Perſonen diefes Haufes hatten 
fih in ein Eellerartiges Gewölbe unter einem der Porticus 
des Gartens geflüchtet; es waren meift Frauen und Kinder, 
bie, fich. Hier vor dem Feuer fiher glaubten. Bei Oeffnung 
des Gewölbes fand. man ihre Skelette von jenem feinen Aſchen—⸗ 
teiche überfloffen und eingegoffen; unter ihnen befand fich auch 
das junge Mädchen mit dem feinen Gewande; die Schwefeldüns 
pfe und der feine, glühende Etaub hatten den Gefangenen dort 
ein fchrechtiches Ende: bereitet. Einige: von ihnen, ohne Zweifel 
zur Familie. des Hausherren: gehörig,'trugen Gold und Juwe⸗ 
len: um den Hals und die Arme, «und Minge mit gefchnitter 
nen Steinen an dem Fingern, Die fich in der Aſche abdrück: 
fen und: die man neben. ihnen :fand. ° Noch Fonnte man das 
blonde Haar’ an den Köpfen zweier Kinder erkennen. Mün— 
zen, «Randelaber ,: Steine und Koftbarfeiten hatten fir dort 
binabgerettet,. umd im. Eande, längſt der Mauer, lag eine 
Meihe jener großen Krüge, Amphoren genannt, and ges 
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brannter Erde, die den Alten ſtatt der Faͤßer dientönl? Ohne 
Zweifel wollten fie. damit ihren Durſt ſtillen, allein der Feuer⸗ 
geift-überwälrigte ſie:? In einigen Kragen it die Flüßigkeit 
in einen verdichten Bodenſatze noch erkenntlich; an hat fie 
an’ derſelben Stelle gelaſſen, nnd ich ſelbſt ſah ſie noch in 
dem Sande liegen. Die zwei Skelette, die man mit den 
Armfeſſeln im Gefängniß beim Forum fand, werden, in dem 
Mufeum yon Portici aufgewahrt. In einem Gemache beim 
Sfistempel wurde. ein anderes Skelett an der hinterſten Wand 
mit einer | Art gefunden; man glaubt, daß der Unglückliche, 
als er den Eingang ſchon durch Aſche und glühende Steine 
verfperrt ſah, die Rückwand mit der Art durchbrechen wollte, 
und dabei von dem Ipde überrafcht wurde. . Noch wird. die 
Hand, nebft. einem Stück Zeug, von einem Anderen im Mus 
feum von Neapel aufbewahrt, den man, von Bimmfteinen 
und Schlacken überdeckt, in der Straße fand, ſeine Hand hielt 
einen noch nicht ganz zerftörten leinernen Sad mit 300 Sil— 
ber= 42 Rupfer= und 6 Goldmünzen. 

Vor bdemfelben Thore von Pompeji, wo die Vila des 
Diomedes liegt, und wo rechts und links neben der Straße 
bin in, langer. Reihe die Srabmäler fi ch erheben, fteht auch 
ein. überwölbter, nicht unelegant, mit vergoldeten Arabesken 
ausgemalter ſteinener Ei, eine ſogenannte Exedra, ohne Zwei— 
fel für die Spaziergänger beſtimmt. Unweit von ihr lag 
das Skeleit eines Weibes, ein Kind in den Armen haltend, 
ihr zur Seite fand man die Gebeine von zwei anderen Kin— 
dern, die feit fo vielen Jahrhunderten unberührt fich noch um— 
ſchlungen hielten, wie der Zod fie niedergeftredt, 

Nach diefen einzelnen Andeutungen kann man fich leicht 
die Echredensfcenen ausmalen, die den Untergang der Etadt 
begleiteten; überall: zu Haufe, auf dem Felde, auf der Strafe, 
im Tempel, im Schlafgemacdh, in dem Keller erſchien der Zod, 
feine Opfer verfolgend, fie erſtickend umd verbrennend, und in 
Aſche und Staub begrabend.— 

Allein, ergeht num die Frage: welche Belehrung können 
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veir von; biefen Trümmern gewinnen, welchen Charakter tra: 
gen fie, welches ift der vorberrfhende Eindrud, den fie in 
bem Gemüth hervorrufen, und welches Bild gewähren fie ung 
von dem moralifchen und gefellichaftlichen Leben, das einft in 
biefen Mauern waltete? — dann möge Folgendes als ein Beis 
irag zur Beantwortung diefer Fragen dienen. 


Das weltbeberrfchende und welterobernde Genie Noms 
ift es, welches diefen Muinen feine Schrift in deutlichen Zü— 
gen auf die Etirne gefchrieben. Jener Geift, der die innere 
Kraft der Völker durch die Echärfe des Schwertes zerfchnitt, 
ber fie dann durch die Bänder feines Gefepes, wie die Fasces 
feiner Lictoren zufammenfhnürte und mit ſich vereinigte, der 
Wilder lichtend und Hügel ebnend und Thäler ausfüllend, 
die Länder mit dem vielverfchlungenen Mepe feiner Etraßen 
überwob, der zu Knotenpunften dieſes Netzes feine Colonien 
gründete und den Saum deffelben ringsum mit feinen Ca— 
ftelen und verfihanzten Lagern befefligte: dieſer Eentralifas 
tionsgeift, der alfo feine Eitte, feine Bildung, feine Eprade 
weitum ausbreitend und die Götter der unterjochten Völker 
fiegreich in feinem Pantheon vereinigend, die Welt zur Uns 
terthanin einer einzigen Stadt machte, — diefer Geift ift ed, von 
dem auch die Trümmer von Pompeji Zeugniß ablegen. Daß 
die Römer die gewaltigen GStraßenbauer des Chriftenthumes 
waren, daß fie zur Aufnahme des göttlihen Samens mit dem 
eifernen Pflug der Welteroberung die Länder pflügten, die 
Völker einander näherend, ausgleihend und einigend, davon 
find auch bier die Epuren fo zahlreich, daß fie fich nicht ver- 
kennen laffen. Che die Völker einander alg Brüder lieben 
follten, mußte ihr Trotz erſt, unter dem eifernen Fuße Roms 
gedemüthigt, einem einzigen Willen gehorchen lernen. 


Unter den Hausgeräthfchaften, die man in Pompeji ges 
funden, wird aud eine Waage von Bronze gezeigt, welche 
die merkwürdige Inſchrift führt: . 
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IMP. VESP. AUG. IIX. 
T. IMP. AUG. F. VI. C. 
EXACTA. IN. CAPITO. 
das heißt: 
„Im achten Eonfulate des —— Ves pa⸗ 
fianus Auguſtus und im fehsten des Impe— 
ratore Titus, Sohnes des Auguſtus, geprüft 
auf dem Gapitole“. 

Es ift hieraus erfihtlih, daß Mom die Eolonien feines 
Reiches anhielt, ihre Gewichte nad feinem Normalgewichte 
prüfen zu laffen, wie mit diefer Waage im Jahre 77, alfo 
nur zwei Jahre vor dem Untergange der Etadt, gefchehen. 
Die Normalgewichhte des Meiches wurden in der That auf 
dem Capitol, dem Thronſitze der Herrfcherin und Maaßgebes 
rin, aufbewahrt; eines derfelben, das noch mit dem heutigen 
Gewicht übereinftimmt, bat man dort im Schutt aufgefunden; 
ed wird in der Sammlung des Collegium Romanum , unter 
ber Obhut der Sefuiten, aufbewahrt, wo ich felbft es ſah. 

Allein diefe Maafgebung der Herrfcherin befchränfte ſich 
nicht blos auf das Gewicht; auch in allen übrigen Beziehuns 
gen war fie die Eonne, von der die Etädte bes weiten ei: 
ches ihr Licht empfingen, und die fie im Abbilde zurücpies 
gelten. Daher ift Pompeji nichts anderes, als ein Miniaturs 
bild der KRaiferftadt; wag fie im Großen befaß, das findet ſich 
bier im Kleinen wieder; ja in gewiffer Beziehung kann man in 
Pompeji ein anfchaulicheres Bild von dem alten Nom und 
feiner untergegangenen Herrlichkeit gewinnen, als in den eis 
genen Irummern der Weltftadt felbft, die allzu fehr der Zers 
ftörung anheimgefallen find. 

Epiegelt fi) aber fo in Pompeji die Beftegerin der Vol⸗ 
ker, ſo dürfen wir uͤberzeugt ſeyn, daß uns in ihm auch ein 
lebendiges Bild von dem Ausſehen der Schweſterſtadte er: 
halten iſt. Wer.fid daher einen Begriff machen will, wie 
es in den römifchen Pflanzftädten, in Gallien und ©ermas 
nien: in Augsburg, in Salzburg, in Trier, in Göln während 
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der Römerherrſchaft ausſah, der- befuche: Bte Trümmer von 
Pompeji; nur das Klima und: die materiellen Hilfsmittel 
machten einen Unterfchted, ſonſt war gewiß Alles gleich. Je— 
de Verſchiedenheit ging in der allgemeinen despotifchen Gleich— 
förmigfeit, auf, und wie man in, det Nömergräbern am Rhein 
und an der. Donau die gleichen Münzen, wie in den Händen 
der. Todten von Pompeji, findet: fo wurde aud.gewiß ihr 
Maaß und Gewicht auf dem römtfchen Capitol geprüft, auch 
ihre Häufer, ihre Tempel und Theater waren nachdem Mus 
fter der römifchen erbaut, und in ihrer Mitte erhob ſich ein 
Heines- Gapitol *) und ein Forum mit feinem Senat, das ‚die 
Defehle und Verordnungen von dem großen, weltbeherrfchenden 
empfing, und denjelben wieder, in der umliegenden Provinz 
Geltung verfihaflte, 





*) So ſteht noch jehzt anf dem höcften Punkte von Edln, der Co- 
lonia Agrippina, die Kirche Saneta Maria in Capitolio, zn 
der, wie auf das römifhe Capitol. und zur Kirche: won Ara 
Coeli, Zreppen hinan führen; : unweit von Ihr erhebt: fich das 
Nachhaug, hier ſtaud im römifchen Coln das Praetorium;civile; 
eine Ara wit folgender Inſchrift, die man -in der Nähe ‚gefun: 
den, beweist 8: 0 = | 

a DIS CONSER 

VATORIBQ. TAF.. 
OYITIVS'CATV... 
s = VS LEG. AVG. CVIVS 
24 :GYRA PRAETOR 
IVM IN RVINAM | 

N LAPSYM AD NO 

VAM FACIEM ,,. 

| RESTITVTVYM. 

Auf dem Bogen der fogenannten Praffenpforte (Porta Clerico- 
rum in Urkunden des Mittelaftere), im der Nähe des Doms, 
ſtanden oben -in der Rundung folgende Buchftaben ans römischer 
Zeit C.C. A. A,,0. h. Colonia Claudia Augusta Agrippina, 

Das Thor iſt abgetragen, aber die Bogenſtücke von grauem 
— Hauſtein wie der Inſchrift ſind erhalten, im Muſeum. 
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Was wir: bier im Allgemeinen vorausgeſchickt, wollen wit 
im Einzelnen, in Betreff Pompeji, bewäͤhren. ( 
Wir haben die Römer die Straßenbauer des Chriſtenthums 9 
nannt. Schon in den frübeften, noch von mythiſchem Dunkel ums 
büllten Jahrhunderten tritt: uns der römische Baugeiſt, von:ges 
beimnißvoller heiliger Weihe umgeben, eittgegen. Dieſer frühes 
ſten Vorzeit ſchon gehören die gewaltigen Gloafenbauten zur Mei⸗ 
nigung der Stadt an; der Brückenbau war ein Attribut des 
höchſten römiſchen Prieſterthums; pontifices nennen ſich noch 
heutigen Tages die Statthalter Ehriſti. Die Aufführung und 
Ueberwachung öffentlicher Bauten, die Aedilität, war eines der 
angeſeheneren Aemter; in manchen Provinztaljtädten diente ſo⸗ 
gar noch in ſpaͤteren Jahrhunderten der Name der Aedilen zur 
Bezeichnung der oberſten Behörde. Es gab: keinen ſicheren 
und darum auch keinen mehr benutzteren Weg, die öffentliche 
Gunſt des römiſchen Volkes zu erwerben, als durch Auffüh⸗ 
rung großer Bauten, und daher gibt es auch nicht: leicht in 
der römischen Geſchichte einen erlauchteren Namen; oder eine 
Siegesthat, oder ein glürkliches Greignif, an das ſich nicht ar⸗ 
chitektonifche ‚Werke anknüpften. Und hierin war es worzügs 
lich, »worin die Großen der Republik, wie die Machthaber 
der Kaiferzeit, mit einander wetteiferten und einander: zu über⸗ 
bieten und ‚verdunfeln fuchten. Nach dem wechſelnden Geiſt 
der Zeit und der Sitte aber waren es in früherer Zeit: vors 
züglich Werke, die dem gemeinen Nugen oder der Ehre der 
Gpotter dienten, die von den fiegreichen Feldherren erhaut: wur⸗ 
ben, ſpäter fröhnte, wie Allee, auch diefer Baugeiſt dem Kurz 
zus und der ſittlichen VBerweichlichung und Ausſchweifung, 
undies erhoben, ſich jene Iheater und Thermen, deren Trümt— 
mer noch das Staunen der Welt erwecken. * 

Dieſer Baugeiſt, den minder ein reiner Kunſtgeſchuiach 
als Größe der Conception, Solidität und Pracht im der Aus⸗ 
führung auszeichnen, war auch in dem Rom des Mittelalters 
nicht ganz erloſchen, beſonders wirkſam aber zeigte er ſich in 
den letzten Jahrhunderten, und noch heutigen. Tages erwarten 
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die Römer von den Päpften alljährlich die Ausführung irs 
gend eines öffentlichen Werkes. 

In jenen früheren Jahrhunderten der erobernden epus 
blik, als die Feldherren Roms alljährlich neue Triumphe 
über befiegte Völker und gewonnene Länder feierten, da war 
eben diefer, nach ber Weltberrfchaft ftrebende Inſtinet im Baus 
wefen auf nichts mehr gerichtet, als auf den Etraßenbau zur 
Verbindung der eroberten Länder. Welches Volk hat die Nö: 
mer hierin an Dauerbaftigfeit, Kühnheit und Großartigkeit 
übertroffen? Kein Fels war ihnen zu hart, Fein Berg zu fteil, 
fein Abgrund zu tief, kein Strom zu ungeftäm; mit ftolger, welts 
gebietender Verachtung führten fie ihre Etraßenzüge gerade das 
rüber hinweg, und fügten über doppelter Unterlage die Foloffa= 
len Blöcke fo wohl in einander, als ſeyen fie für die Ewigfeit 
beftimmt; und in der That, Jahrhunderte find über Nom da⸗ 
bingezogen, feit fein Herrfcherthron in Trümmer fiel, und noch 
ift die Etraße, auf welcher feine Feldherren, denen der capi: 
tolinifche Triumph verfagt worden, zum Tempel des Jupiter 
Latiaris, hoch oben auf dem Albanerberge, hinangezogen, wohls 
erhalten in Mitten der Waldeinfamkeit. Die größten Mäns 
ner ber Republik hielten es als ein würdiges Ziel ihres pas 
triotifhen Ehrgeizes, ihr Andenken an die Erbauung neuer 
Straßen zu knüpfen; bildete ja doc jeder neue Arm ein 
neues Band, das die Unterworfenen an die Weltftadt feflelte. 

Der Genfor Appius Claudius baute bekanntlich die 
ältefte und berühmtefte, die fogenannte Regina viarum, die 
Via Appia im Jahre der Etadt 441 von Rom nad Gapua, 
und fie war ed auch, welche durd einen Eeitenarm, die via 
Domitiana, von Einueffa, über Bajä, Neapel und Herkulas 
num, Pompeji mit Rom verband, und in Folge diefer Ver: 
bindung die Eolonie zu einem treuen Abbilde der Mutterftadt 
machte. Von bem großen römifchen Forum lief fie nach dem 
Heinen von Pompeji. 

Dort nun, wo dieſe Dia Appia Mom verließ, geleiteten 
fie: vor den Thoren, zur Rechten und Linken, die Grabdenk⸗ 
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mäler: der Großen. der Republik und des Kalferreiches, je⸗ 
ner Anſicht des Alterrhums gemäß, daß der Tod, eine Geburt 
der Sünde, beflefe, und daß die Todten, die. den finftern 
‚Göttern ber Unterwelt. anbeimgefallen, außerhalb des heiligen 
Burg: und Tempelfriedens der Lebenden wohnen follten, wo 
die beiteren Götter des Lichtes. und des fchöpferifchen- Lebens 
walteten. Wie die- Via Nom verlaffen, fo fand fie ſich im 
Pompeji wieder; auch bier wurde ſie zuerft, in langer doppel⸗ 
ter Reihe, von den m... der Toben vor‘ v0 Spore 
begrüßt. 

Wie aber bie eömifche Republik dad. Andenten ei um 
das Gemeimwefen - verdienten großen Todten dadurch ehrte, 
daß fie ihre Leihenzüge auf Staatskoſten feierte, und ihnen 
ein Leichenmal errichtete, das Gleiche verfünden auch die Grab: 
fchriften von Pompeji; auch hier erwieß der Senat feinen Mits 
bürgern die gleiche. Ehre. Da lautet z. B. eine Znfchrift: - 
M. ALLEIO. LUCCIO: LIBELLAE. PATRI. AEDILI, 

II. VIR. PRAEFECTO. QUINQ. ET. M. AERO. 
LIBELLAE. F. | 
DECURIONI. VIXIT. ANNIS. XVH. BOCUB 
+ - MONUMENTI. u 
PUBLICE, DATUS. EST. ALLEIA, M. Fi - -:: 
DECIMILLA, SACERDOS. ’ 
PUBLICA, CERERIS. FACIENDUM. CURAVIT: VIRO. 
er ET. FILIO. 
Das peißts Dem M. Ulleins Luccius Libella, dem Vater, — ge: 
dilen, dem Duumviren, dem QuinguwennalePräfeften und dem M. 
Alleius Libella, dem Sohne, dem Decurionen, welcher ſiebzehn 
Jahre gelebt, ‚wurde von Staatswegen dieſe Grabſtaͤtte ver: 
liehen. Alleia Decimilla, die Tochter des Mareus, öffentliche 
Prieſterin der Ceres, errichtete es ihrem Gemahl und Sohne. 
’ Bon allen Trümmern Pompejis iſt übrigens nichts ſo 
wohl erhalten, als gerade. dieſe Gräberſtraße vor dem Ihore, 
Das eiuſt nach Herkulanum führte; nichts iſtſo geeignet, das 
Gemüth in die Vergangenheit zu verſetzen, und: ed als Vor⸗ 
XIII. 12 
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„bereitung zum Eintritt in eine zerftörte Stadt mit wehmuthvol⸗ 
lem Ernſte zu erfüllen, als dieſe Grabmäler- der Vorzeit. 
Da fie ganz aus Stein und ihrem. Bauſtyle nach niedriger 
‚und: maſſiyer, als die übrigen Bauwerke, waren, fo ſtürzten 
fie auch nicht unter der Luft der Afche zuſammen; ihre Bass 
sreltefs ,.. ihre Inſchriften find noch unverfehrt, ihre -Grabkam- 
‚mern: bewahrten noch die Todtenurnen mit der Aſche. Trauer⸗ 
weiden, die man hier längſt der alten Bia Appia gepflanzt, 
beſchatten dieſe düſteren Steine; unmittelbar hinter. ihnen: aber 
erheben ſich die noch unausgegrabenen Aſchenwände, längſt 
Deren Saum hin, oben auf dem Rande, die Reben ihre feft- 
lichen Gewinde um die Pappeln ſchlingen, ſo daß die Straße 
‚bier, mit ihrer Trauerallee und ihren Leichenſteinen, ‚an der 
Billa des Arrius Diomedes und andern minder bedeutenden 
-Zrümmern vorbeiziebend, einen düfteren Hohlweg bis zum 
Thor bildet, das ſich gleichfalls, nach Art der ———— 
„ten,. als ein römiſches Bauwerk ankündigt. 

Betreten wir nun aber auf. der. Via Appia das. Innere 
der Stadt ſelbſt, ſo kann nichts ſo verſchieden ſeyn, als der 
Anblick, welchen einſt Pompeji, nach dem’ Vorbilde Roms, 
feinem Beſucher darbot, von dem, welchen jetzt eine italieni— 
ſche Stadt gewaͤhrt. 2.4 .3),K1ı 74 

In den neueren: Staͤdten ſtehen die Haͤuſer in der innig⸗ 
ſten Verbindung mit der «Straße; wicht nur ‚gehen. die Haupt 
fenfter nach vorn heraus; faſt jedes Fenſter, namentlich im 
Neapolitanuiſchen, bat noch überdieß einen. Balkon; man 
will in der freien Luft ſeyn, man will feben, man will hö— 
zen, was auf der Etrafe vorgeht; an den Werktagen wird 
bier nad) Umftänden die Wafıhe aufgehangen, oder Früchte an 
Schnüren zuſammen gereiht getrocknet; an feftlichen Zagen 
Dagegen werden dieſe Balkone mit Geidenzeugen lebhafter Far: 
ben geſchmückt; von hier aus fieht: der ſchauluſtige Geift des 
Volks die Proreffionen und Feftzüge; bier fteben. im Carner 
val die Damen mit wehenden Tüchern, und laffen. fi) von den 
Vorübergebenden mit Blumen und. Gonfeiti begrüßen. Die 
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Straße ſelbſt gehört zur Handwerksftätte und ‘zum’ Haufe; 
auf ihr wird gefotten und gebraten, gefchuftert und gefchnei- 
dert. So führt die Etadt in gewiffer Hinfiht in vertrauli— 
chem Verkehr ein öffentliches Familienleben. Was die Meis 
hen, die Vornehmen endlich betrifft, fo zeigt. ſich aud in der 
Architektur ihre Neigung zum Fahren, ihr Stolz, den fie in 
den Beſitz einer, Equipage fegen; jede Stadt hat ihren Corſo, 
und: jedes Haus, das eine Einfahrt befibt, heißt ein Palazzo. 
Wer: aber möchte nicht: ein Befiger eines Palazzo's ſeyn? dem 
Meicheren :bleibt fo eben nur übrig, ihre Paläfte durch glän— 
zendere Portale und umfangreichere Balkone auszuzeichnen. 

Dieß Alles war. in dem alten Pompeji ganz anders, und 
da der Grundriß feiner :Häufer vollfommen 'mit- den altrömi= 
ſchen, mie .man fie )bei. Vitruv und auf dem berühmten capi- 
tofinischen :Marmorplan aufgezeichnet. findet, übereinftimmt: 
fo wird der Anblick Noms gewiß derfelbe geweſen fepn.: 

: Die Straßen von Pompeji zeichnen ſich durch- ihre römische 
E ofidität aus ;. längft. den Häufern hin laufen allenthalben fehr 
breite, hohe Trottoirs, wie man fie. nur im der beftgepflaftert: 
ften modernen ‚Etadt finden kann; allein die Straßen felbft 
find im Ganzen eng, auf das Fahren ift wenig Rückſicht ges 
nommen, während felbft dort, wo ihre Enge nur für einen 
einzigen Wagen Raum laßt, in der Mitte ein erhöhter Stein 
dem Fußgänger erlaubt, trodenen Fußes, bei Kreuzung der 
Wege, von einem Irottoir auf das andere zu treten; Fein eins 
ziges “Haus in der Etadt hat eine Einfahrt; Feines ein Por—⸗ 
tal mit: einem Porticus; nirgends ift das Trottoir, um einen 
Wagen einzulaffen, unterbroden; eine Epur von Pferdeftals 
lungen läßt fi) Faum innerhalb der Stadt entdecken. Wie 
ſehr daher auch im Uebrigen die alten Pompejaner dem Lu: 
xus und den Lebensgenüffen ergeben waren, ihre Equipagen 
fpielten Feine glänzende Rolle; es war eine Etadt für Fuß— 
gänger, wie das alte Nom vor Auguftus, das feinen abge: 
bärteten Legionen große. Tagmärfche vorfchrieb, und fie dabei 
mit Waffen, Lebensmitteln und Schanzpfählen bie zum Un: 
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glaublichen. belaftete. Was die. heutigen Italiener ihren ars 
men- Pferden und Efeln aufbürdem, das mutheten die alten 


Römer ſich ſelbſt zu. 
Allein die größere Verſchiedenheit der alten Bauart be— 


ſteht darin, daß in Pompeji die Häuſer durchgängig einſtö— 


ckig waren; daß ſie ſo gut wie gar keine Fenſter nach der 
Straße hin hatten; daß ihre Fagade im Gegentheil nach in— 
nen gekehrt war; daß ſie ihr Hauptlicht durch eine Oeffnung 
im Dache empfingen, von wo es ſich durch eine Haupthalle in 
die Gemächer zur Seite verbreitete, und daß unſere bell'etage 
zu Dachlammern für die Sclaven und das Hausgefinde ‚diente. 

Diefe Verfchiedenheit ftand in engfter Verbindung mit 
dem bürgerlichen und Familienleben des. heidnifchen ‚Alters 
thums, deffen Kenntniß fie uns erklärt. "Griechenland bildete 
in’ diefer Beziehung den Uebergang vom. Drient zu Mom, 
Rom zu den. Germanen, die Germanen zum Chriftenihum. 
Wenige Worte: werben dieß Har machen. In Griechenland 
war die Frau faft eine Sclavin des. Mannes, verfchleiert in 
das Innere. des Haufes gebannt; fie durfte fich nicht bei Schau: 
fpielen den Blicfen des Volkes zeigen; willenlofe Unterwür— 
figfeit war ihre größte Tugend; die Gemächer, wo fte waltete, 
waren ein verfchloffenes  Heiligthbum. Auch das ſtrenge alte 
römifche Gefes räumte dem Manne über fein Weib, dem Vater 
über feine Kinder eime faft. unbegrängte Gewalt: ein; hatte 
fie nur einem Iropfen Wein gekoſtet, fo durfte. er. ihr den 
Tod, geben; allein; fie wurde nicht despotifcy bewacht: und vers 
ſchloſſen, ihre Stellung war eine freiere, würdigere, die Pers 
fönlichkeit mehr achtende. Das Haus: des Ritmero war — 
zugänglicher, als das der Griechen. 

Anderer Seits war es bei dem: Mömer das Verhaͤltniß 
der Clientel, welches fein öffentliches: Leben mit dem häusli— 
chen verband und feine Familie fehr. erweiterte ; oder. fie 
vielmehr in.eine engere und eine weitere theilte. Dieß Ver— 
hältniß war es. auch, welches, als leitendes Princip im ihrer. 
kürgerlichen Architektur, ihr Haus in eine ffentliche und eine 
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Familienabtheilung fchied. Die, welche der Mömer als feine 
Schutzbefohlenen auf dem Forum vertrat”umd die ihn dafür 
in feinen häuslichen Bedrängniffen und Bedürfniffen unter: 
ftügten, die ihm bei feinem Erfcheinen Anſehen verliehen und 
mit ihm das Intereſſe der Familie beriethen, muften auch 
freien Zutritt zu feinem Haufe haben, ihnen gehörte bie eine 
Hälfte'deffelben, der engeren Familie die andere. Hienach 
geftaltete: ſich der Plan ihrer Wohnungen alfo, wie wir ihn 
in Pompeji mit gleichförmiger Negelmäßigkeit befolgt finden. 

Die Häufer in der Regel einftöcig, bilden ein verläng: 
tes Quadrat, find fie aber nur irgend etwas anfehnlicher, fo 
beftehen fie aus: zwei ſolcher Quadrate, die der Länge nad) 
an einander'gerückt, oder wenn man will, durch einen quer— 
durchlaufenden Flügel gefchteden find. Die fchmalere Fronte 
des erften Quadrates iſt der Etraße zugefehrt; in der Mitte 
diefer Fronte befindet fich die Thüre, und zwar find die. in: 
neren Räume fo angelegt, daß man beim Gintritt in das Haus 
von der erſten Thüre an eine freie Durchficht durch alle Hals 
len und Gemächer bis zur hinterftien Wand des zweiten Qua 
drated genießt, ein impofanter Anblick, dem unfere neuere bürs 
gerliche Architektur nichts an die Seite zu ſetzen hat. 

Die Gemächer zur Rechten und zur Linken der Haus- 
thüre längſt der Straße gehörten nicht zu dem Haufe; fie 
wurden als: Kramläden und Schenken von dem Hausherren 
vermiethetz fie hatten daher ihren eigenen Ausgang nach der 
Etraje und ftanden mit dem Haufe in: Feiner Verbindung. 
Bald ift es eben:nur ein einziges Gemach zum Verkaufe, oder 
ed verbindet fich damit noch ein oder. das andere Fleine als 
Werkitätte, Echlafitube und Küche des Miethmannes. Der 
Zins diefer Läden bildete eine beträchtliche Einnahme;. Rei: 
here, die mehrere und größere Wohnhäufer befafen, hatten 
ihrer manchmal eine große Zahl zu vermiethen. Cie tremms 
ten aber das Haus völlig von der Straße, das nicht durd) 
Fenſter, fondern einzig durd die Hausthüre mit ihr in Wer: 
bindung fteht. Da die Hausbefiger übrigens nicht felten grö- 
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fere Orundbefiger waren, fo benüßten fie ihre Läden auch ſelbſt 
zum Verkaufe ihrer eigenen Produkte, und in diefem Falle 
lag es in ihrer Bequemlichkeit, den Laden durch eine innere 
Thüre mit dem eigentlichen Haufe in Verbindung zu fegen. 

Wie bei uns, fo führten diefe verfchiedenen Läden auch 
ihre Schilde und Abzeichen, deren noch gar manche in Etein 
gehauen, in Thon geformt, oder auf die Wand gemalt, ficht: 
bar find: 3. B. eine Seife, wohl das Zeichen eines Mel: 
fers; zwei Männer, die eine Amphora (Weinkrug) tragen; 
zwei Fechter und ihr Herr mit einem Lorbeerzweig; ein Knabe, 
der auf dem Rücken eines anderen reitet, und bintendrein der 
Ecdyulmeifter (ludi magister) mit der Ruthe. Ebenſo find 
auch die Wände der Läden felbjt mit Darftellungen ausge— 
malt, die wohl auf das Gewerb Bezug hatten: Epeifen in 
einer Garküche; Zoten und Obfeönitäten in einer fchlechten 
Kneipen. f.w. Auch das Handwerkszeug, die Ladentifche, die 
feilgebotene Waare, Epeifen und Getränke haben fich noch 
vielfach darin gefunden. Nichts inzwifchen macht vielleicht ei: 
nen fo trüben, wehmüthigen Eindruck, als die Mühlfteine in 
den Bäckereien; fie ſtehen nob in den mwüften, troftlofen 
Räumen, wo Alles eingeftürzt, einfam aufrecht; aber feine 
Hand bewegt fie mehr, Brod und Korn, das hier gemahlen 
und gebaden ward, fand ſich gleichfalls, aber die Mühlmägde 
find zur Ruhe gegangen und die Knechte erwachen nicht mehr 
aus ihrem Echlummer! — Laffen wir fie daher ruhen. und 
betreten das Haus ſelbſt. 

Wie bei uns die Häufer ihre Nummern haben, fo findet 
man in Pompeji haufig den Namen des Beſitzers oder feines 
Patrons neben der Hausthüre angefchrieben. Von diefer Haus— 
thüre nun lief ein Gang, von der Tiefe der Kaufläden gerade 
in das Innere des Haufes; bis dorthin, mo er fih, häufig 
durch eine zweite Thüre gefchloffen, in das Atrium öffnete, 
bildete er die Thürflur, das Veftibulum der Nömer, dag Pro: 
thyron der Griechen. 


Dieſe Eingänge finden ſich noch heutigen Tages vielfach 
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in den florentinifchen Häufern, da ja die Römer, was: fie im 
ihrer. Architektur nicht Griechenland entlehnten, rn 
dem alten Etrurien zu verdanken haben. 

Hatte das Atrium eine eigene Thüre, fo gehörte das 
Veſtibulum noch zur Straße; die Eintretenden konnten bier, 
vor Wind und Wetter gefchügt, die Deffnung des. Haus 
-fed erwarten. Hier hatte auch der Thürhüter feine Etelle; 
der den Eintretenden im: Namen feines Herrn mit Salve bes 
grüßte, und bier hinter dem inneren Eingange hielt auch ohne 
Zweifel der Haushund Wache. Noch fieht man einen folchew 
Kettenhund, in Moſaik abgebildet, an der Wand einer Thür⸗ 
flur mit der warnenden Umfchrift: cave canem, ya ern 
vor dem Hunde. 

Das Atrium nun, in welches bie Thürflur fich öffnete, 
war eine Halle in Form eines länglichten Vierecfs, und nahm 
den Mittelpunkt des ganzen vorderen Haufes ein. Cie er: 
hielt ihr Licht von oben, durd eine Deffnung in der Mitte 
ihrer Ueberdachung, gleichfalls in Form eines länglihten Viers 
eckes *); zur Milderung der Sonnenftrahlen konnte diefe Oeff⸗ 
nung mit einem farbigen Vorhang bedeckt werden; unmittel: 
bar unter ihr befand fich eine gemauerte Zifterne, das Eom= 
pluvium. . Die Bedahung fenkte ſich gewöhnlich von allen 
vier Ceiten nad) innen, nad) diefem Wafferbehälter zu, und‘ 
ihre fich Ereuzenden Balken ruhten hier auf vier oder mehre⸗ 
ren Säulen, die das Compluvium umgaben. 

Außer dem Regen, der diefes füllte, ſtand häufig nody 
eine Leitung mit ihm im Verbindung, fo daß in Mitte. des 
Haufes, unter freiem Himmel, der Strahl eines Epringbruns : 
nens kühlend und erfrifchend auffprudelte. | 

Dder die Bedachung fenkte fi) auch von innen, von dem 


*) Ohne Zweifel rührt die fonderbare Bauart mancher Hänfer in 
Tirol, in deren Innerem gleichfalld das Dach durchbrochen iſt, 
um das Licht in das Haus hinabfallen zu laffen, noch aus jener: ' 
alten Architektur her, nur ift alled Webrige nad den veränder- 

. ten Bebürfniffen und Hülfsmitteln gänzlich geändert, 
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Gempluvium aus, nach auswärts, was natürlich. die Halle 
felbft und- die Säulen um das Compluvium, bie fie trugen, 
unendlich höher machte; der Megen hatte aber auch dann 
feinen Abfluß durd Möhren in das Compluvium. 

Dieß war bei Reicheren von Marmor, oder feine innes 
ren Bände unter dem Waffer: mofaifartig ausgelegt. oder ges 
malt; rings um es ber lief oft eine zierlich gemauerte, mit 
Erbe gefüllte Einfafjung zu einem Blumenbeet, oder um Blur 
mentöpfe und Vaſen darauf zu ftelen. Der Boden der Halle 
felbft war Moſaik, oder Marmor, oder fonft künſtlich und 
fauber gegoffen oder eingelegt. | 

Dieß Atrium war der große Ealon des Haufes, wo der 
Herr feine Freunde und Clienten empfing, und wo er daher 
auch in der Ausſchmückung wohl vorzüglich den Glanz feines 
Haufes zur Schau trug. 

Es war bei den Meichen gefhmüct mit: KRandelabern, 
Zifchen, Eeffeln, Ruheſitzen, Lampen und Vaſen von Mars 
mor, gebrannter Erde, oder Bronze; Wandgemälde, Büften 
und Etatuen durften gleichfalls darin nicht fehlen. Wus 
das Forum für die Etadt, das war das Atrium für das 
Haus; durd die Deffnung in der Ueberdachung (Impluvium), 
den Wafferbehälter (Compluvium), den Epringbrunnen, die 
Blumen, bielt e8 eine eigenthümliche Mitte zwijchen einem 
Garten oder Hofe und einem großen Eaale. 

Für unfer Klima, wo Echnee und Regen, Nebel und 
Froft häufiger find als Eonnenfchein, würde freilich ein fol= 
cher: offener Dach, ohne Glasſchutz und ohne Ofen oder Kar 
min, wovon ſich in Pompeji Feine Epur findet, wenig einla— 
dend und behaglich erfcheinen; allein: felbit in dem viel nord 
liheren Klima von Rom haben wir noch ein Beifpiel bievon 
in dem berühmten Pantheon, Seit Jahrhunderten fihon, wie 
befannt, in eine Kirche verwandelt, ift fein gewölbtes Dad) 
immer noch, wie zu Zeiten feiner Erbauung offen; und dieß 
Impluvium ift nit einmal: dur einen Vorhang geſchuͤtzt, 
fo daß es in den Mittelpunkt diefer Kirche hinein regnet und 
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fihneit, während a den Altären in die Munde, ringsum. die 
Wände, her Meffe gelefen wird, als. fey fie ein freier. Pat: 
sr, Die vier Wände, welche das: Atrium einfchloffen, bil: 
deten eine Reihe von allgemein zugänglicheren Gemächern: 
fie empfingen ihr Licht aus dem Atrium, amd waren meift 
von geringem Umfang; bier lagen die Gaflzimmer, da die 
Gliensel eines römischen Großen. ſich auch über Auswärtige 
und: fein; Patronat; über Städte und Provinzen erftrechte; bier 
lagen dann ohne Zweifel Gejihäftszimmer, Epeifezimmer, Ges 
findgimmer u. ſ. w. Alle diefe Gemächer, mit dem Atrium: 
verbunden, bildeten den öffentlichen Zbeil des Haufes *). 

In fein Innerftes.trat man erft aus dem Atrium durch die der 
Hausthürflur gerade gegenüberliegende Wands-fo zwar, da, 
wenn man von der Hausthüre durc das Atrium mitten über 
bas Compluvium hinwegfah, der Blick auf die Thüre oder den 
Dorhang eines Gemades fiel, von dem man glaubt, daß es 
in der Megel als fogenanntes Tablinum, das heißt als Haus: 
*) Die Atrium ift auch in die hriftliche Kirchenarchitektur über: 

gegangen. Es war hier ein offener Ort vor der Kirche von 

einem Porticus umgeben. Nach der alten Disciplin ftanden hier 
die Öffentlihen Büßer im düſtern Trauergewand, mit fliegendent 

Haar, in dem Cilizium, ihre Schulden befennend und die Eintres 

tenden kniefällig bittend, daß fie ihren die Verzeihung Gottes 

erflehen möchten. : Auch die Armen fanden ‚Hier, um Almofen 
zu erhalten. Euſebins befchreibt in feiner Kicchengefchichte das 
berrfihe Atrium von St, Sophien in Kouftantinopel.. Wie in 
dem Vorhof des Tempels von Gerufalem fprang in Mitte die: 
fes Atriums eine Duelle lebendigen Waffers in ein Baſſin (das 
Impluvium); in jener Quelle wufchen fi die hebräifchen. Prie: 
fter vor dem Opfer Hände und Füße. In unferen neueren Kirs 
chen ift der Pfeiler mit dem Weihwaſſer an die Stelle diefes 
aften Springbrunnens des Atriums getreten. In manden Kir 
hen inzwifchen, wie z. B. in St. Peter in Rom ſelbſt, fpringe 
nod gegenwärtig in dem Veftibulum fließendes Wäſſer. Gae- 
tano Moroni Dizionario di erudizione storico-ecclesiastica, 
Vol, III. voce: Atrio pag. 91. 
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archiv, zu Aufbewahrung ber Bildniffe der Vorfahren, der 
Stamntafeln, der Bücher und Urkunden bes Haufes diente; 
es bildete den Uebergang; feiner erfien Thüre gegenüber: führte 
die Thüre in der Rückwand in den abgefchloffenen Theil: des 
Haufes, und zwar öffnete ſich bier, das zweite verlängte Quas 
drat des Grumdriffes einnehmend, eine zweite Halle (Pery- 
ftile), ähnlich der des Atriums. Nur war fie gemöhnlidy ges 
räumiger als diefes, die Gartenbeete um die Zifterne waren 
größer, es ftanden oft aud Heine Baume und Meben darin, 
fo daß es fich mehr einem Heinen Garten oder ER näberte, 
ben eine Porticus umgab. 

Wie im Atrium, fo bildeten audy bier die dieſen Porti= 
cus einfchließenden Wände eine Reihe von Gemädern, die 
dem großen Haufen der Befucher verfchloffen, dem inneren 
Familienleben beftimmt waren. Um dieſen Theil des Haufes 
nach Belieben ganz von dem Atrium abfchließen zu können, 
führte gemöhnlid noch zur Eeite des Tablinums ein enger 
Gang, fauces, hinein. 

Diefe inneren Räume bildeten die eigentlichen penetralia 
domus, hier war der Heerd; hier brannte die heilige Flames 
me; bier fanden die Penaten und das Ehebett; hier waltete 
die Frau mit der Spindel unter ihren Mägden und Kindern, 
wie im Atrium der Mann. Sn diefem hinteren Theil lagen 
auch. die Bäder, die nicht zu fehlen pflegten. Das, Dad) 
endlich bildete häufig eine Zeraffe, und diefe diente alsdann 
in der Abendkühle ald coenaculam der Familie zur Einnahme 
der Hauptmahlzeit, nämlidy des Nachteſſens. 

Die Eclaven, deren eine Unzahl war, wurden in engen 
Winkeln, in Dadftuben oder Kellerlöchern, fo gut als es 
ging, untergebracht. Bei größeren Wohnungen fegt fich jene 
zweite Halle (das Perifiyle) in einem Garten fort, oder es 
knüpften fi) auch an den Kern des Gebäudes, rechts und 
linfs und rückwärts, noch Flügel mit Gartenfälen, Porticus, 
Epeifezimmern nach den verfhiedenen Jahreszeiten, Erho⸗ 
lungszimmern, Schlafgemächern, Etudierzimmern u. ſ. w. an. 
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Ja ed gab Paläfte römischer Großen, die an Umfang und 
Derfchiedenheit der Gebäude ganzen Städten glichen! da ihre 
Beſitzer mit ihrer zabllofen Hofhaltung und Dienerfchaft die 
Stellung mächtiger Fürften einnahmen, und von Taufenden 
in den verjchiedenften Angelegenheiten befucht wurden, die 
fie anhören, bei fi) aufnehmen und bewirtben mußten, fo 
durfte nichts fehlen. In den ärmeren, befihränkteren Häufern 
der alten Zeit dagegen, wo das Haus nur aus einem Quadrat 
beitand, diente ohne Zweifel die Etelle des Tablinums zum 
Heerde, wo die angerauchten Penaten ftanden und gegenüber 
das Ehebett, beim Gompluvium ftand alsdann auch wohl ein 
ihnen gemweihter Altar, den Lorbeeren oder MWeinreben um 
das Compluvium her überfchatteten. 

Was diefe aus den gefellfchaftlichen und Fimatifchen Der: 
baltmiffen bervorgegangene Bauart im Allgemeinen auszeich— 
net, das find jene großartigen offenen Hallen, die Porti— 
eus und die Durchfiht des Ganzen. Denn der Eintretende 
Fonnte von der Hausthüre im erften Uugenblicfe die ganze 
Tiefe des Haufes durchblicken; er fah durch die Ihürflur, 
durch das Atrium zwiſchen den Eäulen des Compluviums, 
durh das Zablinum in das Periſtyle und zweifchen feinen 
Säulen hindurh, bis zur hinterften Gartenwand und ihrem 
Porticus, in deffen Mitte manchmal aud noch in Form eis 
ner Laube oder Grotte mit einem Epringbrunnen ein Trick 
nium, das heißt ein offenes Epeifegemach, angebracht war; um 
die drei Wände diefer Grotte liefen die ſteinernen Eige, über 
welche Kiffen gebreitet wurden, und auf ihnen liegend Fonnte 
der Hausherr von feiner Tafel aus wieder fein ganzes Haus 
bis zur Pforte und über die Etraße bis zum Haufe des ges 
genüber wohnenden Nachbars überblicken. So entſchädigten 
fie fih dafür, daß fie Feine Zimmer und Fenfter nach der 
Straße hin hatten. Wurden dagegen die Thüren des Zablis 
nums gefchloffen oder feine Vorhänge herabgelaffen, jo war 
das innere hintere Haus von dem vorderen, das Jedem offen 
ftand, vollig gefchieden. 
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Dieß war die Eintheilung römifcher Häuſer und im Al: 
gemeinen findet fie fid) in denen von Pompeji beobachtet. Wir 
folgen nun der Dia Appia weiter durch die Hauptfiraße der 
Etadt nad) dem Forum und feinen öffentlichen Gebäuden. 
Die allgemeine Bemerkung müffen wir indeß vorausfchicen, 
daß hier, wie auch im alten Nom, die Wohnungen der Bür— 
ger zu ihren öffentlihen Bauten in einem fehr demüthigen 
Verhältnis ftanden. Die Wohnzimmer find durchgängig fehr 
Hein, oft bloße Winkellöcher, in denen man fi kaum ums 
kehren Faun; won häuslichen Bequemlichkeiten ift wenig wahr: 
zunehmen; wie das Kicht durch das Impluvium hineinfiel und 
diefe Heinen Gemächer meift nur durch Heine Fenfteröffnun: 
gen über den Thüren beleuchtete, fo mußte auch aller Rauch 
durch diefelbe Dachöffnung wieder hinaus; von Nauchfängen 
und Kaminen ift Feine Spur; außer dem eigentlichen Heerde 
hatten die alten Yompejaner nur Kohlpfannen und tragbare 
metallene Sparheerde zum Wärmen und Kocen, deren nod) 
mehrere erhalten find; auch von Abtritten ift nur ein einzi— 
ger bisher aufzufinden gemwefen. Daß fich eine deutfche Haus: 
frau in einer folhen Wohnung übel behagen würde, läßt 
fih wohl. denken; diefe Wohnmweife bat nod) etwas von dem 
Driente, feinen Zelten, feinem heiteren Himmel und feinen 
fpringenden Waſſern an fi; eine englifhe Dame, die aus 
Indien zurücgefehrt war und Pompeji befuchte, verficherte 
auch in der That dort einem der deutfchen Befchreiber diefer 
Etadt, dem öfterreihifchen Hauptmann Ludw. Goro von 
Agpafalva, daß die Häufer von Kalkutta, der Hauptftadt 
Bengalens, mit denen von Pompeji eine auffallende Aehn— 
lichkeit zeigten. Jedenfalls bot ihre Bauart [uftige Räume 
zum Auf- und Abwandeln und fchattige Winkel dar; daß fie 
aber im Ganzen von fo. geringem Umfang find, bieng mit 
dem römifchen Leben zufammen. Der Mann brachte den grö— 
ßeren Theil des Tages im Deffentlihen: auf dem Forum, in 
feinen Eäulengängen und Bafilifen, in den Theatern, Bä— 
‚dern, Gerichtefälen und auf Förperlichen Uebungeplägen zu; 
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in fein Haus Fehrte er vorzüglich nur ein, um zu ruhen, zu 
fpeifen und zw ſchlafen; feinen zahlreihen Sclaven aber war 
er ein firenger Herr, fie mußten, wie die Hunde, mit dem 
engſten Winkel ſich begnügen. Daher au ihre Rachewuth 
wie sein anderer Vulkan zerftörend wider. die unmenſchlichen 
Unterdrüder loobrach, damals, als Spartacus, der Feld: 
herr von Hunderttaufenden ſich mit den Schaaren diefer Un- 
glüctihen über dem unterirdifchen: Feuer des Veſuvs, auf 
feiner trügerifc übergrünten Höhe, über dem Haupte von 
Neapel, Herkulanum und Pompeji, wie eine ſchwarze Gewit- 
terwolte unbeildrohend gelagert hatte Wenn .daber die 
blendende Eonne heiteren Lebensgenußes, die über jener anti: 
fen Welt zauberhaft zu ruhen fcheint, fehnfüchtige Bewunde- 
rung ihren Betrachtern erweckt: fo dürfen fie fi nur daran 
erinnern, daß diefer ftolge, üppige, fchwelgerifche Lebensgenuß 
Weniger,mit ber Freiheit und dem Lebensglüde von Taufens 
den erfauft war, die ihnen weniger galten, als der Falte Mar- 
mor, auf welhen ihr Fuß trat. Auch hievon geben die 
Zrümmer Pompejis gleih den Ruinen Noms mehr als ein 
Zeugnif. | 

Ein Beifpiel hievon. wird ſich ung fogleich darbieten. 

Das erfte Öffentliche Gebäude nämlih, an welchem, ums 
weit des Forums, die. Hauptftvaße: vorüber führt, find die 
Bäder. Obwohl einer Heinen Provinzialftadt angehörig, find 
fie doch mit. folder Eleganz eingerichtet, daß eine Hauptſtadt 
fich ihrer nicht: zu: fhämen hätte: : Die Bäder für Männer 
und Frauen find. gefchieden-und für jede Abtheilung beſtehen 
wieder, mie üblich, drei eigene Gemächer: ‚für das Halte (Fri- 
gidarium), das; warme: (Tepidarium), und das Schwitzbad 
(Caldarium), Etudatur, ‚Marmor und Bronze find darin 
nicht gefpart. Eine Vaſe für ‚heißes Wafjer (Labrum) von 
weißem Marmor, fünf Fuß weit im Durchmeffer, befagt noch 
in einer: Bronzeinfhrift, daß ſie durch einen Befchluß: der Des 
eurionen auf Etaatskoften ‚für 750 Seſterzien gemacht : wors 
den jey. Man ſieht hieraus, wie die Provinzialftädte mit: ühs 
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‚zen. geringeren Mitteln dem Luxus der Hauptſtadt auch hie⸗ 
‚rin nachahmten. Kaum gibt ſich auch die wollüſtige Vers 
weichlichung der Römer und der Verfall ihrer Sitten in et— 
‚was auf eine großartigere Weiſe Fund, als iin: eben diefem 
‚fteigenden: Lurus ihrer Bäder, Jedes Bedürfniß höherer, ed— 
lerer, geiftiger Bildung, mie des raffinirteften ‚Luxus, fand 
«hier feine Befriedigung. Die Enkel jener abgehärteten Bor: 
‚fahren, die ihr Land felbft. gebaut und ſchweißtriefend von dem 
Plug als Feldherrn in die Echlacht. gerufen worden, falbten 
bier ihren von allen Lüften erfchlafften. Leib mit: taufend Eal: 
ben und Oehlen aus allen Welttheilen, mit Balfam, mit Oeh— 
len aus Roſen und Lylien, Myrrhen, Majeran, Lavandel, 
Thimian und einer ganzen Apotheke anderer. Effenzen. Die— 
fen. Eittenverfall beklagend, fchrieb Eeneca aus der Villa 
des Scipiv. Africanug, dort dag befcheidene, enge, dun- 
kele, ſchmuckloſe Bad des Beſiegers von, Karthago mit der 
verſchwenderiſchen Schwelgerei ſeiner Zeit vergleichend: „Wer 
möchte“, ſchrieb er „ſich nun baden wie Scipio. Arm und 
ſchmutzig gilt, an deſſen Wänden nicht in verſchwenderiſcher 
Pracht das koſtbarſte Material, die Marmor Aegyptens ein: 
gelegt: mit. denen Numidiens erglängen; find die. Gemächer 
nicht mit Glas gedecht und faßt nicht der thaſiſche Etein, 
einſt felbft: in Tempeln nur felten gefeben, jene. umfangrei- 
chen Baflins ein, in die wir unfern durch unmäßige Hitze ges 
ſchwaͤchten Leib tauchen und denen filberne Möhre das Waf- 
fer zuführen. Und doch ſpreche bier ich nur von din Bädern 
Des Volkes. Was fol ich von. denen. unferer Freigelaffenen 
fagen? Welche Verfchwendung von Etatuen und nichtetras 
genden Eäulen! Welch eine Maffe von Waller, das: die Etur 
fen: hinabfprudelt.. Unfer Lurus iſt ſo hoch geftiegen, daß wir 
mur (auf. koftbare Eteine den Fuß ſetzen mögen. — Und 
doch ihr, guten Götter! wie annebmlicdy war e8, jene dunklen 
Bäder der alten Zeit mit ihrem gemeinen Fußboden zu betres 
ten, deren Hitze Cato als Wedile, Fabius Maximus oder 
einer der Gornelier. mit eigener. Hand gemeffen hatten. Denu 
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bie: vornehmſten Aedilen verrichteten diefe Pflicht, indem fie ſich 
an den. vom Volke befuchten Orten einfanden, ihre Reinlidys 
„beit zu. benuffichtigen, und damit. die Bäder ‚eine mäßige, der 
Gefundheit zuträgliche Hihe hätten, und nicht, wie man nun 
aufgebradi hat, gleich eimem Ofen glübten, ſo daß ein Eclave, 
ben man seines Verbrechens überführt, darin: könnte zur 
Strafe lebendig. gebadet werben. Db ein Bad gewärmt oder 
fiedend ſey, das fiheint num glei zu Bun Ep * die 
Klage Senecas. 

Wie gemaͤßigt oder. wie heiß und erfchlaffend die. Zempas 
ratur. der Bäder von Pompeji war, das läßt ſich dermalen 
wohl Fchmerlich mehr ermitteln; daß. die. Pompejaner aber in 
üppigen Wohlleben und ausſchweifenden, entnervenden Eins 
nengenüffen der Raiferftadt, „wie in allem Uebrigen,. nadei- 
fersen „daB läßt: ſich aus manchen - Anzeichen ſchließen; und 
daß fie. mit dergleichen Härte wohllufliger Graufamkeit, mie 
die verweichlichten. Mömer..diefer: .entarteten Zeit, das Blut uns 
glücklicher Sclaven abs ein Schauſpiel der Luft fließen fahen, 
davon bewahren. die Wände diefer eleganten. Bäder felbft ein 
merkwürdige Document. Gleich bei ihrem Eintritte find näm- 
ih, ftatt eines Komödienzetteld, folgende Worte mit rober 
Chheiftiran die: Wand: gemalt: Dedieatione. thermaruni mu- 
neris. Chaei: Allei Nigidii Maji: Venatio, athletae, spar- 
siones, vela erunt, Majo principi Coloniae felieiter.: Das 
beißt: „zur’ Einweihung der Thermen werden auf Koften des 
Enäus Allejus Nigidius Majus ftatt finden: Thierhetzen, Glas 
Diatorgefechte, Pärfümerie-Befprengung, bei. bededftem Den 
Heil dem Majus, dem Haupte. der Colonie“. 

Diefe Worte beweifen, daß die Bäder Fury vor dem Un: 
tergange der. Etadt eingerichtet worden, fonft wäre, wie dieß 
bei. andern Ankündigungen in Pompeji noch wahrnehmbar ift, 
diefe hier von einer neuen übermalt worden. . Das Amphi— 
theater, in.dem zur Einweihung der Bäder die Thierhetzen 
und die Gladiatorgefechte ftatt. fanden, fteht noch. fehr wohl: 
erhalten; es ift geräumig genug, zehn- bie zwölftaufend Men= 
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fchen zu faſſen; ed erfcheint daher, im Derhäftnig zur Größe 
der Etadt, noch größer, als das Golifeum, zum Beweife, wie 
auch die untergeordneten Städte des Meiches, gleich Rom, 
der Leidenfchaft diefer blutigen Edyaufpiele fröhnend, biefin 
ihre öffentlichen Gelder vergeudeten. Wurde ja nicht Seicht 
in Rom ein großes. Seftmahl, oder ein Leichenzug eines feis 
‚ner fchwelgenden Grofen.begangen, wo nicht die Löwen und 
Zieger Aſiens und Afrikas, oder die: Gladiatoren und Bes 
ftiarii unter fich, oder gegen ſich im tödtlichen Rampfe ringen 
mußten. Sm je reicheren Etrömen an den großen Feſttagen 
Noms, an feinen Etegestagen, an den Tagen jur. Einwei— 
bung feiner Tempel, feiner Theater und Thermen und 'Luft: 
gärten, an den Eaturnalien und den Minervafeften, das Blur 
der Ihiere und Menſchen floß, um fo glaͤnzender war die 
gostesdienftliche Feier. Wie wenig Mitgefühl auch die PYoms 
pejaner mit dem Looſe folder ihrer Echauluft geopferten Un— 
glücklichen hatten, beweist nichts überzeugender, als daß fie 
diefe, den Menfchen herabwürdigenden Megeleien : auch als 
eine paffende Grabverzterung ihrer. um das =. des Vater- 
landes —— Aodten anſahen. 


Unter den Monumenten ihrer Gräberftraße findet ſich 
nämlich eines, und zwar eines der. bedeutenderen, welches, nach 
feiner Auffhrift, der Vater Scaurus feinem Erhne, dem 
Duumvir Aulus Fabricius errichtete „ nachdem. die Decurio— 
nen ihm den Play: hiezu, 2000 Seftertien zum Leichenbegäng— 
niß und eine Meiterftatue im Forum bewilligt hatten, wovon 
man dort noch das Fußgeftell:fieht. Die Rückſeite der Um: 
faffungsmauer dieſes Monumentes ift mit vieler Basreliefs 
in Stuck ‚geziertz wir feben bier ‚nicht. nur. Hunde auf Eber 
gehegt, fliehende Hafen und Hirfche,. einen blutenden Stier, 
deffen Hald die Lanze des Kämpfers durchſtochen, ſondern 
auch Gladiatoren der verfchiedenftien Art, 3. B. in. feichter 
Tunica mit der Lunge. zu Pferde; und darunter auch folche, 
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die ſich geharniſcht, mit herabgelaſſenem Viſier, ohne Augen⸗ 
Öffnungen, blindlings bekämpfen. Daß aber die hier Abge— 
gebildeten ſchon oft ihr Leben in ſolchen blutigen Spielen 
raffinirter Grauſamkeit eingeſetzt, das beweiſen die Unter— 
ſchriften, indem es bei einem heißt: er hat fünfzehnmal, 
bei einem anderen: er hat zwölfmal geſiegt. Und mas ges 
ſchah mit dem Beſiegten? er wurde, wenn das Volk ihn, ſei⸗ 
ner todesverachtenden Kuhnheit wegen, nicht dag Reben ſchenkte, 
niedergeſtoßen/ und dann, wie die gefallenen Beſtien, mit eiz 
nem Hacken von der blutigen Schaubühne in ein Loch des Am= 
phitheaters, das fogenannte Spoltarium, herabgezogen. Dort 
lag er mit den Hyänen und Tiegern, während die Menge, un— 
‚befümmert um ihn, ihrer Schauluſt fröhnte. 


, Und mit folden Darftellungen ſchmückte ein Volk feine 
Grabmäler aus, das im feiner feigen Verweichlichung fo fehr 
den Eriegerifchen Geiſt feiner Väter verloren hatte, daß die 
Kaifer Gefege gegen ſolche erlaffen mußten, die fich, dem Krieges 
dienft zu entgehen, den Daumen abfihnitten. 


So hatte vieleicht auch Scaurug, der Dunmvir, dag 
müßige Volk von. Pompeji. mit, Menſchen- und Thierhetzen 
ergögt, und es hatten ihm, dem Liebling des Volkes, die Des 
eurionen dafür den Begräbnißplag und die Meiterftatue bes 
willigt; oder waren die auf dem. Denkmale abgebildeten Fech⸗ 
terſpiele vielleicht mit den bewilligten 2000 Seſtertien der 
Staatskaſſe gefeiert worden? — 


Die im jener Ankündigung erwähnten. sparsiones und 
vela, die Befprengungen‘ und Gegeltücher, ftehen biemit in 
‚vollem Einklang und denten auf-die gleiche fittliche Erfchlaf: 
fung bin. Während die Älteren Römer der fittenftrengeren 
Zeiten es der Würde des Mannes unziemlich hielten und ges 
ſetzlich unterfigten, dem Schaufpiel, das urfprünglich der Ehre 
der Götter dienen follte, ſitzend beizumohnen, verwandten 
ihre Nachkommen allen Scharffinn darauf, die höchfte Pracht 
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and die ausgefuchtefte Bequemlichkeit mit diefem Gemuffe zu 
verbinden. Sie erbauten ſich nicht nur marmorne Eipe, fon- 
dern die feinften Wohlgerüche fliegen aus prachtvollen, Ba- 
fen in Dämpfen fiedenden Waſſers empor, ten füßen Duft 
orientaliſcher Arome in den weiten Raͤumen verbreitend, oder 
das Waſſer fiel durch Druckwerke hinangehoben, Fühlend und ° 
erquickend als ein feiner Duftregen auf die Köpfe der fünfzig 
oder achtzig Tauſende, die eines jener Miefentheater in ſich 
vereinigte. Den Eapuanern aber, dem Haupte der üppigen 
Compania Felir, zu der auch Pompeji gehörte, gebührt der 
Ruhm, die Erfindung von Gegeltühern zu Dedung je 
ner ungeheuern Bauten gemacht zu haben; Rom verband 
auch mit diefer Erfindung feine Pracht und feine Uppigkeitz 
ein Kaiſer, defjen Graufamfeit in der Gefchichte ſprüchwört— 
lich geworden, Nero, ließ diefe Bederfung von Purpur, mit 
goldenen Eternen verziert, machen; in der Mitte ließ er fich 
ſelbſt, als Apollo den leuchtenden Eonnenwagen Ienkend, dar: 
fielen. Auch in Pompeji fehlten, Taut jener Ankündigung, 
bei den Gladiatorgefehten die Parfümerien und die Bede— 
ckung des Theaters, eine Bequemlichkeit der Foftfpieligften Art, 
nicht. Pompeji hatte aber außer jenem Ampitheater, mie die 
Ruinen zeigen, noch zwei andere Theater, ein fogenanntes 
gedechtes Odeon und ein großes Theater; das Heinere faßte 
gegen 1200, das größere gegen 4000 Zuſchauer. 


Die Größe und die Marmorverfchwendung an diefen Ge: 
bäuden zeigt, daß auch für Pompeji das Theater die wich— 
tigfte Etaatsangelegenheit war, wie für Nom, das feine 
Schmach und Knechtſchaft vergaß, wenn nur feine Tyrannen 
den Ruf panem et circenses erhörten. Allen ſelbſtſtändi— 
gen Lebens in diefen Zeiten moralifher Fäulniß beraubt, bes 
ſchränkte fi) in den Provinzen, wie in der Haupiftadt, die 
Ihatkraft des Volkes, gegenüber den Gräuelthaten feiner Macht⸗ 
haber, auf Xheaterpartheiungen und Schaufpielraufereien. Die 
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Geſchichte verfiummt mit ‚der Freiheit, und fo tft auch für 
Pompeji: das wichtigfte Ereigniß jener Tage vor feinem Une 
tergang ein Iheaterfrieg. Tacitus berichtet nämlich: wie Lis 
vinejus Regulus in dem Amphitheater von Pompeji ein Freche 
terfpiel gegeben, zu dem viele Zufchauer aus den benachbar—⸗ 
ten Staͤdten, insbefondere aus Nuceria, geftrömt ſeyen. 
Während des Epieles aber erhob ſich zwifchen den Fremden 
und Einheimifchen,ein Streit. Eteinwürfe folgten den Schimpf⸗ 
reden; es Fam zu den Waffen; die zahlreicheren Pompejaner 
flegten ; die Befiegten aber, die viele Todte und Verwundete 
zurückhgelaffen, erhoben bei Nero hierüber Klage. Der röml⸗ 
ſche Eenat beftrafte Pompeji mit der Aufhebung feiner Fech— 
terfpiele auf zehn Jahre und verbannte den Livinejug Re⸗ 
gulus, ſammt den rheber des Aufruhrs. 


Ohne Zweifel war dieß die empfindlichſte Strafe, — 
der Senat über das ſchauluſtige Volk verhängen konnte; als 
lein charakteriftifh, wie dieſe Etrafe, ift ee ficherlich nicht 
minder, daß der. Tod das üppige Volk mitten im Schauſpiel 
überrafchte. Herfulanım und Pompeji gingen unter, fagt 
Dio Caſſius, als das Volk im Theater ſaß. Der Vefuv, auf 
dem Epartacus fi gelagert hatte, machte dem Scaufpiel 
ein Ende, indem er Zufchauer und Epieler mit der gleichen 
Afche bedeckte. 


Verſchieden von diefem plöglichen, unerwarteten Untere 
gange der campanifchen Etadt war das Schickſal des in feiner 
moralifchen Verweſung und Schwelgerei langſam dahinfterben- 
den Noms; gleich einem der größten Bildwerfe des heidni— 
fhen Altertyums, gleich feinem Laofoon, wandte es fich 
Frampfhaft, von’ der Schlange feines Verderbens umringelt 
und umſtrickt; das Gift brannte heißer in feinen Adern als 
bie Zlammen des Veſuvs; feine erfterbende Kraft verzehrte fich 
in heftigen inneren Kämpfen und Krämpfen; feine ©lieder 
wurden ſtarr und Falt wie die Lavaſchlacken des Vulkans; 
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auf fein Schild niedergeftreft, rang es: mit dem Tod, wie 
der fterbende Fechter auf feinem Capitol; aber es konnte nicht 
fterben, bis das germanifhe Schwert ihm den lehten Gnaden— 
ftoß gegeben. Da ſank e8 mit den Trümmern feiner glänzenden 
Welt in das Grab; über ihm aber erhob fi) das Kreuz und 
die Kirche deffen, der zu Allen, zu dem Herren, wie zu dem 
Sclaven gefprohen: Fommet alle zu mir, die ihr müh— 
felig und beladen feyd, ich will eu erquiden. 


Der römifche Boden wurde durch das Blut der Maͤrty⸗ 
rer gefühnt und geweiht; in den öden Raͤumen des zertrüm— 
merten Golifeums blicdt das Kreuz, Friede und Heil verkün— 
dend, auf die Enienden Gläubigen hernieder; über der bluti- 
gen Arena Neros erhebt fi Et. Peter, und fein heiliger 
Stuhl, von wo der Hirt der Hirten mit väterlicher Stimme 
die Stadt und den Erdfreis fegnet. 


Die Trümmer Pompejis dagegen blieben tief unter der 
erlofhenen Aſche begraben, bis nach fpäten Jahrhunderten 
erft der neugierige Forfchergeift der Wiffenfchaft das Licht 
der Eonne in ihr trauerndes Dunkel hinabfallen ließ, 
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| Die Kirche und die Kirchen, 
5 Dritter Artikel. 

Die Schweiz; Franfreih; Belgien; Hollaud. 


Ind der proteſtantiſchen Schweiz haben ſich die res 
ligiöſen Zuſtände in ähnlicher Weiſe, wie in Deutſchland ent⸗ 
wickelt, nur daß dort die kirchliche Zerriſſenheit größer, die 
theologiſche dagegen der weit geringeren geiſtigen Regſamkeit 
wegen ſchwächer iſt, als im deutſchen Nachbarlande. Wenn 
in Baſel und Zürich die Theologie nur ein Nachhall der deut⸗ 
ſchen ift, in Genf und Laufanne aber troß der dort beftehen: 
den Facultäten. nichts, was dem Namen einer Theologie vers 
dienen könnte, ſich regt, ſo ift dagegen in dem Volke beider 
Zungen, der deutſchen, wie der franzöſiſchen, größerer Drang 
nach einer kirchlichen Gemeinſchaft, oder die republicaniſchen 
Formen’ geftatten dort den der Staats- und Polizeikirchen 
Ueberdrüßigen leichter die Geparation.. In Zürich hatte. bie 
1839 der nackte Unglaube im: raſchem Fortſchritte ſich entwi⸗ 
ckelt; „es gränzt an's Unglaubliche, ſchrieb ein Berichterſtat⸗ 
ter im Jahr 1834 *), mit welcher naiven Plumpheit Geiſtli— 
che nicht ſelten ihren gemeinen Unglauben in öffentlichen Blät—⸗ 
tern zur Schau tragen“ Um ſo leichter verbreitete fich auf 
dem Lande der Separatismud und das GSertenwefen. "Aber im 
Jahr 1839 bat bekanntlich die Berufung des Dr. Strauß den 
Eturz der Etaatöregierung: und. die Einfegung eines Glaubens: 
eomite zur Folge gehabt. Der theologifchen Facultaͤt wurde 


*) Rheinwalds Repert. Vd. V. 73, 
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vorgefchrieben, fi) innerhalb der Gränzen der „biblifhen Theo⸗ 
logle“ zu halten. Die Frage, was denn biblifches Chriſten— 
thum fey, ließ man weislich unentfchieden, und die Züricher 
Theologen verwahrten fi gegen jede nähere Beftimmung und 
jede Belehrung und Norm, an die man fie etwa zu binden 
gedächte*). Inzwiſchen hat der Etand der Volkefchullehrer, 
feiner überwiegenden Mehrheit mach, gegen die aus den ftraus 
ßiſchen Zerwürfniffen - fiegreich bervorgegangene Parthei der 
Prediger eine offen feindliche Etelung eingenommen, wie die 
Beichlüffe der Schulſpnode von 1840 zeigen. Zugleich haben 
fürzlich erft in diefem Kanton 34 Wiedertäufer eine Petition 
an den großen Math gerichtet, in der ſie für ihre raſch ans 
wachfende Serte die völlige Entlaffung. aus ber. reformirten 
Landeskirche begehrten *). Sm, Toggenbusgifchen: hat ſich 
ohnehin das Eectenwefen ſchon m — von Jahren 
feſtgeſetzt. 

Die ehemalige Metropole des Calvinismus, — hat set 
dem Syſteme Calvins auch die Stellung, ‚die: fte fonft an: der 
Epite der größeren Hälfte: des‘ proteftantifhen Europa, eins 
genommen, vorlängft aufgegeben. . Die, dortige Akademie war 
fhon feit: geraumer Zeit: der Heerd des Unglaubens ‚für: die 
einheimiſche Geiftlichkeit forwohl als für die. proteftantifchen 
Bemeinden im füdlihen Frankreich, und es. war fein Ge: 
beimniß, daß die’ venerable compagnie des pasteurs die, .als 
ten riftlihen Gruudlehren — ſeit dem — Jahrhun⸗ 
dert beſeitigt habe: up 

Da entftandtheilsi durch — Einfuß, theils RER 
AUnfhliefung an ein in Genf angefiedelted Häuflein von 
Herenputern ‚eine ‚Spaltung 5 die neue Secte der Momiers, 
an deren Spitze der. abgefehte Prediger Mal an ftand, ers 
Härte die Genfer Staatslirche für eine: von ſich ſelbſt abge: 
fallene, und wollte in N — die — 
6 1.8 LE 

*) Allg. Darmſt. —* * Nro. 109. 165. 
**) Bert, Kivchenzeit. 1843, Seite 605, - Hz LER FREE} I 
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Iene ‚Lehre Calvins wieder herftelen. Nach kurzem Beitande 
zerfiel aber die Malan’fche Gemeinde, zum Xheil durch. den 
bherrfchfüchtigen Charakter ihres Stifters ); und: viele. Mite 
glieder derfelben: fchloffen- fih an eine andere getrennte: Ger 
noffenfchaft,- die von einigen Predigern geleitet wird,: an bie 
Kirhe von Bourg de Four an. Doch hat dieſe Secte ihre 
Anhänger nur aus den niedern Volksklaſſen gefammelt, da die 
höhern Stände mit dem Rationalismus der vönerable’Coms 
paghie ganz zufrieden waren. Aber im Jahre 1830 entſtand 
eine neue Spaltung in Genf; die drei Prediger, Bauffen; 
Galland und Merle bifderen unter dem Zitel „evangelifche 
Geſellſchaft“ einen Verein, der es fogar unternahm, eine 
neue theologlſche Schule neben der in Genf beftehenden zu 
errichten, damit auch. bie altproteftantifche Lehre wieder vor⸗ 
getragen würde. Damit war der Krieg zwifchen beiden Par—⸗ 
theien offen erflärt: Die drei Prediger und ihre Anhänger 
behaupteten zwar, nicht von der. Genfer Kirche: getrennt zu 
ſeyn; nur der Zwingberrfchaft, welche der Unglaube gegens 
wärtig über biefe Kirche ausübe, wollten fie fih, fagten fie, 
nicht unterwerfen **): Die Compagnie verftieß natürlich Lie 
Schismatiker aus ihrer Mitte, und unterfagte ihnen das Pres 
digen in: den Kirchen; diefe aber erbauten ſich eine Kapelle; 
beriefen Profefforen ber Theologie, nnd warben Anhänger... 

AIm Waadtlande find gleichfalls zahlreiche diffentirende 
Gemeinden entftanden; Iractatenvereine waren ein Hauptmitz 
tel, fie zu verbreiten; nach der Sulirevolution erlangten bie 
neuen Sectirer auch bürgerlihe Anerkennung, fanden audy 





*) Rheinwald’s Repert. VII, 189. — Defense des ceux Mb fidöles 
de l’öglise de Geneve, qui se sont constituds en dglise in- 
dependante, contre les sectaires de cette ville; par A. Bost, 
Tun des pasteurs de l’eglise de Bourg de Four à Genöve, 
Paris, Lyon, Geneve 1825. 

»*) ©, Lettre d’une partie des pasteurs. et ministres:du Canton 
de Vaud et röponse de. la direction de l’&cole de thöologie 
de Gencve 1835. Te 
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bald im der deutfhen Schweiz und unter den franzöftfchen ı 
Proteftanten. Eingang: ‚Das Volk ziwar mar und iſt ihnen 
abgeneigt, und im jahre 1835 Fam ed: zu. Vevay zu einem 
Aufftande gegen. die, verhaßten Momiers, wobei. felbft Blut 
vergeflen wurde, und die Megierung ſich wegen der allgemei= 
nen’ Aufregung <gemöthigt ſah, ihre Eprnchfäle zu werfchlies 
fen. Demohngeachtet gibt es mohl kaum: ein: Dorf, in dem 
nicht‘ wenlaftend ‚einige Getrennte fich befinden „<:die bei ‚dem 
Tempeln ihres Wohnorts ſcheu vorübergehend, die oft. meilens 
— entfernten Conventikel ihrer: Secte beſuchen . 
Die Nationalkirche des Waadtlands hat‘ —— us 
zwar unter dem Eiufluße des Volkohaſſes gegen: die. Momiers, 
oder: den Methodismus (dx h. dort:gegen' den Calvinismus im 
Sahre 1840): ihre: Derfaffung dergeftalt verändert, daß alles 
Kirchliche noch volftändiger. als früher: in die. Gewalt und 
Willkühr des Staates: geftellt, und der große Math: die höchſte 
Behörde, felbft in Glaubensſachen ift; fie hat auch ihre: bis— 
herige Lehr= und Glaubensnorm, die helvetifche Eonfefä 
fion, abgefhafft. Die Prediger fehwören jetzt blos, „das, 
Wort Gottes: rein und lauter. zu predigen, mie es in der hei— 
Eigen Schrift enthalten iſt“ **x). „Die Schrift“, hieß es bei 
den Berathung darüber sim Jahre 1840; „ſey die. alleinige 
Quelle des Glaubens :und Unterridis; wer ein menſchliches 
Buch ihr an die Eeite ſtelle, verfalle in Ratholicismue“, Der 
Haß gegen die Momierd wirkte auch. hier. wieder mit; ‚ganze 
Dörfer unterzeichneten Bittfchriften für Abſchaffung der Con— 
feſſion, meil man: ihnen fagte,. Die Konfeffion ſey das Buch 
der Momiers ***). Da nun auch in Genf und bei-den refors 
mirten Kirchen Frankreichs die Authorität der Glaubensbe— 
kenntniſſe abgeſchafft iſt, fo hat ſich dort derſelbe Zuſtand wie 
in Deutſchland ht der Rheinpfalz und in Baden gebildet, und 


) Evang Kirch: Beit. 1842, S. 258; 
+) Evang. Kirch): Bei XXVE, 68.: 
**+) Daf, ©, 60, 
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ed ‚ergibt ſich, daß die Bekenntnißloſigkeit im Gebiete ‘des; 
Proteſtantismus raſch uͤberhand nimmt. Im Waadtlande fol: 
übrigens eine aus zwoölf Mitgliedern beſtehende Jury über etz: 
waige Abweichungen von der reinen Lehre aburtheilen, Da— 
rüber wurde nicht unrichtig bemerkt, es ſey doch etwas hart, 
die Prediger zu verpflichten, daß fie ſich jedesmal erſt nad), 
der Meinung, von zwölf ihnen unbefannten Männern in- ihren. 
Predigten richten ſollten *). X 
Die dortigen Diffidenten find. indes in Bezug. auf Des, 
immtheit und Feftigfeit der Lehre nicht beſſer daran; auch 
fie haben: kein gemeinfchaftliches Bekeuntniß; nur. darin kom⸗ 
men fie überein, -baß ihnen die Landeskirche, aus der fie, aus⸗ 
getreten, als. das, verabſcheuungswürdige „große Babel“ gilt; 
fie felber- find: aber ‚ein wielftimmiges kleines Babelz ſogar 
über, fo wichtige Fragen, mie die. von der Taufe, der. Rinder,- 
lehrt und hält jeder was ihm ‚beliebt; in der getrennten Kir— 
che zu Genf. erklären ſich von ‚den drei Paftoren zwei für, 
umd einer gegen die Rindertaufe, und fo bat, denn auch jedes 
Glied, diefer, Gemeinde die Wahl, ‚ob es fein Kind taufen, 
oder auch, ohne Taufe dahinfterben laffen will. Ä 
Meben den Momiers. oder Meihodiften bat feit einiger: 
Zeit, in: Baufanne,;. Genf und dem proteftantifhen Jura der 
engfifche Prediger. Darby, ein.Behrer von der neuen Secte 
der Brüder von Plymouth, die Grundfäge feiner Par⸗ 
thei,. in denen die proteftantifche Unficht von ‚der Kirche con= 
fequent fortgebildet erfiheint,; mit -bedeutendem Erfolge ver⸗ 
breitet. Hatte der, ältere, Proteſtantismus fein ganzes Syſtem 
auf: die. Annahme. eines, großen: Abfalls der Kirche von fich 
felber ‚gegründet, eines Abfalls, der, man wußte nicht recht 
wann, etwa im, vierten und finnften, ‚der auch ‚erft im neun⸗ 
ten amd, zehnten Jahrhundert ‚erfolgt ſeyn follte, ſo lehren 
die Brüder von — OR ſolche vage Angaben unbe⸗ 
) Vous prescrivez de me pas; pröcher contre l’opinion de douze 
Messieurs que personne ne connolt, 
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friedigt: nicht erſt ſo fpät, ſondern gleich unmittelbar nach 
der apoftolifchen Zeit fen der große Abfall der Kirche einges 
treten; die apoſtoliſche Kirche ſey nämlich vom heiligen Geifte 
ummittelbar geführt worden, da diefer ſich Aber nach dem Tode 
der Apoftel aus ihr zurückgezogen, ſey fie fofort in Finfternig 
und im alle Arten von Gräueln gefallen. Zu’ diefen rechnen 
die Brüder denn auch die Einführung eines eignen‘ Lehrſtan—⸗ 
des; nach der apoftolifchen Sydee des allgemeinen Prieſter— 
thums müffe das Lehrz und a ganz abgeſchafft 
werden *). 

Indem wir uns zur Betrachtung des Proteftantismug in 
Frankreich wenden, bieten ſich uns zwei wohl unterrichtete 
Führer dar, -die fo.eben ihre, mit großer Sachkenntniß verfaß: 
ten Schilderungen veröffentlicht haben, der eine im Octoberheft 
1843 von Rheinwald's Mepertorium, der andere, Prof. Bruch 
in Straßburg, im erften Hefte der theologiſchen Etudien und 
Kritiken von 1844. Der Lebtere befchreibt die Lage der Pros 
teftanten,, deren beide Kirchen, die reformirte, 90 Gonfifto= 
rien. mit 427 Geiftlichen, die Futherifche, 6 Inſpectionen mit 
31 Eonfiftorien und 254 Geiftlihen (zufammen etwa eine Mil⸗ 
lion Mitglieder) zählen, äußerlich. genommen, als fehr vor: 
theilhaft/ und im Vergleiche mit früheren Zeiten als glänzend. 
Er rühmt die Gunft der Regierung — der Premierminifter 
Guizoͤt iſt bekanntlich Proteftant, und die Herzogin von Or⸗ 
leang legt ihren Einfluß in dieſelbe Waagſchaale — bereit- 
willig würden die Summen zur Dotirung der jedes Jahr ent: 
ſtehenden neuen Pfarrftellen angewiefen — aber — „ein traus 
viges Gegenſtuck zu -diefem offenbaren Anzeichen überrafchens 
der Fortſchritte der proteſtantiſchen Kirche Frankreichs in er 
tenſiver Entwicklung "Heferit die vielen, nicht felten bite 
teren Streitigkeilen, die- feit einer Reihe von Jahren in ih— 
rem Schobße ausgebrochen find, und mehrmals“fchon zu eis 

ner unbeilbaren Epaltung zu führen ſchienen“ *) — — 


SE Bee. Ag. Kirch!⸗Zeit. 18457 S. 205. 
*Theol. Studien, 1844, 1,20. 
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der Julirevolutivn find in dieſer Kirche‘ fo viele Zerwürfniſſe 
ausgebrochen, daß man nicht wagte, Spnodalverfammfungen‘ 
zu provoziren, aus der nicht ungegründeten Beſorgniß, daß 
die beftebenden’ Ztviftigfeiten fih in denfelben-auf eine betrü=! 
bende Weife äußern, und Kämpfe veranlaffen Fönnten, die’ 
der Kirche nur zur Echande und großem’ Nachtheil gereichen 
würden. — — Und würden auch ſolche Synoden gehalten, 
fie fünnten dod die Kirche nicht aus“ der’ unglücjeligen Zer⸗ 
ſplitterung reißen, im welche fie zerfallen iſt, ind welche wich‘ 
lich ein großes Bedenken erregen muß“ *). - 
Dieſelbe Lage der Dinge, welche fich in der fatzoſiſchen 
Schweiz entwickelt hat, zeigt ſich ung auch hier; der Alte Eal⸗ 
vinismus iſt zerſetzt und verfallen, und diefer Verfall iſt theife 
durch die natürliche Macht der Entwicelung, die dem Prote— 
ſtantismus in jeder feiner Hauptformen inwohnt; theils durch: 
den Einfluß, den Genf von jeher auf die franzöfifchen Prote⸗ 
ftanten geübt hat, herbeigeführt worden. Die Glaubensbe— 
Fenntniffe find gefallen, nur zwei Gonfiftoriew unter neunjig, 
bie von Caen und von Bolbec, nöthigen feit einigen Jahren 
ihre Candidaten, die Confeffion vor La Rochelle zu uns 
terfchreiben, und auch hiegegen haben fogleich mehrere Pre- 
diger proteftirt — die Gonfiftorien ſelbſt find völlig ifolirt von 
einander, durch Fein Band verfmüpft, und fo muß auch hier 
das einzige noch vorhandene, gemeinfchaftliche Gefühl, der 
Antagonismus gegen die katholiſche Kirche, das kümmerliche 
Surrogat für die Einheit des gläubigen Bewußtſeyns, und 
ber febendigen, kirchlichen Autorität abgeben. 

"Drei Partheien find es hauptſaͤchlich, welche gegenwaͤr⸗ 
tig in Frankreich, wo die Proteſtanten ſich ſelbſt wieder zu 
den Katholiken, wie 1 zu 30 verhalten, gegenſeitig ſich bekaͤm⸗ 
pfen. Die rationaliſtiſche, zu welcher die Mehrzahl der Con: 
fiftorien und Prediger gehört, und deren vornehmmfter Spre—⸗ 
her der gewandte Ath. Coquerel in Paris iftz die methodts 
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ſtiſche oder. ſeparirte, und die neue Ficchlic und gläubig ſeyn— 
wollende,... die ſich um den Grafen. Gaſparin geſchaart bat. 
Die zweite, die-ganz den, Momiers in. Genf und in dem Waadt: 
Yande entſpricht, führt, ihren Namen nicht: von einer kirchli— 
chen Verbindung, . in. die fie. mit den englifchen Wesleyanern 
getreten waͤre, ſondern blos darum, weil fie, mit dieſer rührig— 
ſten und, lebendigſten unter den neueren proteſtantiſchen Sec— 
ten das Hervorheben des alleinſeligmachenden Glaubens oder 
vielmehr Vertrauens, das Abſchaͤtzen des Chriſtenthums nach 
gewiſſen inneren Empfindungen und vermeintlichen Wahrneh— 
mungen und das Dringen auf die, perfönliche Gewißheit der 
Seligfeit gemein hat. Was. der Pietismus unter den Luthes 
ranern, iſt der fogenannte, Methodismus unter den Reformir— 
ten des Continents. Eine, feite gleichförmige Lehre, eine aufs 
wichtige Anſchließung an Glaubensbekenntniſſe widerſtrebt dem 
Charakter. dieſer modernen Secte; die chriſtlichen Grundleh— 
ren werden zum Theil bei Seite geſchoben, zum Theil in 
vage ‚aller dogmatiſchen Präciſion ermangelnde Ausdrücke 
gefaßt, in. der Schwebe gelaſſen; mit. den Sacramenten, die 
obnehin im Methodismus von, fehr. geringer Bedeutung find, 
bält.es jeder Prediger nach Belieben. Hinſichtlich der kirch— 
lichen, Verfaffung folgt ‚man dem Princip der Sndependenten; 
" jede, Gemeinde, befiht unbefchränfte Autonomie, oder wie es 
der Berichterſtatter in Rheinwalds Repertorium ausdrückt — 

„die ‚getrennten ‚Rirchengemeinfchaften verwerfen eine Gentras 
Iifation, als nicht in der ‚heiligen Echrift begründet, nehmen 
aber eine freie Verbindung mit. allen Schweſterkirchen in 
der Schweiz, in Frankreich, England ‚und, Amerika an, und 
nennen. ſich daher: les Eglises ‚assocides“, — die ganze Aſſo— 
ciation beſteht indeß nur darin, daß ein von einer 
ſolchen Gemeinde au andern, ohne weitere Formalitäten, 
übergeben, kann. In Paris beftehen zwei derartige Diffiden- 
tengemeinden, die vornehmere in der Straße Taitbout, und 
die von dem Prediger Conod geleitete in der Annenſtraße 
für das niedere Volk; die erſte behauptet ſich von der franzö⸗— 
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-fifchreformirten Kirche nur halb losgefagt zu haben, die zweite 
aber ift völlig „aus Babylon ausgegangen“. 

Noch einige andere exiſtiren zerftreut im Lande, die ganze 
Parthei aber, mir Weibern und Kindern etliche taufend Kö— 
pfe zählend, beſchaͤftigt ſich feit zehn oder zwölf: Jahren ernſt⸗ 
lich damit, das Fatholifche Frankreich zu „evangelifiren“ und 
ihre erſten Berichte wurden damals von der Berliner Evans 
geliſchen Kirchenzeitung in aller Breite’ mitgetheilt. Sie fühlt 
fih nämlich" ſtark genug, zu gleicher Zeit den Kampf gegen 
die „abgefallene und ungläubig gewordene“ reformirte Kirche 
und gegen die Fatholifche zu führen. 

Die dritter Parthei, zur Zeit durch den Grafen Oafparin 
repräfentirt, hegt mit der eben gefihilderten eine dortrinelle 
Sympathie, mißbilligt aber ihre Trennung, und will nur in 
und mit der Kirche reformiren; wie diefe jedoch felber Fein 
Bekenntnif mehr hat, fo wollen auch die Neukirchlichen 
ſich durd) Feines binden laſſen. „Was war der große. Irr— 
thum der Fatholifchen Kirche? — fagt der Graf Gafparin *), 
die Aufjtellung eines bindenden Principe außer der heiligen 
Schrift; der Proteftantismus dagegen beruht ganz und gar 
anf dem Eape : die ganze Schrift und nichts als die Schrift. 
Hätte er gleich zu Anfang, feinem Princip untreu, feinerfeits 
Yuslegungen und Erklärungen als Norm aufgeftellt, hätte er 
den Schriften. der Neformatoren, den Meinungen der Syno— 
den, den Spmbolen und Glaubensbekenntniffen einen binden 
den Charakter gegeben, fo hätten wir nur ein anderes 
Joch und andere Irrthümer uns auferlegt“. 

Es ift intereffant, zu fehen, wie die gläubigen Proteftanten 
in Frankreich in einer folchen für die ganze Exiſtenz einer kirchlis 
hen Genoſſenſchaft entfcheidenden Lebensfrage völlig mit den 
deutfchen Rationaliften der äußerften Linken, mit Röhr, Paulus, 
Bretfchneider u. ſ. w. uͤbereinſtimmen. Inzwiſchen ftiftete Ga— 
fparin im Jahre 1842 feine „Sefellfchaft für die allgemeinen 





*) Lettre a M. Ath. Coqucrel pag. 19. 
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Intereſſen des Proteftantismus“, ein Unternehmen. welches 
ſogleich den heftigften Kampf zum Ausbruch bradte. Er und 
‘feine Anhänger erklärten, der Verein müffe auf der Baſis 
des „orthodoren“ Glaubens gegründet werden ; ihr Gemilfen 
erlaube ihnen nicht, an einem gemeinfchaftlidhen Werk mit fols 
chen zu arbeiten, die jenen Glauben nicht theilten: Die ans 
deren entgegneten: fie blieben ja doch in der Kirche, und fäs 
Ben in Eonfiftorien und Presbpterien neben foldyen, die fie 
‚für Ungläubige erklärten. Die Proteftanten erhoben fih nun 
in Maffe gegen den Verein; 47 GConfiftorien, 403 theils res 
formirte, theils lutheriſche Prediger. proteftirten gegen ihn, 
während nur 13 Confiftorien und 168 Prediger fich ihm anfchlof: 
"fen: - Das Directorium des lutheriſchen Generalconfiftoriums 
in Straßburg erließ eine in den fchärfften Ausdrüden abge: 
faßte Erklärung gegen den Verein: „Wenn die Fackel der 
: Zwietracht, beißt es darin, in eine. befreundete Kirche (die. re= 
forınirte) gefchleudert wird, wenn wir den Brand meder lö— 
fhen, nody zum Aufbau des Gebäudes einer gefeplichen Ors 
ganiſation beitragen können, follen wir etwa aud) bei ung Feuer 
anlegen‘? Zugleich. erhielten fämmtliche Iutherifche Geiftlichen 
die beftimmtefte Weifung, dem Vereine nicht beizutreten. Ein 
Theil der reformirten Prediger befchloß, feinen. Geiftlichen, 
- der in die Geſellſchaft eingetreten fey, auf ihre Kanzeln zu 
laſſen. So geſchah es, daß diefer Verfuch, dem franzöfifchen 
Proteftantismus aus feiner atomijtifchen Zerfplitterung heraus⸗ 
zuziehen, und ihm das äußere Anſehen und die Stärke der Ein= 
beit zu ‘verleihen, nur dazu diente, - die unheilbare: Zerkiffen- 
heit deffelben recht augenfällig werden. zu laffen, und die Co: 
cietät ‚mußte, um das Uebel‘ nicht noch ärger zu machen,” bar: 
auf. verzichten, Hirfscomitss ‚in den Departementen zu errich⸗ 
ten; fie beſchraͤnkte fi auf Paris. 

Sn Belgien ift der Proteftantismus an fich und wegen 
der Heinen Zahl feiner großentheils aus Cingewanderten be= 
ftebenden Bekenner unbedeutend, aber der innere Zuftand 
beffelben in jenem Lande, wo er der vollftändigften Freiheit 
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‚and Autonomie genießt, wirft ein fo helles Licht auf deffen Cha— 
rakter, daß wir Furz dabei verweilen müffen. Den Etoff lie: 
fert Lütfemüller in feinen Beiträgen zur Kiechengefchichte 
der Gegenwart, der als lutherifcher Prediger in Brüffel weilte, 
und ein dur fein Buch veranlaßter Artikel der Berliner 
Evangelifchen Kirchenzeitung *). 

Der Hofprediger Vent bewirkte im jahre 1858 die Ver: 
einigung fämmtlicher belgiſcher proteftantifchen Gemeinden, 
mit Ausſchluß der Independenten und Unglifaner, zu Einem 
Epnodal= und Gonfiftoriale Verband, Union genannt; die 
Dereinigung gefchah mit zu Grundelegung des Princips, daß 
Alle als alleinigen Glaubensgrund die heilige Schrift aner— 
fennten, womit aljo, wie in Frankreich und in der Echweiz, 
jede®eltung eines Bekenntniffes befeitigt ift, in dem Bewußt⸗ 
feyn, daß jeder Verſuch einer über die antikatholifche Nega— 
tion hinausgebenden Lehr: und Slaubensbeftimmung fofort ein 
völliges Auseinanderfallen zu Folge haben müffe. „Unter 
den Predigern“ — jagt Lütkemüller**) — befand fih nur Ein 
Lutheraner und Ein confefjionell Achter Neformirter. Sonſt 
fand fich bei diefen wenigen auch der allercraffefte Unglaube, 
theils nadt, theils etwas umhüllter, der fürchterlichfte Indif— 
ferentismus und auch Independentismus, der geradezu fagt: 
„Jedes Bekenntniß der Bibellehre ift vom Teufel, denn eg 
bindet uns“. — Auch eine evangelifche Sefelfchaft nach dem 
Vorbilde der franzöfifchen hatte man geftiftet, deren Präſi— 
dent, Goedecoop in Gent, die heil. Dreinigkeit und die Erb— 
fünde läugnet, und die fih — fie zählt fünf Evangeliften — 
faſt ganz in Independenten und Baptiften zerfplittert bat. 

Su Brüffel fand Lütkemüller drei proteftantifche Gemein 
ben: 1. die Nationalkirche (d. h. vom Staat befoldete) unter 
dem rationaliftifchen Paſtor Vent; 2. die Kapelle des Pre— 
digers Boucher und 3. die des Predigers Panchaud. 


*) Yug. 1842, ©. 549 ff. 
9°) Beiträge ©. 80, 
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Boucher ließ, während er eine Reiſe zum Geldſammeln 
"machte, feine Gemeinde von einem nach Brüſſel gerufenen 
"Prediger Lourde verwalten. Hatte Boucher im rationafiftifche 
‚methodiftifhen Einne gepredigt, fo predigte Lourde die Cal: 
viniſche Gnadenwahl und abfolute Sündhaftigkeit der Men: 
fhen, fo daß Madame Lambert, Boucher's Schwiegermut⸗ 
‘ter, ihm öffentli in der Kirche widerfprah, und bebaup= 
“tete, fie fey ohne Eimde. Boucher fand bei feiner Rück— 
Fehr einen großen Theil feiner Gemeinde fid) entfremdet, die 
ihm rationaliftifche Werfheiligkeit vorwarf, man trennte fich; 
eine neue Kapelle trat als Mebenbuhlerin neben die alte; 
Lourde wurde zwar, feines zweideutigen Benehmens wegen, 
bald entlaffen, aber der Prädeftinatianer Panchaud Fam an 
feine Stelle. Darauf erſchien Lütfemüller als Herold des 
altgläubigen Lutherthums in Brüffel, verfeindete fi bald mit 
Allen, wurde von ihren Kapellen ausgefchloffen, ſah fih auf 
"feine Wohnung befchränkt, und 309 wieder ab. 

Die Niederlande waren ehemals ein klaſſiſcher Bo: 
den des alten Proteflantismus, nirgends wurde die Calvini— 
ſche Lehre, durch die Befchlüffe der Dordrecdhter Synode ent: 
wickelt und befeftigt, mit größerer Zähigfeit feftgehalten, und 

die ganze Sefchichte der niederländijchen reformirten Kirche 
ift- eine Aufzählung der Kämpfe, die geführt, und der An— 
ftrengungen, die gemacht wurden, um den fort und“ fort: von 
“allen Seiten: ber angegriffenen Dordrechter Lehrbegriff auf: 
recht zu erhalten. Uber feit geraumer Zeit ift dort die Al— 
leinherrſchaft des orthodoren Galvinismus nicht nur erfchüts 
tert, ſondern völlig jertrümmert, und die Echilderungen, die 
von dem allgemeinen Rationalismus der Theologen und Pre= 
diger und von der enifprechenden Haltungslofigkeit und Unfts 
cherheit des Volkes entworfen werden, -beweifen, daß auch 
- dort der Proteflantismus nach- bem ihm inmohnenden Geſetze 
zu feiner folgerechten Entwicklung gelangt ift, wenn gleich 
Einzelne fih gegen die breit daher rollenden Wogen des 
Stromes mit hoffnungslofem Widerftande auf dem alten Glaus 
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bensgrunde zu behaupten fuhen. Schon im Jahre 1810 fragte 
der berühmte Bilderdyk in einem Hagenden „Aufruf an die 
wahren MReformirten der Kirche von Holland“ *): Ob denn in 
dem ehemals fo frommen und blühenden Holland noch wirkliche 
Ghriften übrig feyen — Chriften, die noch mit Herz und Mund 
an Chriſtus glaubten — er mahnte, der niederländifche Staat 
ſey ganz auf die reformirte Kirche gegründet, mit ihr fey er 
groß. geworden, und mit ihr gefunken und verfallen; die alte 
reine ‚Lehre ſey nun größtentheils verdrängt, und eine Fluth 
von Irrlehren dafür eingedrungen. Seitdem bat fich der 
Zuftand, den Bilderdyf damals andeutete, noch weiter aus— 
gebildet; die Harfte und belehrendfte Schilderung deffelben 
findet fih in einer vor ung liegenden Urkunde des. jahre 
1842 **), einer Adreſſe an die General-Synode der nieders 
ländifih =reformirten Kirche. Der Zuftand des SProteftantis- 
mus wird bier als höchſt Häglich und gefahrvoll dargeftellt; 
insbefondere wird die fonft überall in dem reformirten Genof- 
fenfchaften berrfhende Tendenz fich der Glaubensbefenntniffe 
und ihrer bindenden Kraft zu entledigen, als in hohem Grade 
verderblich geſchildert. „Und welche freche Licenz und fchrane 
kenloſe Willkühr ift num im der Lehre bei ung eingeriffen ? 
die Irrthümer des Arius, Pelagius, Eocinus werden frei 
auf dem Katheder des Profeffors, wie auf ber Kanzel des 
Predigers vorgetragen“. Die Profefforen Hofftede de 
Groot, Broumwer, Willigen und die Zeitfehrift: „Wahr: 
beit in Liebe“ werden als die Organe folcher Irrlehren, als 





* Opstellen van godgeleorden. en zedekundigen inhoud,, Am 
sterdam 1833, II, 45 ff. 

*s) Adres aan de algemeene Synode der Nederlandsche her- 
vormde kerk, over de formulieren, de akademische oproe- 
ding der predikanten, het onderwys en het kerkbestuur. 
Leiden 1842. Die Unterzeichner find alle angefehene und lites 
rärifch wohlbefannte Männer: Ban Dogendorp, Gevers, 
Gapadofe, Grven van Prinfterer, Elont, Singen: 
dond und van der Kemp. 
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Läugner aller hriftlicher Grundwahrheiten bezeichnet. An den 
beiden Hauptuniverfitäten herrfche die fogenannte Gröning’fche 
Schule, die wefentlih unchriſtlich fey, von der aber die Mehr— 
zahl der Fünftigen Prediger alljährlid ihre Bildung und Ges 
finnung empfange. Beſſer wäre es noch, wenn man die 
Gandidaten des Predigtamts in die Echulen der Mabbinen, 
wo man doc mindeftens das alte Zeftament achte, oder in 
die katholiſchen Geminarien, wo man dod an einen für die 
Menſchen geftorbenen Erlöfer glaube, fenden würde; fo aber 
erziehe man fie in der joftematifchen Negation der Lehre, die 
fie einmal verkfündigen follten. Diefe und andere Hebel wirk— 
ten nur zu Gunſten der römiſch-katholiſchen Kirche, deren 
Öffentliche und geheime Fortfchritte, deren Triumph über die 
proteftantifche *) in den Niederlanden fo große Beforgniffe 
einflößen müffe. 

Natürlich erhoben fih gegen diefe Adreſſe viele Stim— 
men; fo äußerte 3. B. der Prediger Mutgers van der 
Loeff zu Noorbroef in der Provinz Gröningen, die Kla— 
gen und Forderungen Dan Hogendorp’s und feiner Mituns 
terzeichner feyen unproteftantifcy (ongereformeerd), denn fie 
hätten Calvin's Grundſätze als die einzig wahren Principien 
der Meformation bervorgefucht, während man mit demfelben 
Rechte die Meinungen Zwingli's, Melanchthong, oder irgend 
eines andern Meformators als Authorität prockamiren Fönne. 
Die Synode felbft erklärte, fie laffe jene Adreffen und Peti— 
fionen in ihrem refpectiven Werthe oder Unwerthe beruhen, 
und wiederholte zugleich ihre Willensmeinung, daß Niemand 
ins Predigtamt gelangen folle, der fih nicht „der in den 
fombolifhen Büchern der reformirten Kirche enthaltenen Lehre 
anhänglich zeige“ — aber — nur „in der Weife, wie diefe 
Lehre in ihrem Geift und Charakter das Wefen und den 
Hauptpunkt des Bekenntniſſes der reformirten Kirche bildet“. 


*) Den verbazenden triumf welken de Roomsche Kerk op de 
onze behaalt. 
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Man hört es diefer gefchraubten und verclaufulirten Ers 
Härung der Synode an, daß in Miederland die legte Stunde 
der alten Heidelberger und Dordrechter Orthodorie bereits ges 
fchlagen bat, und daß die Glieder der Generalverfammlung 
eben biemit gegen jede firifte Interpretation und wirkliche 
YAuthorität der Befenntnißfchriften fich verwahren wollen. Les 
confessions s’en vont — gilt mehr und mehr im ganzen Um— 
fange des Proteftantismus. Lütkemüller erzählt unter ans 
dern von einem veformirten Prediger in Holland, der vor 
Freuden meinte, als ein Lutherifcher feinen Glauben an den 
heiligen Geift äußerte, weil er einen foldhen Gollegen fihon 
lange vergeblich gefucht habe. 

Inzwiſchen ift in Holland eine Meaction, und wie ges 
wöhnli in Form einer Firchlichen Ubfonderung und neuen 
Secte eingetreten. Prediger, die wegen ihres Eifers für die 
Dordrechter Lehre von der herrfihenden Parthei abgeſetzt oder 
zurücgewiefen worden, De Cock, Echolte, Kohlbrügge haben 
„aus den Gläubigen, die im diefer gefährlichen Zeit ihre 
Kniee nicht vor dem Baal des freien Willens gebeugt, ſon— 
dern allein die freie Gnade preiſen“ *), eine neue, aus einigen 
Gemeinden beftebende Kirche gebildet. Diefe Separirten wer— 
den nad) dem Haupturheber der Trennung, dem Prediger 
Scholte, dort Schoutianer genannt. Die Lehre von der 
Snadenwahl ift der Kern der feparirten Predigt; da aber 
Scholte damit auch die Lehre verbindet, daß der Menſch ſich 
feines (calvinifchen) Glaubens und folglich feines Gnadenzu— 
ftandes und feiner Geligkeit ftets völlig bewußt, und defjen 
unfehlbar gewiß ſeyn müffe, und daß die vorübergehende Em— 
pfindung in der vermeintlichen Erweckung eine bloße Täu— 
fhung fey, fo hat er damit in feiner eignen Parthei Aerger— 
niß und Zwiefpalt geftiftet, und in Amſterdam beftehen bereits 
unter den Difjidenten zwei Factionen, von denen die eine 
Scholte's Theorie gut heißt, die andere fie verwirft **). 

*) Rheinwalds Repert XIV. 185. 
*) Lütkemüller's Beiträge S. 200. 
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Die Secte der Remonſtranten oder Vrminianer, ber: 
vorgegangen aus einer Meactton gegen den unfittlichen Cha— 
rafter des alten Galvinismug, liefert einen neuen Beweis von 
der VergänglichFeit folcher weder durch die Etaatsgewalt ges 
tragenen noch durch bequeme Lehren populärer Secten. Diefe 
Parthei hatte von den beiden Grundprincipien des Proteftan- 
tismus das eine, nämlich das der fubjectiven Berufung auf 
die Bibel, mit Verwerfung von Kirche und Tradition, beibes 
halten, das andere aber, die dem großen Haufen ftets fo wills 
fommene Lehre von der zugerechneten Gerechtigkeit, verworfen; 
die Folge war, daß fie unfähig, dem Volke befondere Lockun— 
gen zu bieten, im Zeitraum eines Jahrhunderts von 60600 — 
fo Viele waren ihrer noch im DBeginne des vorigen — bie 
auf 5000 (nach der Zählung von 1857) zuſammen ges 
fchmolzen find. Ihre Prediger find dem allgemeinen Zuge 
des von Kirche und Ueberlieferung losgeriffenen Proteftantis- 
mus gefolgt und predigen den jchalften Nationalismus; eben 
dadurch aber haben fie fih auch der berrfchenden reformirten 
Kirche fo genäbert, daß fie fich von derfelben nur durch den 
Mangel aller foumbolifchen Bücher, Katechismen und Firchli- 
chen Formulare unterfcheiden; ja es ift in der neueften Zeit 
bäufig vorgeflommen, daß reformirte Prediger in remonfirans 
tifchen Kirchen fungiren, und umgekehrt remonftrantifche 
Prediger vor reformirten Gemeinden mit Gaftpredigten auf: 
treten *). 

Auch die Taufgefinnten oder Mennoniten, welde 
noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in den Miederlan: 
160,000 Glieder zählten, find auf 33,000 berabgefommen, 
was gegen die rafcıhe Zunahme und Verbreitung der Baptis 
ſten in England und Nordamerika einen ftarfen Gontraft bils 
det. Freilich find die heutigen Mennoniten der gleichnami: 
gen Secte des ſechszehnten Jahrhunderts fehr unähnlidh; fie 
haben jedes Bekenntniß, jede Beſchränkung ber Lehr: und 


- 





*) Rheinwald’s Repert. XL, ©, 179, 
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Glaubensfreeiheit verworfen:  „£08 von menfchlichen . Banden, 
nehmen fie die heilige Echrift, allein als die unfehlbare 
Richtſchnur des Glaubens und Lebens an, und erflären fie 
nad) den Megeln einer gefunden Auslegungskunde“ *). So 
iſt denn natürlich ein plumper handgreiflicher Rationalismus 
unter den Zaufgefinnten herrſchend geworden; die Dreieinig- 
feit wird geläugnet, Ehriftus als ein vorzüglicher Menfch ger 
fhildert; damit ift aber auch faft Alles, was diefer Secte 
früher dem. herrfchenden Galvinismus gegenüber Anhänger 
erwarb, verfchwunden, und eine große Anzahl von Gemein 
den har fich theils durch den Eintritt ihrer Mitglieder in die 
katholiſche Kirche, theils durch deren Rückkehr im die gleich: 
falls rationalifirte, proteftantifche Landeskirche aufgelöst. 

Mitunter erheben fich auch neue Eecten bei dem Zerfalle 
der älteren, wie die Secte der Neceffitarier, die im Jahr 
1825 von einem gewiffen Etoffelmüller geftiftet wurde, und 
die eine einftige Befeligung aller Menfchen auch der Böſen 
lehrte, damit aber auch practifch allen Unterfchied zwiſchen 
Gut und Böfe aufbob, und fi der ärgſten Gittenlofigfeit 
ergab. Andererfeits hat fid) vor einigen Jahren zu Uithoorn 
bei Amſterdam eine communiftifche Eecte, Vaders Goed (Ba: 
terd Gut) genannt, angefiedelt, die alles für das Eigenthum 
ihres himmlischen Vaters haltend, felber auf jeden Privatbe⸗ 
ſitz Verzicht leiſtet. 

Während indeß ältere und neuere, große und Heine Gerz 
ten, aus der allen gemeinfamen facies hippocratica fenntlich, 
ein fchwer bedrohtes Daſeyn friften, erftarft aud in den Nies 
derlanden die Fatholifhe Kirche zum Echrecfen ihrer Geg— 
ner. Echon das Zahlenverhäftnig zeigt, welchen Aufſchwung fie 
dort genommen. Im Unfange des vorigen Jahrhunderts zählte 
man in Nordniederland von 2,162,000 Seelen 1,100000 Re— 
formirte, 330,000 Katholifen; im Jahr 1837 von 2,557,522 


*) Worte des Mennonitifchen Profeffors S. Müller im Jahre 1897, 
f. Fliedner's Eollectenreife I, 156. 
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Eeelen 1,518,700 Reformirte und 877,674 Katholiken. Die Ra: 
thofifen haben alfo in diefem Zeitraum fich mehr als verdoppelt, 
während die Meformirten troß des großen Verfalls der Nee 
monftranten und Mennoniten um wenig mehr als ein Vier— 
theil gewachfen find. Die Beforgniffe, die dieß und anderes 
in Bezug auf die, Fünftige Etellung beider Genoffenfchaften 
erregt, find unter andern in einer vor ein paar Jahren zu 
Utrecht » erfchienenen Heinen Schrift ausgefprochen: Etwas 
über den Verfall im der reformirten Kirche und 
den zunehmenden Einfluß der römifhen Geiſt— 
lichkeit in unſerem Vaterlande*). Der Verfaffer be— 
klagt es, daß eine der ſtärkſten Schutzmauern der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche gefallen ſey, da die Katholiken jetzt zu öffentli— 
dien Aemtern und Dienſten zugelaſſen würden, während fie 
vor 1705: nicht: einmal Volizeidiener oder Eadfträger in den 
Städten hätten werden können; in den: Heinerm Städten und 
in den Dörfern, behauptet er, ſeyen die Fortjchritte der rö- 
mifchen Kirche auch dem oberflächlichen. Beobachter nur allzu 
fihtbarz in Gegenden, ; wo die Katholiken zahlreich‘ fenen, 
fhrumpften die reformirten Gemeinden mehr und mehr zus 
ſammen, ſo daß manche zu klein würden, um länger einen 
eigenen Prediger darauf zu halten. Als Urſachen des Ver— 
falls. gibt er an die, allzu große Dürftigkeit und Einfachheit 
des reformirten Gottesdienftes und die Spaltungen unter den 
Proteſtanten. Als Augenzeuge Hagt er endlich auch darüber, 
Daß im niederländifchen Indien die: römifche Geiftlichkeit ſich 
—— und mehr ſeit einigen Jahren befeſtige. 

ee folgt.) 





| *) Jets over het verval i in de hervormde kerk en den toene- 
menden invloed der Roomsche Geestelijkheid in ons va- 
derland. Utrecht en Amsterdam 1840. 
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XI. 
Kiterotun 
Spicilegium Romanum. Romae 1859 — 41. 8 Bde. 8. 


Eine überaus freundliche Gabe zum Weihnachtsgeſchenke brachte 
eine der letzten Bücherfendungen aus Italien, die vollftändige Samm— 
lung ungelannter Schriftftelfer ‚oder-befannter Autoren ungekannte Werke 
weiche einer der größten Kenner alter nnd neuer Literatur, der Gars 
dinal Angelo Mai der Verborgenheit entriß. Da dieſe Aehrenleſe in: 
tereſſauter Quellen der Patriftif, des Kirchenrechtd, der Profanz und Kir: 
chengefhichte wohl nur ganz ‚wenigen Leſern zu Gebote ftehen 
umd Diejenigen, welche fich in diefer Lage befiiiden, vielleicht nur, was 
den Kreis ihrer Studien betrifft, hervorheben ‚werden, halten wir es 
dem Zwecke diefer Blätter angemeflen, fiber. den Inhalt diefer werthe 
vollen literarifchen. Ausbente und weitläufiger zu verbreiten, 

Der erfte Band, 688 Seiten. ſtark, enthält außer zwei Heinen 
Zractaten Bernardino Baldis von Urbiuo über die Gefchichte und Gnicz 
eiardinis Darftellung des Lebens Herzogs Franz Maria von Urbino, 
mehrere ungedruckte Sonnetten and dem vierzehnten ‘ Yahrhundert 
und 105 Lebensbefchreibungen : bedentender Männer, die im fünfs 
zehnten Fahrhunderte lebten, Zeitgenoſſen des Verfaſſers Vespaſia— 
ms von Florenz. Es war dieß einer der bedeutendften Bücherhändler 
feiner Beit, deſſen Hülfe fih Papft Nikolaus V. bediente, um die vatica— 
nifhe Bibliothek zu begründen, welcher felbft. mit den bedentendften 
Männern feiner Zeit in vielfaher und zum Theile inniger Berührung 
fand und dadurch den Stoff, zu den Biographien zu ſammeln vermochte, 
Diefe felbft find von verfhiedener Ausdehnung, theils groß, theils wie Die 
des berühmten Eardinals von Enfa, in wenige Zeilen zufammengedrängt, 
Außer zwei Päpften und vier fürſtlichen Perfonen, find ſechszehn Ear: 
dinäfe, eine große Anzahl von Biſchöfen, DOrdensmännern und Präta: 
ten, die ausgezeichnetſten Staatsmänner von Florenz und eine. Reihe 
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von Gelehrten beſchrieben. Es wäre zu wünſchen, daß Jemand die lie 
terariſchen Zuſtaͤnde Italiens nach dieſen Originalnotizen zufammenzus 
ſtellen unternähme; es würde eines der bedeutendſten Denkmäler der lie 
terarifhen Bewegung ded Vorabends der Kirchenfpaltung werden. 

Iſt der Anfang des Spicilegiumd nur für Stalien von fpeziellem 
Merthe, fo nimmt der zweite Band fchon ein allgemeines Intereſſe in 
Anfpruch. Buerft ift dag zweite nnd dritte, vierte und fünfte Buch der 
Ueberfegung der Ilias in fateinifchen Herametern won dem berühmten 
Angelo Poligiano mitgerheilt; dann folge ein bisher unbekannter Trac— 
tat des berühmten Cardinals Sadolet de christiana ecclesia vom Jahre 
1530. Da Sadolet zu denjenigen Cardinäfen gehörte, welhe Pant TIL. 
zum Gutachten über die Reformation der Kirche aufforderte, fo ift diefe 
Abhandlung auch für die Geſchichte der wirklichen Reformation von Ber 
deutung, und nur zu bedauern, daß bis jetzt das erfte Buch allein fich 
vorgefunden. hat. Auch mehrere Briefe des berühmten Cardinals Alean⸗ 
der werden hiebei veröffentlicht, won weichen befonders der an Wilhelm 
Henchewort ein eben fo ehrendes Zeugniß für den vielverfannten Adrian 
VI., als für den Ernſt der Gefinnungen Aleanders ift. Ein Schreiben 
diefed Papites von Spanien ans an die Eardinäle wird von dem Der: 
ansaeberinur dem Hauptinhalte wach mitgerheilt. Den größeren Theil 
des Bandes füllen die Commentare des jüngeren Cosmas (von Jeruſa— 
lem) zu den Gedichten des heil. Gregor von Nazianz, welche Vieles 
berühren, was für heiduifhe Mythologie, fo wie für Archäofogie der 
Inden und Chriften von Bedeutung ſiſt. Zugleich werden durch feine 
Eommentare nene Fragmente des Kirchenvaters ferbft mitgetheift. Es 
folgen 'Diftorien des Abt Nonnos als Zuſätze zu zwei Predigten des 
Gregor von Nazianz; einige: Luenbrationen des Libanius! das Prod: 
minm eines Commentars des Phifoponus zur Arithmetik des Nicomas 
chus, welcher alte Schriftiteller, wie den Ariftoctes über Philofophie, 
fo den Pythagoräer Androchdes titirtz ariechifche Fraamente, Vie aus ei: 
nenn Patimpfefte von Grottaͤ Ferrata ſtammen, und fich auf Julians Per: 
ſerzug, die Gefchichte des Theodofins II;, und Papft Vigitius beziehen, 
Ein Facfimite dieſes tuskulaniſchen Patimpfeftes iſt beigegeben. Weni— 
ger als der zweite Band ſcheint der dritte auf eine größere Anzahl 
von Leſern rechnen zu dürfen. 670 Seiten enthalten das griechiſche 
Merk des Erzbiſchof Sophronius von Jeruſalem über die Lobpreiſungen 
und Wunder des heil. Cyrus und Johannes, dem die fateinifche Webers 
febung des Bonifazins nnd des Bibliothefard Anaſtaſius  beigegeben 
iſt. Von dem letzteren find’ die nachher folgenden acta, sincera S. Pe- 
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tri Alexandrini M. in das Lateinifhe übertragen, welche ſowohl in 
Bezug auf die Anfänge des Arianismus, als anf die Verfolgung nuter 
Marimian von Werth find. Das bedentendfte in diefem Bande möch— 
ten aber die Fragmente des Gregorius Thaumaturgos nnd anderer bes 
dentender Tiheotogen fenn, die fich in einem arabifchen Coder der aſſe— 
manifchen Handfchrifteniammiung vorfand, der den Monophufiten als 
Rüftzeng ihrer theofogifhen Meinungen diente. Werden die Biogras 
phien des erften Bandes den Hiſtorikern Vieles zu thun geben, fo ift 
hier veiher Stoff für theofogifche Forfhungen vorhanden. Wie oft 
ſelbſt die äraften Feinde der Kirche Zeuguiß geben müffen, fo auch hier, 
indem der Brief des monophufitifchen Patriarchen Theodofins von Ales 
zandria nach dem Ausdruck des gefehrten Herausgebers ein novum tes- 
timonium palmare et perspicuum de corporis sanguinisque Chri- 
sti praesentia in tremendo, altaris mysterio, enthält (Mote zu 9.716). 
Si quis dixerit, fchreibt der Patriarch unter Andern an feine Deerde, in 
sacro corpore pretiosoque sanguine Christi, quae super altare ex- 
tollimus dum ipsorum liturgiam perficimus, mortem ejus ac pas- 
sionem commemorantes, passionem aut mortem aut corruptionem 
intervenire, anathema sit. Mie hübſch es nach ſolchen Zeugniffen 
doch Elingt, wenn Ranke in feiner Gefchichte Deurfchlands behauptet, 
das Dogma der Tranefubftantiation fey eine Erfindung des dreizehnten 
Jahrhunderts!! Den Schluß des Bandes macht der- Brief Heinrich VIII. 
von England ad illustrissimos Saxoniae duces über Luther, und ein 
Schreiben Papſt Leo's an denfelben König. Der nun folgende vierte Band 
ift feinem Inhalt nach einer der reichften und bedeutendften der ganzen 
Sammlung. Wir heben in Kürze das Bedentendfte hervor: ein Brief 
des Ägnptifchen Biſchofs Serapion an die Mönche, welcher meh— 
rere von diefen als lebend erwähnt, die noch vor dem heil. Antonius 
ftarben, wodurd das hohe Alter diefes Briefes und feines Verfaſſers 
erhellt; eine Predigt des heit Johannes Chryſoſtomus, worunter eine 
Palimpfefte, drei aus dem Sprifhen in das Lateinifche überſetzt; eine 
die, wie die achte der von Montfaucon befaunt gemachten, der Gos 
then erwähnt; fünf Homitien des Proclus, des Schülers des heil. Fo: 
hann Chryſoſtomus, worunter eine Palimpfefte, drei aus dem Syri— 
fhen in das Lateinifche überfest; eine Homitie des Biſchofs Diadochus 
von Photice, Zeitgenoffen dieſes Proclus; profaifche und poetifche Werke 
des heil. Sophronius; Mehreres über die Heiligen Enrus und Johans 
nes, Vorreden zu Lebensbefchreibungen von Heiligen, zu des Claudins 
von Turin catena patrum, Predigten des heil, Panlinus und des 
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beit. Petrus Damiani, des Johannes Dinconus von Neapel Keben des 
beit. Nicolaus, des heil, Johann von Damask Leben des Märtyrer Ar: 
temins, das aus Philoftorgins und anderen Schriftftellern zufammenges 
feßt und eine Quelle für die Gefchichte Julians if.  Ercerpten aus 
Nicetas Choniates beleuchten die Gefchichte des Macedonius, Neſto— 
rius, Eutyches, und enthalten Stellen aus dem heil. Cyrillus (S. 423, 
424), deren weitere Mittheilung der Verfaſſer einem fpäteren Bande 
vorbehielt. Es folgten des Theodor Mopfnefte Scholien zu dem Briefe 
des heil, Paulus an die Römer, der Schluß von des Diacon Ferrans 
dus Wert de septem regulis innocentiae, Asklepiodot über das 
Kriegewefen, militärifhe Denkfprüce eines Unbekannten, des Petrus 
Matrangas critifche Bemerkungen zu den Oden des heil, Sophronius, 
endlich eine lateiniſche Ueberfegung der Oden deffelben Deiligen in uns 
gebundener Rede. Der fünfte Band beginnt mit des Apponius ex- 
planatio in canticum; die fechd erften Bücher find fchon früher be: 
kannt. Der Herausgeber fügt von den noch folgenden ſechs, Buch fie: 
ben, acht und die Hälfte ded neunten hinzu, und weist dem Autor, 
den man bisher in das fiebente Jahrhundert ſetzte, die Mitte des feche: 
ten als Lebenszeit an. Dann Eommen mehrere Predigten des Bi: 
ſchofs Fauftus aus dem fünften Sahrhunderte; eine des B. Fauſtinus, 
des Arnobius Ueberſetzung des Ofterbriefes des heil. Cyrillus; der grie— 
chiſche Text des heil. Cyrillus über die Parabel vom Weinberge; eine 
Predigt des Biſchofs Laurentius aus der Mitte des zehnten Jahrhun— 
derts, eine andere des Diacon Alberih von Monte Caſſino über die 
beit, Scolafticaz ein intereffauter Brief der Mönche deflelben Kloſters 
an ihre deutſchen Brüder (V. S. 144), aus einem Coder des eilften 
Jahrhunderts. Der dentfhen Gefchichte gehören fpeciel an fünf Briefe 
von mehr als ſechszig, welche ein Eoder von Lorfch, gegenwärtig der 
palatinischen Abtheilung der Vaticana, enthält. Leider hat der Her: 
ausgeber fih nicht entfchließen Fönnen, mehrere in feiner Sammlung 
aufzunehmen, und ſelbſt diefe bedürfen eines Commentars. Der Herz 
aue geber weist fie der Periode der fränfifhen Kaifer an; allein es wird 
wohl die Frage fern, ob nicht auch einige der der füchlifhen Kaifer 
zuzutheilen feyen. Der lebte der mitgetheilten Briefe gehört jedoch un— 
flreitig der Zeit Heinrichs IV. an, und behandelt deilen Streit mit 
Heinrich V. Nach einem Prolog des römifchen Diacons Leo zur Le— 
bensbefchreibung des heil. Johann Chryſoſtomus und einem Supple— 
ment zu Eaffiodors AInftitutionen wurden alte Cataloge der Kloſter— 
bibfiothek von Lorfh, Corvey, Fulda und einiger anderen Orte mitge: 
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theilt, zu welchen die Vorrede werthvolle Erläuterungen hinzufügt. 
Die Naturforſcher werden es dem Herausgeber zu Dank willen, daß 
der Commentar des Stefanus zu dem Prognofticon des Hippofrates 
bekannt wurde, dem Seite XXIX nod ein Specimen des Eommen— 
tard des Theophilus zu den Aphorismen beigegeben wırde, Ein ande: 
ver Commentar, des Metropoliten Euftathins zn Johann von Damas— 
Ens und Miscellaneen des Rhetors Ehoricins, meift autiquariſchen In— 
haltes, machen den Beſchluß diefes Bandes. Der forgende, ſechste, 
ſpricht ſich zuerſt über den Reichthum an wichtigen Quellen für die 
Geſchichte der Päpfte aus, welchen die vaticanifhe Bibliothek darbietet; 
wie dafelbft die Briefe und Narhichläge eines Thomas von Capua, Beſ— 
farion, Colonna, Sirletus, Aleander, Polus, Salviatus, Borromäus 
und fo vieler anderer berühmter Cardinäle; die Streitſchriften der grie— 
chiſchen Seetenz endlich eine große Anzahl von Biographien der Päpfte 
fid) vorfinden, Aus den Testern hob der gefchrte Herausgeber die vi- 
tae Paparum von Bernardus Guidonis (filius) hervor, jedoch nicht in 
der größeren Ausdehnung, fondern in dem von Bernard ſelbſt verfaßten 
Anszuge, Wie aber in dem ganzen Spieilegium nicht blos das Unbe— 
kannte pubticire, fondern auch ſorgfältig mit Noten und critiſchen Er: 
läuterungen verfehen wurde, fo and hier, indem genau die einges 
drungenen von den wahren Päpften gefchieden, und von Zeit zu Zeit 
werthvolle Zufäge eingefchaltet werden. Eine weitere berichtigende Bes 
merkung folgt über das berühmte Buch des Camerarins Cencins, das 
Grundbuh der römifchen Kirche, woraus man erfieht, daß von den 
258 Blättern der vatikaniſchen Dandfchrift kaum 100 von Muratori 
abgedrudt worden find. Aehnliche Erlänterungen werden auch noch 
über den nicht minder berühmten oder der Ottoboniana n. 3057, des 
Scholars Albinus gegeben, und eine Eoftbare Rede P. Gregor's I. 
über den Bilderflurm daraus mitgetheilt. p. XV. Bernardus Guido: 
nis widmete fein Werk dem P. Johann XXIT., weshalb auch nur dieje— 
nigen vitae als authentifch betrachtet werden fönnen, welche diefer Pes 
riode angehören, was auch die früheren Herausgeber der Vitae Pon- 
tificam bewog, mit Umgehung aller übrigen, nur diejenigen mitzu— 
theilen, durch welche vorhandene Lücken ergänzt wurden, oder die der 
Epoche Bernard's zunächſt fielen. Bei der vita Johannis XII. wird 
eine zweite vita aus dem Coder des Cencins, der Schwur Otto’ I. 
und der Ordo Romanus zur Krönung des Kaifers mitgetheilt. Diefe 
vita Johannis XI. und der Schwur Ottos find aus demfelben Mann: 
feripe in dem erften Bande von Höflers dentfchen Päpften Seite 358 mitge⸗ 
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theift worden, und der Ordo Romanus flimmt genan mit demjenigen 
überein, den bereits Ceuni befannt machte, und nad welchem in dem 
zweiten Bande des angeführten Buches die Krönung Kaifer Heinrichs III. 
befchrieben wurde, Der gleihfalld hier eingefchaltete Schwur Friedrichs 
1I., datirt von Hagenau und Gapıa 1219 und 1221 iſt derfelbe, welz 
den Pers M. G. h. p- IV, 252, 255 und Seite 245 bekannt gemacht 
bat. Bei Erwähnung des heil. Adalbert wird das Privileginm des K. 
Dela von Ungarn über die Freiheiten der ungarifchen Kirche mitges 
theilt. Bei der Lebensbeihreibung Clemens II. erfennt man den ſpäte— 
ren Compilator, da er diefen Papft als invasor behandelte. Da Muratori 
die Vitae des Bernardus von Victor III. an herausgab, ift von den Fol: 
genden Umgang genommen. Das fragmentum historiae Pontificiae ex 
Bonizone Sutrino ift die weitere Ausführung desjenigen, welches im 
Anhange zu dem erften Bande der deutfchen Päpfte mitgetheilt wurde 
.&. 357, Diefe genuine Quelle fpricht ausdrüclich von einer Wahl P. 
Clemens II., und erkennt ihn ald Achten und wahren Papft an. Die 
hierauf ‚folgenden vitae aliquot Pontificum find von dem ehemaligen 
Präfecten der vaticaniſchen Bibliothek Laur. Bacagni aus Handfchriften 
zuſammengeſtellt. Dieſe find ein wahrer Gewinn und verbreiten über 
das Schisma des Jahrs 1046 neues Licht. Fa, die ganze Auffaflungs- 
weiſe der lothringisch = tosfanifchen Parthei zu den fränkifchen Kaiſern 
und der Stellung Hildebrands wird wefentlich durch diefe neue vitae 
modificirt, doch muß auch die neue Duelle feibft, die von einem Gegner 
Hildebrauds herzurühren fcheint, erſt erläutert und inihrem wahren Werthe 
‚dargeftellt werden, Bon Alerander II. fpringen die vitae auf Pafchalis IL., 
aus defien registro die vita genommen ift, auf Gefafins IL. und Ealirtus 
11 ;. endfich wird noch ein Supplement zn dem Leben Innocenz III. geliefert, 
amd damit eine Lücke ausgefüllt, welche bereits Durter bemerkte. Es 
iſt dieß die Lifte der Schenkungen, die Imnocenz in den letzten Lebens: 
jahren der Kirche machte. Später, Seite 475, werden auch noch meh: 
vere Predigten deilelben Papites, die bisher unbekannt waren, mitge- 
theilt, fowie ein dialogus inter Deum et peccatorem, Eine für die 
Kirchenrechtslehrer höchſt erwünfchte Sugabe ift die collectio  cano- 
nica S. Anselmi Lucensis, obgleich nur die Kapitelüberfchriften jedoch 
der dreizehn Bücher aufgeführt werden. Daran reiht fih an: cano- 
num ptisca, eöllectio, aus einem: Pergamentcoder von dem Anfauge 
des zehnten Jahrhunderts, gleichfalls mit den Eapitelüberfchriften be: 
lannt gemacht: : Gegen Ende des Bandes folgen noch mehrere Abhaud: 
lunge , eines. römiſchen Cardinals (mohl aus dem zwölften Jahrhun: 
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dert) de Poenitentia; fiber die fünfzehn Erforderniffe einer wahren Beicht, 
worans fi die neuen Theoretifer im Geifte Ranke's das Ihrige erho— 
Ten können. Dann des bekannten Biſchofs Eicard von Eremona Tractat 
de officiis ecclesiasticis, jedoch nur im Auszuge; eine griechifche 
Papitchronit von Formofus bis zum Tode Johannes X., ein Eoftbares 
Fragment für die dunkle und verworrene Zeit, das jedoch mit den ein— 
fhlägigen vitis des Bernardus Guidonis ſehr übereinftimme; griechiſche 
Fragmente, die fih auf Eonftantin den Großen beziehen; Gnomica des 
Georgidius; endlich eine politische Abhandfiung des nachherigen Cardi— 
nals Pallavicini an den Großherzog Ferdinand II. von Toscana: se il 
prineipe debba essere letterato. Damit fchließt diefer äußerſt inter: 
eſſante Band. Der folgende fiebente Band beginnt mit der denkwürdi— 
gen Erzählung des als Gegner des Jeonoclaſtenus Leo berühnten Pa- 
triarhen Germanus über die Synoden und Kebereien feit dem Be— 
inne der apoftofifchen Zeiten. Diefes Werf, welches früher nicht be: 
fannt war, dient zugleich zur perfünlichen Nechtfertigung des Patriar: 
hen, den eine Stelle des Theophanes als der monothefetifhen Irrthü— 
mer verdächtig hinſtellt. Dir ganze übrige Theil des Bandes iſt der 
großen Canonenſammlung des wegen feiner Gelehrfamfeit eben fo be: 
rühmten, wie wegen feiner Treufofigkeit berüchtigten Photius gewid- 
met von Seite 72 bis 496 — unftreitig nebſt den oben angeführten 
Eammlungen von Canonen eine der ſchätzenswertheſten Bereicherungen 
der Duellen des canonifchen Rechtes. Den achten und festen Band 
eröffnet Sedulius, ein Zeitgenoſſe Carls des Großen und Ludwig des 
Frommen mit feinem Werfe de rectoribus christianis, über die Anf- 
gaben und Pflichten eines Herrſchers, deſſen Verhältniß zur Kirche u. 
f. f., ein höchſt intereffanter Beitrag zur Kenntuiß des Zuftandes der 
Gemüther nah Wiederanfrichtung des Kaiferthroneg, der feinem Autor 
eine große Berühmtheit verfchaffte und Ludwig dem Fronmen als Mus 
fter und Vorbild gedient zu haben ſcheint. Dann fommen zwei Ab: 
handlungen des Biſchofs von Verona, Cardinals Auguſtin Valerie, ges 
ftorben 1606. Es find dieß fchöne Denkmäler fowohl des eigenen er: 
babenen Sinnes, als auch der Anerkennung fremder Tugend; treffliche 
BDeweife des Auffhwunges, den die Kirche in jener Zeit genommen hatte. 
Hierauf folgen vier Bücher Hiftorien und eilf Bücher Briefe des Bi: 
fhofs von Ameria, Anton Maria Graziani, welcher als Biograph des 
Card. Commendone durch feine tiefen Kenntniffe der Zuſtände Deutfche 
lands und der flavifchen Länder im fechszehnten Jahrhunderte ſich eis 
nen — Namen erwarb. Die Hiſtorien beziehen ſich auf den 
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wallachiſchen Despoten und gewähren eine Auſchauung der Zuſtände des 
oͤſtlichen Europa's um das Jahr 1560, wie man fie nur aus wenigen 
Büchern zu erlangen im Stande feyn wird. Die Briefe reichen von 
1566 bis 1570, find ein Mufter eines fchönen lateinifhen Styles, und 
enthalten intereſſante hiftorifche Norizen über Deutſchland, Belgien, 
Polen, Rußland u. f. w., je nachdem Nachrichten über die wichtigften 
politifhen Vorgänge an den Cardinal Commendone gekommen waren, 
fo daß die Briefe Denkwürdigkeiten gleich zu achten find. So z. B. 
V. €, 4 über die vergeblihen Bemühungen des dentfchen Kaifers, 
die proteftantifchen Fürften Deutfchlands von der bewaffneten Unterſtü— 
Bung der Hugenotten gegen den franzöfiihen König abwendig zu mas 
chen, was fpäter, als die Franzofen das jus talionis übten, Deutſch— 
fand fo entſetzliche Verheerungen bradte. Schon 1568 ſchrieb Graz 
ziaui: Germaniae is status nunc est, is motus animorum, ea nobi- 
litatis alienatio a principibus, ea principum inter se dissensio ac 
tanta in populos ab iisdem Hugonotiis semina bellorum ac sedi- 
tionum jacta atque res omnes ita turbidae, ut ingens aliqua tem- 
pestas impendere illı videatur, VI. 1. Neuere Forfhungen haben 
aber erwiefen, daß in den Jahren 1569 und 1570 von Seiten der Cal: 
viniften der Ausbruch eined allgemeinen Krieges feſtgeſetzt war. Ders 
felbe Brief erzählt auch die Gefaugennehmung des Don Carlos durch 
feinen Vater. Schade, daß der kenutnißreiche Derausgeber, dem noch 
drei große Bände voll Briefe Gratianis von den Jahren 1596 bis c8 
aus der Zeit feiner Gefandefchaft zu Venedig bekannt find, nicht noch 
Mehreres von ihm dem Drucde übergab. Sollte Grazian’s Gefchichte 
des erften Jahres der Regierung P. Sirtus V. ganz verloren feyn ? 
Gedichte der Cardinäle Commendone und Bombo fchließen fih an diefe 
Briefſammlung an. Bu ded Jul. Valerius de rebus gestis Alexandri 
Macedonis fand fi ein Supplement, dad hier angefchloffen wird; 
dann folgen mehrere Briefe des im Sabre 1517 geftorbenen Antonius 
Galateus an den König Ferdinand den Katholifchen und andere ange: 
fehene Perfonen, über den Krieg mit den Türken und den Kranzofen 
in Italien, Bon dreizehn Biographien der fpanifchen Vicekönige in 
Neapel, verfaßt vom Jul. Cäſar Capacci, find drei aufgenommen, 
Sonfalvo, Raimund von Eordova, Petrus Gironus. Eine für Archäo— 
flogen werthvolle Beigabe ift die Vorrede des Onuphrius Panvinins zu 
feinen hundert Büchern römischer Antiquitäten; für Philofogen, ein 
langer Commentar zu ded Plato Republik. Den Schluß. machen vier 
Predigten des heil, Auguſtinus. Eine Notiz der Vorrede gibt Auf: 
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ſchluß über einen neuen Coder der Biographien des Florentinerd Ves— 
paſian. Beigegeben find noch zwei attitalienifhe Gedichte, eines von 
Simon von Siena an die Mutter Gottes vom Jahre 1585, und ein 
anderes über des Grafen Francesco Bartifolle Vertreibung aus Poppi, 
von einem Ungenannten. 

Faßt man diefe große Maſſe bisher unbekannten Materials und 
den innern Werth deffelben anfammen, fo vermag man fih einen Bes 
griff von den Neichthum zu machen, welcher bisher in den Handfchrifz 
ten der römischen Bibliotheken verborgen war. Und wie viele folche 
Spicilegien könnten nicht noch ans ihren verborgenen Schägen zuſam— 
niengeftelle werden! Wir rechnen ed dem hochgeſtellten Derausgeber 
zum größten VBerdienfte au, nad fo herrlichen Anfingen, die ihm in 
der Literatur bereits einen bedeutenden Namen verfchafft haben, diefe 
glänzende Fortfegung gemacht und die erhabene Stelle, welche er ein: 
nimmt, auf eine Weiſe zur Forderung der Wiſſenſchaft und der Religion 
benüst zu haben, dag alle Freunde der Literatur zum innigen Dank 
verpflichtet find. Er hat ſich aber nicht bloß das Verdienft eines glück: 
lihen Finders eigen gemacht, fondern auch eines umfaffenden, in al: 
len Zweigen der Literatur bewanderten Gelehrten, der das Beſte, was 
er zu leiften vermag, zur Bierde und zum Schmucke der Kirche dar- 
bringt, und für fich allein Größeres und Bedentenderes vollendete, als 
ganze gelehrte Geſellſchaften in vielen Jahrzehnten ihres Beſtehens zu 
leiften vermochten. 





XIV. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Kon. 


Mom, den 4. Jannar. Es freut mich herzlich, Ihnen eine Beges 
benheit mittheilen zu können, welche hier Altes in Erftaunen gefent 
hat; ich habe die Perfon, weiche es betrifft, ſelbſt kennen gelernt und 
durch Augenzengen, welche jener Begebenheit beiwohnte, alles Einzelne 
erfahren. In dem hiefigen Conservatorio di Ripetta befand ſich eine 
junge Perfon, welche fhon feit längerer Zeit fehr leidend war, Es 
hatten ſich bei ihr die dentlichften Symptome der Lungenfchwindfucht 
eingeftellt und zu Anfang des verfloffenen Monats nahm ihr Zuftand 
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einen ſolchen Charakter an, daß nicht nur an Feine Genefung mehr zu 
denfen war, fondern die baldige Auflöfung zu erwarten fand. Sie 
wurde von einem ansgezeichneten Arzte, Dr. Lupi, behandelt; diefer ers 
Härte am 7. December alte feine Hülfe für vergeblich, und entfchied 
Dafür, daß die Dahinfcheidende mit den Sacramenten verfeben werden 
folfe. Diefe harte von jeher eine befondere Andacht zu einem in der 
Kapelle des Eonfervatoriume befindlichen Bilde der Mutter Gottes ges 
habt, und bat, daß ihr daffelbe auf ihr Zimmer gebracht werden möchte, 
An dem Gefühle des unbedingten Vertrauens zu der Mutter unferes 
Erlöſers wendete fie fi) zu deren Bildniß, und zwar mit der Bitte, 
die fie felbft der gnadenreihen Jungfrau, als eine freitich fehr kühne 
vortrug: „wenn's mögtich fen, fo möchte fie ihr bei ihrem bevorftehen: 
den Tode über dag Fegfener hinweghelfen und fie unmittelbar zu dem 
Bräutigam ihrer Seele in den Himmel führen“. Die Kranfe will das 
rauf eine von dem Bilde ihr zuſprechende Etimme vernommen haben: 
„Dazu ift ed noch Zeit, ftehe auf! Augenblicklich fühlte fie fih ge: 
nefen, und forderte von den fie umgebenden Schweftern ihre Kleider, 
fie fey nefund und wolle aufftehen, um der Mutter Gotted Dank zu 
fagen. Die Ehweftern hatten diefem Wunſche, weil fie fih vor Er: 
ftaunen nicht zu faſſen wußten, noch nicht willfahrt, als der Geiftliche 
in das Zimmer trat, um die Kranfe mit den heiligen Sacramenten zu 
verfehen. Er überzeugte fihb von der wunderbaren Heilung, welce 
an der Kranken durch Tie Gnade Gottes gewirkt war, und auf fein 
Geheiß wurde das junge Mädchen, die man in wenigen Stunden als 
eine Leiche in den Sarg legen zu müffen alaubte, angekleidet. Sie ſtund 
auf, war aefund und brachte Gott ihren Danf dar, indem ſie längere 
Zeit in tiefer Andacht vor dem Bilde der alferfeligften Inngfrau ver: 
weilte. Das ganze Haus wurde anf das freudigfte von der Kunde dies 
fes Wunders bewegt, am meiften aber fkaunte der Arzt, als diefer in 
das Zimmer trat, und die fchon todt Geglanbte ihm wohl und gefund 
entgegentreten fab. Nachdem er von feinem erften freudigen Schrecken 
fih erholt hatte, eilse auch er der anadenreichen Helferin zu, und 
brachte ihr, für die von ihr erbetene, aöttliche Hütfe, wo feine menfch- 
lihe richt zugereicht hatte, feinen gerührren Dank dar. Die Nachricht 
von diefem Ereianiffe verbreitete fich bald weiter, und wenige Tage da: 
rauf wurde zu Ehren der Mutter Gottes von dem Gardinalvicar in 
der Kapelle des Gonfervatoriums ein feierfiches Tedeum angeftimme, 
Seither ift die Geheilte im Stande, allen ihren Berufsgeſchäften nad: 
zugehen, fo wie fie auch darin fich aefunder als je fühlt, daß fie die 
Faſtenſpeiſen, die fie früber nie vertragen fonnte, jest ganz gnt ver: 
trägt. Seitens der kirchlichen Behörden ift wegen allen einzelnen, bei 
der ganzen Begebenheit in Berracht Eommenden Umſtänden eine genaue 
Unterſuchnng angeftellt worden. Ein hochaeftellter Derr, welchen ich 
näher zu feunen die Ehre habe, befuchte ſchon einmal vor mehreren Ta— 
gen das Eonfervatorium, und hatte fich über alle die erwähnten Einzeln: 
heiten unterrichtet; er hatte die Güte, mich bei einem zweiten Beſuche 
ebenfalls mitzunehmen. Hier hatte ih nun Gelegenheit, die wunderbar 
Genefene felbit zu fehen und zu fprechen, und ans ihrem, wie aus der 
Schwefter und der Oberin Munde das Ihnen mitgetheilte zu verneh⸗ 
men. Auch wir verfügten und zu dem wunderthätigen Bilde der Mut: 
ter Gottes, zu welchem feither dad andächtige Wolf Roms firömt, hin, 
um Gott für die einem Gefchöpfe erwiefene Guade zu danken, — 
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XV. 


Sirchliche Zuſtände Schlefiens. 
(Dritter Artikel.) 
Die Preffe und die Cenſur. 


Iſt aud der Einfluß der Preffe geringer. anzufchlagen, 
ale der Einfluß der Schule, fo ift fie dod unter den den 
Lauf der Ereigniffe begründenden Potenzen eine der mächtigs 
ften, und muß ihrer Richtung und Tendenz nach befchrieben 
werden, wenn von den Firhlichen Zuftänden die Mede ift. 
Wie es in Deutjchland hiermit fteht, weiß jedermann. Die 
Eatholifche Preffe ift no im Entſtehen; dasjenige, was bie 
dffentlihe Meinung leitet, ift großentheils die proteftantifche 
Preffe. Diefes gilt vorzüglich von der Tagespreſſe, welche die 
Einflußreihe if. Unter den im Deutfchland erfcheinenden 
Zeitungen wird einzig die Augsburger Poft: Zeitung im ka: 
tholifchen Einne redigirt. Hiermit haben wir auch zugleich 
die Tendenz und die Michtung. der Preffe bezeichnet. In 
Schleſien bat das Uebel feinen Eulminationspunkt erreicht: 
denn es gibt-wohl, wenn wir etwa Sachſen ausnehmen, Fein 
Land, Feine Provinz, im ‚welcher die Preffe für die Kirche 
eine .gefährlihere Macht wäre, als diefes in Edhlefien ber 
Fall iſt. Schon der Umftond verleiht diefer antikirchlichen 
Potenz einen Faum zu berechnenden Einfluß, daß die Echule 
in allen Klaffen eine wahre Lefefucht erzeugt, und fie für die 
Einwirkungen der ſchlechten Preffe empfänglih gemacht 
bat; eine Dispofition, der diefe nun hilfreich entgegenfömmt. 
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Es beftehen bier zwei täglich, mit Ausnahme der Eonntage 
und Feſttage, erfcheinende Zeitungen, die Edhlefifche und 
Dreslauer, welche letztere für die provinciellen Klätfchereien 
ein eigenes „Organ“ gefchaffen hat, das wöchentlich zweimal 
berausföümmt. Im vorigen Sabre entftanden auf einmal drei 
neue proteftantifche Zeitfihriften, von denen aber die „Annalen“ 
bereitö wieder eingegangen find, fo daß gegenwärtig der „Pro— 
pbet“ und der. „kirchliche Unzeiger“ erfcheinen. An diefe 
ſchließen fich die Lekalblätter an, deren Zabl Legion ift, denn 
jedes Städtchen bat fein eigenes Blättihen; in einigen Städ— 
ten erfcheinen deren, wie in Neiffe, gar zwei. Dazu kom— 
men noch die Kreisblätter, die in ihrer erften Abtheilung 
die Verfügungen des Landraths, in der zweiten Abhandlun— 
gen über öfonomifche, religiöfe und polizeiliche Fragen ent: 
halten, von den Landräthen redigirt werden, von jedem. Do: 
minium, von jeder Gemeinde gehalten werden müffen. Ned: 
net man nun noch dazu die große Menge der Keihbibliothes 
fen, die der Unfittlichfeit in die Hände arbeiten, die Millios 
nen von Tractätchen, die von Pietiften den Katholiken faft 
aufgedrungen werden, fo kann man fich einen Begriff machen 
von der Macht, welche bei ung die Preffe befigt. 


Um den Ingrimm, von dem fie durchgängig gegen Al— 
leg, was Fatholifch ift, befeelt wird, zu befchreiben, feblt es 
uns an Worten. Wir laffen darum Thatfächen reden. Hat 
ed wohl je ein erbärmlicheres Machwerf gegeben, als die 
Schrift von Deppen über die Demagogie der Jeſuiten? Gleich— 
wohl wurde fie in der Breslauer Zeitung (1841 Nro. 291) als 
„ein pifantes Gemälde“, durch welches ihr „ein großes hiſto— 
riſches Intereſſe“ verliehen werde, angepriefen, und aus ihr 
eine Yeußerung des DVerfaffers angeführt, die alfo Tautet: 
„Es gibt Fein Lafter, Feine Niederträchtigkeit, deren ſich die 
Sefuiten nicht fchuldig gemacht hätten; in allen Schaͤndlich— 
Reiten find» fie Meifter gewefen, und es reichen humdert Folian⸗ 
ten nicht hin, das ganze Megifter ihrer Eünden zu fallen“. 
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Eo meit geht der Ingrimm, daß unfere Preffe mit ungezoge: 
nen Buben fpmpatbifirt, wenn fie einem Fatholifchen Priefter 
einen Schabernack mitfpielen. Als Abbe Dupanloup wegen 
einigen polemifchen Aeußerungen gegen die deftructive Ten⸗— 
den; der Philofophie Couſin's von feinen Zuhörern ausge: 
pfiffen worden war, eilte die Breslauer Zeitung (1842, Nro. 
135) diefe Ungezogenhelt zu berichten, mit der Bemerkung, 
das fen natürlich und werde fich noch oft wiederholen: 
Doch das find Kleinigkeiten! Aber was fol man dazu fagen, 
daß 'unfere Preffe die in Rußland gegen die KRatholifen er= 
griffenen Maafregeln in Schutz nimmt? Was fol man dazu 
fagen, daß fie fogar. gegen den in Paris angeregten Kinders 
vereim mit verfniffener Wuth fich (Brest. 3. 1843, Nro. 240) 
ausſpricht? Was fol man dazu fagen, daß fie, die in Betreff 
der an das Blothum in Serufalem verwendeten Eummen Eein 
tadelndes Wort hatte, in grämlicher Weife gegen diejenigen 
losfuhr (Schleſ. Chonif 1841, Nro. 93), die einige Kreuzer 
ben Katholiken in London gefpendet haben? Was foll mar 
dazu fagen, wenn ein Megierungsrath in den Provinzialbläts 
tern den Hohn fo weit treibt, daß er verlangt, der Papft 
folle dankbar die Opfer anerkennen, die Preußen der ka— 
tholifchen .Rirche gebracht babe? Was fol man dazu-fagen, 
wenn (DBresl. 3. 1843, Nro. 175) bei Gelegenheit der Be: 
fprehung der „Brantwein= Frage“ zum Beweiſe, daß zur 
Verbannung der Trunkſucht die geiftige Hebung des Volkes 
erforderlich fey, eine Stelle aus einem neueren Schriftfteller 
angeführt wird, im der. fich folgende Worte befinden: „Die 
Freiheit ift, wie das einzige Leben, fo auch der einzige Ge: 
nuß des Menfchen; fo lange diefe eine und ganze Freiheit 
nicht hergeſtellt ift, lebt der Menfch nicht rein menſchlich, fons 
dern’ mehr oder weniger thleriich, er hat entweder ein ungluͤck⸗ 
liches Bewußtjepn, das Bewußtſeyn felnes Elendes, oder er 
fhwelgt in Müplggang und materieller Genußfucht, greift zu 
den befannten betäubenden Mitteln, zu Opium, Glaubens 
wahne und Branntwein, ertödtet fo alles Lebensbewußtſeyn 
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in ſich, und ſinkt zum Ideale aller Braminen, 
Rabbinen und Mönche, Pfaffen, Pietiſten und 
Mucker hinab“. Und dieſe Gemeinheit gilt der Breslauer 
Zeitung als ein treffendes Wort! Was ſoll man dazu ſa— 
gen, daß der von einem Univerſitätsprofeſſor redigirte Pros 
phet die alle, alberne Befhuldigung der Anbetung der 
Heiligen erneuert, den GCoadjutor von Köln zum Heuchler 
ftempelt, die Bifchöfe zum Abfalle von Rom auffordert, die 
oberfte Bisthumsbehörde mit ftahlihten Worten anfällt? 
Was foll man dazu fagen, daß der vom Generalfuperinten= 
denten und Profeffor Dr. Hahn redigirte kirchliche Anzeiger 
mit Injurien berumwirft, katholiſche Echriftfteller Libellifter, 
Kibellichreiber, die katholiſchen Geiſtlichen papiftifche Geiftliche 
nennt, die Dragonaden aufwärmt, und fihb an Drudfebs 
ler hält, um Schriften, die er nicht widerlegen fann, in 
Mißcredit zu bringen, und ſich nicht ſchämt, die alte Lüge, 
daß die Fatholifche Kirche das Bibellefen verbiete, zu wies 
derholen ? 


Diefem Ingrimme entipricht aud) die KRampfesweife. Die 
Zeitungen, welde in woblberechneter Planmäßigkeit das Gute, 
was von dem Glerus gewirkt wird, ignoriren; felbft auf das, 
was in ihrer Nähe gefchieht, Feine Rückſicht nehmen, raffen 
alles, was die Elberfelder, Allgemeine Deutfche, Frankfurter, 
Voſſiſche Zeitung Nachtheiliges von Geiftlichen berichten zu: 
fammen, und bringen es auf den Mark: Wie breit wurde 
nicht die Gefchichte des Follenius getreten! Was haben wir 
nicht alles von Abbo leſen müffen! Doc hielten fie fich we— 
nigſtens nur an die Wahrheit, man würde es ihnen nachfehen, 
wenn fie Geſchmack daran finden, ihre Blätter mit Auskeh— 
richt zu verzieren. Das ift aber nicht der Fall. Lügen wers 
den auf Lügen gehäuft. Kommen dann Widerlegungen zum 
Vorſchein, fo werden fie den Leſern vorenthalten. Beſon— 
ders find es die Jeſuiten, gegen welcde die Zeitungen Alles 
fib erlauben zu dürfen glauben. Alle die dummen Aeuße⸗ 
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rungen, welche dem Jeſuiten Burgftaller in den Mund ge= 
legt werden, haben unfere Zeitungen veröffentlicht, aber bie 
Berichtigungen verfchwiegen; die große Landlüge, baß mit den 
Mifftionen der Jeſuiten die Verbrechen fich häufen, haben wir 
(Brest. 3. Nro. 11 u. 25) öfters lefen müffen. Die Berich— 
tigung derfelben ift natürlich den Lefern nicht mitgetheilt wor— 
den. Binder fih im einem andern Blatte eine Widerlegung 
fhamlofer Lügen, fo wird kurzweg dem DVerfaffer derfelben 
der gefunde Menfchenverftand abgefprocen, wie es (Brest. 
3:"Nros'85, Beil.) in einem Artikel aus Neiſſe geſchah, der 
Angaben enthält, die nur Mitgliedern des fürftbifchöflichen 
Hospitals bekannt ſeyn Fünnen. ft irgendwo ein Unglüd 
geſchehen, fo muß der Fatholifihe Glerus daran Schuld ſeyn. 
Lafen mir doch erft meufich (Bresl. 3. Nro. 238), daß die 
fpanifhen Wirren, in deren Folge viel alter Schutt, die Klö— 
fter nebft 12,000 Mönchen fortgefchafft worden, auf Rech— 
nung des Elerus zu ſetzen find. Reicht die productive Rügen 
haftigkeit nicht aus, fo werden Anekdoten als Ihatfachen bin- 
geftellt. Unter dem Titel: „Oppofition aus Verſehen“, lie— 
fert die Breslauer Zeitung (Nro. 141, Beil.) eine Geſchichte, 
in weldyer erzählt wird, daß ein junger Abbe, der im Colle— 
gium des Edgar Quinet, welcher Vorlefungen über die Je— 
fuiten angekündigt hatte, yroteftiren wollte, in den Hörſaal 
eines Profeffors, der über WUriftoteles las, gerathen fey, und 
eine Tächerliche Proteftation angebracht habe. Diefe Erzäh— 
fung, die das Gepräge der Unwahrſcheinlichkeit am fich trägt, 
wird mit folgender Nutzanwendung begleitet: „Wie ernft der 
Kampf, den die franzöfifche Geiſtlichkeit gegen die Univerfi- 
tät begonnen, auch fcheinen mag, fo it es doch fein Ruhm 
für die Verkündiger des göttlichen Wortes, daß ihre Oppofi: 
tion mitunter eine etwas foftematifche und unlautere ift“. 
Ganz diefer an die Verfaffer der epistolae virorum obseu- 
rorum erinnernden Kampfweiſe angemeffen ijt es, wenn Die 
Fatholifchen Mifftonsvereine (Brest. 3: 1843, Nro. 61) als 
Nahahmungen der Guftaph Adolph-Stiftung gefchildert, 


223 Kirchliche Zuſtände Schleſiens. 


wenn die Aufführung des Raupachſchen Heinrich VI. in 
Berlin ale „ein erfreulihes Zeichen der Unparthei— 
lichkeit“ (Br. 3. 1843, Nro. 60) bezeichnet wird, wenn der 
verfuchte Raub der Prager Monftranz (Br. 3. 1843, Nro. 
1809) dazu benugt wird, um zu fagen, ed fönnte damit wohl 
dem Fanatismug der Kathollten Gelegenheit gegeben worden 
ſeyn, hervorzubrechen; wenn der gegen die Fatholifchen Witts 
wen verübte Zwang vertheidigt (Br. 2, 1843, Nro. 177) und 
von Eibthorp gefagt wird, er jep wieder Hochlirchler gewor— 
den, weil er fih zur Anbetung Marien's nicht habe, vers 
ftieben wollen. Es darf wohl nicht erft gefagt werden, daß 
vor der VBerliumdungsfucht diefer Blätter weder Etand noch 
Alter, noch Unbefcholtenheit fhüyt, und vor ihrem Epotte 
nichts fiber ift, es mag noch fo beilig und ebrwürdig ſeyn. 
Eie mwiffen recht gut, daß die Achtung der Geiſtlichen ein Le— 
bensnery des Katholicismus iſt; darum geben fie fich alle er— 
denkliche Mühe, ihn zu durchfihneiden, und dem geiftlichen 
Etand lächerlich zu machen, Hierin zeichnet ſich befonders die 
Schleſiſche Chronik aus, Es wird der Proben nicht bedürfen, 
Die bereitd mitgetheilten werden zeigen, daß die Abneigung 
gegen die katholiſche Kirche bei unferer Preffe einen fo hoben 
Grad erreicht hat, daß fie nur noch wenige Echritte zu thun 
bat, um bei dem ecrasez linfame anzulangen, 


Die beiden Zeitungen und die von einem Regierungsra⸗ 
the vedigirten Provinzialblätter bilden die Tonangeber für die 
Lokalblätthben Damit man diefen Ausfpruc nicht 
bezweifle, wollen wir von der Art, wie über veligiöfe Ange: 
Iegenbeiten in Lokalblättern gefprochen wird, aug einem Blatte, 
das in einer faft ganz Fatholifchen Stadt, in Neiffe erfiheint, 
alfo doch einige Rückſichten zu nehmen hat, eine Probe mits 
theilen, In einer durch Freundeshand uns zugekommenen 
Nummer des Meiffer Erzählers findet fich eine Mäuberges 
fhichte, im der ein Geijtliher auftritt, welchem der Name 
Yuguftin beigelegt wird. In einer Zufammenkunft mit dem 
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Raͤuber ſpricht dieſer Geiſtliche, der ein from mer und be⸗ 
rühmter genannt wird, „mit dem Moſenkranze ſpielend“, 
alſo Du weißt, mein Sohn — es iſt der Räuber. gemeint — 
daß auch dein Beichtiger vor dir ſitzt, und das erfordert deine 
ganze Aufmerkſamkeit; du weißt ferner, daß ich dein Gewerbe 
wohl kenne, und nie bei der Freiſprechung begangener Sin: 
den zurückhielt, damit du doch rein, wie die weißefte Wolle, 
in den Himmel eingeheſt. Dies erfordert deinen Danf, mein 
Sohn, und da ich deine tiefe Verfchwiegenheit, wie deinen 
chriſtlichen Sinn Fenne, fo habe ich dich zum Werkzeuge eis 
nes frommen Zweckes erleſen“. Diefen Zweck enthüllend, ſagt 
der Pater zum Räuber weiter: „Wohlan denn, fo vernimm 
ein Gebeimniß, daß eigentlich nur: die gelehrteſten und einges 
weibteften Priefter wiſſen; du kennſt gewiß alle unfere lieben 
Heiligen, aber du ahnſt nicht, woher fie entfprangen. Wille, 
ein Geweihter kann nie aus dem Schooße eines Ungeweihten 
hervorgehen, nein, er betritt die Welt nur dadurch, daß ein 
befonders gottgeweihter Mann mit einer reinen, untadelichen 
Jungfrau in Verbindung tritt! dieß leuchtet dir ein; zur Sa— 
che aljo. Es erfchien nämlich ein Engel, der mir ankündigte, 
daß die Welt:wiederum die gnadenreiche Fürbitte eines neuen 
Heiligen: erhalten folle, und daß ich fündiger Menfch dazu 
erjeben ſey, diefem Heiligen Vater zu ſeyn“. Kann es eine 
maflivere Gemeinheit geben? Gebildete werden fie mit Abfcheu 
betrachten; aber bekanntlich beitebt das Publikum der Lokal: 
blätter nicht durchgängig aus Gebildeten. Der Umftand, daf 
ein Blatt, das feinen Lefern folhe Nahrung gibt, aus 
Mangel an Abonnenten nicht eingehen muß, ift übrigens ein 
binreichender Beweis, bis zu welchem Grade die. Empfäng— 
lichkeit »für die Einwirkung der fihlechten Preffe bereits bei 
uns geftiegen ift. And im diefem Geifte wirfen die Lokal: 
blättern ziemlich alle. 


Welche Richtung die nichtperiodifhe proteftantifche Preffe 
eingefchlagen ‘hat, ift befannt. In Schleften hat fie den Gi⸗ 
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pfel erweicht: denn der Fall, daß ein Generalfuperintendent 
fi über das Metten= und. Bespernfingen der Mönde in 
eigener Schrift luſtig gemacht hätte, ift unfers Willens nur 
in Schleſien vorgelommen, und zwar im Laufe diefes Jahres. 
Eine befondere Aufmerkfamkfeit verdient die Predigtliteratur. 
Wir wollen an zwei Beifpielen zeigen, in welcher Weije bie 
Prediger für ihren Zwed zu wirken fuden. Syn einer Pre⸗ 
digt von Handel, die das Thema: „warum nennt fich die 
evangelifche Kirche nicht die alleinſeligmachende“, behandelt, 
wird in der Einleitung von den bei gemifchten Ehen Fatholifcher- 
feits geforderten Cautionen geſprochen und dann fortgefahren: 
„Man fönnte ſich wundern, wie ed möglich iſt, daß fie in eis 
ner fonft jo gebildeten Zeit, wie die unferige ift, wieder ber: 
vortauchen. Doc) liegt die Urfuche davon fo'nahe! Denn: fo 
lange eine Kirche den Grundfag fefthält, daß fie die -alleinfe- 
Iigmachende ſey, und daß alle, die ihr nicht angehören, ber 
ewigen Verdammniß anbeimfallen, fo lange find micht nur 
jene Erfcheinungen erlärlich, fondern es können berfelben auch 
noch betrübendere folgen. Denn kann wohl bei der heiligen 
Iaufe ven der unfeligen Nähe eines Evangelifchen ein Se— 
gen ausgeben? Könnte er niht mit feiner Hand'dem 


Eind nit die Rinder einer ſolchen Ehe, wenn fie nicht dem 
Eher: der alleinſeligmachenden Kirche zufallen!, geradezu 
der Hölle geweiht? ..... Glaubet nicht, daß ſolche 
Grundfäge der Willkühr Einzelner zuzuſchreiben find, die et: 
wa. ihre DBefugniffe überfchreiten. Nein — die Kirde 
lehrt nicht anders“. Doch man wird fagen: das ift ein 
Borfpaftor! Nun wohl! wir wollen den königlichen Gonfiftos 
rialrath, Euperintendenten und erften Prediger an der Hof: 
kirche zu Breslau, Falk, reden laſſen. In der „Reformationss 
predigt“ (Breslau bei Korn 1843) fagt ers „das Eine Sch, 
welches man gemeinhin das liebe Ich zu nennen pflegt, ift 
in der That ein gar haſſenswerthes. Es ift das Ich der 
Selbſtſucht, welches ... für fich etwas ſeyn, gelten umd 
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befigen will, ohne Gott, und außer Gott... das ift das 
ungöttliche Ich, welches zu allem Böſen verführt, welches 
wir, nad) dem Befehle des Gefreuzigten, an’s Kreuz heften 
follen. Gegen diefes Ich, welches das Neid Gottes nur in 
äußern Gebehrden. kommen fab, feine Erfcheinung an beftimmte 
Dertlichkeiten und Perfonen Fnüpfte, .... weldhes auf dem 
Stublevon Rom ſich verförperte, ſich die Macht an— 
maaßte zubindenund zu löſen, zu verdammen und 
ſelig zu ſprechen .... find die Reformatoren zu Felde 
gezogen; gegen diefes Sch, welches Tauſende und aber Tau⸗ 
fende gu Märtyrern werden ließ, Wiclefs Aſche in alle 
Lüfte zerſtreute, .... welches allenthalben den Gräuel 
der Verwüflung im den Weinberg des Herrn trug, bat Lus 
ther zu Worms vor Kaiſer und Reich gefprocen, hat Zwingli 
fein Herzblut auf dem Schlachtfelde vergoffen. Das andere 
(53h) aber ift gerade das Gegentheil von ihm. Wo jenes 
nimmt, da: gibt es; mo jenes fich hoffärtig zeigt, da erweist 
es fich demütbig; wo jenes troßt, da duldet es; wo jenes fich 
der Ungerechtigkeit freut, da frent es fi der Wahrheit; wo 
jenes fich aller Iheilnahme an fremdem Geſchicke entäufert, 
da entiußert es fich felbit .... es ift das Sch der Liebe .... 
Für dieſes Ich haben die Neformatoren freudig und helden— 
müthig gekämpft .... ſich verfpotten, verfchmähen in Bann 
thun laſſen, Menſchenruhm und Erdenglück, Kraft und Leben 
eingeſetzt .... Und indem fie das ch der Liebe retteten ...- 
gaben fie dem Einzelnen feine chriſtlich freie Perfönlichkeit zus 
rück, die allmählig einer herrfchfüchtigen Priefterfafte leibeigen 
geworden .... Unfer Glauben wird dann zum Wiffen erho— 
ben, wenn die Gründe, auf denen: er beruht, fo ftark und 
entfcheidend, fo völlig für ung find, daß wir von den Gegen: 
ftänden unfers Führwahrhaltens eben fo feft überzeugt find, 
als von dem Daſeyn deifen, was wir vor Augen feben. Zu 
einer folhen Glaubensgewißheit Eonnte aber die Ehriftenheit 
unmöglich zu einer Zeit gelangen, +... wo das Licht des 
Evangeliums unter dem Schaͤffel ftand, und die Wächter des 
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verwüſteten Zions einen Syeden, der nicht von ihrer Zunft und 
©ilde war, abwehrten, den Echäffel aufzuheben, und fih an 
den Etrahlen der neuen Eonne, der Gerechtigkeit zu erquis 
den; zu einer Zeit, wo Papft und Geiftlichkeit ſich für die 
Pförtner des Himmels, für die Erbpädhter des Heils 
und der Neligion ausgaben, .... wo fie allen Andern 
nur eben fo viel und fo wenig von der hriftlihen Wahrheit 
mittheilen mochten, als ihnen zur Erreihung ihrer hierarchi— 
fhen Zwede, zur Befeftigung ihrer Macht, zur Erweiterung 
ihres Einflußes gut dünkte, — zu einer Zeit, wo fie den Got: 
tesdienft in einer fremden, dem Nichtgelehrten unverſtänd— 
lien Sprache abhielten, mo fie das eigene Kefen und For: 
fhen in der Echrift den Layen unterfagten, das Volk in der 
entfeglichften Unmiffenheit fhmachten liefen, „... um fo die 
Maſſe im blinden Gehorfam und in unbedingter Unterwers 
fung zu erhalten, um auf diefe Weile ihren Fuß auf den 
Nacken der Nationen fegen, und die Gewaltigen der Erde 
durch ihren Bannftrahl erfchrecfen zu Fönnen. Dieſem unfes 
ligen Zuftande der Geiftestprannei und des Wahnglaubens 
haben die Meformatoren großentheils ein Ende gemacht, nicht 
blos da, wo man ihre Verkündigung als eine göttliche ans 
nahm, und immer noch annimmt — nein, theilweiſe auch da, 
wo man ihr Zeugniß verwarf, und noch heute: verwirft: denn 
ohne Reformation gäbe es Fein Goncilium von Trient, das 
doch wenigftens anfing, den alten Eauerteig auszufegen ; — 
fie (die Eatholifhe Kirche) ift allmaͤhlig heransgetreten : aus 
ihrer Gtarrheit, aus ihrer mumienhaften Verknöcherung »..; 
Und wenn aub Rom das nämlide ift, wie damals, 
und bleiben wird und muß, fo lange der Papft auf 
bem Stuhle Petri figt, und fih den Gtatthalter 
Jeſu auf Erden nennt, wenn es von feinen felbft: 
fühtigen Satzungen aub nicht ein Titelchen fal: 
len laffen Fann, ohne felber zu. fallen, fo. hat doch das 
Sch der Kiebe .... bei den meiften unferer Fatholifchen Mit: 
hriften dergeftalt Raum und Geltung gewonnen, daß fie +... 


Kirchliche Zuſtände Schleſiens. 227 


die Verkündigung nicht mehr glauben können: nur in mir 
iſt Licht, draußen iſt Finſterniß.... Fürwahr die Meformatos 
ren haben uns die Mittel dargereicht, um unſers Glaubens 
gewiß zu werden, um .... dem Menſchen, und nicht bios 
dem Gofefiionsverwandten, eine Etätte des Bruderfinnes, des 
innigften Wohlwollens, der freundlichſten Theilnahme zu grüns 
den*). Eie haben dieß gethan dadurch, .... daß fie es laut in 
die- Welt hineinriefen, wie auch der Nichtgeiftliche «+... ebenfo 
berechtigt, als verpflichtet fey, die Bibel zu lefen .... Wie 
hätten. die. Armen, deren Gottesbewußtſeyn faft gänzlich im 
Schlummer lag, fie, denen es nicht gegönnt war, ſelber zu 
dem Born des Lebens binzutreten und ihren Eeelendurft an 
ihm zw ftillen, fie, deren ganzer Gottesdienst ſich faft nur auf 
das mechaniſche Herfagen gewiffer Gebetsformeln, auf äußere 
Zeihen, Kafteiungen, auf Meffe hören und Wallfuhrten bes 
fhränfte, den Hauptgegenftand, auf den fich alles chriftliche 
Wiſſen beziehen muß, deutlich gewahren mögen...?... Raum 
mehr als dem bloßen Namen nach war ihnen der bekannt, dem 
Gott einen Namen gab, der über alle Namen ift, in welchem 
fih beugen follen aller derer Knie, die im Himmel und auf 
Erden und unter der Erde find.... Ihre Knie beugten fich 
faft nur vor ihren Echuppatronen, vor den mwunderthätigen 
Bildern und Reliquien derer, die der römiſche Dberbifchof 
heilig gefprochen. Sie Eonnten nicht wilfen von dem eini— 
gen Mittler zwifchen Gott und Menjchen, von dem einigen 
Haupte der Gemeinde, von dem einigen Hobenpriefter, .... 
das ward ihnen erft wieder offenbar durch die Männer, die 
den Eckſtein, den die Banleute verworfen hatten, auf feinen 
Pay stellten. Daß wir ihn haben, den lieben Heiland, dem 
theuern Jeſus »... das haben wir jenen Männern zu danfen, 
das ift ihr Verdienſt‘. So wurde gepredigt von einem kö— 
nigl. preuß. Gonfiftorialrathe in der Hoffirhe zu Breslau im 
Sabre .eintaufend achthundert und drei und vierzig ! 


*) Von welchen diefe Predigt eine glänzende Probe gibt. 
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Und welche Mittel fteben und nun zu Gebote, um den 
nachtheiligen Einfluß der Preſſe unſchädlich zu machen? Um 
den nachtheifigen Einfluß, den die Leihbibliothefen ausüben, 
wenigſtens zu fchmächen, war, da diefer Peft nicht anders ent= 
gegengewirft werden kann, ein Verein von Männern zufams 
mengetreten, der es fi zur Aufgabe gemacht hatte, gute Bü— 
cher zu verbreiten. Allein ehe er feine Wirkſamkeit beginnen 
konnte, mußte er fih um Gonceffion bei dem Oberpräfidenten 
bewerben. Diefer aber fcheint die Verbreitung guter Bücher 
fehr ungern zu fehen. In verfchiedenen Etidten find feit dies 
fer Zeit nene Leihbibliotbefen entftanden, und mit Gonceffio- 
nen verjehen worden; allein der Verein zur Werbreitung gu— 
ter Bücher wartet fhon mehrere jahre vergeblich auf die Er: 
theilung der nachgefuchten Goncefiion. Ein fehr ſchwaches 
Echutmittel gegen das Gift der Romane, mit denen die Pro= 
vinz durch die Leihbibliothefen überſchwemmt wird, die um fo 
mehr fchaden müffen, je größer die Lefefucht ift, die von der 
Schule erzeugt worden, gewährt die Maßregel, welche einige 
Geiſtliche ergriffen haben, und darin befteht, daß fie ſich ei— 
nen Vorrath von guten Büchern anfhaffen und fie Gratis 
verborgen. Allein auch diefes möchte die Bureaufratie ver— 
hindern, und eine der gegen die zur Griminalunterfuchung ges 
jogenen Capläne zu Ottmachau vorliegenden Anklagen befteht 
darin, daß fie katholiſche Bücher den Leuten in die Hände 
gegeben haben. . Der Geiftliche wird am ficherften geben, wenn 
‚er fi einen Vorrath von guten Büchern anfchafft, und feis 
nen Pflegebefohlenen fie für den Preis, um den er fie bezieht, 
abläßt. -Reineswegs! Es ift der Fall vorgefommen, daß ein 
Geiſtlicher, der zu dieſem Mittel feine Zuflucht genommen 
hatte, wegen Gewerbsjteuerdefraudation von einem Magi— 
firate zur Unterfuchung gezogen wurde. So forgfältig forgt 
die Bureaufratie dafür, daß der Einfluß der fchlechten Preffe 
nur ja nicht gefchwächt, die Dekatholifirung Schleſiens durch 
fie nur ja nicht aufgehalten werde. 
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Gegen die Verdrehungen und Verlaͤumdungen der perio« 
difchen Preffe gibt es ja faft gar Fein Mittel. Die periodis 
ſchen Blätter fteben nur dem Angriffe offen; einer Vertheidi- 
gung, die nur von fern Fatholifche Angelegenheiten berührt, 
find ihre Epalten verfchloffen. Der Verläumdete findet Fein 
Drgan, das feine Nechtfertigung vor das Publikum brächte, 
das die Anklage gelefen hat. Wender er fihb um Schutz an 
eine Behörde, jo wird ihm geantwortet, daß aus Nückfichten 
auf den Gonfeflionsfrieden nicht nachgegeben werden könne, 
daß der Streit fortgefponnen werde. So ging es einem 
Seiftlihen in Waldenburg. Ein Lofalblatt befchuldigte ihn, 
auf der Kanzel gefagt zu haben, daß die Proteftanten Feine 
Chriften feyen. Er fandte eine Erwiderung ein, in.ber er 
diefe Angabe für eine falfihe erklärte. Cie wurde nit auf: 
genommen. Die Negierung, an die er fich wendete, fand 
nicht für gut, daß der Etreit fortgefponnen werde. Einige 
Tage nah dem Empfange diefes amtlichen Bejcheides las 
man in der Schleſiſchen Chronik einen Urtikel, in dem die 
falfhe Angabe wiederholt wurde. Wenn es alfo gilt, Kathos 
liſche Priefter zu verläumden, Lügen auszuftreuen, bie ihrer 
Natur nach nicht geeignet find, die Gemüther zu beruhigen, 
fürchtet die Bureaufratie von einem Fortipinnen des Strei— 
tes Nichts für den Gonfeffionsfrieden. So verhöhnt man 
uns ind Angeficht! Das Kirchenblatt bat den Wunſch nad 
einer im Fatholifchen Geijte redigirten Zeitung ausgeſpro— 
chen. Die Gutmüthigkeit, mit der vorausgeſetzt wird, es 
werde die Gonceffion ertheilt werden, ijt liebenswürdig; aber 
zeugt nicht von großer Umfiht. Haben nicht die Mheinlän: 
der einen ähnlichen Wunfch gehabt? Und wie ift es ihnen er: 
gangen, als fie die Gonceffion nachſuchten? Hat ihnen die 
Bureaufratie diefelbe nicht verweigert aus dem Grunde, daß 
ein Bedürfniß zu einer folhen Zeitung nicht vorhanden fey? 
Wenn das am grünen Holze gefchieht, was würde erft am 
dürren gefcheben? Wir fehen daher auch, daß die Zeitungen 
diefem Wunſche nur Hobngelächter und Spott entgegenfegen. 
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Sie kennen ihre Leute und wiſſen, daß fie ſich auf fie ver- 
laffen, und daher die Entſtehung einer dritten Zeitung nicht 
fürdten dürfen. Ueberdieß wäre diefe Maaßregel nur eine 
halbe: denn, um die Verdrebungen, Verläumdungen, Lügen, 
welche die Tagespreffe bei ung verbreitet, zu berichtigen und 
zu widerlegen, wäre ein eigenes, täglich in einem Bogen er: 
fcheinendes Organ erforderlich. Die Gründung eines folden 
Organs liegt bei ung im Reiche der Unmöglichkeit; denn fie 
würde aus Mücfichten auf den Gonfeffionsfrieden von der 
Bureaufratie nicht nachgegeben werden. 


Eo find wir denn lediglih auf das Kirchenblatt anges 
wiefen. ber was tft diefes eine, wöchentlih einmal er: 
fcheinende Blatt? Doch würden wir uns glücklich fchägen, 
wenn wenigftens diefem einen DBlatte die freie Bewegung im 
dem Grade geitattet wäre, in welchem fie der großen Menge 
der übrigen in der Provinz erjcheinenden, antifirchlichen Blaͤt⸗ 
tern verftattet wird. Keider aber bat die Bureaufratie, aus 
Rückſichten auf den Gonfeffionsfrieden, aud bier jene Ge: 
zechrigfeitsliebe, von der. nun fihon viele eclatante Proben ans 
‚gegeben worden find, walten laffen, fo daß es ein wahres 
Wunder ift, wenn einmal ein Artikel durchgeht, der die hä= 
mifchen Anfälle der antifirchlihen Preffe zurückzumeifen bes 
ftimmt iſt. Die Evangelien dürfen angegriffen werden, aber wehe 
dem, der die Zeitungen angreift! Er rührt die Augapfel der 
Bureaufratie an. Ihnen iſt jede Ungezogenheit gegen die ka— 
tholifche Kirche, den Vertretern. der Letztern nur ungern eine 
befcheidene Rothwehr erlaubt. Bir find daher bei einem Gegen⸗ 
flande angelangt, über den ein Mehreres gefagt werden muß. 


Aus ben vorſtehend mitgetheilten. Proben ift erfichtlich, 
wie frei die antikirchliche Preffe fich bewegen darf, und die 
Schranken für fie nicht mit Aengftlichkeit abgeftecht find. Bes 
greiflichermweife. würde diefe Begünftigung der antikirchlichen 
Preſſe den beabfichtigten Zweck verfeblen, wenn der Verthei⸗ 
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digung der Fatholifchen Religion diefelbe Freiheit gegönnt 
würde, welche der Angriff genießt. Es hat daher die Bus 
reaufratie für gut befunden, die Fatholifche Preffe in Ketten 
zu fchlagen. Bekanntlich wurde vor einigen jahren der Freia 
berr von Eandau auf Etaatsfoften, zu welchen die Katholi— 
fen pro. rata beitragen, unter dem Fatbolifhen Volke verbreis 
tet. Damit jedoch die antifatholifche Saat nicht durch katho— 
liſche Schriften wieder zerftört würde, ward die Wiebderles 
gungsfihrift deffelben, der Freiherr von Wiesau verboten. 
Diefe beiden Maafregeln bilden den Typus für die bei ung 
obwaltende Aufficht über die Preffe. Alles, was gegen die 
Fatholifche Religion gerichtet ift, ift erlaubt; und wenn auch 
die Gentralbehörden jetzt nicht mehr Alles, was für die ka— 
tholifche Religion gejchrieben ift, verbieten; fo feblt es doch 
nicht an Provinzialbehörden, die auf eigne Fauſt Tole— 
ranzftüce aufführen, melche über den Einn, in dem von ibs 
nen die Parität aufgefaßt wird, Feinen Zweifel übrig laffen. 
Einige proteftantijche „Didcefen“ hatten von der Bureaufra= 
tie ein Verbot der von den Geiftlichen des Neiffer Archipres— 
byterats nach vieljähriger, geduldiger Ertragung vielfacher 
Verlaͤumdungen herausgegebenen „Widerlegung“ verlangt. Da 
das Minifterium ſich nicht dazu verftand, ſo glaubte der Ober— 
präfident ein Uebriges thun, und auf einen Verweis bei der 
bifhöflichen Behörde antragen zu müffen. 

Aus diefem Verfahren wird man leicht anf die — 
habung der Cenſur ſich einen Schluß bilden können. Damit 
man jedoch einen Begriff von der: Partheilichkeit befomme; 
mitber bei ‚ung verfahren wird, follen einige Beifpiele name 
baft gemacht werden. Es ift aus öffentlichen Blättern bes 
kannt: geworden, in welcher Weife eine unter dem Titel: „der 
Untichrift““ erfchienene Schrift beſchützt wurde. Diefe Schrift, 
in der das Oberhaupt der Kirdye als der Antichrift bezeicht 
net, und mit fchauerlichen Verlaͤumdungen überfchüttet wird, 
wurde Öffentlih in Blättern, die für das große Publikum bes 
ſtimmt find, angezeigt und. angepriefen. In ruhiger: Darftel: 


232 Kirchliche Zuftände Schleſiens. 


kung follte im Kirchenblatte das Alngereimte der Behauptung, 
daß der Papft der Antichrift fep, dargeftellt werden; allein der 
Genfor ftrih den ganzen Auffag durh, aus Rückſichten auf 
den Frieden unter den Eonfefjionen, Rückſichten, die übrigens 
wiederholten Anzeigen jener proteftantifhen Verläumdungss 
fchrift nicht entgegen ftanden. Diefem Beifpiele wollen wir 
noch einige andere anreiben, welche die bureaufratifche Taktik 
in ein noch hefleres Licht ftelen. Die Breslauer Zeitung hatte 
fi) (1841, Nro. 253) erlaubt, die Föniglihe Verordnung, 
welche ein milderes Verfahren gegen die Prieſter vorfchreibt, 
die bei den Jeſuiten ftudiert haben, zu tadeln, und von einer 
bevorftebenden Ganonijation des Minifter Thiers, „des Kin: 
des der Revolution“ zu reden; über die gefammte Geift- 
lichkeit des Meiffer WUrchipresbpterats nah Matrofenart zu 
fehimpfen, und (daf. Nro. 35) die Freigebung der Correfpons 
den; mit Nom zu mißbilligen. Hiergegen follten einige be— 
fcheidene MNeclamationen durch den Druck veröffentlicht wer— 
den. Die Genfur, die den Angriff gut gebeißen hatte, bewil: 
ligte aus Rückſichten auf den Gonfeffionsfrieden die Verthei— 
digung nicht. Mittlerweile hatte die Zeitung die Würtember- 
ger Verhältniffe benügt, um (Nro. 277) von den Quäles 
reien Moms zu reden. Diefed veranlaßte einige oberfchlefi= 
ſche Geiftlihe und Layen beim Dberpräfidenten über die 
maaßlofen Angriffe Seitens der Zeitungen, und unter Beiles 
gung der geftrihenen Beleuchtungen derartiger Angriffe 
über partheiifhe Handhabung der Genfur Befchwerde zu füh— 
ren. Der Oberpräfident ermiederte: daß die Beſchwerden 
grundlos feyen, indem man von jeher auf eine unpars 
theiifche Handhabung der Genfur umausgefegt Rückſicht ges 
nommen, und wenn Artikel, mie die Ungeführten,  gedrudt 
worden, fo habe dies darin feinen Grund, daß fie aus ans 
dern erlaubten Zeitungen entnommen feyen; daß aus Mück— 
fihten auf den Gonfefjionsfrieden, die eine confeflionele Pos 
lemik nicht geftatten, die beigefchloffenen Beleuchtungen das 
Imprimatur nicht erhalten Eönnten. — Durch einige. maffive 
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Angriffe in den Zeitungen hatte fi) das Kirchenblatt veran: 
laßt geſehen, die Tendenz der Zeitungen zu mißbilligen. Wie 
zu erwarten ſtand, fand fich die Breslauer Zeitung nicht bes 
wogen, den hundertfach verdienten Tadel ruhig hinzunehmen. 
Sie ſüchte fü in einer verlehenden Weife (1842, Nro. 237) 
gegen denfelben zu vertheidigen, und ihre Unpartheilichkeit 
dadurch darzuthun, daß fie den Verfaffer der Rüge einlud, 
recht viele Beiträge diefer Art in die Breslauer Zeitung zu 
fenden, wo fie jederzeit eiligft mit Dank veröffentlicht wer— 
den würden. in Geiftlicher entſprach fogleich diefer Auf— 
forderung,, und fandte eine Berichtigung ein. Eie wurde, fo 
ruhig fie auch war, von der Genfur geftrihen. Es erfolgte 
nun eine Befchwerde an den Oberpräfidenten, welcher das Ur: 
theil des Genfors bejtätigte, da durch diefe Berichtigung leicht 
eine confeflionelle Polemik hervorgerufen werden Fönnte, und 
das Minifterium des Cultus die Beftimmung habe ergehen 
laffen, jede confeffionele Polemik in den Zeitungen und Ta— 
gesblättern der Provinz Schleſien um fo mehr zu unterdrüs 
en, als dadurd das friedliche Zufammenleben der Bevölke— 
rung gefährdet würde. Die gröbften Verläumdungen und 
Schmähungen werden von den Proteftanten ausgeftoßen, und 
der Genfor geftattet die Veröffentlichung derfelben durch den 
Druck; allein. die Katholifen müffen fchweigen, damit es nicht 
zu einer friedenftörenden, “ confeffionellen Polemik komme! 
Schreibt gegen die Katholifen, heißt es, wie ihr wollt, Fein 
böfes Wort wird Euch gefagtz; auch habt Ihr nicht zu fürch— 
ten, daß die Katholiken fich wehren werden: denn auch die 
befcheidenfte Nochwehr ift den Gemifhandelten bei Vermei— 
dung der Strafe des Friedensbruches unterfagt. 

Don einer Eatholifchen Preſſe alfo, die der proteftans 
tifchen entgegenwirfte, kann bei ung micht die Rede ſeyn. 
Iſt auch einmal ein Kichtftrahl von der adminiftrativen Cen— 
fur durchgelaffen worden, fo find noh nicht alle Be: 
forgniffe befeitigt; denn es entiteht nun die Frage, ob ihn 
auch die juriftifche Genfur vieleicht anftößig finden, und 
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ihn als aufregend zu dem Fundamente einer. Griminalunters 
fuhung machen könnte. Die Lefer werden flaunen, eine ju— 
riftifche Genfur erwähnt zu ſehen; indeffen wollen fie beden= 
fen, daß von Edhlefien die Rede ift. Unter den, der Grimis 
nalunterfuchung gegen die Capläne zu Ottmachau zu Grunde 
liegenden Verbrechen, ift auch ein im Edhlefifchen Kirchen: 
blatte mit‘ geiftliher und weltlicher Genfur abgedructer Arti— 
kel, der die Eonntagsentheiligung rügt, ausdrücklich genannt, 
und ald „aufregend“ bezeichnet worden. 

Am Rhein helfen fi) die Geiftlichen, wie öffentliche Blät— 
ter melden, damit, daß fie Berichtigungen, wenn fie von ben 
Zeitungen zurücgewiefen werden, von den Kanzeln bekannt 
machen. Wenigftens haben fie gedroht, zu diefem Mittel ihre 
Zuflucht nehmen zu wollen. Bei ung würde fihon eine Dros 
bung diefer Art zahllofe WVerdrießlichkeiten nach fich ziehen, 
die Ausführung derfelben aber jedenfalls als eine aufregende 
Handlung eine Eriminalunterfuhung jur Folge haben. Was 
fol alfo geſchehen, um den verderblichen Einfluß der Preffe 
zu jhwächen? E3 wird doch den ©eiftlichen unbenommen 
bleiben, vor befonders fchlehten Erzeugniffen zu warnen? Daß 
biemit wenig oder gar nichts ausgerichtet ift, leuchtet einz 
doch fol auch diefes nicht gefchehen. Das Kirchenblatt hatte 
die Geiftlihen auf diefe Pflicht aufmerkfam gemadt. Da 
fommt nun die Zeitung (Br. 3. 1843, Nro. 178) hinten- 
drein, und erffärt, mit flaunenswerther Naivitätz daß Geift- 
lie, die fih darnach richten follten, vor Gericht gezogen 
werden würden, wenn der neue Geſetzentwurf fanctionirt wer— 
den follte, da $. 622 unter die Verbrechen der Geifllihen ges 
rechnet werde, „ein Mißbrauch der geiftlichen Amtsbefugniſſe“, 
und diefer flattfinde, „wenn die Ausübung der geiftlichen 
Amtsbefugniffe in Handlungen, welche das gemeine Wohl 
gefährden, oder in wilführliche Bedrückungen oder Verleguns 
gen Einzelner ausartet“. Diefe Anwendung des offiziellen 
Journals der ſchleſiſchen Bureaufratie zeigt wenigfteng, wozu 
das neue Etrafgefeg gut feyn wird. Da nun nach dem neuen 
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Strafgefegentwurfe die Geiſtlichen Fein eigenes Forum haben; 
fo fann derjenige, der überführt worden ift, feinen Pflegebes 
fohlenen vor einem fchlechten Buche gewarnt zu haben, mit 
Betrügern, Dieben und Mördern vor Gericht gezogen werden. 
— So viel nun über die Schattenfeite unferer Eirdhlis 
hen Zuſtaͤnde. Wenn es aber Gott gefällt, Prüfungen zu 
fchiefen, fo fendet er auch Zroft. Diefe Wahrheit bat fich 
auch bei uns beftätigt: denn noch ift das Vertrauen auf den 
guten Willen unfers Königs nicht gefhwunden, wie viel auch) 
geichehen ift, was mit den Worten deffelben im Widerfpruche 
ſteht. Auch muß zugeftanden werden, daß ©. Exc. der Herr 
Minifter Eich horn bei verfchiedenen Veranlaſſungen ein viel 
edleres und gerechteres Benehmen an den Tag gelegt hat. als 
die Provinzialbeamten, und es würden fich gewiß die Klagen 
bedeutend vermindert haben, wenn es ihm möglich wäre, ſich 
auf Eatholifhen Standpunkt zu ftelen, und die Anfprüche 
und Leiden der Fatholifchen Kirche gehörig zu würdigen, und 
den Schleier der Täufchung zu zerreifen, mit dem Leute, des 
nen der Gedanke an eine gerechte Behandlung ber Katholis 
fen das Unerträglichfte von der Welt ift, fein Auge umzie- 
ben, und fo das Urtheil diefes Etaatsmannes irre leiten. Ei— 
nen befondern Zroft gewährt es den fihlefifchen Katholiken, 
zu fehen, wie ihr Bifchof in diefen füywierigen Verhältniſſen 
mit weifer Bejonnenbeit zu Werke geht, troß feines hoben 
Alters und feiner Kränklichfeit die nötbigen fürforglichen Ein: 
richtungen trifft. Bei verfchiedenen Vorkommniſſen hat der: 
felbe nicht nur eine durchaus bifchöfliye Haltung, fondern 
auch eine würdige, Kirchliche Energie an den Tag gelegt. In— 
dem ich nun im Begriffe ftehe, diefen legten Artikel den übri— 
gen nachzufenden und das Material zu ordnen, um diefes 
und noch Anderes in einem zweiten Theile, der nach dem ur: 
fprünglihen Pfane die Lichtfeite unferer kirchlichen Zuftände 
behandeln follte, zu fchildern; langt die Nachricht an, daß 
die Bemühungen wohlgefinnter Minner am Rheine Behufs 
der Aufhebung des polizeilichen Verbotes diefer Blätter, die 
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ich mir zum Organe gewählt habe, weil ich mit Beftimmtheit 
auf einen glücklichen Erfolg jener in Tagsblätter Fund ges 
wordenen Bemühungen rechnete, fruchtlog gewefen find. Ich 
muß alfo diefe Schilderung mit dem erſten Theile befchließen, 
und die Abfaffung der Fortfegung bis auf beffere Zeiten vers 
ſchieben. 


XVI. 
Kirchliches aus Würtemberg. 
(Eingefandt.) 


Große Geiſter wachfen befanntlich nicht wie Pilze über Nacht ans 
den Boden, fondern ‚entfichen nur felten, wenn das Zeitbedürfniß fie 
erweckt. Diefem ftetigen Geſetze konnte fih anch das fonft illuſtre Wür— 
temberg nicht entziehen und es war in der That nur der Macht der 
Ereignilfe, dem FKreifen der inhaftefchweren. Zeit zugufchreiben, daß da— 
feibft ein Sprößting geboren wurde, der nunmehr am Horizonte des 
wiffenfhafttihen Gebiets als Stern erfter Größe leuchtet. Es ift Ge: 
dermänniglich bekannt, wie das fremde Firchliche Ungerhüm, ats hätte 
ed ein verbrieftes Recht dazu, fih auch in uuferm Lande nach und nach 
zurechtſetzte und merkwürdiger Weife gerade bei den jungen und rüſti— 
gen Klerikern, ftatt Abwehr, Schub und Anhang fand. In der Entfer: 
nung Mad’s von Tübingen war nun zwar, wie es fchien, die Hauptſpitze 
feiner Friegerifchen Wehr abgebrochen; aber bald zeigte es fich, daß hiu— 
ter diefem Propugnator eine fehr ſchwer bewaffnete Schaar fand. Das. 
Glück, das Bedürfniß, wie gefagt, wollte e8, daB aus den Reihen der 
feider ziemlich abaelebten und lethargiſchen illuminaten Seite des Cle— 
rus ein Heros hervorſtrahlte, der von diefer Eeite feit Langem für 
desperate Fülle bereit gehalten. und num als ein zweiter Georg zum 
Kampfe gegen den Lindwurm aufgerufen wurde. Es: find nun bereits 
zwei Jahre, daß die genannte Miffion an den, welchen wir hiemit 
meinen, Sehringer, früher Pfarrer, in Mögglingen ergangen ift, 
und es liegen jebt die Mefultate feines großartigen Wirkens als 
Profeſſor in Tübingen volftändig zu Tage, Man erwarte nicht, daß 
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wir den Eompfer feiner ausgedehnten Wirkſamkeit beſchreiben, es dürfte 
vollkommen genügen, wenn wir einige Proben mittheilen, um das Ge— 
niafe und Ziefe befonders feiner eregetifhen Erklärungen, die wir in 
der That mit der eines Maldonats, Cornelins a Lapide ꝛc., verglei: 
chen möchten, erkennen zu Taflen. Zum Glück hat ung eine Recenfion 
in dem Archiv der Münchner theofogifhen Facultät, die aus Anlaß ei: 
ner von Gehringer gegebenen ſynoptiſchen Zuſammenſtellung der vier 
Evangelien erfhien, fowie einige frühere Notizen in * Blaͤttern 
gehörig vorgearbeitet. 

Die Vorzüge des mehr Genannten concentriren ſich she Zweifel 
in der durchgäugigen Originalität, mit der er theild ungeahnte und 
frappante Entdedungen macht, theild bereitd bekannte Wahrheiten in 
neuer pifanter und geiftreicher "Form - vorfrägt. Sein Ausgangspunkt 
ift: die Theologie des hentigen "Tages von den Krüden der Spekula— 
tion und der gelehrten Präcedentien zu emancipiren und ihr als neuge— 
bornem Kinde zum erftmafigen Gehen zu verhelfen, eben deshalb auch 
von dem, was die Theologie biöher ſcheinbar zu Tag gefördert, „ein 
blos hiftorifches Intereife zu nehmen“, Bon mehr untergeordnnetem 
Werthe ift die ftricte Kürze, mit der Gehringer den Prolog des Evan 
geliums Johannis in. einer halben Stunde erklärte und die Logoslehre 
alfo abfertigte: „Der Aoyos ift Fleifh geworden (vorher wird des 
Aoyos gar nicht erwähnt) bezieht fih auf die Geburt Jeſu; vor der 
Geburt hieß er Aoyos, nach derfelben Gottes- und Menfchenfohn. In 
diefen Worten hat Johannes feinen ganzen Gfauben ausgedrückt. Die 
Form ift von den griechifchen Gnoſtikern, wie auch die Worte Aoyos, pws, 
Zwy. Allein die Gnoſtiker perſonificirten dieſe Ausdrücke, Johannes 
aber nur den Aoyos, die übrigen nicht. Johannes wußte diefe Wahre 
beiten, weil er mit Jeſus in einem befonders vertranten Verhältniſſe 
ſtand“ Desgleichen find Entdeckungen weniger bedentungsvoll, wie, 
daß die eine Heerde Ehrifti eigentlich truppweife zu denken fey. „Es 
gibt nur eine einzige chriftliche Kirche nnd darıım fcheint es, es fen un— 
chriſtlich, verfchiedene Kirchen anzuerkennen. Allein wie eine Deerde 
in mehrere Heerden abgetheift werden kaun, fo kann auch die einzige 
Kirche in mehrere Kirchen abgerheitt werden. Wenn alfo die Trenmung 
nur eine Abtheilung ift; fo gebührt einer jeden Abtheilung der Name 
Kirche. Diefes ift fogar der Fall, wenn die Abtheilung wegen Unver— 
träglichfeit oder auch Irrthum entftanden ift, wenn nur die Unverfrägs 
lichkeit und der Irrthum nicht foweit gehen, das fie die hriftfiche Liebe 
und die chrifttiche Wahrheic nicht ganz verdrängen“, daß’ flvenggenom:' 
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men die Stelle, „Ich und der Vater find Eins‘, doc nicht nanz wahr 
fey.” „Wohl find fie dem Weſen nah Eins, doch gebührt dem Vater 
mehr Ehre, der Vater ift doch mehr und vor dem Sohn, der Vater 
mußte doch zuerft da feyn‘, daß die heutine lateinifhe Meile einen 
Mummenfhanz enthalte. „Diefer reihe Schatz religidfer und fittlicher 
Elemente in der Meile ift aber leider dem Volke unzugänglich und 
wird umfonft vor ihm producirt“, u. ſ. f. 

Solche Reſultate gelehrter Forfhung, deren Verdienft Gehringer 
noch mit Andern theitt, erbleihen aber vor dem Glanze folgender dur 
langes und tiefes Studium gewonnenen, ihm ganz eigenen Errungenfchaf: 
ten, deren Trene wir auch nah der buhftäblihen Faſſung voll: 
ſtändig verbürgen können. Text: Wer Ohren hat, der höre. Exe— 
geſe: Es ift nicht fo gemeint, als ob Jemand Feine Ohren habe, Ob: 
ren hat eigentlich Jeder, weil fie zum menfchlichen Organismus ge: 
hören, — Mtth. 10, 29: Uud überhaupt Jeder, der — Kinder ic, ver: 
läßt um meines Namens willen, wird ed hundertfach wieder erhalten, 
Eregefe: Die Stelle ift nicht wörtlich zu nehmen, denn Mancher hat 
zehn Kinder, Wenn er fie num im Himmel hundertfach erhaften würde, 
fo hätte er Tauſend und das wäre doch Manchem zuviel. — Mtth. 24, 
23: Mo das Nas ift, da ſammeln fi die Adler. Eregefe: Auch das 
ift nicht eigentlich gefprodenz denn die Vögel haben einen gewiflen Ju— 
flinct , vermöge deſſen fie ſolche Kataftrophen (es ift vom Weltgericht 
die Rede) voraus fühlen, und da werden fie fih denn wohl nicht mehr 
um Nahrung umfehen, fondern in die Einfamfeit zurückziehen. — Tert: 
Die ganze Gegend ging hinaus zu Johannes. Eregefe: Das ift nicht 
wörtlich zu nehmen, denn die Gegend hat Feine Füße, kann alſo nicht 
laufen. — Joh. 11, 50: Martha fagte zu ihm: Herr, er riecht ſchon; 
denn er liegt bereits vier Tage. Eregefe: Daß Lazarus ſchon rieche, 
ſchloß Martha aus der Zeit. Denn wenn der Geruch fo flark gewefen, 
wäre, daß fie ed gerochen hätte, fo hätte ed Jeſus auch gerochen und 
dann durfte es ihm Martha nicht mehr fagen. — Mtth. 25, 24: Blinde 
Führer! Die Mücke feihet ihr durch; das Kameel aber verfchludet ihr. 
Eregefe: Die Juden glaubten, jedes Aas verunreinige, und wenn auch 
nur eine Mücke in einen Becher hineinfiel, und defhalb ließen fie den 
Mein duch ein Tuch beim Trinken. Die Mücke ftellt das Kleine vor, 
das Kameel dad Große. Denn ein Kameel kann man nicht in einen 
Beer hineinlegen und, man Faun cd auch nicht verſchlucken. — 
Npoftelgefhichte 2, 5: Es hielten jich damals Juden und allerlei Na: 
tionen der Welt in Zerufalem auf. Exegeſe: Es waren viele Leute 
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da, aber aus Amerika waren feine da. — Joh. 19, 14: Es war aber 
ungefähr um die feste Stunde. Eregefe: Johannes konnte es nicht 
genan willen, deun er hatte Anaft, und da Eonnte er fich Teicht um 
fünf Stunden ſtoßen. Er Eonnte nicht nach der Zeit fchanen, wir Fön: 
nen immer auf die Uhr fchauen, Johannes nicht, dem damals konnte 
man die Zeit nicht fo genan beftimmen. Mtth. 15, 55: ft er nicht 
des Zimmermanns Sohn? Eregefe: Bei Marc, 6, 5 heißt es: ft er 
wicht der Zimmermann ? Die Juden waren vielleicht fo roh und nann— 
ten ihn einen Zimmermann. Matthäus aber wollte höflicher ſeyn, und 
nannte ihn deswegen eines Zimmermanns Sohn. — Gehringer qlanbt, 
ed bedürfe einer Erklärung, warım Maria auf den Gruß des Engels 
geantwortet habe, und gibt fie folgendermaaßen: Maria mußte etwas 
fagen, denn fie war in Verfegenheit, die Verlegenheit hebt man aber 
dadurd, daß man etwas fagt. — Luce, 14, 19: Ein Anderer Tieß fa: 
gen: Ich Habe fünf Joch Ochſen gekauft und gehe hin, fie zu probiren, 
Eregefe: Das ift eine eitle Entſchuldigung, da er jie ſchon gefanft hat; 
da half das Probiren Nichts mehr. — VB. 20: Wieder ein Anderer 
ließ fagen: Sch Habe ein Meib genommen, darum kann ich nicht kom— 
men. Eregefe: Diefer hätte bei feinem Meibe noch lange ſeyn können; 
das Gaftmahl war ja nur vorübergehend, nachher hätte er noch lange 
bei ihr fenn können. — Matth. 21, 12: Er £rieb alle Känfer und 
Verkäufer zum Tempel hinaus ꝛ⁊c. Eregefe: Er that dieß mit Stricken. 
Woher nahm er aber die Stricke? Er nahm fie von den Ochſen, die 
daran angebunden waren. Er ftich auch die Tifche der Wechsler und 
die Stühle der Taubenhändter um. Die Tauben felbft jagte er nicht 
hinaus, denn fie waren in Käfigen und konnten in diefen micht fortflic- 
gen. — Luc. 11, 37. 59: E8 bat ihn ein gewiffer Pharifäier, daß er 
bei ihm zu Mittag effen möge. Der Herr fprach zu ihm: Ihr Phari: 
fäer haltet die Becher und Schüffeln von außen rein ꝛc. Eregeſe: Es 
ift nicht wohl zu glauben, daß Jeſus den Phariſäern ſolche Vorwürfe 
machte. Deun dieß wäre unfchicflich gewefen, da er doch bei ihnen zu 
Tiſche ſaß. — Mich. 9, 9: Er fah einen Menfchen, Namens Mat: 
thäus, an der Zolfftätte finen. Exegeſe: Warım ſagt Matthäus wohl 
nicht „mich“, fondern „einen Menſchen“? Er thut dieß, um anzudeu— 
ten, daß ihm, obgleich er ein Zöllner war, dech die menſchliche Mürde 
nicht abhanden aefommen ſey. — Joh. 18, 10: Petrus bieb ihm das 
rehte Ohr ab. Ereaefe: Die iſt nicht fo zu verſtehen, als ob Pe— 
trus wirflih das Ohr abgehanen hätte. Denn font wäre eg auf den 
Boden gefallen, und Jeſus hätte es aufheben und ibm hinpappen müſ— 
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fen. Er hieb ihm nur in das Ohr hinein. — V. 6: Cie wichen zu: 
rüd uud fielen zu Boden. Eregeje: Der Boden war fchlüpfrig und abs 
fhüfjig, und da fielen fie denn hinunter. — Aus der Moral mögen als 
Belege deflelben tiefen Geiſtes folgende Beijpiele übergenügen. Der 
Menſch fchiebt die Schuld gern auf Andere. Als Beiſpiel kann David 
gelten, der feine großen Sünden auf feine Mutter ſchob, da er jagte: 
An Sünden ward ich empfangen, in Sünden bin ich geboren. — Des 
much ift die Selbſtliebe mit Klugheit verbunden und gerichtet auf die 
perfönfiche Ehre. — Ein ſchönes Beifpiel der Sanftmuth ift Eſau. — 
Eeit ein paar Jahrhuuderten gibt es Feine Heiligen mehr. Denn die 
Heiligen heutzutage leben fill und verftecht, und man kann fie alfo 
nicht feinen. — Die katholifche Kirche brauche gegenwärtig keine Mifs 
fionen. Denn eine kranke Planze gibt keinen guten Saamen, und fie 
muß ſich ſelbſt vorher geſund machen, 

Wir fürdteten, das originelle Gepräge des von der würtembergi— 
fhen Aufklärung auf den Leuchter geftelten Profeſſors zu verwiſchen 
und dad Berdienft feiner Mirtenten zu fchmälern, wenn wir dem Al: 
lem ein einziges Wort als Commentar beifügten. Wir fprechen des- 
bad ſchließlich nur noch die Hoffnung aus, ed werde uns (vielleicht wird 
Gehringer auch bald mit feinem Funde, daß das geſammte alte Teſta— 
ment in Diftichen gefchrieben fey, vor der liferarifhen Welt hervor: 
treten) demnächſt ald die Spitze der Gehringer’fhen Forfhungen ein 
Speifezettel der heit. Schrift mitgetheift werden, da er bei der jüngs 
fen Conenröprüfung pro seminario dur tieffinnige Conjecturen bes 
reits das Küchenperfonale folgendermaaßen ausfindig gemacht hat: Luc, 
5, 29 heiße es: Auch bereitete ihm Levi in feinem Hanfe ein großes 
Gaſtmahl. Natürlich hat Matthäus das Gaftmahf nicht feibft berei: 
tet, fondern er hat ed bereiten fallen. Wer hat es nun aber bereitet? 
(Auf diefe Frage erfolgt natürlich von dem Eraminandus Feine Antwort.) 
Der Matthäus heißt hier Levi, diefer Levi heißt fonft ein Sohn des 
Alphäus, Alphäus aber war der Mann der Maria, der Schweiter der 
Mutter Jeſu. Diefe feine Mutter wird alfo die Speifen zubereitet 
haben, Vieleicht hatte er auc eine Echwefter, welche ihr dann im 
Bereiten der Speifen geholfen hat‘, 
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XVII. 


Der Schwanenorden. 


Die Wiedererweckung der Stiftung des frommen Chur⸗ 

fürſten Friedrich II., und die völlige Umgeſtaltung derſelben 
durch dem jetzt regierenden König von Preußen hat bekannt⸗ 
lich in der proteftantifhen Echriftftellerwelt viele Federn in 
Bewegung gefegt. Auch uns bietet diefe jedenfalls denkwür— 
dige Erfcheinung Stoff zu einer Paralelle zwifchen damals 
und jeht.. Die Frage: ob denn wirflih der Echwanenorden 
von 1845, mit der Gefellichaft unferer lieben Frauen vom 
Schwan, auch nur entfernt dem Geiſte oder der Erfcheinung 
nach verwandt ſey? Itegt jedem Katholiken zu nahe, als daß 
wir nicht verfuchen follten, fie authentiſch und aus den Duels 
len felbft zu beantworten. — 
Dite erſte Etiftung des Ordens erfolgte nicht im Jahre 1443, 
wie man häufig irrthümlichermweife angenommen, fondern durch 
eine Urkunde vom Michaelistage 1440. Diefe ift in M. Bern 
hard Freiherrn von ‚Eriflfried-Rattonig. Stammbuch der lob⸗ 
lichen Rittergeſellſchaft Unferer ‚Lieben Brauen auf dem Berge 
bei Altbrandenburg oder Denkmale des Schwanenordens (Ber⸗ 
lin 1842) zum erften Male gedruckt und Tautet in unfer heus 
tiges Deutfch überſetzt, wie folgt: 

„Wir Friedrich von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, 
des heiligen römiſchen Reichs Erzlämmerer und Burggraf zu Nürnberg, 
befennen öffenetich in diefem Briefe vor Alten, die ihn fehen oder hös 
ren fefen, daß Wir Mannichfaltig, unter mancherlei Belümmerniß bez 
trachten (die) große Gnade, Hilfe und Wohlthat, die Wir empfangen 
von der hochgelobten Königinn, der Jungfrau Maria, indem fie es iſt, 
die uns die Gnade wieder erworben und zuweggebracht hat, unfern 
Troſt und Seligmacher, unfern Herrn Jeſus Chriftus in diefe Welt 


2343 Der Schwanenorden. 


nebracht, der um unfer Schufd willen vor ihrem Angefichte den bitte 
reu Tod leiden und und von dem ewigen Tode erlöfen wollte. Diefe 
ift auch uns ſtets Vertreterin gegen unfern Deren, alfo daß alle Sin: 
der und Eünderinnen fihere Zuflucht zu ihr haben mögen, zu denen 
fie ihre barmıherzigen Augen gnädiglich aufſchlägt (erhebt) und (fie) 
mildiglich wieder zu Gnaden bringe, Und wiewohl um ihrer unaus— 
fprechlihen Güte und Gnade willen fie Niemand hier auf Erden voll: 
fommen loben oder ihr danken mag; denn da fie von den Engeln, Paz 
triarchen, Propheten, Apofteln und allen himmliſchen Geiftern gelebt 
and billig geehrt wird: wie möchte fie Jemand volltommen loben, fie, 
die im Himmel mehr denn alles Lobes würdig ift? — fo follen wir 
dennoch hier auf Erden, ob. wir gleih Sünder find, ihr Lob: nicht vers 
fchweigen; fondern mit ganzem Fleiße und ſtetem trenen Dienite (e8) 
verfündigen und. ihr Lob. und Dienft vermehren nah unferm Vermö— 
gen. Denn die reine Jungfrau Maria ift fo voll Gnade und überflie: 
Fender Milde, daß fie uns alle zu ihrer Gütigkeit reist indem fie fagt: 
komme zu mir alle, die ihr meiner begehrt, und ihr follt von meinem 
Lobe erfüllt werden. Und obwohl alle Menfchen zu ihrem Dienfte und 
Lobe verpflichtet find, fo ift ed doch billig, daß die, welche anf diefer 
Erde mehr Ehre uud Ruhm, durch die, Gnade ihres Sohnes, enıpfans 
gen haben, auch mehr und höher denn andere Menfchen ihr Lob, Ehre 
und Würdigkeit verfündigen, und ihren Dienft befördern. Da. wir nun 
in diefer Welt erhöht. find, wofür wir unferm Herrn und der lieben 
Mutter billig und inniglich danken; fo erkennen. wir wohl, daß wir 
auch ihren Ruhm und Dienft nach unferm Vermbgen mehren follen, 
und haben deßhalb mit wohlbedachtem Much, vehtem Willen umd freien 
Willen geftiftet und felbit angenommen: "Eine Gefellfhaft (Or: 
den) Unfererkieben Frauen, die (d. b. deren Bereichen) wir 
tragen in folhdem Sinn und Meinung, daß unfer Dery 
in Betrahtuug unferer Sünde, in Bitter: und Wehta— 
gen aleih als in einer Premfe-feyn fell; wir auch fer: 
nerhin der Gnaden und Dülfe der Jungfrau Maria, die 
fie und erworben hat, und deren wir täglich inne wer: 
den, in unferm Herzen nicht vergeffen; daß wir end: 
ih auch unſer Ende, wenn wir Ceinft) von diefer Welt 
fheiden, gleih dem Schwane, vorher bedenken follen, 
und uns daranf vorbereiten, fo, daß wir in unferer 
Seele feed unſchuldig erfunden werden. Und wiewohl 
an alfen Orten Unferer Franen Lob bikig verfündige wird, fo erſcheint 
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es doch pflichtmäßig, daß wir. die Erätten befonders andzeichnen, bie 
fie felber anserwählt ımd mit mancherlei Wunderwerken verherrficht 
hat; dergleichen viele im der Wert find, und namentlich in unferm 
Lande auf denn Berge zu Brandenburg, wo der hochgeborne Fürft, 
Herr Heinrich, der Wenden Könia, feliger, eine ſchöne Kirche aebaner, 
und wo Unſere Liebe Fran viel Gnade erwiefen hat nnd täglich ers 
weist, Diefe haben wir für unſere Geſellſchaft befonders erwählt und 
angerforen, und haben geftiftet und fliften in Kraft Ddiefes Briefeg, 
daß der Dechant und die Herren auf dem Berge, fo wie ihre Nachfol— 
ger, durch Einen Priefter nnd Einen Schüler alfe Tage unfrer Frauen 
Meſſe (lefen), nnd alle Abende Salve Regina fingen follen. Und das 
mit der Dedant und feine Mitbrüder und deren Nachfolger diefes fo 
zw ewigen Zeiten halten, fo haben wir ihnen die (nöthiaen) Einkünfte 
und Güter dazır verliehen und übereignet, wie unfre darüber gegebene 
Urkunde answeifet. In diefer Geſellſchaft follen außer uns fern drei— 
Fig Perfonen, die echt umd recht zu Helm und Schilde geboren find, 
und fieben Frauen. . Wir, wie diefe, follen gefoben und haften, daß fie 
alle Tage zu Ehren und Lobe Unfrer Kieben Frauen mit Junigkeit und 
Andacht beten fieben Paternofter und fieben Ave Maria, oder ftatt 
defien armen Lenten fieben Pfeunige geben; auch ale ihre (U. 2, $.) 
Seftabende, wie fie jährlich in der heiligen Kirche begangen werden, 
faften, und die Fefte felbit mit großer Würde begehen. Hier (in der 
Geſellſchaft) ſoll auch kein Ehebrecher, oder offenbar Unkeufcher fenn, 
da die Fenfhe Mutter wohl feufcher Diener würdig ift. Hier foll auch 
fein Verräther oder gewaltthätiger Ränber ſeyn, da folcherlei Bosheit 
und Gewalt zu ihrem Dienfte nicht gehoren.. Auch follen alte, die in 
diefer Gefellichaft find, alle Quatember im Jahre vier böhmifche Gros: 
fhen an den Dechant und feine Mirbrüder auf dem Berge einfenden; 
dafür follen diefe mit Vigilien und Seelenmeijen zu vier Zeiten im 
Jahr das Gedähtniß aller, die aus der Geſellſchaft verftorben find, 
feiern, diefe Namen erwähnen und ihnen vor dem Volke (öffentlich) 
Gnade erflehen. Wenn Jemand in der Gefellfchaft ftirbt, der foll feine 
Gefellfhaft, die er getragen hat (das Ordenszeichen) Unferer Lieben 
Frauen auf dem Berge einfchicken und dabei opfern; wogegen dann der 
Dechant und feine Miebrüder für ihn Vigitien und Seelmeffen haften 
ſollen. Zu diefer Feier foll der Dechant auf dem Berge alle, die in 
der Geſellſchaft find, einladen, und diefe follen dabei erfcheinen, oder, 
wenn einer felbit nicht kommen könnte, einen vechtlihen Mann für 
fih fenden, und was dies dem Dechant au Botenlohn und Zehrung 
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koftet, das follen die and der Geſellſchaft erftätten und freiwillig bezah- 
fen. Auch fol, wer-in diefer Geſellſchaft ift, oder in fie eintreten 
wird, vorfäglich nicht zu viel trinken, indem davon viel Sind. und Bos: 
heit kommt, und der ja eine Sünde nicht bedenken mag, der fich feibft 
nicht mehr kenut. Er folk auch feinen Mitgeſellen treulich heifen und 
beiftehen, da zu einer ſolchen Geſellſchaft wohl. gehört, daß die gegen 
fi treu handeln, welche ſich zu dem allertreneften Dieufte, en denn 
andere Menfchen verpflichten‘“, 

„Dieſe Geſellſchaft, wie wir fie eingefeht haben, fol. em Keinop, 
welches hierin (gemalt) iſt, täglich tragen und. diefe vorerwähnten 
Stücke ſtets feft und unverbrüchlich halten. Wenn Jemand das Ge— 
fellfchaftszeichen nicht £rüge, der foll, fo oft er darin ſäumig befunden 
wird, dem, welcer ihn fo findet acht Pfenninge geben, die deu armen 
Leuten zufallen ſollen“. 

„Zu Urkunde mie unferm anhangenden Inſiegelt befiegelt und ges 
geben zu Berlin nach Gottes Geburt Zaufend vier hundert nnd darz 
nach im vierzigften Jahre, am St. Michaetistage“, . 

Bekanntlich ordnete eine fpätere Urfunde vom 15. Au: 
guft 1443 die Erweiterung diefer erften Etiftung an, und es 
ift ein fchon von dem‘ Freiherrn von Stillfried-Rattonitz 
(€. 13) berichtigter Irrthum, wenn man die Entftehung des 
Drdens in diefes letztere Jahr gefeht hat. Die Erweiterung 
beftand hauptſächlich darin, daß die Zahl der Mitglieder uns 
beflimmt gelaffen wurde, und daß diefelben außer den Mars 
ken auch aus Sachſen, Anhalt, Meklenburg, Braunſchweig, 
der Lauſitz, ſo wie aus Franken, Helen, Bayern, Oefter: 
teih und Würtemberg gewählt werden Fonnten. Die Ordens: 
glieder wurden dem Zwecke der Gefelfchaft gemäß ermahnt, 
in den traurigen DVerhältniffen der damaligen Zeit,. wo eift 
zweites Schisma fich zu befeftigen drohte, die heilige Jung— 
frau für die Eintracht der Chriftenheit und des Meiches an 
der heiligen Stätte zu Brandenburg anzurufen. Im Mebriz 
gen blieben die Obliegenheiten der Bruderfchaft die nämlichen, 
jedoch übernimmt der Kurfürft die Pflicht, jedem Ordens— 
gliede, im Fall es verarmen follte, Aufnahme und Te: 
benslängliche Verpflegung an feinem Hofe, oder auf einem 
feiner Schlöffer zu gewähren. Jeder fol täglich ju Ehren 
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der Gotteögebärerin ein Gebet ſprechen, welches zu biefem 
Zwede gedichtet war, und aus fünf fechszeiligen gereimten 
Strophen befteht. Die erfte und legte derfelben lautet wie 
folgt: 
Mutter aller Seetigkeit, 

Dich lobt die Ehriftenheit 

Bei Pflicht zu allen Stunden; 

Doc zu fürder Innigkeit, 

Bu deines Lobes Würdigkeit 

Hab ich mich verbunden, 


An der legten Stunde mein, 
Wann ic leide Schmerz und Pein, 
Und von. Hiunen verfcheide; 

Thu mir dann Maria Troſt, 
Daß ich felig ganz erloft 
Fahre hin in dein geleyde. Amen. 

Eine Geſellſchaft, die fo löbliche Zwecke verfolgte, Fonnte 
fih wie natürlich nur der Zuftimmung des heil. Stuhles er: 
freuen, und nad einer Notiz in v. Raumer's Codex diplo- 
maticus Brandenburgensis continuatus (Bd. I, S. 195) 
fheint Papſt Nicolaus V. im Zahre 1447 auch diefe Brüder: 
ſchaft beftätigt zu haben. 

Der Echiwannenorden iſt nicht das einzige Denkmal der 
unerſchütterlich feſten Fathofifchen Glaubenstreue Friedrich's IT. 
Er ſetzte im Jahre 1445 zu Prenzlau die nachfolgende Erklä— 
rung auf, und legte diefes Bekenntniß im Jahre 1453, ehe 
er eine Pilgerfahrt nad) Nom antrat, en in_der Doms 
kirche zu Brandenburg ab. 


„Ich Friedrich von Gottes Gnaden, — zu —— 
bekenne Dir, allbarmherzigſter Gott und Vater, die Gros: = maniafal: 
tigkeit: nud Unordentlichfeit meiner Sünde, Uebertretung und aller Un— 
gerechtigkeit, die ich, je begangen habe, von der Taufe-an bis anf 
diefe Stund, und für alle meine Schuld und Pön gib Ih-Dir zur Ge: 
ungthuung, alfertiebfter Gott, den: alterederften und überflüßigen Schaz 
des unſchuldigen Leidens Tods und Bluts unſers Herrn Jeſu Chriſti 
deines eingebohrnen Sohns, wann ich anderſt nicht mag ſeelig werden, 
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noch deiner Gerechtigkeit genug thun, dann durch fein Verdienen; und 
iſt es das ich es bettrieß (?) nicht befennen mag, mit der Stimme und 
der Zunge, fo befenne ich es doch mit dem Herzen und der Schrift. 
Ich wil auch fterben feetiglich im rechten Glauben meines Herrn Jen 
Ehrift, den Er felber und eigendlich hat gelehret feine, Jünger, und 
darnach haben Sie ihn uns gelaffen, und fein wiederum geftorben, in 
dem chriſtlichen Glauben von groffer Gnad Gottes, Ich bin gebohren, 
gezogen und gewachſen, alfo wil ich flerben ein gut Ehrift, als die 
KRömifh heilig Kirch glaube, es iſt mir aber leid, daß ich den 
nicht allweg mit guten Werken gezieret hab, als ich folt all mein fe: 
bentag, mit tugendliher Zunehmung wider alle meine Sünd, und iſts, 
daß der Feind mir zubliß oder eingebe, Unglauben, Irrſal, Verzagung, 
oder einigerfei Mißtranen an Gottes Güte und Barmherzigkeit, fo ich 
jetzund mit guter klarer Vernunft nicht volword, ſtat, noch will, und 
widerruf es von Grund meines Herzens, und widerſprich aller teufliſchen 
Lift und Geſpennſt, und laſſe das urkundlich in dieſer Schrift und alt mein 
febentag und in der lehnten Noch, fo will ich weder mit Willen oder 
Vollwort Sünden ‚anfallen, oder böfen Werfen wider Gottes Willen noch 
böfer Eingebung des Feindes zu einer Gezengung eines ſtarken Glan: 
bens und ewigen guten Willens, als mir möglich fei, in dem vollfoms 
menſten Grad gröftes Glaubens, wenn ich groß Hoffnung hab, und 
ganz ein Getranen in dem allmächtigen Gott, durch das Leben und 
Leiden Jeſu EHrifti. Item ob Gott über mich gebent und verhengt, 
dab Ich in Todes Nöthen von Sinnen käme, und von Beruunft oder 
unbefcheiden werde redend, oder fonft ungejchict, oder mein Sinn und 
Vernunft jähling entftünden, doch mich Gott vor behüt, fo bitt ich demü— 
tiglich alle, und begehre mit herzlicher Begierd und Lieb zu meiner ars 
men Seelen Heil, daß man mich. nicht verfaum an Gottes Rechten, 
wann Ich je gern eine ganze Bricht thun wollte, und.die heiligen Sa— 
framene nehmen des heiligen wahren Leichnams Jeſu Ehrifti und der 
heiligen Delung, mit ftarfer Hofuung zn der ewigen Seligkeit; ich 
vergieb auch allen denen durch Gottes Willen, die je wieder mich ge: 
than: haben, von ganzen Derzen, und bitt Gott für fie, Ich geb auch 
wieder, was. ih Unrecht hab, fiher und unficher, bey lebendigem Leib, 
dag meine Erbe nicht unvecht Gut erben, noch mein Seel übel fahre, 
wann fie mus ewiglich bleiben, ſo ſchicke ih dag, und made das vers 
dientich bei Tebendigem leib, und flifte. das nach meinem. Tod auf, wäre 
ed aber, daß es bei meinem leben fo gänzlich nicht gefchehe, fo beftell 
ich Doch, das meine Erben und Nachkommen, alles was das fei, nad 
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meinem Tod vollfömmlich wiedergeben, und es in obgefchribener Maß 
gehalten werde, fo feid ihr alle Gottes: Engelein meine Zeugen des 
Geſchäfts und diefer Bekändnis, und hab ich jemand unrecht »ethan, 
daß mir vergeffen ift, oder nicht, fo bitt ich alle, daß ich in allem meiz 
nem Leben, nie hätte gethan wider Gottes lieb und des Nechiten, und 
wider meine eigene Seele, von innen und auffen, und waın es mög— 
lid wäre, und Gott von Gnaden mir gebe, fo wolte ich gerne alle 
tag meinen Blut ehren überflüßig, zu einem Zeichen wahrer Reue, 
für alle meine Sünde, und für eine jedliche befonder (geben) und hab 
einen ſtarken Fürfag, mein Leben zu beifern, halten die zehn Gebot, 
beichten, Klagen, büffen und guug thun mit allen dem, daß ich vermag, 
und leiden geduftiglich, was Gott über mich gebent und verhengt, wenn 
es alle zu wenig ift, gegen der hölliſchen Pein. Jeſus von Nazareth, 
der Juden König, in dem Zeichen des heiligen Kreuges verfchreib ich 
mih dein zu fein ewiglih, Herr in deine Hände befehl ich meinen 
Geift, du bift mein Heil, Erföfung und Urftaud, O gerechter Richter ! 
Ich fürchte dich, O gütiger Jeſu, ich leb, Tieb und Hoffe in dich, du 
magft mich behalten oder verdbammen, Leib, Seel und alles, was du 
mir gegeben haft, das gieb ich dir, Ich wil dein fein lebendig und 
tod, hab mid in deinen Schirm, nicht verlaffe mich Helfer in Nö— 
then, in deine Echiedung befehl ich meine Schiedung, der du mich ers 
fhaffen und erlöfet haft, erbarm dich mein, nim mich auf und big mir 
armen Sünder gnadig! es ift mir feid, daß mir meine Sünden nicht 
feider feyn, fchreibe dein Teiden nnd Marter mit deinem heiligen Blut 
in mein Herz, mit eruenter libe deiner libe, vergiß mich nicht in meiner 
festen Zeit, gedenk mein und meiner Schickung in allem guten, dur bijt 
mein, fo will ich dein feyn, im ewiger Ewigkeit, und das glanbe ich 
veſtiglich, und halte es alſo. Heiliger Engel, der du mir von Gott 
aegeben bift, du ſolſt fein mein Zeuge mit allen Gottesheiligen. Sch 
empfehle dir diefe Zetteln, daß du fie dem allmächtigen Gott zugebit in 
der Zeit meiner Noth, oder am jüngſten Gericht, daß ich die fröhlichite 
Stimme möge hören, nach glorificirtem Leib wieder erftehen, komme 
ihr Gefegueten meines Vaters, und ererbt das Neih, das Euch und 
alten Auserwehlten bereitet ift von Ewigkeit, Amen. Mit meinem 
aufgedrucktem Infigel und mit meinem Gewiſſen verfiegelt und geben zu 
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Prenzlau, am Donnerſtage nah Exaudi 1445*. 


Nach dieſen Urkunden kann über die tiefreligiöfe Geſin— 
nung, wie über die Firchliche Rechtgläubigkeit Friedrich's un— 
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ter wahrheitsliebenden Kefern ſchwerlich ein Zweifel obwal⸗ 
ten. — Defto unbegreiflihliher ift es wie Georg Wilhelm 
don Naumer*) (Codex diplomatieus I. 160.) die Anficht 
ausfprechen kann: daß die religiöfe Ueberzeugung diefes Fürs 
fien, „fo rein von Wberglauben und. katholiſchen Bei— 
fhmacd“ fey, daß man „große Hohadhtung vor dem Ver: 
ftande,. der Gewiffenhaftigkeit und fittlihen Ausbildung‘ deſ— 
felben gewinnen muͤſſe. — Herr von Maumer fett hinzu: 
„Dergleiht man diefes Glaubensbefenntniß mit den Lehrſä— 
ben und Bekenntnißſchriften der Reformatoren im fechezehn: 
ten Jahrhundert, fo wird man zu der Ueberzeugung gelan: 
gen, daß der Fraffe Aberglauben und die dicfe Finſterniß, wel— 
de nach den meiften Oefchichifchreibern vor der Neformation 
in Deutfchland. geberrfcht haben foll, ganz übertrieben. fey, 
und daß wenigſtens die Fürſten einer beſſern Erkenniniß ſich 
theilhaftig machen konnten. Der menſchliche Geiſt macht keine 
Sprünge: was im fünfzehnten Jahrhundert Einzelne erkann— 
ten, wurde im ſechszehnten durch die Reformation 
das Gemeingut Vieler“. — Uns find. diefe Worte ein 
tiefbetrübender Beweis, wie der Irrthum im Glauben aud) 
fonft in jeder andern Hinficht redlihe, achtbare und wahr: 
beitsliebende Männer über Zhatfachen : verblenden. kann, die 
dicht vor ihren Augen liegend zu ihrer Anerkennung nichts 
fordern, als gefunde Einne und den’ Willen: felbige zu ge: 
brauchen. Der Markgraf Friedrich II. erklärt, im. Begriff 
eine Wallfahrt nah Nom anzutreten, wie er fchlicht und 
einfach glaube, „als die Römiſch heilig Kirch glaubt“, bes 
dauert jedoch. mit demüthigem inne, diefen Glauben nicht 
noch mehr. „mit guten Werfen“ geziert zu haben. — Es 
wi uns bedünken, daß diefe Eindliche Unterwerfung unter- 





*) Ein fonft höchft verdienftvoller Kenner und Erforfcher der branz 
denburgifchen Gefchichte, nicht zu verwechfeln mit dem vielbefann: 
ten Verfaſſer der Gefhichte der Hohenſtaufen und brodhaufifchen 
Zouriften Friedrih von Raumer, 
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die Autorität der römifchen Kirche, und die, Anerkennung der 
Noibwendigkeit guter Werke neben dem Glauben, weder „von 
katholiſchem Beiſchmack frei, noch dasjenige gewefen ſey, 
was die „Meformatoren“ zum „Semeingut Vieler“ machten. — 
Dagegen lehrt der Augenſchein recht deutlich an diefem Erems 
pel, wie falſch und ungereimt die fo haufig vorkommende 
Meinung ſey: daß die Verehrung der Heiligen, d. h. die Anz 
rufung derjelben um ihre Fürbitte bei Gott, das Vertrauen 
auf die Kraft des Verdienftes Chriſti ſchwaͤche. — Derfelbe 
Fürft, der, dem Fatholifchen Glauben treu, den Schwanenor: 
den zur VBerberrlichung der Gottesmutter ftiftet, zeigt in der 
vorfiehbenden Urkunde, daß er recht wohl weiß: wie ohne die 
Erlöfung dur den Eohn Gottes Fein Menfh dem ewigen 
Derderben entgeben Fönne. — Der Eultus der. allerfees 
ligften Jungfrau und der Heiligen Gottes miderfprechen dies 
fem Glaubensſatze alfo nicht, fondern ſtehen mit demfelben in 
innigfter Harmonie. — Diejenigen aber, welche den Glauben 
der „römifch heiligen Kirche“ fpäterhin für eine Stiftung des 
Antichrifts erklärten, haben, auf diefer Strafe mit unabwend— 
barer Nothwendigkeit vorwärts getrieben, von der Verwerfung 
der Anrufung der Mutter um ihre Fürbitte, zur Läugnung 
der Gottheit des Eohnes, und von diefer zur Veftreitung der 
gefhichtlichen Perfönlichkeit Jeſu fortfchreiten müffen, nicht 
weil fie wollten, fondern weil fie mußten, und weil die 
partielle Skepſis Eraft innerer Nothwendigfeit 
ohne Rettung im Laufe der Zeit Frebsartig im— 
mer weiter um fich frißt. Dieß find die Lehren, wel: 
he wir aus den oben mitgetheilten Documenten ziehen, 


Herr von Naumer meint nun freilich, daf diefe maria 
niſche Eodalität, „nad Abfchaffung einiger, auf den Fatholis 
fhen ©ottesdienft bezüglicher Anordnungen von Faften u. ſ. w. 
wohl verdient hätte, die Zeiten der Kirchenverbefferung zu 
überleben“. — Den wefentlihen Gefihtepunft, auf den es 
bier ankommt, hat diefer fonft achtbare Shhriftfteler nicht 
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mit ausdrücklichen Worten berührt, fonderm durch: ein weil⸗ 
ſchichtiges u. fe w. in Schatten: geſtellt. — Es iſt die Frage? 
konnte eine, allein und ausſchließlich zur Verherrlichung und 
gemeinſamen Verehrung der allerſeeligſten Jungfrau geſtiftete 
Bruderſchaft die Zeiten der Kirchenſpaliung überdauern? — 
Wer. nicht allen und jeden Reſpeet vor geſchichtlichen That⸗ 
ſachen ‚verloren hat, wird zugeben, daß der Proteſtantismüs 
ſeit ſeinem erſien Entſtehen mit der äußerſten Wuth und Er⸗ 
bitteruũg gerade die katholiſche Verehrung der Mutter Got⸗ 
tes und der. Heiligen zu zerſtören, und jede Erinuerung das 
ran aus dem Gedachtniß des Volkes zu verdrängen beſliſſen 
geweſen iſt. Eben ſo wird Niemand, der nicht! mit Worten 
ein freventliches Spiel treiben will, in Abrede ſtellen: daß 
ein: Schwanenorden, ohne Beziehung. auf die heilige Jungẽ 
frau und ihren Dienſt/ eben nicht mehr der von Markgraf 
Friedrich Hi geftiftete,' von Papſt Mikolaus beftätigte, ſon—⸗ 
dern etwas weſentlich Underes gewefen wäre" Hlemädr iſt 
auch die wunderliche Anſicht vor Herin von: Stillfried Mat! 
tonig zu. würdigen, welcher (Stammbuch S. 22): zu glauben 
fheint,; daß bei der: Glaubensſpaltung zum Erlöfchen: des 
Schwanenordens eine ausdrückliche Aufpebung deſſelben nö—⸗ 
thig geweſen wäre. Derſelbe Schriftſteller ſcheint darauf ein 
Gewicht: legen zu wollen, daß noch im Jahre 1750 die Non⸗ 
nen von der Congregation De Notre Dame zu Chatellerault 
in Frankreich die Seelen ihrer verftörbenen Mitſchweſtern 
dem Gebete der. brandenburgifchen Muttergottesbruderfchaft 
empfablen. Allein die Statiſtik des’ Proteftantismug war eben 
nicht die ſtarke Seite der guten Schweftern , und was die 
Meinung betrifft, daß der Echwanenorden gleichfam in laten= 
ter Weife fortgedauert habe, fo. hat Ddiefelbe ungefähr den 
nämlichen Einn, als wenn man behaupten mollte: alle. vor, 
der „Reformation“ gemachten Meßftiftungen, Fundationen 
zu Unniverfarien, vewigen Lampen, Proceſſionen und fonftis, 
gen ſpecifiſch katholiſchen Einrichtungen dauerten rechtlich, noch 
for, wofern ſich nicht: ein befonderes. Decret dev Aufhebung 
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in Begiehungnanf: jedes“ einzelne Derartige Inſtitut nachweiſen 
ließe. Es will ung bedünken, die fönigl. preußiſche Finanz⸗ 
verwaltung würde gegen dergleichen Aufftelungen vieleicht 
einige, ‚Einwendungen, zu machen haben. 


Werfen mir nach dieſen thatſaͤchlichen eluftäcnngen: bie 
Frage auf: wie derſelbe Orden, deſſen Sinn und urſprungli⸗ 
che Bedeutung aus den oben mitgetheilten Urkunden erhellt, 
ſich zu dem heutigen Proteſtantismus verhalte, fo Eönnen wir, 
bier. auf einige Exrfcheinungen der Berliner Literatur. hinweis 
fen, welche und der Mühe überheben, . felbft zu fpredien. — 
Die neue Stiftung Scheint bereits ſeit mehreren Fahren vor— 
bereitet zu ſeyn, wenigſtens iſt fie feit Kurzem der Gegenſtand 
mehrerer EC chriften und Erörterungen gewefen. Eins der umfafs 
fendften Elaborate diefer Art ift bie Schrift von R. 5. Kto: 
den (Director der ftädtifhen Gewerbſchule in Berlin und Rit⸗ 
ter des rothen Adlerordens vierter Klaſſe): Zur Geſchichte der 
Marienverehrung, beſonders im legten Jahrhunderte vor der 
Reformation, in der: Mark Brandenburg und Laufip » -Bers 
lin 1840. — Sie repräfentiet, Im Form und Inhalt dem vos 
rigen Jahrhundert angehörig, dei gemäßigten‘, platten, brei⸗ 
ten Rationalismus des norddeutfhen Philiſterthums, wie er 
die Brücke amd‘ den Uebergang aus der Verflachung der Al: 
tern proteftantifchen Muftldsung in die Tiefe des neuejten von 
theismus bildet... ze er 


Wer dieſe Scharkecke — moͤge ſich die einfache enge 
beantworten: ob es auch nur möglid war, daß der Entwicke— 
lungsgang. des Proteftantismug- auf diefem Etandpunfte fin 
fteben Eonnte, und ob der erfte Schritt aus dieſer Miſere herz 
aus nicht unumgänglich zu jener Criſe führen mußte, wie fie 
in Etrauß und: Ruge, in Feuerbach und Bauer wirklich eins 
getreten if. — Herr Klöden meint, in den erften Jahrhun⸗ 
derien. der ‚Chriftenheit — (es find diefelben, welche der Pro: 
teftantismus früher einmal als. Urchriſtenthum anzuterfennen 
affectixte 1) in dieſen Jahrhunderten fep eben, eine Gonfufion 
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und mwunderlihe Misculanz zwiſchen der „neuen — und 
der alten Heidenzeit entftanden.- | 


„Die Gefhichte der Einführung des Ehriſtenthums zeigt, daß in 
allen Ländern von vielen Gemüthern die neuen Lehren zwar anfgenont? 
men, daneben aber auch fehr viele der alten beibehalten winden., Ein 
Theil des bisherigen Glaubens mußte — — norhwendig geopfert werz 
den, und für Viele waren dieß gerade Lehren und Gebräüche, welche 
ihnen vorzugsweiſe lieb geworden waren. In dieſem Falle ſuchte man 
ſich gern zu accommodiren, und amalgamirte, die alte mit der nenen 
Lehre und ihren Gebräuchen, und ſelbſt die Kirche nahm, wo fie nichts 
Weſentliches aufzuopfern glanbte, dfter zu dieſem Mittel ihre Zuflucht, 
um die Einführung des Chriſtenthums zu erleichtern. — — Zwar ei⸗— 
ferte die Kirche meiſtens gar ſehr gegen eine. ſolche Vermiſchung des 
Heidniſchen uud Chriſtlichen, beſouders in den erſten Jahrhunderten, 
denn je neuer eine Lehre iſt, deſto ſchärfer iſt ihre Polemik gegen das 
Alte, nm fo ſorgfältiger ſuchen ihre Verbreiter ſie von demſelben zu 
ſcheiden; allein — fie vermochten ſich ſelber nicht frei davon zu erhal: 
ten, befonderd im vierten Jahrhundert, wo dad Ehriftenthum “bereits 
feibftftändig geworden war“, — — — „Sehnfüchtig fehauten. die neuen 
Ehriften zurück nach der Herrlichkeit des alten Cultus, nach mancher 
lirb gewordenen Vorſtellung, die ſie aufgeben mußten, und leiſe regte 
ſich der Wunſch in ihren Herzen, daß die neue Religion ihnen dalür 
nicht bloß durch Abſtractionen einen Erſatz bieten möchte. Befonders 
aber fcheinen die Frauen unglücklich gewefen zu feyn, fid den Himmel 
ohne eine Frau deufen zu ſollen, an welche fie ihre Gebete‘ richten 
fonnten, wie fie es bis dahin feit undenfliher Beit gewohnt gewefen 
waren. In ganz Thrazien, VBorderafien, Syrien und Arabien war der 
Dieuft der. Aſtarte oder Aftaroth ungemein verbreitet, wenn er auch 
nach Verfaſſung und Volksſitte in den einzelnen Gegenden etwas ver: 
fhietene Formen annahm, wie denn auch der Name in ihnen mit Ala— 
tha oder Alitta, Anais, Urania, Mplitta, Venus Anadyomene, Dione 
wechfelte. Cie wurde im Lande oft nur ſchlechthin als die Königin 
des Himmels bezeichnet, und bald wurde fie unter dem Bilde des Mon: 
des, bald unter dem des hellleuchtenden Abend und Morgenfterns 
dargeſtellt“. 


Der geneigte Leſer wird bereits ohne unſere Erinnerung 
merken, wo der ehrenwerthe Director der Berliner Gewerb: 
Thule hinaus will, der fich augenfcheinlich die Aufgabe ges 
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fett hat: die proteftantifche öffentliche Meinung durch zweck⸗ 
dienlihe Aufflärungen über die Verehrung der heil. Jung— 
frau auf die, nicht erſt feit »geftern vorbereitete Erneuerung 
der Etiftung des frommen Markgrafen vorzubereiten. — Durch 
die „Entftehung der Asceten“ in der chriftlichen Urzeit, fährt 
er fort, babe ſich eine große Werthfchägung bes ehelofen 
Standes ausgebildet, der, zum offenbaren Präjudiz des weibe 
lichen. Geſchlechts, „gar bald den. Nimbus der Heiligkeit ans 
nahm“.  Matürlih mußte, man nun ‚darauf: denken, „das 
weibliche, Gefchlecht in. der Meinung der Zeit zu heben“, — 
Was lag näher, als „Eine aus dem großen Haufen heraus: 
zubeben, und fie mit befonderer. Glorie zu umftrahlen. Cs 
war: die (sic) Maria, die Mutter des Heilandes, welche theils 
diefer Anficht gemäß, theils um die göttliche Natur des Er- 
löfers nicht zu gefährden, ungeachtet der Geburt deſſelben, 
als Jungfrau gedacht wurde, und gleichzeitig bildete ſich für 
fie der Ausdruck (Osoroxos) aus, den wir. zuerft in den Schrif- 
ten des Biſchofs Fufebius von Nikomedien (ftarb im Jahre 
340) gebraucht. finden“, — Man fieht, die Marienverehrung 
bat gleihen Schritt gehalten mit dem Glauben an den menſch⸗ 
gewordenen Gott, den der neueſte Proteflantismud genau 
nach derfelben Methode und: aus denfelben Gründen für einen 
Mothug- erklärt, mit welcher der ältere den Krieg ‚gegen die 
Sottesgebärerin führte. :— Dabei ift aber diefer Schriftſteller 
einfältig genug, das Zeugniß des Kaifers Julian des Abtrün- 
nigen anzuführen, ohne. daß ihm auch nur eine, Ahnung auf: 
ftiege, wie gerade bie Einwürfe diefes ingrimmigften Gegners 
Chrifti ‚feierlich „betätigen, daß die Verehrung der reinen 
Jungfrau, die das fleifhgewordene Wort. gebar, : ein ur- 
fprünglicher Beſtandtheil der riftlichen Lehre und des chriſt— 
lichen Lebens iſt. Der, kaiferliche Apoftat, dem. es an Kennt: 
niß des. kirchlichen Lehrbegriffs eben fo wenig: fehlte, ale an 
einer literariſchen Bildung und diafektifcher- Gewandiheit, ſagt 
wicht etwas dieſer Mariencultus iſt ein neuer Gebrauch, Der 
ſich bei Euch Ehriſten erſt kürzlich eingeſchlichen hat, den Ihr 
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unferm Venusdienſte abgeborgt habt, von:dem Eure Apoſtel 
nichts wußten, den Eure Kirche verwirft; ſondern er; wirft 
den Ehriſten vor: „daß ſie nicht aufhören, die Maria eine 
Gottesgebaͤrerin zu nennen“. An einer andern Stelle gibt er 
noch deutlicheres Zeugniß von der dogmatiſchen Bedeutung 
dieſer Lehre, in dem er in ganz'modern proteſtantiſcher Weiſe 
dagegen ſtreitet. „Wenn aber“, jagt er, „das Wort ‘Gottes 
aus Gott, aus dem Weſen des: Waters gebömmen iſt, wie 
ihr. lehrt, warum ſagt ihr, daß eine Juüngfraußeine 
Gottesgebärerin war? Wie bat fie — — — da 
ſie Menſch war, wie wire? — 2* 

So wenig Herr Klöden ans — Sitaten ein Ar⸗ 
ges-hat,' fo werlig verſchweigt er, daß die Kirche, ſchon im 
vierten Jahrhundert, die Verehrung der allerfeeligften Yung: 
frau dogmatiſch feſtſtellte/ und nach entgegengefehten Seiten 
bin Mißbrauche abzuſchneiden bemüht'wär,' aus welchen ſich 
wiederum niit der unzweifelhafteſten Gewißheit die unveraͤn⸗ 
derlicher Gleichformigkeit und der wahre Sinn der katholiſchen 
Lehre bie” auf den heutigen Tag, auch- in Beziehung anf dieſen 
Punkt) ergibt, LH’ Die allgemeine Kirche verwaͤrf den Irrthum 
der · Kollyridianer/ welche der heil. Jungfrau Brode als Opfer 
auf dem Altare darbrachten, die fie hernach verzehrten, wollte 
affo' kein e Anbetung, und verdammte gleichmägig ale Kehze⸗ 
sei anf dem vkumeniſchen Concilium zu Epheſus (431) die 
Irrlehre des Neſtorius, der die Eigenſchaft der heiligen Jung⸗ 
frau als Mutter: Gottes beſtritt. Bekanntlich hat der (ältere) 
Proteſtantiomus zuweilen vorgegeben, daß er die vier erſten 
öfumenifchen‘ Concilien als maaßgebend für den chriſtlichen 
Glaüben anerkenne. Es iſt intereſſant mit dergleichen, jetzt 
ſchon ziemlich verſchollenen Ausflüchten die Art und Weiſe zu 
vergleichen/ wie z.B. auch Herr Klöden ſich des gebannten 
Irrlehrers annimmt. 9, Meftorius machte‘ es“ſagt er," „der 
Gegenparthei beſonders zum Vorwürfe, daß fie darauf aus—⸗ 
günge, die Maria zu wvergöttern und die Mutter dem Sohne 
gleich: zu; ſeyen. Dagegen ſuchten ſich Cyrillus und ſeine Glau⸗ 
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bensgenoſſen, namentlich auch fein gleich gefinniter Gefahrte Pro⸗ 
klus, Biſchof von Cyzikus, zu verwahren ; allein wie es in: der 
Hitze des Streites fo. oft zu 'gefchebenpflegts- Daß eben das 
Angefochtene vom der vertheidigenden Parthei um: fo mehr in 
übertrieben hohem Werthe dargeſtellt wird, je mehr die ans 
dere ſich bemüht, es herabzuziehen, ſo ging es auch dem Ey: 
rillus und Proklus bei ihrer Vertheidigung der Marienver— 
ehrung; fie gingen dabei ſo zu Werke, daß fie nicht mit Uns 
recht die Ritter und Verfechter der heil. Jungfrau genannt 
wurden, ungeachtet fie eine Vergötterung derfelben nicht ein 
geitehe m wollten: In diefem Sinne verfteht Herr Klö— 
den die, für die Verehrung der Mutter Gpites fprechenden 
Documente aller schriftlichen Jahrhunderte. — Die tief poetis 
fiche, ſchöne Sequenz, welche auf dem Goneil zu Eonftanz von 
den: verfammelten Vätern gefungen ward: 


OÖ stella perfulgida 
Tu dira certamina 
Maris hujus reprime! 
Simönis navicula 

‘+ Filisitunicula 

Ne acindantur prohibe! 
Portus, nayigantium. 

‚Preces supplicantium 


4 1 
Fili lorum susfipe! 


aiht. m in. ae eben fo tunhlkegrimbeten; als PR 
Dolgerung Aulaß: daß Marxia hier die Stelle des heifigen 
Geiſtes vertreten habe, und dieß zwar, weil fonft bei dergleis 
hen: Anlaͤßen das Veni sancte Spiritus geſungen zu. werden 
pflege. — Nicht, ‚glücklicher ift der Schwanenorben felbft. vor 
dieſem geſtrengen Richter. — Bekanntlich gliederte. ſich im 

Mittefakter das geſammte öffentliche Leben, nad. dem verſchie⸗ 
denen Stãuden und ‚Gorporationen,. und, Die. in dieſer Weiſe 
Berbundenen lagenna gemeinſchaftlicher Audacht ob, oder ver⸗ 

xichteten als Genoſſenſchaften gute Werke aller, Art. — Im⸗ 
mer war es jedoch ein und derſelbe Glaube, eine und dieſelbe 
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Kirche, welche wie der Dom des Himmels fir über den Fürs 
ften des Reiches, wie über dem geringften Keibeigenen wölbte; 
Gott ftand allen Etänden gleich nahe, alle riefen diefelben 
Heiligen um ihre Fürbitte an, und diefelben Eacramente bo— 
ten jedem diefelben Mittel zur Dettung aus einem Ediffs 
bruche dar, im dem das ganze Geflecht zu Grunde gegan— 
gen wäre, bätte nicht Einer fein Leben für Alle am Kreuze 
dahingegeben. Herr Klöden findet dagegen in diefem Or— 
den ein ganz neues Glement: „nämlich das Princip der Eons 
derung nach Ständen“. — „Während“, fährt er fort, „der 
Sottesdienit alle Etände vereinte, trennte fie der Mariens 
dienft, unftreitig zum großen Behagen der vornehmeren Glaf: 
fen“. — Diefer freiwilligen Etupidität begreiflih zu machen: 
daß, wenn die heilige Jungfrau, nach Fatholifhem Gebraude, 
immer und nothiwendig mit der Formel: bitt für uns, ange— 
rufen werden muß, jeder Mariendienft zugleich, Eraft logi— 
fcher Notbwendigfeit, immer ein Gottesdienft ift, — Wäre 
ohne Zweifel ein zu gewagtes Unternehmen. Wir ftehen alfo 
lieber von vornherein davon ab, und ‚überlaffen dieſe Ge— 
ſchichtsforſchung den rationaliftifchen Gelüften ihres wahrheite- 
fuchenden Herzens. — Uebrigens danfen wir Herrn Klöden, 
daß er Eeite 83 aus der Etifrungsurkfunde von 1443 noch fols 
gende, wohl zu beberzigende Aeußerung berichtet: „Er“ (der 
Marfgraf Sriedrich II.) „wünfche nichts fehnlicher, ala Friede 
und Einigkeit in der Chriftenheit, und babe darum große Ars 
beit, Mühe, Koften und Zehrung nicht gefcheut, wolle aud) 
nach feinem Vermögen imverdroffen dazu helfen und rathen, 
wenn er das nur bei feinen Tagen noch erleben und fehen möch— 
te. — Uber er kenne: daß er das nicht durd fein Verdienft 
erlangen könne, und fo babe er mit voller Innigkeit und 
großer Zuverfiht alle Einne und ©edanfen darauf gefept, 
daß er die Jungfrau Maria geehrt und gebeten, ihre ge 
möhnliche Milde der Chriftenheit erfcheinen zu Taffen, und 
ihre barmberzigen Augen ihr zuzuwenden, damit fie zu 
Brieden und Einigkeit Fomme und Ehriftus um fo fleifiger 
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verehrt: und: verfünbigt werben möge*. — Herr Klöden, der 
natürlich aud) nicht: von. ferne verfteht, was er berichter,; macht 
hierzu die ganz ehrbare:und rückfichtövole Bemerkung: „Ges 
wif war diefe Gefinnung eine höchſt achtungsvolle und wohl⸗ 
gemeinte. In der Beurtheilung ber ausgefprocdhenen Meis 
nungen von der Maria greifen wir unſern Leſern jedoch 
nicht vor“... — 

Unſere Leſer werden es uns — bieſen Reden wohl er⸗ 
laſſen, das ganze Gewebe von Albernheit und Plattheit vor 
ihren Augen zu entfalten, welches Herr Klöden für eine Ges 
fohihte der Marienverebrung ausgibt. Es ift durchgehende 
eine rohe Verhöhnung einer. Form der Andacht, melde fonft 
auf jedes nicht ganz verwilderte Gemüth tiefen Cindrud zu 
machen pflegt. . - 

Nur die boffärtige, Barbarei des mobernen Ungfaubene 
verfteht nicht, mehr was Gebet iſt; deßhalb ift ihr auch, mie 
billig, ‚die Beziehung verſchloſſen, in welcher die. Heiligen 
Gottes, die den ſchweren Rampf des Lebens fiegreih vollen⸗ 
det haben, zur ftreitendem Kirche auf Erden ftehen. Am wer 
nigften Fann dem Stolze der Befchränftheit jener Werth Har 
gemacht werden, welchen der Gläubige auf. die Zürbitte der 
beit. Jungfrau legt, welche ihren und unfern Echöpfer, den 
ſie unter dem Herzen trug, mit jener innigſten und treueſten 
Liebe geliebt hat, der jeder vom Weibe Geborne, nur einmal 
in feinem’ Leben. begegnet. Die Berliner Aufklärung - geht 
taub und blind, und ſtumm und dumm an diefer Herrlichkeit 
bes Glaubens vorüber, oder grinft fie, wenn fie ja davon 
Kenntniß nimmt, höhniſch von der Geite an, während, glaubs 
würdigen Augenzeugen zu Folge, viele Türken bereite anfans 
gen follen, der Mutter des Chriftengottes oft in ber rührends 
fin Weife ihre Ehrfurcht zu bezeugen. 

Wir haben: hier den in der Weife des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts rationaliſtiſch aufgeklaͤrten Dogmenhiſtoriker mit feis 
nem Urtheile über die. urfprüngliche Idee des Schwanenor⸗ 
dens gehört. — Vernehmen wir nun, was das junge Deutſch⸗ 
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land über deſſen Wiedererweckung zu ſagen weiß. Am 12 
Shnwar,.(fosberichter die. Berliner Spiekerſche Zeitung vom 
15.)- „eröffitete der Dir, Theodor Mundt im: Jagorſchen Saale 
den Eyclus: feiner Vorträge über die ſocialen Entwicdelungen 
der Volker vor einer . zahlreichen und. — — 
ſammlung von Herrn und: Damen“. u 


Der Redner errähnte, daß eine Anerkennung: der ſoeia⸗ 
len Uebel“ neuerdings durch die Wiederbelebung des Schwa⸗ 
nenordens an den Tag gelegt worden ſey. — — Nächdem er 
gezeigt, wie die Wohlthätigkeit im ihrer Art zwar ganz vor—⸗ 
trefflich wirke, ging er zu dem Beweiſe über, daß Kranken⸗ 

De und Armenbeſuch doch nicht ansreichen koönne. 


ie Ben Princip der Arbeit beginne das neue proteſtantiſche 
Weltalter, weshalb wir in einem in nerlich und äußerfid prote: 
ſtaͤmt ifchenn Staat Yundcfte darauf zurückkommen müßten. Hier 
ware allch ein Schwan, Luther, derſchienen und von Huß alıf dem 
Scheiterhaufen geweisſagt worden. Anch er habe die Arbeit als Prinz 
cip erhoben; er habe ſie als Freiheitsprincip gebraucht, dudem er in ſei— 
nem Zuruf an den Adel durch die an den ‚Werteltagen begangenen Fe⸗ 
ge die, ‚Arbeit des Volkes *) beeinträchtigt fah, Nachdem. noch der Red⸗ 
ner darauf hingewiefen, daß in Italien, dem Sitz der römifchen Hier: 
ardie, der Grundſatz der Arbeit nicht zur Geltung Habe kommen könz 
Heir , während ed’ gernde Luther vergonnt geweſen wäre, in Sachfen, 
bem gewerbfleißigſten Lande, aufzutreten, kam et wieder auf den Schwaz 
ne norden zzurũck, und erlänterte, wie der, ſeine Zeit erfaſſende, könig—⸗ 
liche Wille, ſelbſt nach dem Eintritt der, Kirchenverbeſſerung sein ſolches 
JZuſtitut zu beleben vermochte. Hierunächſt ſtellte er das Thema: die 
eigentliche , von; Rouſſean vertheidigte Grundidee. feft: daß der Menſch 
von Natur gut ſey, jeigte, ‚ wie ſich diefer, Gedanke von den Widertäus 
fern des Teszepnten Saptfunerts ab durch die Geſchichte ziehe von 





*) Eon Kur BR des Adeis beſen ðrohnen eterbinge 5 manche Fathorls 
ſche Feſte gefhmätert waren. Luther, der fich Hei den Zwingheren damatiger 
Zeit einch neichetn woulte ſchamte ſich micht/ wie Herr Mundt berichtet, es 
geltend zu machen, ‚bafi, Das Mart des gemeinen Mannes vom Adel bis auf 
den letzten Tropfen außgepreft werden könne, wenn die Feſte wegficfen, wel⸗ 
pe die Kirche angebrdnet hatte. Bertanntlich ſcdiug das Erperiment Fegen 
RE Ab ſicht ſowohl des Rathgebers als derer Aus, die es machten. 
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Rouſſean und der Revolution wieder anfgendinmen fey, und gleichſam 
als Propaganda durch alle folgenden Syſteme gehe‘: 

Air: wollen den Nachdenken unſerer Leſer über dieſe be⸗ 
herzigenswerthen Aeußerungen nicht vorgreifen, und ſchließen 
dieſe Zuſammenſtellung mit der Hinweiſung auf einen: Artikel 
der Frankfurter Oberpoſtamtszeitung vom 168. Januar. — 
Nachdem dort ausgeführt worden, wie gewiſſe Beſtrebüngen, 
„die mit dem Dombaufeſte zu Köln ihren Anfang und mit 
dem Schwanenorden noch nicht ihren Schlußſtein gefunden“, 
dabin zielten,/ „einen pofit win, allgemein hriftlihen Bor 
dem: innerhalb der, in ſich und mir fich gefpaltenen Gonfeffios 
nen erheben zu wollen“, — wird. ein Factum berichtet, für 
deſſen Wahrheit wir ung bis jet zwar nicht verbürgen kön— 
nen, weldyes aber, wenn es noch nicht gefcheben ift, nothwen— 
dig umd unvermeidlich in der einen oder andern Form eintres 
ien wird. 

„Man erzählt fich, es fen fchon vor Jahren in Nom 
vertraulich angefragt, ‚ob, die Gurie und die Fatholifche Kir— 
cheuverfaffung überhaupt gegen den Ginfritt der römifch = Fas 
tholifhen in einen Orden etwas zinzuwenden haben würden, 
der von einem proteftantifchen Fürften ausgehend, allgemein 
chriſtliche Zwecke offen verfolge Die Antwort, anerkennend 
den großen Zweck, ſoll für die Verſöhnung, die man be: 
kanntlich im! Auge hat, gerade nicht erfreulich ausgefallen 
ſeyn; ein hriftliches Inſtitut, welches von dem Goorbinirtfehn 
der „logenannten“ chriſtlichen Confeſſionen ausgeht, laufe 
dem Weſen des römijchen Katholicismus ganz entgegen, ſtellt 
denfelben —8 in. Frage, ba die, römiſch-katholiſche Reli⸗ 
gion allein: das Chriſtenthum, wie es die Kirche überliefert, 
darftelle; die Werke ber Barmherzigkeit unablaͤßig zu Uübem, 
geblete dem Katholiken ſeine Religion, und die von der Klrz 
che, deren alleiniger Mittelpunkt Rom ſey und bleibe, Yängft 
fanctionteten,,“ von der Kirche unmittelbar "gefeiteten Suflitute 
hätten bie Aufgabe und den Beruf, die, Were der Barmher⸗ 
zigkeit unter ber Auffcht des Elerus zu fördern und zu leis 
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ten... Es ſey ein auffallender Weg, fi die Gnadenmittel der 
Kirche anzueignem, ohne vorher zur Kirche zurückgekehrt zu 
ſeyn. — —— — Man ſcheint das Einjchreiten der römi— 
ſchen Kirche dadurch befeitigen zu wollen, daß man ſtatt eis 
nen neuen: Orden zu fchaffen, den von einem noch Eatholifch 
gewefenen Fürften herrührenden Orden renovirte, von dem 
man fagt, daß er nie ausdrüdlich aufgehoben fey, und durch 
ben Zuſammenhang der oben erörterten Verhäliniffe wird es 
auch klar, warum der fouveräne König von Preußen durdy 
feine Rechte an Chur und Krone die Uebernahme der Groß— 
meifterwürde in jenem Orden gleihfam zu entfchuldigen, oder 
doch zu rechtfertigen fucht“. 





XVII. 
Briefe aus Paris. 
" Bünfter Brief. 


Dat die Univerfität die GSleiqheit vor dem’ u, die Unver⸗ 
letzlichteit des Geſehes und die verheißene Freiheit des Unter: 
richts aufhebe, dieſe drei Punkte übergehe ich, und halte mich nur 
im Allgemeinen dem Gauge der oben (Bd. 12, S. 472) angeführten 
Schrift folgend, an eine andere dreifache und ungleich gewichtigere 
Anfhuldigung: daß diefelbe 1. die Grundwahrheiten jeder Religion und 
alter gefellfhaftlichen Ordnung längne und untergrabe. 2. Die allges 
mein chriſtlichen Lehren angreife, 3. Diejenigeit, weiche der katholiſchen 
Religion ausſchließlich angehören, in’ Frage ftelle und verneine. Zu 
dem Eude ‚werden. die :biöher in Gültigkeit beftandenen ‚Lehren umter 
ben genannten drei Gefihtspunften und diejenigen der aa ein: 
ander, gegenübergeſtellt. 

. b Die, Alten, baben, die Religion. als unertäßtiches Bands und 
Bindemittel jeder Geſellſchaft anerkaunt; ſelbſt Voliaire hielt es für 
— * a ind Volter * Gedanten a an einen —* 
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den, leitenden, vwergeltenden und rächenden Gott nicht anfgäben, Frank⸗ 
veichd oberfter Landesphiloſoph dagegen lehrt: der Enthnfiasmus habe 
Sort in der Welt wahrgenommen, bierauf eine Verehrung deſſelben 
geſchaffen, und in diefer Gott nochmals gefehen. Die Phifofophie fey 
das Licht der Lichter, die alleinige Autorität, — die Vernunft, der 
Gott des Menſchengeſchlechts; ihre Ideen wären Gott ſelbſt; der 
Glaube ſey nichts anderes als die Zuftimmung der Vernunft zu denn, 
was fie ald wahr anertenne. Die Lehren diefes Phitofophen aber wer: 
den von einer großen Baht feiner Collegen, Untergebenen md Schüler 
im mannigfaltiger Weife bearbeitet, angewindet, vorgetragen. — Der 
richrige Begriff Gottes führt nothwendig auf denjenigen über das Gute 
und Böfe, auf die gegenfeitigen Verhältnuiſſe, Prichten und Rechte 
der Mienfchen, dieſe abgeleitet von der Erfenneniß eines oberften Schö— 
pferd, Gefengebers, Richters, in Verbindung mit der Freiheit vernünf: 
tiger Weſen. Auch das wird durch die Alten, fo Griehen aid Rümer 
bezeugt. Die Univerficät ihrerieits verfünder: zu glauben, daß Gott 
die Welt und den Menfchen aus nichts erfchaffen habe, iſt Unſinn; der 
Menſch, feine Vernunft, ſelbſt fein Körper, mit einem Wort, Alles, 
was fein Ich bildet, it ein Ausfluß, ein Bruchſtück, ein Theil Gottes 
feibit, gleich ewig mit ihm, Leib und Seele gleihen Weſens, Menſch 
und Welt gleichen Ranges, unendliche Thätigkeiten Gottes unter man: 
nigfaltigen Geſtaltungen; Tiger md Schlange, Bod und Wurm, Run: 
fefrübe und Ichneumon find Kinder, Theile Gottes, unfere Brüder und 
Schweſtern, Geliebten. — „Gebt mir‘, fagt Derr Coufin, „die Charte 
eines Landes, feine Geftattung, fein Clima, feine Gewäffer, feine Luft: 
ftrömungen, feine gefammete phyſiſche Geographie; gebt mir feine Erz 
zeugniffe, feine Flora, feine Zoologie — und ih mache mich anheifchig, 
von vornherein den Menfchen diefes Landes zu befchreiben, uud zu fas 
gen, welche Rolle in der Gefchichte derſelbe fpielen wird, nicht aus 
Zufall, fondern nothwendig, nicht in irgend einer beftimmten Zeit: 
frift, fpoudern in einer jeden“. — Wie dergleihen Behauptungen zur 
menfchlihen Freiheit fih ftellen, und zu denſelben eine freithätige, 
zurechnungsfähige Sittlichkeit fich verhalte, wird wohl feiner Erörte— 
rung bedürfen. Weihe Hoffnungen dann laſſen fih an eine Jugend 
fnüpfen, die von ihren Lehrern (feibft von einem vormaligen Großmei: 
fter der Univerfität) fih muß fagen laffen: „der gefunde Sinn fragt 
nah dem Erfolg, und das dffentliche Intereſſe knüpft ſich nur an 
große Sachen, ohne nad Princip und Zweck zu frag‘. — Wol: 
(en wir die Klagen des Werkes: Memoire pour servir & l’histoire 
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‚de Vinstruction publiques über. den Sittenverfall unter. den Jugend, 
wollen wir ahnliche Aeußernngen im öffentlichen Blättern und Gelegen⸗ 
beitöfhriften, wollen, wir Hrn. Carl Dupins Verbrebeneftariitif, deren 
Fortſchreiten und Verhältniß zum: Unterricht wir. zwar keineswegs dem 
Univerſitätsuuterricht als Folge..aufbürden, (da, gewiß hier nody gang 
andere Fartoren: in: Berückſichtigung gu ziehen find). vernehmen, ſo bäßt 
ſich doch die Frage ſtellen: ‚ob. dergleichen „., in mannigfacher Form vor⸗ 
getragene Lehren in jener — — aller ran —— wer⸗ 
den und könuen? Dil 
-H. Alle chriſtlichen —— Tagen vie — dei 
die —— des neuen Teſtaments ihrem Glauben zu Grunde. Nach 
Herrn Couſin ſind Prophezeihumgen nur. feibfteigene  Steigernngen der 
inuewohnenden Thätigkeiten, den Glauben: an Wunder (in der ‚heiligen 
Schrift von allen Ehriften augennmimen) muß man mit aller Macht: ber 
tämpfen, weil bei demfelben e8 den. Menſchen unmöglich ifb,.. beffer- zu 
werden (Welche Logik ?) Wenn der. Ehriftiin: feinem Glauben eine. m 
mittelbare: Offenbarung, in der heiligen Schrift ein Wort Gotted: ver- 
ehrt, ſo mag er von Univerfitätstehrern vernehmen, wie ſehr sen: ſich 
täuſche; wie Gott weder Etimme noch Sprache ‚habe, um redennan 
Fönnen ,. die Kätechismen aber bloß: VBerdolmetfchnugen des menfchlichen 
Bewußtſeyns ſeyen. Eine Religion fey aus. der: andern entſtauden; die 
Hebräiſche dus den: alten: Gpttesdienften, das Chriſtenthum ans einem 
Gemengſel von Morgenland, Griechenlaud und Rom. (Quinet.) — 
Dad Wort (Joh. 1,:1). iſt das Verbleichen der jüdiſchen Einheit, be⸗ 
fruchtet durch den: Geiſt Perſiens und des griechiſchen Egyptens. Mi⸗ 
chelet) Die Abhängigkeit von demſelben, ſagt ein Anderer, iſt abge— 
mützt, es bereitet ſich eine neue Religion, die. alles mit Glanz erfüllen, 
und der Met dem: verlorenen Frieden zurückbriugen wird. — Ferner 
haben alle chriſtlichen Secten mit der Kirche: die göttliche Eingebnug 
der heiligen Schriften. angenommen; die Männer der Univerſität find 
über das hinweg. Die Offenbarung erfolgte für Inden, wie für, Det: 
‚den. durch die Drgaue der Natur⸗ — Auf'die Ueberzengung von ‚einer 
aderlihen Offenbarung Füge fich der Glaube. der Weltfhöpfung, der 
Erſchaffung eines. einzigen! Menfchenpaares und des Sündenfalls Keine 
biefer gemeinchriſtlichen Genndwahrheiten, die nicht von einem, von meh 
veren Glledern der Univerfität in Lehrbüchern, Vorträgen und andern 
Echriften angefochten, geldugnet würden. sMNab Hru. Couſin haben alle 
gründlichen Denker nachgewieſen, daß nie ansı dem Nichts was hervor⸗ 
Wgehen könne, die Schopfung eine Unwöglichkeit ſey. Hat Gott (die 
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Welt geſchaffen, for hat er ſie nicht aus dem Nichte geſchaffen, ſoudern 
aus ſich ſeibſt. — Die Behauptung, daß aller Menſcheuragen einen. ge— 
meinſamen Stamm haben, iſt eine gewagte, — Ju Bezug anf den Süns 
denfall dürften es dieſe Franzoſen mit den verdümmteſten deutfchen Ra— 
tionaliſten der großen Waſſerperiode anfnehmen. Dem Einem iſt dieße 
Lehre eine rieſengroße Abſurdität; den Andern nöthigt die Vernunft 
gegen dieſen Theil der Theologie ſich zu erheben; der Dritte erklärt, 
daß eine derartige Religion weder an den: Fortſchritt des menſchlichen 
Geiſtes glauben, noch zu demſelben anukommen könne. — Allen 
chriſtlichen Secten iſt das athanaſianiſche Symbolum gemeinfam mit 
der Kirche, und mit ihr glauben fie. am. die Menſchwerdung Chriſti. 
Denes wird entweder ganz in pantheiftifche Lehren) aufgelöst;hoder geras 
dezu erklärt: die arianiſche Philoſo phie fen der chriſtlichen vorzuzie— 
ben, da ein Gott, größer ats der andere, und ein Sohn, fo groß als 
der Vater, nicht zu begreifen fenen. Auch habe Arhanafius für dunffe 
Dogmen nur deßwegen gekämpft, weil er mit hellem Geiſt durchblickt, 
welhe Macht in: der Uebereinftimmung liege, (Das der Ariauismus 
bereits auf dem Wege ſich befunden habe, die größere Uebereinſtimmung 
für fih zu gewinnen, Athanaſius ſomit den Zweck durch Vereitlung 
des Zweckes geſucht hätte, fcheint der Profefior nicht zu willen.) — 
Die Vernnuft iſt der nothwendige Mittler zwifchen Gort und den 
Meufchen, sie ift Das Wort, welches Gort und Meuſch zugleih iſt; 
zwar iſt fie nicht das Weſen der Weſen, aber der Gott des Menſchen— 
geſchlechts. Ehrifti Ertöfung und Mittleramt find. Mythen, Bilder, die 
vor der Sonne der Phitofophie erbleichen werden. — Die chriſtliche 
Rehre lantet: „werdet volllommen, wie euer Vater im Dimmel vol: 
fommen ift“‘, und an jie knüpft fih das Gebot, daß dev Körper der 
Seele unterthan ſeyn müſſe. — Die Univerfirätslebrer ſeßen am die 
Stelle der: hrifttichen Lehre den menfchlihen Uebermurh 2 Ich glaube'“, 
fagt Einer, „an die Legitimität, Sonveränetär und Jufallibilität der 
menfhlihen Vernunft. Will man aber wien, wie fie es mit der 
Herrſchaft des. Geiftes über den Körper halten, fo leſe man in Miche: 
lets Geſchichte von Franfreich diejenigen Stellen, in welchen er Aug: 
fhweifungen der Fürften zu berichten hat; fo höre man den Profeffor 
Nifard den Schriftin der George Sand zwar eine ſchlechte Moral zu: 
geftehen, die aber Durch die winderwerthe Form anfgewogen werde, — 
Nach allgemein: drifttisher Lehre follen wir Gott über Alles, und um 
Gottes Willen und den Nächften wie und felbft lieben. — Die Herren 
der Univerfität ſtelleu die Liche zu fich feibft voran (daß fie bloße Theos 
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retiter feyen, kanm man ihnen nicht vorwerfen, gegeutheild fie find: hie⸗ 
rin, wie nachher gezeigt werden fol, fehr prafeifh.) Um ein Weſen, 
welches nicht Sch ift, beſorgt, theitmehmend, woll Liebe ſeyn zu können, 
iſt eine ungereimte Hypotheſe, das fo hoch gepriefene Gebot: liebe deis 
nen Nächften, wie dich ſelbſt — verräth die dickeſte Unkenutniß . der 
menfdlichen Vernunft, (Hienach wären dieſer Derren Leidenschaft: und 
Vernuuft identiſch.) a 43 
11. Nah altem dieſem wird: über die Stellmg der. Univerfirätde 
lehre zu der: Lehre ‚der katholiſchen Kirche kaum ein ‚Zweifel, obwaiten 
tönnen. Hr. Eonjin geſteht in der Einfeitung zu ‚feinem Cour de Phi- 
stoire, de la philosophie felbft: „Vielleicht erfchürtert: meine: Philofos 
:phie den chriſtlichen Glauben *); darin liegt nichts Strafbares, denn 
nicht Alles, was für rechtgläubig gelten mill, ift es“. Die Kirche fteltt 
den Glauben, die Univerficis die Phitofophie, und zwar ihre Philofo: 
phie, oben an, Lerminier bezeichnet in ver Revue des deux:mondes 
Duelle, Inbegriff nud Zweck der Lehren feinen Genoffen mit den we: 
nigen Worten: „Ueber allen Dingen fteht die Autorität des. Menfchen: 
geiſtes““. Eben dort ſagt Herr Ampere: Die beiden großen Hämmer 
des ſechszehnten uud achtzehnten Jahrhunderts, Proteſtantismus umd 
Unglanbe (für die Zuſammenſtellung, vielmehr Gleichſtellung, mag Er— 
ſterer ſeinen Dank beſonders abſtatten), haben die katholiſche Religion 
zertrümmert; ſchon geht jeuſeits der Berge die Sonne auf, — Nah 
katholiſcher Lehre ift die katholiſche Religion keine andere, als diejenige, 
welche Ehriftus in die Welt gebracht hat, die durch die Apoſtel und 
alle ihre Nachfolger verfünder worden, für allen Raum. und für alle 
Beit beftimmt ift. — Den Univerfitätsherren zufolge. ift der Katholi— 
cismus nicht: das Ehriftenehum, bloß eine Form deflelben, der Quäker 
eben das, was der Cardinal. — Nah dem tridentiniſchen Concilium 
ift die. Hierarchie, ihre göttliche Einfegung, Miſſion und Jmrisdiction 
ein Glaubensartikel. Diefes alles num wird als obfoleter Kram nicht 
allein anf das Gründtichfte befeitigt, fondern. die. Univerfität ift dazu 
beftimme, da au die Stelle der Kirche zu treten. Dr. Salvandi er— 
Härt in feinem Bericht an den König vom Jahre 1838 unumwunden: 
„Bermöge ihrer Einheit, ihrer Garantien, ihrer Geſetze findet fich die 
Univerfität in dem vollen Beſitze der Macht einer anfehntichen: Hierars 
hie‘, Bei der Preisvertheitung im Jahre 1842, die mit zweimaligem 
Abſingen der Marfeilfaife begonnen und durch den Vortrag eines Pros 


—— — 
) Man vergleiche fie mit feiner, in der Pairskammer gegebenen Erklärung, die 
ein fpäterer Brief mittheiten wird. " 
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feſſors des Eollegs Tarls des Großen über das pantheiſtifche Then: 
‚mens humänae divinae mentis particula, verherrfiht wurde, ſtellte 
Die Ride des Großmeiſters eben diefen Profeffor feinen Collegen als 
Vorbild anf: „Möge“, faate er, „die Miffenfchaft durch eine ununter— 
brocene Reihenfolge von Männern, "welche das Studinm zu allen Öfz 
fentlichen Verpflichtungen ausbildet, uns zu wohlgeſinnten und bered— 
ten Männern und, wo möglich, zu Lehrern machen, demjenigen gleich, 
welcher in dieſem Raum fo reine Lehren vorgetragen, der uns folche 
Beweife feiner Weisheit und feiner Erleuchtung gegeben haf“. 
Nirchliche Lehre iff: an der Spike des Episcopats und der ge: 
ſammten Tehrenden und leitenden Kirche fteht, von Chriftus eingefcht, 
St. Peters Nachfolger. Das die Proteftanfen Guizot und Matter in 
der Geſtaltung Des Papftthums bloß Zufall Anmanfımg, Kiugheit ır. 
f. w. fahen, mag hingehen, es ift wenigftens zahmer, als in St. Pe: 
ters Nachfolger den Antichrift und noch Aergeres zu fehen; daß aber 
ihre Earholifch gebornen Amtsgenoſſen, Lehrer der Univerfirär eincd 
beinahe ganz Sathotifhen Landes hierin mit ihnen werteifern, kann doch 
echt katholiſchen Eltern nicht gleihaüftig fern, — Es iſt ferner katho— 
fifche Lehre, daß das Episcopat, in Verbindung mit feinem Oberhaupf, 
das unfrügliche Organ der geoffenbarten Lehre fen. — Auch die Menke: 
rungen fo vieler Univerfitätsfchrer in diefer Beziehung Fönnten bloße Wa: 
rianfen genannt werden, welches die beiden vorhin Erwähnten angege: 
ben haben. Schwänke, Unrichtigfeiten, Berdrehnngen werden am die 
Berichte über die Concilien geknüpft; an wen aber die leitungsbedürf— 
tige Menfchheit fih fortan zu haften habe, verkündet der Univerfitäte: 
Wmanad vom Jahre 1858: „Uns kömmt es zu, die Geiſter in ihrer 
Ungewißheit zu leiten und zu lenken“. — Kraft ihrer Einſehung ſtellt 
die lehrende Kirche als unfehlbare Autorität fih auf. Die Univerfität 
vindicirt diefe Autorität der menfchlihen Vernunft. 

Erft nachdem man in die, beinahe au allen Univerfftätsglicdern 
zum Vorſchein Fommende Negation des bis anhin anerfannten Ehrift- 
fihen ‚ ihre Oppofition gegen altes Pofitive, und in das Beftreben der 
Vornehmſten unter ihnen, an deffen Statt den troſtloſen und die ge— 
ſellſchaftliche Ordnuüng auflöfenden Pantheismus zu fegen, einen Blick 
geworfen hat, läßt fih Marer’s treffliches Werf über den Pautheis— 
mus in der modernen Gefellfihaft”) nah Werdienen würdigen, beffer 


*) Auf deffen gelungene Ucherfihung, über das Theina in der Hurterfchen Buchs 
handlung zu Schaffpaufen erfchienen, wir mit Recht aufmerffam machen 
dürfen. 
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verftehen, die Nothwendigfeit feines Erſcheinens begreifen, anerkennen, 
daß er.damit einen wahren und wefentlichen Dienft evwiefen habe. 
er möchte die Richtigkeit feiner Echlußfolgerung antaften, wenn er 
fagt: „Sobald wer die volle Unabhängigkeit des menfchlichen Geiftes 
und der Vernunft als individuelle Zhatfahe annimmt, fich erzeugend 
aus den Meinungen eines Jeden und Alles, fo ift man genöthigt, als 
len Meinungen, alten Religionen, alten Phitofophien, alten politiſchen 
Spftemen gleihe Gültigkeit zuzugeſtehen““ (was iſt, iſt vernunftges 
mäß); „alle haben das gleiche Recht aufzutreten und fi hinzuſtellen. 
Sofort aber gibt ed in den menfchlihen Gedanfen nichts mehr abfolnt 
Wahres, abfolut Falfches, in den Handlungen nichts mehr abfolut Gu⸗ 
tes, abſolut Böfes. Der Menfchengeift ſchwimmt in einer Art Mitte 
zwifchen Wahrheit und Irrthum, zwifhen gut und bös; feine Gedanz 
Ten werden zum Traum eines Schatteus. Um die thatfächlich befte: 
bende Verfchiedenheit mit der rechtmäßig in dem Menfchengeift beſte— 
benden Einheit zu vereinbaren, ift man gendthigt, die Verfchiedenheit 
in der Einheit aufgehen zu laſſen, und eine einzige Subſtanz anzunehs 
men. Man ift nicht im Stande, diefer logiſchen Nothwendigkeit zu 
entrinnen; diefe Nothwendigkeit aber ift es, die eben zum Pantheids 
mus führt, 

Die früher erwähnte Zeitfhrift: le monde catholique gab in ei: 
nem Auffab ihres erften Heftes: Observations sur V'enseignement 
philosophique de P’Universitc, einen Weberblid über diefe Lehre im 
ihren tiefften Grundlagen, und fchließt mit folgenden Worten: „Das 
ift der Unterricht, den die Univerfität den heranmachfenden Gefchlech: 
tern ertheilt, das der Dienft, den fie der Gefellfchaft und der Civili— 
fation erweist. Im Namen diefes Dienftes fpricht fie mit hohem Ton 
die Fortdaner ihrer Monopole an. Eine ungereimte, alle Moral zer: 
flörende Phitofophie, die ihre Säge, ohne vor Schande hinzufallen, 
nicht an das Tageslicht bringen dürfte; die genöthigt ift, dieſelbe mit 
einigen wenigen, dem Ehriftenthun abgeftohlenen Kappen auszuftaffiz 
ren, und in Wolfen zu hülfen, die deutfchen Träumern erborgt find; 
eine Phitofophie, die einzige vielleicht, welche ſelbſt in diefer Zeit der 
Sreiheit niht einen Anhänger finden kann, der freimüthig oder albern 
genug wäre, Öffentlich zu befennen:-ich bin ein Pantheiftz eine Philos 
fophie, welche feine Erörterung erträgt — das ift der Rechtstitel der 
Häupter der Univerfität an ihre intellectuelle Beherrſchung Frankreichs; 
fie ift es, die fie zu der Anmaagung uud dem Hochmuth berechtigt, wo: 
mit fie die Forderungen der franzöfifchen Familienväter zurückweiſet. 
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In Offen gefagt: fe find confeqnenter, ale man fichd denkt. Auf je 
fhwächerer Grundlage ihre Philoſophie ruht, defto gefährticher und ver: 
derbiicher iſt fie, deſto tödlicher würde die Freiheit des Unterrichts ihre 
werden. Nun ift aber diefe Phitofephie nicht eine Weberzengung *), 
nicht ein Glanbe; nein, fie ift mehr als dieß, fie iſt ein Thron für 
ihre Bekenner, oder, was heutzutage daſſelbe, fie ift eine Geldkiſte. 
Wiſſet ihr denn nicht, daß die Stellung der Phifefophen eine Quelle 
der Macht und des Neichthums iſt; daß der Weg zu den Akademien, 
zu der Pairie, it die Minifterien durch fie hindurch führe? Um auf 
diefer Bahn zu Ehren zu gelangen, handelt es fih nicht um ein Ber 
Feuntniß philoſophiſcher Wahrheit (ſieht man ja in-der Akademie der 
moraliſchen Wiftenfchaften Vertreter aller noch fo entgegengefepter Sys 
fteme!); nein, es handelt ſich nur um Eines, darım nämlich, daß man 
mit einer gewiffen Klugheit irgend weichen phitofophifchen Unſinn fehre, 
der dem Ehriftenehum entgegentritt, fomit die alleinige Sanction der 
Öffentlichen Moral zerflört.- 


Aus diefen mancherlei vernommenen Stimmen wird ed Far, daß 
der angehobene Streit Feinedwegs ein perfönficher, fondern daß er ein 
Principienftreit fey, — ein Streit des pofitiven Ehriftenthums gegen 
einen, deſſen Grundlagen unterwühlenden Philofophismus; ein Streit, 
nicht wie Einige meinen, bloß zwifhen Clerus und Univerfität, fonz 
dern ein Krieg anf Tod und Leben zwifchen dem chrifftihen Glauben, 
wie die Fatholifhe Kirche denfelden von ihrem Erfcheinen in der Welt 
bis auf dem heutigen Tage unverfälfht und ımverändert bewahrt hat — 
nnd dem in ihr Gebiet hinübergreifenden heidnifchen Unglauben mit als 
fen feinen Folgen; zwifchen dem chriftiihen Theismus und dem pan—⸗ 
theiftifhen Atheisinus der modernen fpinozifch: fchelingifch = hegetichen 
Speculation; derfelbe Streit alfo, der auch auf deutfchem Boden geführt 
wird, und anf dieſem mitten im Schooße des Proteftantidsmus ſich aus⸗ 
fiht; ein Streit, deſſen Heftigkeit für einen Augenblic nachlaſſen, fie 
die eigentlihe Heeresmacht einen vorübergehenden Waffenſtillſtand zuges 
ben kann, unter welchem aber die Partheien nur defto mehr ſich ver— 
ſtecken, deſto forgfäftiger fi rüften und der feiner Natur nad früher 
oder fpäter wieder fir ernenern wird, fich erneuern muß, indeß das 
Dänkeln auf Flügeln und Vorpoſten ſchwerlich wird eingeſtellt werden. 


Durch die Profefforen Eoufin, Zerminier, Oninet m, A. wurde die 
pantheiftifche Phitofophie aus Dentfchland nach en verpflanzt, 
18 
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und hier folt le den zarten Sprößlingen der Zufunft diefes Landes 
mittelſt der Lehranſtalten der Univerſität eingepropft werden, Sie fins 
det aber in der Eathofifchen Mehrheit der Bevölkerung einen Widere 
ftand, den ‚jene Herren wicht erwarteten. In den vorderften Reihen 
kämpft dagegen, wie billig, der in ımverfälfhten, pofitivem Chris 
ftenehum auferzogene, in feinen Seminarien, die. fih uuter allen 
Rehranftalten bis anhin einzig noch von der Univerfitätsherrfchaft rein 
erhalten haben, herangebildete Clerus, der daher von feiner hohen 
Warte herab, wie ich. nachgewiefen habe, zuerft den Feind aufſuchte; 
zuerft in die Trompete ftieß, zuerft mit offenem Viſir indie Schranfen 
rat. Unmittelbar: hinter ihm und auf ihn geſtützt, ſteht der durch fo 
viele Stürme der Revolution zwar vielfach erfchütterte und gefhwächte, 
durch Gottes Schuß und trene Obforge feiner, Diener aber immer noch 
kräftige und: in dem Kern des Volkes Lebendige, in neueſter Zeit zu 
nenem Frühlingsleben erwachte, Fathotishe Glaube. ; Als dritte Neihe 
endlich ſtellt fih, wenn auch in dem Glaubensſtreite indifferent, jedoch deu 
pantheiiftifchen Irrfalen für längere Zeit unzugänglih, und das my: 
ftifch:fpeculasive Gebräne, welches feine in deutfcher Schufe. verbildeten, 
modernen Idealphiloſophen ihm vorfeben möchten, verachtend uud vers 
fpoftend — der practifchegefunde, durchans veale Sinn des franzöfifchen 
Volkes überhanpt. 


Diefe dreifache Macht, obgleich vielfah in fih getheift, durch Par: 
theinngen aereifien, in eine Menge Fractionen zerfpalten, fteht dennoch, 
fobatd ein fremder Feind eindringen will, wie Ein Mann da. Mö— 
gen im Anfang Mandye ans dem dritten Glied, aus den religiöfen Ju— 
differentiften, im ihrer Blafirtheit gegen alles Herkommliche, Längſtge— 
wohnte, and gegen das, was über das Greifbare und über die mate— 
riellen Genüfle hinausgeht, den Fremdling bewundernd anſtaunen, def: 
fen Sprache fie nicht. recht. verfiehen, der durch den ungewohnten 
Klang feiner Worte, durch einzelne, bisher nicht genhnete Gedankens— 
blige und Geiftesrafeten für einen Augenblick ihre, Anfmerkfamfeit in 
Spannung verfent — fie werben — es ift def Fein Zweifel zu hegen — 
ſobald fie wahrnehmen, auch nur bloß ahnen, weß Geiftesfind er fen, 
achfelzudend an ihm vorübergehen. Der Sinn des franzöſiſchen Vol— 
kes ift dafür Bürge, daß ſelbſt Manche derer, melche zur Zeit noch. in 
etwelchem Enthufingmue für den eingefchmuggelten Wechſelbalg, der Be: 
fehränfrheit des kacholifchen, gtäubigen Volkes in Anſehuug diefer Unis 
verjitätsphilofophie- fpotten, zu ihr hiutreten und bezeugen werden: ihr, 
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habt richtig geſehen. Inzwiſchen bedarf es ernſter Wachſamkeit, damit 
dieſer Pantheismus nicht großen Schaden anrichte. Der vorkampfende 
Clerus dirchſchaut es mit helfen Blick, daß er ihm nicht einen Fuß 
breit Landes freiwillig einränmen dürfe, daß er ihn angreifen und verz 
forgen müfle, überall, wo er fich zeige, daß er rüftig ſeyn ſolle, um ihm 
bis anf die — Wurzeln auszurotten. 


Meine man aber nicht, daß bloß der katholiſche Clerus die Gefah— 
ren einſehe, welche mit der pantheiſtiſchen Richtung der Univerſität ihm 
drohen. Te ſchwächer das Gegengewicht iſt, welches der Proteſtantis— 
mus demfelben gegenüber zu ftellen hat, je unzureichender die Garan— 
tieen find, welche wider die Gefahr, am Ende von demfelben verſchlun— 
gen zu werden, im diefem ſelbſt fiegen, deſto ernſter mußte auch er ſich 
aufgefordert finden, dieſem Umfihggeifen einer antireligiöſen, antichrift: 
lichen, antiſocialen Doctrin ſeinerfeits ebenfalls enfgegenzufreten. Der 
proteftantifche Depntirte, Gaſparin, hat dieſe Wahrheit berührt; und 
wenn er den Öffentlichen Unkerricht deniger von dieſer allerſchlimmſten 
der pantheiſtiſchen Seite anficht, ſo geht er doch an die entſchieden 
heidniſche Richtung deſſelben, bekümmert es ihn, daß des Ehriſtlichen da⸗ 
rin fo wenig Rechnung getrageii werde! Uhr daher- den Einwurf: alles 
Vorgebrachte ſiud nur katholiſche Zeuguiſſe, die Urtheile find bloß von Fa: 
tholiſchem Standpunkt gefällt, nun man kennt ja zur Genüge, wie we: 
nig günſtig dieſer einer freien Entwicklung der Geiſter ſich erweist, zu be: 
feitigen, mag auch .eine Erklärung von Deren Oafparin noch vernommen 
werden. Er fagk: „Sch möchte es begreiflich machen, daß in den Col— 
fegien der Univerfftät unfere Kinder nicht anihrer rechten Stelle find, 
Der gewichtigfte Grund, dent‘ man feinen vollen Gehalt nicht Teicht 
wird abſprechen konnen, iſt der, daß in unſern Collegien ih Wahrheit 
keine religiöſe Erziehung ſich fiudet. Das. iſt der unaustilgbare Fleck, 
die eudloſe Verdammuiß gewifchter Auſtalten, daß fie Die: Religion auf 
ihre Stunde, gleich einem andern, ud meifteucheifs. das letzte, Unter⸗ 
richtsfach verweiſen müſſen. Man mag ſeinen Unterricht im. Chriſteu⸗ 
thum beſſer oder ſchlechter erhalten, daſſelbe durchdriugt nicht alle Un⸗ 
terrichts zweige, es übt nicht jene abſolute Herrſchaft, die es von rechts⸗ 
wegen fordern darf. Die kommende Zeit wird fi ch hicht genug ver⸗ 
wandern konnen, wenu ſie vernimmt, daß eine Geſellſchaft, bie ſich eine 
chriſtliche nenne, ſieben bis acht der) ſchonſten Jahre der Jügend ihrer) 
Kinder zum ausſchließlichen Studium heidniſcher Schriftſteller verweudete, 
umd ‚jene, mit deren falſchen Ideen, deren falſchen Rahm naͤhrte ; tan fie 
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dieſelben andfchließend indem Cultus gegen das Paterland und die Ehre ers 
zog und mit vielem Zeitaufwand und großer Anftrengung ihnen die dem 
Evangelium widerftrebendften Gefinnungen einpflanzte ; daß diefed Evans 
gelium an eine fo niedere, untergeordnete Stelle verwiefen ward, daß 
ed gegen den Einfluß verabfcheunngswerther, unfern angeborenen Nei— 
gungen fchmeichelnden Lehren nur felten ein Gegengewicht zu bilden vers 
mochte; und dag man unter dem Namen Jefu Chrifti fi anftrengte, 
Schüler des Socrates oder des Zeno, fo viel als möglich sn 
bilden“, 


XIX. 
Kiteratur. 


Gedichte in hochdeutſcher, pfälzifcher und ober— 
bayerifber Mundart von Franz von Robell. 
Zwei Bändchen. Münden, Verlag der. literarifchsartiftie 
ſchen Anftalt 1843. 


Es wird wohl der Fall nicht allzu oft in der Literatur, 
vorfommen, daß ein Dichter, gleich Franz von Kobell, zus 
gleih in der Schriftſprache und in zwei ganz verfchiedenen 
Mundarten feines Volkes dichter, alfo, daß er fein Herz ger 
wiffermaaßen zwifchen drei Mutterfpraden theilt. 

Da es uns inzwifchen an hochdeutfchen Dichtungen nicht 
fehlt, und mancher unferer Dichter fich mächtigeren, freteren 
und höheren Schwunges auf den Flügeln unferer edelen Sprache 
erhoben: fo wenden wir und gleich zu. dem Theile diefer Cammsz. 
lung, worin fi das eigenthümliche Verdienft des Dichterg,. 
den bier nur ein fehr enger Kreis weniger Mitftreiter umgibt,- 
am enticheidenften geltend macht, mir meinen die pfaͤlziſchen 
und oberbayeriſchen Gedichte. 

Poeſien in Volksmundarten bieten aber der Betrachtung 


“ 
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zwei Seiten dar: die ſprachliche und die dichteriſche, die beide 
ſehr verſchieden ſind. Es gibt bekanntlich gar manche ſolcher 
Gedichte, die nur in ſo weit einen Werth für uns haben, als 
wir aus ihnen einen einzelnen, der Schriftſprache fremden 
Dialekt kennen lernen; anderen dagegen begegnen wir, die, 
auch abgeſehen von der Sprache, durch das verklärende Licht 
der Poeſie eine höhere Weihe erhalten haben, und die daher 
auch, ſelbſt in eine fremde Sprache überſetzt, den Stern ih— 
res inneren Adels ſich auf der Stirne nicht ganz verdunkeln 
laſſen. 

Es iſt die wunderbare Himmelsblume wahrer Volksdich— 
tung, welche Hebel in den lachenden Gefilden Alemanniens, 
in der Schweiz und im Breisgau, mit glücklicher Hand ges 
pflüft, die auch Kobell, eigene Pfade einfhlagend, in den 
volfreihen Ihälern. der Oberpfalz, bier beim Brunnen, in der 
Schenke, auf dem Marfte, und dann wieder hoch oben auf den 
einfamen Alpenmatten des bayerifchen Hochlandes, im Chatten 
uralter Tannen, am Saume des Hocheifes, zu fuchen ausges 
gangen. Und hat er auch für Fünftige Wanderer gar mande, 
abfeitd des Weges in ftiler Verborgenheit duftende Blüthe 
zurückgelaffen, wer wollte ed läugnen, daß er feinen Hut mit 
“einem ſchmucken Etrauße geſchmückt, deffen Anblick ſchon 
manches Herz in Heiterkeit und Ernſt gerührt und erquickt 
hat. — 

Die Zeit iſt vorüber, wo man die Kenntniß der Dialekle 
ald eine müßige Spielerei des Zeitvertreibes gering ſchätzte; 
die großen Fortfchritte der neueren Eprahforfhung haben 
uns ihren Werth richtiger würdigen gelehrt. Die verglei= 
chende Grammatik, welche an Geſchichte, Ethnographie und 
Geographie anfnüpfend, den Sprachen nach ihrer Entwicklung 
und Veräftung durch die Volksſtämme und die Jahrhunderte 
folgt; die Unterfuchungen ‚über ihren phyſiologiſchen Organis⸗ 
mus, über die Defonomie und die Metamorphofen ihres Laute 
ſyſtems, welches den Leib der Sprache bildet; ferner die Mrs 
terfuhungen über das logifhe Syftem ihrer. grammalicaliſchen 
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Formen, ihrer ‚Teriealifhen Wortbildung und die ſyntactiſche 
Fügung der einzelnen Medeglieder; endlich. die Betrachtun—⸗ 
gen über. ihren, pfpchologifchen. Gehalt, ihren Geift, ihre 
Geele, ihr Gemüth umd, wenn ic fo. fagen darf, ihre Mora—⸗ 
lität — alle diefe Forſchungen haben uns von: den. verfchieden: 
fen Seiten her zu der Anſicht geführt: wie in: den Spra— 
hen, Geſetze der Natur, die wir früher kaum ahnten, und 
Geſetze des logiſch denkenden Geiftes, fich mit der menſchli— 
ben Freiheit und der unendlichen Mannigfaltigkeit feiner 
Entwicklung wunderbar verknüpfen und verſchlingen. 


Von keinem der dem Gange dieſer Siudien gefolgt ift, 
kann e8 heute mehr bezweifelt. werden, "daß jeder Dialect, 
auch des verachteften Volksſtammes, von der phyſiologiſchen 
Seite betrachtet, einen mehr oder minder ausgebildeten Or⸗ 
ganismus darftellt, und daß ſich anderer Seits eine eigene D Denk? 
und Empfindungsweiſe, eine eigene geiſtige Welt, darin aus⸗ 
ſpricht. Als einer höheren Ordnung angehörig, hat er da— 
rum auch mehr Anfpruc auf unfere Beachtung, wie jede 
bloße Naturſpecies. In nothwendiger Schlußfolgerung haben 
wir ferner hieraus die Ueberzeugung gewonnen: daß wir ein 
Volk nur dann nah allen feinen Kräften und nach allen 
Richtungen feiner Ausbildung Fennen, went wır ihm in allen 
feinen Mundarten zugehorht haben. Nur der etinograpbis 
ſche Geſchichtsforſcher, der jeder Zunge und Mundart feines 
Dolkes auf dem allgemeinen Landtag Sitz und Etimme ges 
waͤhrt hat, daß fie dort in den Mutterlaufen das Innerſte ih⸗ 
rer Seele enthüllen, ı und fi) in Freude und Leid ausſpre⸗ 
chen und ausſingen Fönnen, nur dieſer darf ſich rühmen, den 
Vollsgeiſt durchſchaut zu haben. | | 


Mit diefer richtigeren Einſicht in die Bedeutung der Munde 
arten haben wir zugleich auch die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ihre Kenntuiß uns nicht nur zum heſſeren Verſtändniß, fons: 
dern auch zur Bereicherung, zur- Kräftigung, zur. Foribil⸗ 
dung, zur Verjüngung und. Lebendighaltmg der gebildeten. 
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ober Schriftſprache von ofen: —— J beinahe nothwen⸗ 
dig iſt. 
Die Evrache ſoll, a ſchon ie große Patriarch * ita⸗ 
—— —— Dante, im feinen Abhandlung de vulgari cloquio 
es ausgefproden, die Blüthe des geſammten geiftigen Lebens 
einer Nation fehn;: alle ihre Stande und Stämme, jedes Ges 
ſchlecht, jedes Alter, jedes Lebensverhältniß fol aus dem 
Schatze feiner Empfindungen. und Erfahrungen fein Edelſtes 
als Beitrag dazu geben. Beraubtides beftändigen Zufluffes nener 
Säfte aus dem ‚immer. frifch."quellenden: Brunnen der Volkes 
mundarten  erftarrt: die Sihriftfpradhe unter den Hätiden mes 
dizinirender, Akademiker zur todten' Mumie, während: umge— 
ehrt. die Volksmundarten durch: ihre gamzliche Trennung von 
der Eprache-des: edleren und gebildeteren Theiles der Nation 
in rober, wifläthiger Derwilderäng. verfümmeren und verkommen, 
Wer darum ſeine geiftigem Kräfte: diefer Wechfelbeztehung 
zwifchen Schriftſprache und Dialebten wie immer widmetz 
wer uns durch eine genauere Kenntniß einer unſerer Mund— 
arten zugleich auch unſere Schriftfprache. allſeitiger enthüllt 
und Beiträge zu ihrer Bereicherung liefert; oder wer umge— 
ehrt das ungebändigte Roß einer Volksmundart lenkend und 
fpornend ,„ mäßigend,, :aneifernd undı begeifternd, auf! unbetres 
tene Pfade. des geiftigem Gebiets hinanführt; wer feine Glie— 
der gelenker, feinen: Echritt! feiter und sicherer, feine Haftung 
edler und freier. madyt, mit einem Worte, wer einem Dialekte 
das Bewußtſeyn der in ihm fchlummernden Kräfte und Bor 
güge weckt und ihn mit ſchöpferiſchem Geiſte in diefen Kräf— 
ten übt, der hat ſichetlich Anſpruch anf der: Dank ſeines Vol⸗ 
kes. So ſind es alſo vorzüglich Orahimatiker,:d. h. die Sprach⸗ 
forſcher, und die Dichter,  d. bi. die Sprachſchöpfer, Sprachfin⸗ 
der, die trovatorxi, Troubadours, . wie der! ronianifche. Suͤden 
fie nannte, denen: diefes Feld eine veiche Aehrenleſe darbietet: 
Was nun unſere ſüddeutſchen und zunächſt die bayertfchen 
Mundarten: in grammatiſcher Beziehung betrifft, fo haben ſie 
in Schmellex einen Etforſcher gefunden, wie ſich keine qn⸗ 
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dere Zunge unferes Daterlandes rühmen Tann. ein erftes 
Werk, wodurch er fih, von König Ludwig als Kronprinzen 
angeregt und unterflügt, einen ehrenvollen Play neben Grimm 
aunter den deutichen Grammatikern ficherte, erfihien 1821: „Die 
Mundarten Bayerns, grammatifch dargeftellt von: Joh. Uns 
drens Echmeller.. Beigegeben ift eine Sammlung von Munds 
art: Proben, d. i. Heinen Erzählungen, Geſprächen, Eings 
ftücen, figürlichen Redensarten u. dgl. in den verfchiedenen 
Dialeften des Königreichs, nebſt einem Kärtchen zur geogras 
pbifchen Ueberficht der Dialekte. Münden, Thienemann“. 
Diefer Grammatik folgte, indem des Verfaſſers raftlofer Ei— 
fer mit. den Fortfchritten deutfcher Sprachforſchung immer vors 
anfchritt und fo fein Geſichtskreis ſich allmählig erweiterte, 
während der Blick immer tiefer in das Innere des ſprachent⸗ 
wicelnden Geiftes eindrang, als Frucht zwanzigjährigen: Bes 
mübens fein: zweites und größtes Werks „Bayeriſches Wör⸗ 
terbuch. Sammlung von Wörtern und Ausdrücken, die in 
den lebenden Mundarten fowohl, als in der älter umd: ältes 
ſten Provincials Literatur des Königreichs Bayern, befonders 
feiner Altern Lande, vorfommen, und in der heutigen, allge 
meine deutfchen Echriftfpracdhe entweder gar nicht, oder nicht 
in denfelben Bedeutungen üblich find, mit urfundlichen Bele— 
gen, nad) den Stammſylben etymologifc = alphabetifch geord> 
net von J. Andreas Schmeller Etuttgart und Tübins 
gen in der J. ©. Gotta’fchen Buchhandlung von 1827 bie 
18356, drei Bände“, 

Wir können neben der Anerkennung, bie er bei dem 
größten: germanifchen Spracdhfenner, Jakob Grimm, gefun: 
ben, für ihm kein rühmlicheres Zeugniß, als das von U. M. 
Rapp anführen. Diefer, dem würtembergifchen Schwaben: 
Iande angebörig, hat bekanntlich über die. phyfiologifche Bas 
ſis unferer Sprachen, die Disciplin der Lautverhältniffe und 
die organifchen Geſetze ihrer Entwicklung, ein Werk unermüd⸗ 
licher, gewiffenhafter Forſchung gefihrieben,, wie nur der uns 
eigennügige Geift deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit fähig iſt. Es 
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führt den Titel: „Verſuch einer Phyſiologie der Eprache, nebft 
biftorifcher Entwiclung der abendländifchen Idiome nach phys 
fiofogifhen Orundfägen von Dr. K. M. Rapp. Stuttgart 
und Tübingen in der Cotta'ſchen Buchhandlung“. Im vierten 
Bande, auf die durchlaufene Bahn feiner Etudien zurücblis 
end, fagt er mit edler Gelbftverläugnung und hochherziger 
Anerkenniniß fremden Verdienftes: In Schmeller's Arbeiten 
ging mir ein neues Licht der Verftändnig auf. Alles, was 
mich an der hiſtoriſchen Grammatif (Grimm’s) hemmend und 
ftörend berührte, Härte fi) bier; ja, ed war mir der reinfte 
und freudigite Genuß, das Meifte, was ich, noch unſicher, 
an den Eprachgefegen zuerft glaubte gefunden zu haben, bier 
ſchon fertig ausgeprägt von einer geſchickteren Hand vorgezeichnet 
zu ſehen. „Es ift nur Weniges, worin meine Anfichten von ber 
Schmeller'ſchen Lautbezeihnung noch ‚differiren. An einer 
anderen Stelle (S. 100) fügt ser nocd weiter hinzu: „In 
Schmeller's „„bayeriſchen Mundarten‘“ und feinem Wörter- 
buch ift ein grammatifcher Schatz niedergelegt, wie man ihn 
unfereer Gemeinfprache wünſchen möhte Kaum ift eine 
europäifhe Sprade fo gründlich beleuchtet wor— 
den“ 


Den Verächtern der Dialekte und ihren Gegnern, die 
im vermeintlichen Syntereffe einer uniformen Bildung darauf 
ausgehen, jede provinzielle Eigenthümlichkeit auszutifgen, hielt 
fhon Echmeller, die Bedeutfamkeit der Mundarten richtig ers 
faffend, vor; „daß man, um ein Volk in Maffe höher heben 
zu können, daffelbe erft recht verftehen, feine Eigenheiten als 
Fundamente benugen müffe, um Beſſeres darauf zu bauen; 
daß es alfo nicht Flug fey, fie zu verachten und auf ihre Vers: 
tilgung auszugeben, fondern daß man vielmehr fie pflegen 
müffe, damit fie defto minder der Veredlung miderftreben,: 
ja, daß fie felbft einen organifchen Uebergang bilden’ zu dem; 


„ wovon fie früher der fchroffe Gegenfag zu fenn ſchienen. „Den 


’ 
’ 


diefes iſt“, fährt er fort, „einmal die Meinung, bie ich in 
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Hinfiht auf Volfsbildung und Volkserziehung von den Mund: 
arten und ihrer Bearbeitung babe. Eine nicht geringere Be: 
deutung lege ich denfelben im fprachwiffenfihaftlicher und bis 
ftorifcher Nückficht bei. Mir ftehen die Mundarten neben der 
Ehriftfprache da, wie eine reiche Erzgrube neben einem Vors 
rath fihon gewonnenen und gereinigten Metalls, wie der noch) 
ungelichtete Theil eines taufendjährigen Waldes, neben einer 
Parthie deffelben, die zum Nutzgehölz durchforftet, zum Luftz 
hain geregelt ift. Wenn die Erfcheinungen- der Mundarten 
gewöhnlich fo betrachtet werden, wie der gemeine Einwohner 
Italiens, Griechenlands die Trümmer und Nuinen betrachtet, 
die ihm allenthalben umgeben, nämlich mit der ärmlichen Ruͤck⸗ 
ficht, wie fie etwa aus dem Wege zu räumen, oder allenfalls 
wozu fie zu verwenden, zu benugen wären: fo können fie 
auch anders, ja mit einem Anflange von jenem Hochgefühle 
betrachtet werden, mit welchen die Reſte einer grauen Vorzeit 
freifih nur den ergreifen, der von einer anderen Seite her 
mit denfelben bekannt iſt. Und ich geftehe, daß es etwas 
ähnliches war, was mir Vorliebe für diefe Art von Forſchun— 
gen und Geduld gab zum Fortfahren im denfelben“. indem 
nun Bapern für feine ſämmtlichen Zungen durch Schmeller 
unter den deutfchen Grammatifern auf's rühmlichſt vertreten 
wird, hat es für feine pfälzifche und oberbayerifche Mundart 
in Kobell einen Dichter gefunden, der die Arbeiten des Gram: 
matifers am beften erläutert und vervollftändigt. 

Durch den Charakter einer Zeitfchrift bier auf die engen 
Gränzen -überfichtlicher Andeutungen gewieſen, werden wir 
und bei diefer Anzeige zunäcft auf! die oberbayeriſchen Ges 
dichte: befihränfen, tm an ihnen das Vorausgeſchickte zu bee 
währen, und die Wechfelbeziehnung der Mundart und des 
Bolköftammes zu zeigen und zugleich den Dichter zu charaktes 
riſiren, in wie weit er, dem’ Genius feiner Sprache fich bin=' 
gebend, von ben ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln Gebräuch 
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Wir beginnen mit dem Geiſte der Sprache, der uns aus 
dieſen Gedichten anweht. 

Bekanntlich bildet das Bayeriſche, im Gegenſatze zum 
Niederdeutſchen, ein Glied in dem Ringe oberdeutſcher Mund— 
arten, welche ſich in ihrer Geſammtheit über Thüringen, Ober— 
ſachſen, Schleſien, das Weſtfranken am Niederrheine, Oftfrans 
fen am Main, über Schwaben links des Lechs und durch Ales 
mannien am Oberrheine, im Breisgau, Elſaß und der Schweiz 
ausbreiten; als ein befonderes Glied diefer oberdeutfchen 
Mundarten fteht die bayerifhe, aufs innigfte verbunden mit 
ihrer öfterreichifhen Echwefter, in Tirol, Salzburg, Eteiers 
mark, Defterreich und Kärnthen, in entichiedenem Gegenfage 
zu ihren oberdeutjchen Nachbarinnen, den alemanniſch-ſchwaͤbi⸗ 
fhen und fränkifchen Zungen. 

Was nun zunaͤchſt das Aeußere, den Laut der Sprache 
betrifft: befteht bier die Gigenthümlichfeit des Niederz oder 
Platideutfhen vorzugsweife darin, daß es mit der Zungens 
fpige bei geringer Deffnung des Mundes zwifchen den Zäbs 
nen gleichſam fpielend gelispelt wird, — eine Eigenſchaft, 
welche die englijche Sprache auf die Epige getrieben hat; — 
zeichnen fich ferner die Dialekte in unferen Alpengegenden, 
namentlich in der Schweiz, umgekehrt dadurch aus, daß der 
Sitz ihrer rauben, der tiefen Bruſt entfteigenden Ausfpras 
che in der Gurgel und dem hinteren Gaumen ift: fo fcheint 
das Charakteriftifche der bayerifchen Ausſprache vorzüglich da= 
ran geknüpft, daß die Worte mit dem inneren vollen Munde 
ausgefprochen werden, allein die Lippen öffnen ſich nur wis 
derfirebend dem gewaltfam hervorgeftoßenen Laute; gleich ei= 
nem mit Macht durch eine enge Felfenfpalte fich vorſtürzen⸗ 
den Alpenwaſſer muß das Wort in fortdauerendem Anprall, 
Takt auf Takt, ſeine Bahn ſich durch den Engpaß erzwingen; 
der Fluß der Rede erhält dadurch etwas, wie Puls- oder Wo— 
genſchlag Getheiltes und Unterbrochenes, etwas Donnerndes. 
Büßt die Rede dadurch auch den Zauber eines in fanfter 
Harmonie ruhig und klar dahinrinnenden Stromes füptönens 
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den Wohllautes; erſcheint fie voll arger Mißtöne, rauh, 
hart und gewaltſam: ſo gebührt ihr dafür der Ruhm einer 
großen, jeder Weichlichkeit und Verzärtelung fernen Kraft 
und Energie; fie hat, wie die bayerifhe Sprache von ſich 
feloft fagen könnte, Schneide; und bierim trägt fie über ihre 
etwas fanfter tönende aber fchwächere Echwefter in — 
den Preis davon. 

Mit dieſer ihm eigentlichen Kraft verbindet das Bayeri⸗ 
ſche, dem am Alten und Hergebrachten mit Liebe und Treue 
zäh feſthaltenden Sinne des Stammes gemäß, einen gewißen 
alterthümlichen Stempel; gibt es ja vielleicht Feine andere 
deutſche Mundart, die in ihren Worten nnd grammatifchen 
Formen fo viele Anklänge an bie frühefte Vorzeit unferer 
Sprache und die Einfamkfeit des Urwaldes bewahrt hätte. Das 
Urtheil, welches daher die Mömer einft fällten, als Karl der 
Große feine deutfchen Eänger mit ihren rauhen Keblen nad) 
Rom fandte, dort den gregorianifhen, Eunftreichen Gefang 
ju erlernen: es fey ihnen vorgelommen, als ob leere Fäffer 
über Eteine polternd dahinrollten, wenn die Söhne des Nors 
bens die Kippen zum Geſang geöffnet, daffelbe könnte auch 
jelst noch ein durch feine füße Eonettenfpradye verwohnter Ita⸗ 
fiener fällen, wenn er auf dem Lande in einer Schenke aus 
dem Munde unferes gemeinen Volkes die harten Gonfonans 
tenhäufungen, untermifcht mit breiten Vocalen in bellender 
MWeife hbervordonnern hörte. 

Es ift eben der Charakter des Landes, der fih in feiner 
kräftigen alterthümlichen Sprache fpiegelt. Befteigt man bie 
Boralpen des bayrifchen Hochlandeg, fehreitet man oben über 
den Kamm jener luftigen Vorberge, die fih aus der Hoche— 
bene erheben, und überfchaut man das unabfehbar vor den 
Blicken ansgebreitete Land zu feinen Füßen: fo gewahrt das 
Auge, mie nicht leicht in einem anderen deutfchen Gebiete, 
noch in breiten, büftern, viele Etunden weit ſich binziehens 
den Etrichen dunkelgrüne Waldungen allenthalben darüber 
ansgeftreut; fie faffen ausgedehnte Wiefen lichteren Grünes 
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und gelbe Eaatfelder ein; zwifchen hindurch aber rinnen und 
fpinnen die Bäche und Flüße ihr filbernes Nez. Mancher 
große wohlarrondirte Hof liegt nad altgermanifher Weife 
auf diefe grüne Fläche ausgeftreut; die Dörfer felbft tragen 
noch mehr oder minder den Charakter einzelner aneinanderges 
reibter Höfe; die Bauart der Häufer ift Feine ftädtifche, ſon— 
bern eine ländliche; ftatt der Fabriken und ihrer Dampfmas 
fhinen und fchnurrenden Mäder, berrfcht bier die friedliche 
Erille des Feldes, die feierliche Cinfamkeit des Waldes; der 
Foftbarfte Hausrath des nach alter Weife aus Holz gefügten 
Haufes bildet der Pflug, die Art und der Hirtenftab. 

Wil man fih daher eine ächt bayerifche Landfchaft vor: 
fielen, wie der Wanderer fie bier bei jedem Schritte begegnet, 
fo denfe man fich ein Kleines, grünes Ihal. Cine nur wenig 
betretene Straße durchfchneidet es; feine Bergwände find mit 
dunkelen Tannen bewadhfen, fein von einem Bache durchfloſ— 
fener Boden ift zur Hälfte Ackerfeld, zur Hälfte Wiefe; bie 
und da ftehen mit halbdürren Ueften, die Zeugen verganges 
ner Jahrhunderte, uralte im Winde ächzende Eichen weisbe— 
mooster Rinde. Mitten aber in diefer Einſamkeit, von eis 
nem Heinen Garten und einigen Obftbäumen umgeben, liegt 
ber Hof des Bauern; ein fchlanfer mit „einem Bufchen“, 
bunten Bändern und vielen Figuren geſchmückter Kirchweih— 
baum überragt ihn hoch und grüßt den Wanderer fchon aus 
ber Ferne; der Hausthüre gegenüber rinnt ein Brünnlein Ela= 
ren Waflers; ihm zur Eeite ſteht ein hohes, altes Grucifir 
von Holz, frifhe Blumen ſchmücken die Füße des Heilandes, 
ein Betftuhl fteht darunter. Unweit davon in der Wiefe, von 
einer jener alten Eichen befchattet, liegt eine Fleine weiße Ras 
pelle mit einem Glöckchen; dicht vor dem Haufe aber felbft 
läuft eine lange Kegelbahn bin; die fchwere Kugel und der 
Krug Haren, Fräftigen Bieres gehen abwechfelnd von Hand 
zu Hand; eine Kaftanie befchattet die Epieler; auf der höls 
zernen Gallerie des Haufes ſtehen einige „Nagerlſtöcke“, da— 
binter an der Wand, unter dem Dache, bangen drei von uns 
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zaͤhligen Kugeln durchſchoſſene Scheiben längſt erbleichtet 
Farbe; durch die offenen Fenſter des Hauſes hört man den 
hellen wehmüthigen Klang der Zither; man ſieht die: Burſche, 
eine -Feder-und Blumen auf dem Hut, mif ftampfenden Fürs 
Sen und. fihnalgenden Händen und: Zungen, die lachenden 
Mädchen in ihrem heiteren Feiertag egewand umtanzen. Da⸗ 
zwiſchen hört man eine — Stimme in ee Reife 


fingen: 


das heißt: 


A friſcha Bua bin i, 
Ha d Feder aufgftedt, 
In 'n Raaffer und Schlagug 
Hat mi koane deſchreckt. 


Diendl wo feit's? 

Und was habn’s dir denn 'tho? 
Hat dei Schatz di verlafn, 
Nimm mi dafür 6. 


: ‚Und lüfti und fchneidi 
Gehts aufamal zu, 

Es draht fÜ fein 's Diendl, 
Es ſchnacklt der Bua. 


Der loami' id, fei” Lebta nie 
An Juchezer hat the, 

Ma Bua, a fo.an armi Seel, 
Is nit der rechte Mo‘, 


Der aber fchneidi” is, verftehft, 
Den koauer narr'n ko, 
Und der was is und is aa was, 
Dees is der rechte Mo, 


Dees boariſch Dlau, deed Farbi, 
Dat gar an guten Halt, 

Sunft waar der boariſch Himmi 
Scho gſchoß'n, er is alt, 


Ein frifcher Bub * ich, 
Hab die Feder aufgeſteckt, 
Im Raufen und Ringen 
Hat mich Feiner erfchredt, 


Mädel wo fehlt’ ? 
Und was thaten fie dir? 
Hat dein Schah dich verfaffen, 
Nimm mid dafür an. 


Und luftig und muthig 
Gehts auf einmal. zu, 
Es dreht fich fein das Mädel, 
Es ſchnalzt der Bub. 


Wer lahm(ſchlaff) ift, feinkebtag nie 
Einen Jauchzer hat gethan, 
Mein Bnub, fo eine-arme Seel? 
Iſt nicht der rechte Mann, 


Wer aber muthig ift, verftehft, 
Den feiner narren faun, 
Und wer was iff und ift auch wad, 
Das ift der rechte Mann. 


Das bayrifh Blau, die Farbe, 
Hat gar einen guten Halt, 
Souſt wär der bayrifh Himmel 
Schon gefchoffen, er iſt alt. 
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Diendt wie freuft mi bu, Mädel, wie frenft mich dn, 
Kimmt ma grad für, Kömmt. mir grad vor, 
As wie wann i koan Himmel Als wie wenn ich keinen Himmel 

bräucht, bräuchte, 

Bift du bei mir. Bift du bei mir. 

-Wahr is's, fhöne Sternei’n Wahr iſts, fhöne Sterntein 
Geir’d dort ohne End, Gibts dort ohne End, 
Aber du bift ma lieber. : ı Aber du bift mir lieber 
Als's ganz’ Firmament. _ Als das ganze Firmament. 


So wird getanzt und gefungen, getrunken und gefegelt, 
die Mufif wird raſcher, das Stampfen und Schnalzen und 
Jauchzen lauter und wilder, 


Und drunter und drüber Und drunter und drüber 
Geht Alld durchanand, Seht Alles durcheinander, 
Es is ald wann Kirter war Es ift ald wenn Kirchweih wä 
Uebrall im Land, Ueberall im Lande, 


Da erfhalt plöglich das Glöckchen in der Fleinen Wie- 
fenfapelle, es läutet zum Ave Maria; jeht wird auf einmal 
Alles ftille, die Muſik fchweigt, die Kegel ruhen, Tänzer, Sän- 
ger, Zrinker und Spieler und Schützen alle entblößen ihr 
Haupt und beiten bei dem einfam tönenden Klang ber Glocke 
den jungfräulihen Gruß. — 

Derlaffen wir den friedlichen Hof des Bauern; wandern 
wir aus dem ftillen Wiefentbale des Niederlandes den Ber: 
gen zu; folgen wir ben Ulpenwaffern, die rafıhen Sprunges, 
glei den tanzenden Burſchen, die Hocebene durcheilen, zu 
den Bergen des Hocdlandes: 

„Wo 's Edlweiß blüht in der Felfenwand‘“. 


Hier in dem Gebiete ſchäumender Wafferfälle und rau= 
fchender Wildbäche, wird Alles Iuftiger, großartiger, Fühner; 
fteile Berghänge und tiefverborgene Felfenthäler und finftere 
Schluchten finden wir bier, wo die mächtigen, von Alter und 
Wind zufammengebrochenen Tannen zu hunderten, ja zu taus 
fenden, mit fußhohem Moofe überdedt, dahinmoderen und den 


jungen Nachwuchs aus ihren Leichen aufwacfen Iaffen. In 
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diefer. wunderreichen Alpenwelt tönt das: jodelnde Lied: jauch⸗ 
jender Luft durcöringender und heller, allem auch ‘die dü— 
ftere,: in der Einſamkeit brütende, tiefe Melancholie und die 
wehmuthvollſte Sehnſucht fingen ihre Klagen bier in ſchmerz⸗ 
licheren, herzdurchſchneidenden Tönen. 

Da ſteigt der Hirt ſicheren Fußes die höchſte Felſenwand 
hinan, eine Blume, den Preis feiner Kühunheit, zu pflücken; 


er ftecft fie. auf den Hut, und ihn auf der ne * 


ſenſpitze ſchwenkend ſingt er: 


Luſti' was afberifch id! 
Aberifh bin J, 
3 Wıbm obm haut frifche Rent, 
Und daß'n fag J. 


3 Wıbm is 's eiskald, 
Geht allewal da Wind, 
Müſſ'nt friſche Leut ſey, 
Suft daſtarrt'n ſ' g'ſchwind. 
An albmeriſch' Graſal 
Wachſt auſſe bei'n Stae, 
Und an almeriſch Deanel 
Hat ſovel feiſns Tae. 


Friſch auffi auf d'A'ſbma, 


Friſch ei”. hi WE Gwändel 7: 


Und das mi’ mein Deanel 
An Iuchezen kennt: 


Kuftig was anf Alpen ift! 
Bon der Alpebin ich, ’ 
Arf den Alpen find friſche Leut, 
Und das fag ich... 


Auf der Alpe oben iſts eiskalt, 
Geht alteweil der Wind, 
Müſſen frifche Lent ſeyn, 

Sonſt erſtarrten fie geſchwind. 


Ein Alpen-Graͤslein 
Wachst außen beim Steeg, 
Und ein Mädel der Alpe 
Hat ſo ein ſchoͤns thun. 


Friſch auf, anf die Alpe, 
Friſch ein, an die Felswand, 
Und daß mich mein Mädel 
Am Jauchzen erkennt. 


Auf einer andern Höhe aber, weit von ihm, wo ſeine 


Luſt nicht hindringt, ſitzt vielleicht in der todtenſtillen Ein— 
ſamkeit nackter Felſen, wo keine Blumen blühen, eine 
Sennerin, die in Wind und Wetter, ein Lied ihrer Klage, 
das der Schmerz zuerſt ihrer eigenen Bruſt erpreßt, in das 
Thal hinabſingt, wo der Treuloſe wohnt; der Hirtenbube der 
nachſten Alpe hört es; er fingt e8 weiter und bald erfchallt 
es von Mund zu Mund, die Ihäler auf und ab. . 
Se höher wir aber in. dem tieferen Hochgebirg hinanfteigen, 
um fo finjterer, wilder, menjihenfeindlicher wird die im, Eis— 
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hauche der Gletſcher erſtarrende und — Natur; hier 
in der ſtummen Oede 


| wo gar koa Baam, wo gar fein Bann, 
Koa Latſchn nimmer fteht, Kein Strauch mehr fteht, 

In lauter Felſn, lanter Gwäud', In laitter Ferfen, lauter Wänden, 
Bo 's grauſi aba geht, Wo's grauſend abwärts geht, 
Da ziegt a weißer. Nebi 'rei,Da zieht ein weißer Nebel herein, 
Don Hoch⸗Eis kimmt er ’rauf. Vom Hocheis kömmt er her. 


Hier braucht es allerdings „a:Schnetd“‘, wenn der Menſch 
in dieſen Schrefen nicht ‚gleich der- Natur in Arabſa⸗ ver⸗ 
trauern und erſtarren will, . ; 

Aber auch hier ſchreitet laͤngſt den Folien ihereisten gele 
waͤnden friſchen Muthes ein Jäger daher; TR N 

Der faugt ihm a an nuralts Sfangls* N, | 
Und die Wände Ei hallen davon wieder, wenn er 
ſingt: 

Wenn * Spielhahn aaut und gurgit qufn Sänee, 

Icht a. frifcher Jager ‚bei der Döh" ). 

So iſt das Volk, das in dieſen Bergen und draußen auf 
der Hochebene wohnt, ein. abgehärtetes. Nicht nur von Nor— 
den, fondern, aud) von Süden wird: es über. die hohen Eis: 
berge von ‚falten Winden angeweht; es, bedarf .einer tüchti⸗ 
gen, nachhaltigen Nahrung, und die gewähren ihm Bier. und 
Knödel, die fein Mark und Bein Fräftigen, ‚daß ed ſtarken 
Knochenbaues „den. Mühfeligkeiten und Etürmen. des Lebeng 
Trotz bietet. Und daran fehlt es ihm nicht. Heißt ja weiteren 
bei ihm. fchon fo viel als fürmen, und, bedarf es beinahe im: 
mer des -Wettermantels, um fich gegen Sturm und Winde, 
Schnee und Regen zu ſchützen. 

Sind ihm aber die Tage milden, frühlinglichen Sonnen⸗ 


ſcheins: | 
Wenn d'Nachtigall ſingt 


Und der Guku Li ſchreit. 
) „Der fängt fich al ein uraltes Geſangſtüdlein an⸗. 


— Wenn der Spielhahn falzt und Laut gibt anf dem Schnee, 
Iſt ein friſcher Jäger bei der Höhe. 
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nur mit Farger Hand zugemeffen, fo fehlt es doch auch ſei— 
nem Lande nicht an Poeſie. Stalien fo nahe, ftrahlt fein 
Himmel an fonnigen Tagen in dem tiefen Blau des Südens, 
wie nicht leicht anderwärts in deutfchen Landen; ift feine Luft 
auch rauh und Ealt,. fo ift es doch eine reine Alpenluft, die 
das Leben erfrifcht und erwect; AUlpenblumen wachfen an den 
Ufern feiner raſchen Waller; die Felfen feiner Berge reizen 
feinen kühnen Geift, fie zu erfteigen; die Einſamkeit feiner 
Wälder locket es hinaus und mähren feine Leidenfchaft zur 
Sägerei; Friegerifch ijt daher vor Allem fein Sinn und Furt 
ihm fremd. Kein deutfher Etamm hat mit mehr Ausdauer 
die größten Beihwerden und Mühfale des Krieges ausgehal: 
ten, und in mehr als einer Hinficht ift das Wort wahr, wel: 
ches König Ludwig dichtend feinem Volke zugerufen: 

1 ,Bayern! zn verderben: ſeyd ihr nit“. 

Endlih gibt ihm feine, in allen Drangfalen und Verſu—⸗ 
ungen: ‚vergangener Yahrhunderte heldenmüthig bewährte 
Treue zum alten, heiligen Glauben einen fihern Halt, daß 
es mit freudiger Ruhe, vol Vertrauen und Hoffnung, mitten 
in den Wettern des Lebens feft dafteht. 

Mit dieſem feinem ihm von Gott befchiedenen Erbe hat der 
bayerifche Stamm feinen Theil an der Geſchichte des Vaterlans 
des gewirkt. Ward ihm durch die Gunft des Glückes auch nicht 
ein fo auggebreiteter Länderbefig in den Schooß gefchüttet, wie 
feinem öfterreidifchen Bruder: fo hat Bayern doch in großen 
MWendepunften nicht minder fein entfcheidendes Gewicht in 
die Wange der Weltgefchichte gelegt. Es ift wahr, der Leu 
und der Adler haben nicht felten „mit anand ſakriſch 
graafft“ zu ihrem beiderjeitigen Echaden, allein der Löwe 
bat auch mehr denn einmal, wenn die Pfeile der Jäger des 
Adlers Flügel durchfchoffen, mit aufopfernder, brüderlicher 
Ireue und ritterlicher Todesverachtung, die .eigene Bruft dem 
feindlichen Gefhoffe für ihm preisgegeben; fiegreich haben 
feine Fahnen mit dem Blau und Weiß auf der Höhe bes 


Literatur. 285 


weißen Berges, bei der Befreiung von Wien, und auf den 
Waͤllen von Belgrad geweht. 

Daß aber eine ſolche Nationalität, deren getreuer Epies 
gel die Eprade ift, gar manche Eeite der. Poefie darbietet, 
leuchtet wohl von felbft ein; es fließt ihr hier ein reicher Quell, 
aus dem noch mancher Dichter vollauf fihöpfen Fann, und in 
der That ift auch Kobell nicht der Einzige, der feinen Krug 
zu diefem Fühlen, frifchen Bergbrunnen getragen; vielleicht 
wird ſich uns auch die Gelegenheit darbieten, noch anderer 
nicht minder rühmlich zu gedenken. Hat der Dichter übrigens 
auch manche der zarteren, tiefer Eingenden Gaiten, die 
fi bier gar oft unter einem rauhen und unfdeinbaren Aeu—⸗ 
feren verbergen, kaum mit der äußerften Fingerfpige berührt, 
viel weniger erfchöpft: fo enthalten feine Lieder und Dichtuns 
gen doch auch vielfache Anklänge, die uns das oben gefchil- 
derte Bild lebendig vor die Seele rufen. 

Jenem Friegerifchen, am der Jagd und dem frifchen Waid⸗ 
mannsleben hangenden Geifte gemäß, der unmiderftehlich bins 
geriffen fich durch Feine Gefahr von der Wilddieberei abfchres 
chen läßt: hebt die Sammlung fogleich charakteriftifch mit dem 
Walde an. Es ift eine Wetternacht, es geift, es blitzt und 
Fracht, da Hopft es an der Hüttenthür: 

„Steh auf und laß mi ein zu dir“, 

Es ift die Etimme des geliebten Schügen, die Senne: 
rin fpringt ihm entgegen und öffnet berzerfreut; bebt aber 
vor der bleihen Schreckensgeſtalt zurüd. „Ich war“, ſpricht 
er, „zur Abendbirfch auf einen Zehnerhirfch ausgegangen, da 
ftand plötzlich der Förfter vor mir 


„Und fahrt min Stup’n glei in) Und fahrt mit dem Stupen gleich 
Wang, an die Wange, 

Natürli wart i aa mit lang, Natürlich wart ich auch nicht lange, 

Bei mir ſchnallt's ch’, — du lieba| Bei mir knallts eher, — du lieber 


ott, Gott, 
Er rührt fi nimma, er is tod“. Er rührt ſich nimmer, er iſt todt. 
Mit den Händen bedeckt der Unglückliche in düfterer Vers 
zweiflung das Geſicht; das Mädchen ift außer fich vor Schrecken 
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O'rauf fage er no: „Dept? bet’ Drauf ſagt er mod, jeht bet für 
r mi, mi 4 

Zum letzt'nmal heuut fi i di“. "Zum Teptenmat heut feh ich dich. 

So ftürzt er in Sturm und Regen davon, nie bat fie 

wieder etwas von ihm gehört; und es wird ſtill und todt auf 

ber Alpe, ihre Hand ſchmückt Feine Kuh mehr mit dem Kranze, 

ihr bleiher Mund fingt Fein fröhliches Lied ihrem Scqab. das 

ihr jauchzendes Herz auf-ihn gedichtet: 

Und ſie, gar Pas werd nimma] Und fie gar — — nimmer 

und, 

und bet bie an ihr (egti Stund | Und betet big zu Any pen Stand 


F den, der's im derſell'n Nacht, Für den, der fie in ſelber Nacht 
vor'n Tod um's Leb'u gebracht.) Bor dem Tod ums Leben hat gebracht. 


Heiterer klingt das Waldhorn des Pinzgauer Jaägers im 
folgenden Liede; er folgt der ſchneeweißen Gemfe mit, dem gol⸗ 
denen, Ringe, von der er getraͤumt, immer tiefer und „tiefer 
ins wildere Gebirg der Gaſtein; endlich iſt ſie ihm ſchußrecht; 
es knallt, ſie faͤllt, ſie ſtürzt die Wand hinab; in einer Spalte 
aber fängt ſich der Lauf des Thieres mit dem goldnen Ringe 

Und ſchau, rundum glanzt überall ie tagmgn 
Der Fels von lautern Goldmetall, 

Der glütihe Entdecker des Goldwerks führt feine Brauf 
beim, die dem armen Säger der harte Dater verfagt hatte, 
wenn er ihm nicht einen goldenen Krug bringe. Tragiſcher 
aber wird der Ton in dem dritten Jaͤgerlied „die Sennderinn“, 
dad die entfepliche Rachewuth ſchildert, die unter einem ſchein⸗ 
bar ‚Phlegmatifchen Aeußeren in dem bayerifchen Charakter 
verborgen liegt und furchtbar losbricht, wenn er gereizt. wird, 
Die Sennerin findet den Förſter blutend und an den Händen 
und Füßen gebunden da liegen; es ift zum erbarmen; er bite 
tet ſie die Stricke zu löſen, ſonſt iſt's um ihn geſchehen. 
Sein Anblick aber weckt die Flamme lang verhaltenen Grims 
mes; das Meſſer gezückt neigt fie ſich zu feinem Ohr hinab: 

ein Buabn Haft D’erihoßn mir,] MeinenSchap haft du erſchoſſen mir! 
* Manſt, was..ghört denn: dir Bas meinft, was gebührt denn bir 

u „Dafür, j dafür. 
‚+ Derdihneidet, fie ‚ein Kreuz von Tannen, keilt es an der 


Eiche ein, damit man wiſſe wo einer liege, wenn ed Schnee 
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gibt. Noch einmal blickt fie ihn: furchtbar an; wirft das 
Meffer weg und gebt davon. Uber ſchrecklich wie bie Race, 
ift auch -die Buße ber Unglüdlicen. Der Winter: ift ges 
fommen mit grimmiger. Kälte, es ſchneit —— und Nacht, die 
Eismaſſen donnern und krachen. le RR 

Da wadt aWei” in tiein Schnee, Dawatetchi Weib ht tiefen Schnee; 
Tracht't nach der hhee auf der Trachtet nach der Tele auf. der 


Hi 
Gar bloach is'snnd is —— : Gar bleich iſts und iſt ei altein, i 
Wer werd denn jebt a Wallfahrt Wer wird deun. 4 * Wallfahrt 


toa? 
Bei ſo an Wetter, s is a Graus, Bei ſolchem Wetter! ' es Ir einGraus, 
Da jagt ma ja —— nit Da jagt man ja — Yund hin⸗ 
and; 


Und s Wei” dees arbet' bis in d’ Nacht, Und dasdet quäese fc Si rNagt, 
Har d'Waufahrt nimmer nrehr das! Hat die Wallfahrt nimmer mehr ' 


macht, bracht, 
Gar bald BEER N und. oa. ver⸗ Gar bald verweht und eingefeneit, 
ſchniebn, Iſt's todt am ne Rear gr 

Js ſ todt am Kremguieg liegu bfieben. ben. 


In dem Gedichte „die Almroſn“ iſt der Uebermuib bei 
Verwegenheit gefchildert, die. gern mit: den — — 
Das .ftolge, ſchöne Mädchen ſpricht: * J 


Willſt du mei” Hand, mueßt a was wag'n, 

= werth waar P, ſollt'ſt di d'rum nit Pplagin, 
So fteig’ ma 'nauf auf feli Mand, 

Die feyirfeft weit. in ganz'n Land *). 


- Er wagt den Todesgang; fchon bat. er auf ſchwindelnder 
fteiler Höhe den Mofenbüfchel gefaßt, da fangen unter feinen 
Füßen die größten Steine zu rollen an, das ganze Felfened ftürzk: 
in den Abgrund und er. wird mit feinen Blumen. unten im 
Ihal begraben: 


Am Achenſee herumt in A I Am: —* unden im: ‚Thal, ” 
Da is a Grab, du Fennft es bald, | Da ift ein Grab, du kennſt es bald, 
Es wachſ'n Almroſ'n drauf, Es wachfen Alpenrofen drauf, 
Und drüba ſchaugt a Wand Hoch auf,| Und drüber ſchaut eine Wand hoch auf, 
Dort liegt der armi, guati Bna, | Dort liegt der arme, gute Bub, 
Dort liegt er in der ew’gen Aua. Dort legt er. in der wg Ruh. 
"3 Wiltft du meine Hand, fo mußt du PRPr was wagen, 
Nichts werth wäre fie, follteft du dich drum nicht plagen; ; 
So fteig mir dort auf die Wand, 
Die fteiffte weit im ganzen Land, 
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- Mudftehtdas Kreuz nohennedabei,; Und ſteht das Kreuz noch heut dabei, 
Dees er ais Zoachn feiner Treu Das er als Zeichen feiner Treu 
en Diendl trag’n aufdie Wand, | Kürdas Mäder trug aufdie Wand, 

ie fchirfeft weit in ganz'n Land. Die fteitfte weis im ganzen Land. 

Ein harmlofer Scherz dayegen ift „der bfunderni Baam“, 
Der alte Förfter verweigert dem Bewerber die Tochter, wenn 
er nicht das Unmögliche thue und ihm einen Baum im Walde 
zeige, den er nicht in feinem Buch aufgezeichnet. Der ſchalk— 
hafte Witz eines Freundes Eöommt dem Armen zu Hülfe: er 
macht dem Vater einen Purzelbaum vor: 

\ „Da hat der Förfchter freitich g’fchant“. 

Daß es übrigens dem Bayern, der tief in feinem Lande 
mwurzelt, in der Fremde nicht leicht wohl wird, begreift fich 
gar leicht; diefen heimathfehnfüchtigen Klageton, an die jüng— 
ſten Ereigniffe anflingend, fchlägt eines der letzten Lieder der 
Sammlung „der Nußhecher“ an. Dem Vogel mit den bayri— 
fohen Farben ruft der baprifche Landsmann zu: gib acht, daß 
dich kein Grieche rupft. Traurig wird es ihm in dem Lande 
zu Muth, wo Feine Eichen, Feine blumigen Wiefen grünen, wo 
Alles zum Zode verbrannt iſt. Auch an den andern Vögeln 
findet er Feine Freunde; denn 

Die griehifhn Vögl, die mehs) Die griehifhen Wögel, die meh: 

reren fan reren find 

Vom Habicht- und Adfergfchlecht, | Vom Habicht: und Adtergefchlecht, 

Dei feli Kameradn no ja, dal Bei folhen Kameraden nun ja! da, 
kimmt fönmt 

A boariſcher Nußhecher reiht! Ein bayrifher Nußheher recht. 

Das ungaſtliche Land hat feitdem alle angefiedelten Deut—⸗ 

fhen, wie rechtlofe Miffethärer hinausgejagt; die europätfche 

Diplomatie hat Feine Hand für fie gerührt; Bayern aber 

kann feine verftoßenen Kinder aus Schimpf und Noth mit. 

ben Thalern Mar Emanuels löfen: | 


Weird au Angedenka is, Weils ein Andenken ift, 
Daß der Boar ’n Türkn gmoaftert,| Daß der Bayer denZürfengemeiftert, 
Wie der no ’was gwein is, Als der noch was war. 





XX. 


Zweites Sendſchreiben an einen deutſchen 
Staatsmann, 


Sn. meinem vorigen Echreiben, mein hochverebrter Freund, 
babe ich Ihnen einen jener Schriftfteller vorgeführt, welche 
in neuefter Zeit das Wort, zur Mettung des lopalen, ‘oder 
eonfervativen Proteflantismus genommen haben. Wir haben 
daraus den Kern und Mittelpunkt. der kirchlich-politiſchen 
Grundfäge des letztern Fennen gelernt. — Erlauben Sie mir 
beute in diefem Zerte weiter fortzufahren. — Es wird Ihnen 
nämlich ohne Zweifel eine Brofchüre zu Geſicht gekommen 
ſeyn, welche ſich damit befchäftigt, die gebeimften Tiefen des 
Willens und der Abſicht der hiftorijch = politifchen Blätter zu 
durchforfhen, und löblicher Polizei die Gräuel, welche der 
Verfaſſer dort, entdeckt hat, zur fehleunigen Nemedur dringend 
an's Herz zu legen. — Das Büchlein iſt gleichyeitig mit dem 
in meinem vorigen Schreiben beleuchteten Meiiterftüche des Ajar, 
in derfelben Leipziger Verlagshandlung, erfchienen und gleichzeis 
tig mit diefem würdigen Producte verfandt, Dem Geiſte nach find 
beide Zwillinge. — Ich will mich darauf befchränfen, einige bloß 
die Sache felbft und den Inhalt der denunciatorifchen Broſchüre 
betreffende Bemerkungen hinzuzufügen. Sie kennen die nahe 
liegende Vermuthung über die Perfon des Ajax. Die geijtige 
Phyſiognomie deffelben- würde dafür fprechen, daß die Hy 
pothefe in Betreff der Identität der Autoren, beider Scrifs 
ten richtig ſey; die innere geiftige Beziehung derfelben iſt 
nicht zu verkennen, die fich zu einander verhalten, -wie der 
theoretifch-pofitive und ber polemifchenegative Theil eines und 
deffelden Syſtems. Und diefes Syſtem iſt es, mein verehr; 
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tefter Freund! auf deffen unabweislihe Gonfequenzen ich, 
ohne weitere Mücfiht auf die Perfon, Ihre Aufmerk— 
famfeit zu lenken wünfche. Won der theoretifchen Anficht, 
die Ajar in Betreff des Verbältniffes von Etaat und Kirs 
he predigt, bis zu dem, in dem Vorworte des Büchlein 
von D. U. H. enthaltenen Aufrufe zur Gröffnung einer 
Wolfsjagd anf die Katholiken in Deutfchland Täuft eine ab: 
fhüffige Eiſenbahn; wer fie betreten, hat es nicht mehr in 
feiner Gewalt, willkührlich ftill zu ftehen, und die gefährliche 
Prämiſſe treibt von felbft, auch ohne allen böfen Willen des 
Einzelnen, zur gefährlichen, jede Möglichkeit eines Friedens 
ausfchließenden Gonfequenz im Urtheilen und Handeln. — 
Wenn „der Fürft der natürliche Souverain der Kirche wie des 
Staates“ ift (Ajax E. 47), wenn diefer Grundfa der „relis 
gidjen Eouverainetät“ des Landesherrit gar Feines Rechtstitels 
bedarf, fondern ſchon aus dem allgemeinen Begriff einer fittlihen 
Gemeinſchaft folgt (E. 48), wenn „die fürftlihe Souveränetät 
als folche, um der durch fie ausgefprodhenen Ideen willen, an 
der Spitze der Kirche fteht* (©. 54); wenn „erſt durch Ueber: 
tragung der höchften KRirchengewalt an die fouveränen Fürs 
fien das Verhältniß der Kirche zum Staate in ein naturges 
mäßes, organifches, lebendiges umgewandelt wird" (S. 49), 
wenn „das monarchiſche Princip erft durch die Meformation zu 
diefer, ihm gebirhrenden Bedeutung gelangt ift« (S. 48); went 
erft „die priefterliche Gemeinde des Proteftantismus das fchwere 
Problem, deffen Löfung dem deutfchen Vaterlande fo viel Blut 
und Kampf Eoftete, zur endlichen und definitiven Entſcheidung 
brachte“, — melde Stellung muß dann eine Etaatsgemalt, 
bie fih alle diefe Grundſätze aneignen, fie als Theorie ihrer 
Megierungsweisheit, als leitende been ihrer Etaatsprarie 
anerkennen follte, welche Stellung muß fie zur Eatholifchen 
Kirche und allen Katholifen nehmen, denen ihr Glaube und 
ihre Gewiſſen fein Markten und Peilfchen über dieß, mas 
Gottes ift, geſtattet? Urtheilen Eie felbft, ob ein dauernder 
Friedens⸗ und Rechtszuſtand zwiſchen -einer ſolchen Gewalt 
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und. ihren Eatholifchen Unterthanen auch mur denkbar ſey. Der 
Katholik behauptet und glaubt: daß feine Kirche eine vom 
Staate geſonderte, unabhängige, mit einem felbftftändigen, 
‚unabhängigen, von Gott. eingefegten Oberhaupte verfehene Ge— 
ſellſchaft ſey. — Hochverrath! denn dem Fürften, als dem 
natürlichen Eouverain der Kirche wird dadurch ein Recht be= 
firitten, welches auch ohne allen pofitiven Titel aus der blos 
Ben: Idee der Eouverainetät fließt. Ga! aber der Glaube fo 
vieler. Millionen Menſchen bringt es doch nun einmal fo mit 
fih, daß fie diefe Eouverainetät der weltlichen Landesfürften 
über: ihre Kirche auf das allerbeftimmtefte ablehnen müffen? 
Antwort: Gerade defhalb muß diefes naturwidrige Verhält— 
niß, in ein „naturgemäßes“ verwandelt, und die Fatholifche 
Bevölkerung Deutſchlands gelocdt oder genöthigt werden, daf 
fie in die priefterliche Gemeinde des Proteftantismus eingebe, 
weil. diefe allein das ſchwere Problem: die wefentliche Einheit 
der Kirche mit dem Etaatsorganismus herbeizuführen, defini= 
tiv gelöst ‚hat. — ft diefe DVerfchmelzung der Fatholifchen 
Kirche mit den Gonfeffionen in dem Ziegel des Gtantes, ein: 
mal als Aufgabe des Lettern anerkannt, fo ergibt fidy die 
Stellung gegen die Fatholifche Preffe von ſelbſt. Dann: ijt 
der Moment gefommen, wo die faubere Gohorte der Delato- 
ren ihr nächtliches Werk. beginnen kann. Dann frifh an's 
Werk, hr redlichen Sünger des Zirus Dates! Nehmt Euch 
ein Exempel an Herrn ®. U. H. In dem offenen Eend: 
fchreiben, mit weldhem ihn abzufertigen Einer der Mitarbei- 
ter.an biefen Blättern (Bb. XL, ©. 457) ihm die unver: 
diente, Ehre’ angethban, entdedt er dem verbredheriichen. Plan 
einer neuen Pulververfhwörung. Die Nichtachtung. feines 
lkirchlich⸗politiſchen Eyftems, welche erwähntes Sendſchreiben 
ſich freilich zu Echulden kommen läßt, Spricht eine Anficht 
und Gefinnung aus, „welche den, in Preußen, wie in allen 
proteftantifhen Etaaten zu Recht beftehenden Zuftänden ale 
eine: unbedingt unverföhnlich revolutionäre, deftructive entge- 
genfteht“. Daraus ergeben ſich „ſehr bedenkliche Möglichkei: 
20* 


292 3weites Sendfchreiben an einen deitfchen Staatsmann. 


ten“, — „fofern nicht zur rechten Zeit und in rechter Weife 
und von Seiten aller Betheiligten ein merkliches Einfchreiten 
und Steuern geſchehe“. — Denn der verborgene Zweck jener 
allerdings fehr 'geringfchägigen‘ Beurtheilung der politifchen 
Rucubrationen des Herrn Profeffor 9. ifts „Reftauration des 
heiligen, römifchen Reichs deutjcher Nation, wien es vor der 
Reformation beftanden“, mit einem noch näher zu beſtimmen— 
den terminus a quo des „Neftitutionsediets“. — Dergleichen 
unfinnige Forderungen (es ift Herr H. felbjt, der fie im Na— 
men: der biftor. =» poltt. Blätter macht, und ſich dann nicht er- 
innert, „fie irgend wo fo naiv und offen ausgefprochen ge= 
hört zu baben als hier“ !) dergleichen Forderungen erinnern 
(„si licet' parva componere magnis) zu ſehr an O'Connel 
und feine Repealagitation, als daß fie nicht zu der: Befürch— 
tung berechtigte, daß ſie unter Umftänden ähnliche Befürch— 
tungen“ (alfo Befürdhtungen von Befürchtungen!) „und Nach— 
theile herbeiführen könnte“. — Man braucht, felbft im Bayern 
und Defterreich „jene Anfichten und Geſinnungen einer rheini- 
ſchen, polnifhen und fchlefifhen Nepealagitation nur zu ken— 
nen, um fie unbedingt zw desavoniren und zu verdammen“. 
Und wenn trog diefer Inſinuationen Bayern und Defterreich 
bleiben was: fie find, — katholiſche Länder, die, Gott ſey 
Dank! noch von Fatholifchen Regentenhäuſern beherrſcht wer: 
den, dann eröffnet dafjelbe Gefindel eine Polemik gegen jene 
Staaten, wie der berüchtigte Freund der Wahrheit in der 
hermeſiſchen Sade fie begonnen, V. U. H. mit. minderen 
Geſchicke aber nicht geringerer Bosheit fie forigefegt hat. — 
Zwifchendurc aber immer. die beuchlerifche und feige Ver— 
fiherung: „Ihr Katholiken führt Krieg mit uns, nicht: wir 
mit Euch“! — Und wenn alle diefe Schwänke nicht verbin- 
dern Fonnten, daß das umehrliche Treiben tiefe Entrüſtung 
und allgemeines Mißtrauen auf der Eatholifhen Seite: er— 
regte, dann erfchallt zuleßt das offene Halloh zur Wolfsjagd 
auf alle die, welche im Deutfchland wirklich noch katholiſch 
denken und fühlen, und den Verrath an der Kirche, ber ih: 
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men täglich und ſtündlich angefonnen wird, ‚mit gebührender 
Verachtung von ſich weifen. Dann ift es nad den Worten 
der Vorrede zur Denunciationsfhrift von V. A. 9. 
body an der Zeit, „diefe Thiere zu jagen, wobei denn jeder 
edle deuiſche Waidman ohne Zweifel fich feinen Schafwolf 
oder fein Wolfsfchaf verfprechen darf. Denn fie fagen mit 
Recht: unſer aber ift Region“! (im Deutfchland wenig— 
ſtens vier und zwanzig Millionen) „darum frifch und fröhlich 
bie Jagd begonnnen, und allen Gefährten im deutjchen Das 
terlande, die Theil nehmen ah . und männlichen 
Handſchlag“! — 

Die, theurer Freund! ift der Friede, wie ihn die Worts 
führer: des confervativen Proteflantismus verftehen und her— 
beiführen möchten. - Sch weiß, was fie mir auf diefe Vorhal- 
tungen erwiedern werden, — Das Individunm, welches die 
in Rede ftehende, in Form und Inhalt gleich abgeſchmackte 
Schmähfchrift verfaßte, fey mit nichten der Mepräfentant der 
beutfchen proteftantifhen Welt, Ich weiß es, und es fallt 
mir nicht, ein, den deutfchen Proteftantismus in feiner Ge: 
fammtheit für das unehrlihe Gebahren eines Einzelnen vers 
antwortlic zu erklären. — Ich habe jenen engern Kreis im 
Auge, deſſen Beftrebungen, ‚wie Sie meinten, mit den Fas 
tholifchen, politifchsantirevolutionären Anfichten und Gefüh: 
Sen paralell laufen follten. Gerade die Richtung Jener 
meine ich, welde ben politifhen Frieden der verfchiedenen 
Religionen in .unferm deutfchen Vaterlande, — der allerdings 
für ung Alle die große deutfhe Haupt= und Kebensfrage ift 
und bleibt, — auf folgende drei Pfeiler gründen zu Fönnen 
glauben: daß fie erftens die confequente Fortentwicelung 
des Protefiantismus (eines von Natur negativen, Elements!) 
durch die Etaatspolizei ftill fielen, und jelbige für. immer 
gefchloffen erklären möchten; daß fie zweitens (der Kirche 
gegenüber) die Glaubensunterfchiede, ebenfalls mit Hülfe von 
Polizei und Genfur, verwifchen und verwafchen wollen, und 
zu diefem Ende die Kirche von ihrem Mittelpunkte zu tren- 
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nen, oder wie fle ed nentten: „Romaänismus md Katholiciss 
mus“ zu unterfcheiden verfuchen ; daß fie endlich drittens das 
in diefer Welfe gewonnene, form: und inhaltsloſe Chaos eis 
nes vermeintlich conferbativen Proteſtantismus, der, Wie ſie 
hoffen, der Mittelpunkt einer neuen Univerfalfirche werben 
wird, mit Hülfe der Staatsgewalt zur Baſis deffen machen 
wollen, was fie den hriftlihen Etaat nennen. — Diefe Rich— 
fung, welche auch dem oder die Verfaffer der hier beſproche— 
nen Brofchüren zu ihren Wortführern zählt, Führt," wie ich 
Ihnen im Bisherigen nadzumeifen die Ehre hatte, ‚nicht zu 
jenem Frieden, den wir fo ſehnlich wünſchen, wie Sie, fon: 
dern fie vergiftet den Streit und verpflanzt die Titerarifche und 
confeffionele Fehde, eben durch Herbeiziehung der Staatsges 
walt, unmittelbar und ohne alle Rettung auf das politifche 
Gebiet, von dem ft e fern zu halten gerabe ur beiderſeitiges 
Streben iſt. 

Sie werden mir ohne Zweifel entgegnen: daß ich nicht 
berechtigt ſey, aus den augenſcheinlich verunglückten Verfus 
chen eines Schriftſtellers von untergeordnetem Range Schlüſſe 
zu ziehen auf den Willen und die Abſicht des geſammten, 
von mir bezeichneten Kreiſes von Staatsmännern und Gelehrs 
ten. Mehr oder weniger fey es, wie Eie mimdlich Außer: 
ten, dad Roos jeder Sahe und jeder Macht unter dem Eis 
gennug und der Beſchränkheit Jener zu leiden, die fich als 
Schweif an ihre Vertheidiger hängen. Eo habe ja auch waͤh— 
rend des Kölner Streites die „Meute“, die fich der welt: 
lichen Regierung annahm, diefer mehr Nachtheil bereitet, als 
die entfchiedenften, Fatholifchen Gegner, die nur den Miß— 
brauch beftritten, aber dad Princip und die Grundlage der 
irdifchen Macht heilig hielten. Nicht ohne Schwierigkeit und 
eigenen Nachtheil babe fpäter in Preußen ein edler, hoher 
Geift, dem ſolche Niedrigkeit ein Graͤuel gewefen, die ſchlech— 
ten und vergifteten Werkzeuge abthun können. Dergleichen 
Zeug: wachfe aber wieder, wie Pilze, über Naht, und fo 
lange Berufungen und Anftelungen von Menfchen ausgehen, 
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ſeyen arge Zäufchungen und, Mißgriffe möglich. — Sie ha: 
ben Recht, und ich gebe Ihnen unbedenklich zu, daß Sie 
über die hier bezeichneten, beſſern Stimmungen und Tenden— 
zen genauer unterrichtet ſeyn Fönnen, als ich. Räumen Eie 
mir aber auch dafür ein, daß wir Andere, denen es. nicht ges 
ftattet war, einen Blick in die Herzen und Gemüther zu. wers 
fen, nur nach der äußern Erfcheinung urtheilen, und auf den 
Willen und die Abficht lediglih aus dem ſchließen können, 
was der Mund, die Feder oder die Ihat verräth. Dieß bes 
herzigend, werden Sie es auch erklärlich finden, daß die Uns 
fiht in Deutfchland immer weiter um ſich greift: jene Theo— 
rie, wie Ajax fie entwicelt, und V. U. H. fie in Praris 
überfegt, fey eben nicht bloß eine desavouirte Anſicht eines 
befchränften Kopfes, fondern das Programm eines im ganz 
andern Ephären gebilligten, und für Gegenwart und Zukunft 
angenommenen Syſtems. Cie kennen ohne Zweifel die all: 
gemeine Meinung des deutſchen leſenden Publikums in Ber 
treff des minifteriellen Schuges, deffen fih die Berliner lite: 
rarifche Zeitung erfreut? — Wäre es nicht wenigftens rath— 
fam gemwefen, jene Lehren des Ajar, die nach mehr als einer 
Richtung hin, auch den Geduldigften erbittern, und insbes 
fondere jedes Fatholifche Gefühl empören mußten, im jenem 
(gleichviel ob wirklich oder vermeintlich) femioffiziellen Organe 
als ſolche zu bezeichnen, die den Abfichten jeder deutfchen Res 
gierung fremd bleiben müßten? Statt bdeffen begegnen wir 
dort (in Nro. 80 vom 1. Dctober 1843) einer Beurtheilung 
jenes Products, die ohne das leiſeſte Zeichen einer Mißbilli— 
gung verfichert: „die conerete Einheit von Kirde und Staat 
ſchaut ſich in der Perfönfichkeit des Herrſchers“, und an 
Yjar rühmt: „daß er fich durch große Klarheit, Ruhe und 
Energie auszeichne“. 

Sie werden mir zugeben, daß folhe Aeußerungen im 
Munde amtsmäßiger Vertheidiger deffen, was heute in ‘Ber: 
lin als confervative Loyalität gilt, jeden Unbefangenen be: 
fremden müffen. — Diefe Bedenken wachſen, wenn wir das 
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politiſche Syſtem jenes Blattes, fo weit es die kirchlichen Ver—⸗ 
haͤltniſſe berührt, aus andern Aeußerungen deſſelben zuſam—⸗ 
menſtellen. — In dieſer Beziehung muß ich namentlich Ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Recenſion der Schrift von Moriz 
Garriere: Der Kölner Dom als freie deutſche Kir 
ehe. lenken. Da das wenig gefefene Blatt Ihnen vieleicht 
nicht zu Handen ſeyn möchte, lege ich eine Abſchrift diefes 
überaus merkwürdigen Aufſatzes bei. 


—»Berliner literarifhe Zeitung Nro. 85 vom 25. Octo: 
ber 1815. —— — Es liegt nicht in unferer Abficht, dem Ideal 
einer dentfchen Kirche, wie ed uns in dem Earrierefhen Buche vorges 
führt wird, eine Anfmerkfamfeit zu ſchenken, welche nus nur allzuweit 
das Meich der Wirklichkeit aus dem Gefichtskreife rüden würde. Da: 
gegen wollen wir uns anf den Boden ded wirklichen und Tebendigen 
Daſeyns ftellen, Gier noch einige Worte der Frage widmen, in welchem 
Sinne wir- von einer deutſchen Kirche zu reden berechtigt find. Der 
Name einer deutfchen Kirche kat einen fchönen, hohen, jeden Deuts 
ſcheu mie zanberifher Gewalt ergreitenden, friedfihen und heimathli- 
hen Klang, welcher lockend genug ift, der Bedeutung dieſes Namens 
mit einigen prüfenden Blicken nachzugehen‘, 


„Mir find ein Votk von Brüder und haben es oftmals bewährt, 
daß wir brüderfih einander lieben und ehren nud zuſammenſtehen in 
Freude mid Leid. «Und dennoch geht dilvch Feine Nation ein fo Liefer 
kirchlicher Riß nnd Zwieſpalt hindurch, wie. gerade. durch die deuriche: 
Ueberall, nicht bios in romanifhen, jondern auch in germanifchen: Lan— 
den, ift die. Hauptmaſſe des Volkes zu einer Eirchlichen Einheit verbun— 
den; aber im Lande der Dentfhen gibt es cine Nationallirche nicht, 
fondern Wittenberg und Nom, Genf und Wittenberg theilen fortwäh— 
rend ſich und ſtreiten in dem Herzen der Nation“, 


„Es hat dieſe kirchliche Uneinigkeit nicht gemildert, was wohl Viele 
als Vorbereitung und Anfang eines allgemeinen kirchlichen Friedens in 
Deutſchland anſehen mochten: die in vielen deutſchen Staaten zwiſchen 
den evangeliſchen Gemeinſchaften lutheriſchen und reformirten Bekennt— 
niſſes eingegangene Union. Denn auch inuerhalb der unirten Kirche 
haben die frühern Gegenſätze ſich erhalten, und die frühern Kämpfe 
ſich fortgeſeht. Die unirte Kirche bietet uns den Anblick derſelben Be— 
wegung der Richtungen, derſelben Epannumy der Gegenfäre, derſelben 
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ſehnſũchtigen und liebevollen Rückkehr zu der eigenen kirchlichen Eigen— 
thümlichkeit dar, deren Erſcheinungen ung auch in den evangeliſchen 
Kirchen fremder Zungen ſowohl, als in den gefonderten deutſchen, evan—⸗ 
geliſchen Kirchen begegnen. Wie in den Niederlanden und England 
die ſtreng kirchliche Richtung mit verjüngter Kraft hervorgetreten iſt, 
in der englifhen Kirche fih fogar bis zum Puſeyismus gefteigert hat, 
wie dieſelbe Richtung in Schottland die Nationalkirche in zwei Stücke 
zerriffen hat: fo find auch im evangeliſchen Dentfchland die Eirchlichen 
Gegenfäpe zu neuem, frifchen Leben erwacht, der allgemeine rationa— 
liſtiſch-ſupranaturaliſtiſche Gegenſatz iſt durch dem immer mehr in den 
Vorgrund drängenden confeffionellen Gegenfas in den Schatten geftellt 
worden, und ſelbſt innerhalb der mmirten evangeliſchen Kirche kämpft 
das Intherifhe Bekenntniß mit dem reformirten im wachfender Rüſtig— 
keit. Daß in der unirten Kirche die beiderfeitigen Symbole fortwäh— 
rende Gültigkeit befigen, ift eine, von allen Stimmberechtigten Längft 
feftgeftellte Thatſache, und die Frage der Zeit, an deren Löfung Kirche 
und Wiſſenſchaft arbeiten, ift nicht, ob die beiderfeitigen Bekenntniſſe, 
fondern wie in der Kirche die zweierlei Bekeuntniſſe confervirt werden 
fonnen. Wie fo anf evangelifcher Geite die verfchiedenen Kirchenge— 
meinfchaften ihre Eigenthümtichkeit mit neuer Schärfe hervorftelfen, fo 
geſchieht dieſes nicht minder bei dem römiſch-katholiſchen Theil der 
deutfchen Nation, und die daraus fließende, größere Spannung zwi: 
fhen Kathotifen und Proteſtanten gibt fih auf dem Gebiete des Lebens 
und der Wiſſenſchaft im wiederhoften Zeichen kund. Weiter ald je, da 
Altes ſich anf feine urſprüngliche Eigenthüntichkeie zurückzieht, und 
mehr und mehr gegen einander abfchtießt, ſcheint daher unfere Zeit 
von dem Ziele einer einigen deutfchen Kirche entferne zu ſeyn“. 

„Aber für das fchärfere Auge verfchwinder diefer Schein, und es 
erblickt hinter diefen Eriegerifhen Meanifeftarionen die Vorboten nnd 
Anfänge eines tieferen, Firchlichen Friedens und eines innigeren Zuſam— 
menfchluffes der getrennten Kirchengemeinfchaften deutſcher Nation“, 

„Denn nicht da möge man die höhere Einheit fuchen, wo die bis: 
herigen Formen als veraltete gewaltſam zerbrochen worden nnd Alles 
form = und geftaltlos in einander fließet, wo man die alten, feiten Dog: 
men ald vercw» dusryva Kapnva in das Schattenreich entlaffen will 
und aus einem Extract derfeiben cin neues Bekenntniß zufammenflicht, 
welches durch Unbeſtimmtheit und Allgemeinheit möglichft allen Genüge 
zu leiſten fuche, oder wo man die Eymbole ganz verabfchiedet in der 
Meinung, nur alfo dev heifigen Schrift ihre gebührende Ehre erwei: 
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fen zu können, Wenn man alfo dahingibt, was man. für die unweſent⸗ 
fiche oder gar hindertiche Hülle der. kirchlichen, Wahrheit achtet, fo ver 
tiert man mit der Hülle zugleich den Kern, und bringt man es wirks 
ich auf ſolchem Wege zu einer Einheit, ſo iſt diefe Einheit wenigftengd 
feine Eirchliche mehr. - Diefe vielmehr kann fih nur daraus ergeben, 
daß die eigenthümtiche Form der einzelnen Kirhengemeinfchaften immer 
reiner ausgeprägt und immer bewußter aufgefaßt wird, und eine jede 
die Stelfe immer- deutlicher zu erkennen und einzunehmen trachtet, wel 
che ihr als dem Theile eines organifhen Ganzen zukommt, Darum ift 
die Anhänglichkeit an das eigenthümliche Belenntniß im jeder Kicchen- 
gemeinfchaft die alleinige Weiſe, wie die Anhänglichkeit an die kirchli⸗ 
che Wahrheit fich bezeugen kann, und wo daher die Kirchen entfchiedes 
ner und reiner ihr Wefen auszuprägen beginnen, da athmet die Kirche 
ferbft, welde in den Kirchen ihr Dafenn hat, zu neuem Leben auf“. 

„Freilich wollte man bloß auf den Kampf und Widerſpruch achten, 
in welchem die. einzelnen kirchlichen Gemeinſchaften in Lehre, Cultus 
und Verfaſſung mit einander ſtehen, ſo müßte man den Vorwurf ſich 
gefallen laſſen, daß man Widerfprechendes autheiße, wenn man die fefte 
Auhaͤnglichkeit bei Diefem an das Römifch » Katholifche, bei Jenem an 
das Lutherifche, bei dem Dritten an das Reformirte Glaubensbefenuts 
niß als ein erfrenfiches Zeichen begrüßte. Wäre nur auf der, einen Seite 
die Wahrheit, auf der andern nur Unwahrheit, fo wäre ed ohne Zwei⸗ 
fel fehr thöricht und gottlos, wenn man das erneuerte Leben einer, 
Kirhengemeinfchaft, bei welcher die Wahrheit nicht iſt, die ernenerte 
Befeftigung: derfelben in ihrem unwahren Bekenntniß mit frendigem 
Autheil bewilifommen wollte. Aber es lebt unter den Differenzen als 
Yenthatben die kirchliche Wahrheit fort, und wenn ich daher z. B. als 
Zutheraner daran meine Freude habe, daß ein römiſch-katholiſcher oder 
reformirter Chriſt mit aller Entfchiedenheit feiner Kirche und Dogmen 
zugethan ift, fo beruhet meine Freude nicht auf der Unwahrheit, wel⸗ 
be mich von ihm trennet, fondern auf der auch in feinem Bekenutniß 
verborgenen kirchlichen Wahrheit, welche uns einige. Wenn gleich der 
Kryſtall der reinen Lehre in der einen Kirchengemeinfchait ungetrübter 
erſcheint, als in der andern, fo liegt doch allen fo viel wahrhaft Chriſt— 
fiches und Apoftotifches zu Grunde, daß man feiner von ihuen es abs 
fprechen darf, ein Theil der wahren Kirche zu feyn“. 

„Diefe gemeinſame Wahrheit, welche den verfehiedenen, * 
deutſchem Boden zuſammentreffenden und herrſchenden Confeſſionen zu 
Grunde liegt, iſt der Aufangspunkt unſerer kirchlichen Einheit, und 


Zweites Sendfehreiben an. einen’ deutſchen Staatsmaun. 299 


die von unſerer Zeit errungene Anerkennung jenes Gemeinſamen bei 
altem Verfchiedenen ift dann zugleich das Bewußtſeyn von jener, wenn 
auch erft im Keime vorhandenen Einheit, welche fih immer febendiger 
entfalten und immer enger innerlich wie Außerfich, die getrennten Kirs 
hengemeinfchaften aneitiander Fetten wird. Wenn auch die fchöne, 
reine, göttliche Geftatt der Wahrheit dadurch, daß eine einzelne Seite 
derfeiben mit befonderent Nachdruck hervorgehoben, die andere dagegen 
überjeben nnd im ihrem Werthe verfammt und gefränft wird, bei der ei: 
nen Gonfejfion weniger vollkommen hervorfritt als bei der anderen! fo 
ift doch damit, daß wir auch in der unvollkommen md entſtellenden 
Hülle die edlen Züge der ewigen Wahrheit aufzufinden willen, für's 
Erfte diefes gewonnen, daß Feine Kirchengemeinfchaft die andere als 
eine völlig unberechtigte wird verbannen wollen, foudern eben um der 
Firhlihen Wahrheit willen, an welche jede ihren verhältnißmäßigen 
Antheil hat, alle einander als Glieder des: großen katholiſchen Leibes 
der Kirche brüdertich ehren, Lieben und tragen werden. Daran ſchließt 
fih dann aber noch des Weiteren, daß eine jede, indem fie die ans 
dere in ihren verhältnißmäßigen Antheil an der kirchlichen Wahrheit 
anerkennt, zugleich diefen Antheit zu erhöhen und zu verftärken fucht. 
An die Wahrheit, welche bereits in der andern Gemeinſchaft ift, an— 
fnüpfend, geht fie daranf ang, diefe Wahrheit von der Beimiſchung des 
Irrthums mehr und mehr zu läutern: ein Beftreben, welchem diejenige 
Gemeinfchaft mit dem meiften Erfotge ſich widmen wird, in welcher die 
Wahrheit am reinften vorhanden iſt. Diejenige Eonfeffion, welche die 
Wahrheit einfeitig anegebildet hat, wird durch ihren Verkehr mit der 
anderen, welche die Wahrheit vollftändiger erfaßt und Äusgeprägt hat, 
von ihrer Einfeitigkeit geheilt und zu einer höheren Etufe hinangebilz 
der: wogegen auch fie auf die vollfommenere den heiffamen Einfluß übt, 
daß fie ihr gerade die von ihr felbft vorzugsweife feftgehaltene Seite 
der Wahrheit ald eine nie zu vernacläßigende vor Augen hält. So 
muß der Streit der Confeffionen dazu gereichen, den Irrthum auszu— 
fheiden nnd die Wahrheit, welche von dem Irrthum mehr oder weni: 
ger gebunden iſt, frei zu machen. Se reiner eine Gonfeffion die Idee 
der Kirche in ihrer Erſcheinung vealifirt und demzufolge auch in ihrer 
Wiſſenſchaft begreift, defto größere Kraft und Fähigkeit wohnt ihr bei, 
die übrigen zu läutern und zu reinigen, und an dad Genfrum der 
Wahrheit heranzuziehen, in welchem fie fetbft ſich befindet. Iſt diefer 
Purificationg = umd Attractionsproceß fo weit gediehen, daß die eine 
Gemeinfhaft fih zu der Stufe der anderen emporgearbeitet hat, fo 
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hört fie eben durch dieſes Faetum auf, eine befondere, von der höhern 
als niedere getrennte Gemeinfchaft zu feyn: beide find innerlich eins 
geworden, und die Stunde hat geichlagen, wo die Äußerlichen Bwifchens 
manern fallen. Diefes Centrum der Wahrheit ſtellet in 
Deutfhland die Kirhe dar, welche auf das Augsburgi: 
fhe Bekenntuniß vom Jahre 1550 gegründet if. In der 
Kirhe Augsburgifber Eonfeffion vereinigen ſich die 
hellen Strahlen der Wahrheit, welche außerhalb diefer 
Kirhe nur vereinzelt und gebrochen erfheinen Da: 
rum hat Altes, was von der Kirche in, Dentichland außerhalb der Augs— 
burgifchen  Eonfeffion daſteht, auf fie feine Richtung genommen. und 
ftrömet ihr, in wenn and; verborgenem, doch mächtigen und unaufhalt— 
famen Buge ald den Mittel: und Gipfelpunfte der Wahrheit zn. Daß 
ſelbſt die römiſch-katholiſche Kirche, Dentfchlands ſich dieſem Zauber 
nicht hat entziehen Fönnen, ſondern von der Gewalt dieſer Strömung 
mie fortgeriffen wird, davon ſoll hier als ein Feineswegs iſolirtes, oder 
nur anf die Wiſſenſchaft — welche doch auch ohnehin nicht als vom 
Leben) losgeriſſen gedacht ‚werden kann — befhränktes Zeichen an ‚die 
rechtliche Aufnahme proteftantifcher Elemente erinnert werden, welche 
die. Möhterifhe Symbolik (2) als einen freitich vicht eingeftandenen, 
jedoch proteſtantiſcherſeits hinläuglich nachgewieſenen Nanb zur Schau 
trägt“. 

„Waͤhrend in Beziehung auf das Verhättniß der Eonfeffionen ums 
£ereinander die allen gemeinfame Firchlihe Wahrheit die Grundlage bifs 
det, auf welcher fich diefelben zu einer immer tieferen und Tebendigeren 
Einheit erheben, fo ergibt fih von demfelben Aufange aus derfelbe 
Fortfchritt: iu Beziehung auf dad Verhältniß der Eonfeffionen zum 
Staat. Die Einheit zwiſchen Kirche und Staat ift da am ausgebildet: 
ften und innigften vorhanden, wo die Kirche die reinfte und vollfons 
menſte Geſtalt hat, während das, was von Wahrheit. in den minder 
volftommenen Kirhengemeinfchaften ift, diefelben weniaftens hindert, 
den Staat fo hinunter oder hinauszuſtoßen, daß dadurch alle gerechte 
Würdigung deſſelben, alle Liebe. und alles Vertrauen zu ihm aufhören 
müßte. Keine Kirhengemeinfchaft hat ſich der Tiebevollen Hingebung 
au den Staat völlig entziehen können, felbft die römiſch-katholiſche nicht. 
Sie iſt mie vielen Banden der Liebe und Dankbarkeit au die Staaten 
geknüpft, in weiche fie ihren Beſtand hat, und die Wahrheit, welche in 
ihr iſt, leider ed wicht, daß ihre einfeitige Vorftellung von dem, was 
die Kirche ift, fie dahin treibe, in keinem Siune mehr eine Laudeskir— 
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che ſeyn zu wollen. Der Zrieb, Landeskirche zu werden, iſt allen Kir: 
hengemeinfchaiten mit der ihnen zu Grunde tiegenden Wahrheit einge: 
pflauzt. Bis jest und fo lange fie anf einer verfchiedenen Stufe der 
Wahrheit ftehen, find fie es noch im verfchiedenem Sinne, Aber je 
mehr die in ihnen vorhandene Wahrheit ſich verklärt, je inniger die 
frei werdende Wahrheit fie unter einander bindet, deſto inniger wird 
fih eine jede auch mit dem Staat zufammenfchließen! So ſucht in 
den deutfhen Landeskirchen die deutſche Kirche ihre 
feste und vollfommenfte Verwirklichung“. 

„Soll die Vereinigung von Deutschen aller Eonfefjionen zum Weir 
terban des Kölner Doms uns das Symbol einer dentfchen Kirche in 
diefem Sinne feyu, jo nehmen wir die Deutung mit Freunden auf, Eine 
deutfche Kirche in anderem als in diefem von der Gefchichte ſelbſt vor: 
gezeichneten Sinne aber kennen wir nicht“. 

Die leitende Idee dieſes Aufſatzes bedarf Feines Commentars. 
Wir müffen ed dem Derfaffer Dank wiffen, daß er den pſeu— 
dochriftlichen Indifferentismus, in welchen er den Gegenfat 
der Kirche und der unkatbolifhen Befenntniffe auflöfen will, 
nur fihwach durch einige füßliche Medensarten verbüllt, und 
das eigentliche und wahre Ziel, dem die Kirche durch alle 
diefe irenifhen Manipulationen entgegen geführt werden foll, 
möglihft offen und unverholen beim rechten Namen nennt. — 
Der Defatholifirungsproceß fol durch mehrere Etadien gehen. 
Die Kirhe fol zuerft dahin gebracht werden, die Secten 
nicht etwa wie bisher als unberechtigten Irrthum auszufcheiden, 
fondern fie als Glieder „des großen Fatholifchen Leibes“ der Kir— 
che brüderlich anzuerkennen. Dafür wird fie dann auf der zweiten 
Eiufe: „als diejenige Gonfefiton, welche die Wahrheit ein= 
feitig ausgebildet hat, durch ihren Verkehr mit der andern, 
welche die Wahrheit vielfeitiger erfaßt und ausgeprägt hat, 
von ihrer Einfeitigkeit geheilt und zu einer höhern Etufe 
hinangebildet“. Drittes Stadium: „St diefer Purifica: 
tiondg= und Attractions-Proceß fo weit gediehen, daß Die 
eine“ (d. b. die Eatholifche) „Semeinfchaft fih zu der Etufe 
der andern emporgearbeitet hat, fo hört fie eben durch diefeg 
Factum auf, eine befondere, von der höhern als niedere ges 
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trennte Gemeinfchaft zu ſeyn“. Dann hät auf dem vierten 
Stadium „die Etunde gefchlagen, wo die äußern Zwiſchen— 
mauern fallen“. Nun zerfließt die römifch: Fatholifche Kirche 
in Deutfihland „in dem Centrum, welches auf das Augsbur— 
gifche Bekenntniß vom Jahre 1530 gegründet if“. Kraft eis 
ner liebevollen Hingebung an den Staat gibt fie dann „ihre 
„einfeitige Vorftelung von dem auf, was die Kirche ift“, und 
Kirche und Staat verfchwimmen nun zu jener Einheit, die das 
pröteftantifche Zerritorialfpftem feit dreihundert Jahren zu vers 
mitteln, mit treuem Eifer befliffen gewefen ift. 

Der bier in feinen Echlageworten bezeichnete Plan iſt 
lange fhon von Fatholifcher Eeite als der eigentliche Zielpunkt 
der Umtriebe und Bemühungen gewiffer füßredenden Gegner 
geahnet worden. Diefe aber haben fi lange gehütet, durch 
ein fo offenes und ehrliches Geftändnig, wie das obenſte— 
bende, die Echwachen zu warnen und fich felbft die Maske 
abzureißen. Daher die Wichtigkeit diefer Crflärung der lite: 
“rarifchen Zeitung, welche über die Zwecke und Abfichten der 
Beförderer des irenifchen Indifferentismus nothwendig am 
"beften unterrichtet feyn muß. — Erlauben Cie mir jegt dies 
fer Darlegung des Planes zur allmähligen Zerftörung und 
"Untergrabung‘ der Kirhe in Deutfchland nur noch wenige 
Worte der Kritik beizufügen. — Ich glaube nicht, daß diefer 
Anfchlag der Kirche gefährlih werden kann; er hilft vielmehr 
wefentlich die pfeudochriftliche Mitte und Halbheit zwifchen der 
Fatholifchen Wahrheit und dem vollendeten Yantheismus, als 
völlig unhaltbar und nichtig nachzumeifen, und Jedem, der 
nur noch einigermaaßen eines Togifch geordneten Gedanfeng 
fähig ift, die Wahl zwifchen dem vollendeten Irrthum des abs 
foluten Unglaubeng, der entfchiedenen Verwerfung jedes Mes 
ftes, Echattens und Namens von Chriſtenthum einerfeits, und 
der Fatholifhen und römifchen Kirche, als dem vollen, hiftos 
riſchen Chriſtenthume andererſeits gebieteriſch nahe zu legen. — 
So viel muß auch dem Beſchränkteſten einleuchten, daß ein 
Syſtem nicht das Chriſtenthum ſeyn könne, welches den ſpe— 
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ciellen. Inhalt des Glaubens für gleichgültig zum ewigen 
Heibe erklärt, "und Zuftimmung und Anerkennung für ſich for: 
‚dert, ‚zualeich Aber zugibt, daß die (von Gott geoffenbarte!) 
Wahrheitierfi durch "einen fortlaufenden Proceß der Ausfcheis 
dung des Irrthums gewonnen werden könne. Kern und Mit: 
telpunkt dieſes vermeintlichen Ehriſtenthums foll die Augsburs 
giſche Eonfeffion von 1530 ſeyn, deren Wertly und Gültigkeit 
unter den Proteftanten ſelbſt von jeber eben fo beftritten war, 
wie ihr eigentlicher Inhalt und deffen Auslegung zweifelhaft. 
Und dieſe Entdefung, daß in jener, urfprünglich auf die 
Verheimlichung des Abfalld von der allgemeinen Kirche be— 
rechneten Erklärung einiger deutſcher Fürften und Reichs— 
frädte die höchſte und legte Offenbarung Gottes niedergelegt 
ſey, dieſe Entdeckung erfolgt zu einer Zeit, mo der deutfche 
Proteftantiemus, durch das Gottesurtheil der Gefchichte ge— 
richtet, ‚bereits einem mit Trümmern bedeckten Dceane gleicht, 
und die legten Färglichen Reſte des proteftantifchen Eymbols 
glaubens durch. die Union für immer zu Grabe getragen find. 
Von diefem Evfteme des pfeudofrommen, indifferentiftifchen 
Proteftantismug gilt in noch höherm Maaße, was die lites 
rarifhe Zeitung (Nro. 80, 1843) von Schleiermacher 
fagt: „Platoniſche Dialectik, Spinoziftifher Eubftanzbegriff, 
Kantifcher Kriticismus, Leffings polemifche Meifterfchaft, Fich- 
te’fcher Sdealismus, Jakobis Gefühlstheorie, Schellingiſches 
Identitätsprincip, der äſthetiſch-religiöſe Subjectivismus der 
Romantiker und herrnhuteriſcher Myſticismus, — das Alles 
vereinigt ſich in ibm zu einem äußerſt originellen Geſammt— 
bilde, ſo daß man ihm eben fo großes Unrecht thun würde, 
wenn man ihn einen Spinoziften oder Fichtianer oder Herrn 
huter u. f. w. nennte, als wenn man den Einfluß eines jener 
Bildungselemente auf diefe Proteusnatur Täugnete“. Daß 
ein foldyes Chriſtenthum, wie das in diefen Worten gefchil: 
derte, eben Feim Ehriftentbum ſey, fondern ein Zerrbild vol 
Täuſchung und Widerſpruch; eine Epotigeburt, „morüber 
Himmel und Hölle lacht“, darüber Fann zwiſchen Ihnen und 
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mir. kein Etreit ſeyn. Und wenn diefer Karrikatur des Chris 
ſtenthums zu Liebe, die eine große allgemeine Anſtalt zur Er: 
löfung für alle Zeiten und Völker bei und Deutjchen in acht— 
und dreißig Landesfirchen, die ewige Wahrheit in. acht und 
dreißig Landeswahrbeiten aufgelöst werden foll, und wenn 
man ung zumuthet, diefes längit unhaltbar gewordene, heute 
aber bereits von Freund und Feind. verfpottete Territorialprins 
cip für „die lebte und vollfommenfte Verwirklichung der chriſt— 
lichen Wahrheit zu halten“, — fo fünnen wir ſolchen Wahn: 
finn zwar aufrichtig bemitleiden, aber wir Fünnen ihn nicht 
als gefahrdrohend für die Kirche anfehen. Vielmehr bifft 
diefe Doctrin auf dem Kirchlichen Gebiete den trüben Nebel 
jenes pfjeudochriftlichen Indifferentismus niederſchlagen, der 
heute zwifchen dem Glauben an einen perfünlihen Gott und 
der offenen und unverholenen Läugnung deffelben fdhmebt, 
‚and allen fhwäcern Charakteren und untergeordnetern Geis 
fiern die amgebeuere Kluft verbirgt, die beide Gegenfäge trennt. 
‚Se berrifcher und boffärtiger diefe falſche Mitte verfochten 
‚wird, defto beifer für die Sache Gottes und der Wahrheit! 
: Wenn aber eben diefe Weife der Vermittlung in die Staats— 
-praris eines Landes überzugehen drohte, wenn eine Regie— 
‚rung auf, diefe Theorie ihren „chriſtlichen Staau“ bauen woll— 
te, wenn fie es fich zur Aufgabe fette, ihre Fatholifchen Un— 
„tertbanen zur Höhe jener irenifchen Anſichten „emporjuarbeis 
ten“, wenn fie für diefen Zweck die ihr zu Gebote: ftebenden 
Hebel in Bewegung fehte, wenn fie durch die Genfur, durch 
die Polizeiauffiht auf Geiftlihe und Prediger, durch die öf— 
fentlihe Erziehung, durch den Einfluß auf die Wahl der Bi: 
fihöfe und hundert ähnliche Mittel für eine vermeintlich chriſt— 
liche Univerfalfirche arbeiten wollte, dann, mein tbeurer 
Freund! wäre es Angefichts des Rückſchlags, der von kathos 
liſcher Seite ber nicht auebleiben würde, hoch. an der Zeit, 
vor ſolchen Mißgriffen, ale vor dem größten Nationalunglück 
zu. warnen, weldes unfer Vaterland in diefem Hugaukde 
treffen könnte! 
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Daß jene. Öleihgültigfeit gegen den beftimmten Inhalt 
des chriſtlichen Slaubens zu größerem Frieden, ja! auch nur 
zu einer mildern, duldſameren Gefinnung unter den Beken— 
nern der verfchiedenen Neligionen in Deutfchland führen Fönne, 
dieß zu wähnen, wäre fchon ein großer und gefährlicher Irr— 
thum. Diejenigen Protejtanten freilich, die ſchwach genug wä— 
ren, an eine foldhe Vereinigung zu glauben, würden fich mit 
jenem Heinen Kreiſe (vorgeblich Fatholifcher) Pfeudompftiker, 
die ihrer Kirche ſchon Tängft abtrünnig zu werden, und der 
neuen Sahne zu folgen Neigung hatten, in dem neuen Miſch— 
eultus friedlich und liebefeelig zufammenfinden,. Uber die neue 
Gecte würde ſich vom Augenblicke ihres Entſtehens an im als 
lerfchroffiten Widerfpruche wiffen, nicht nur mit jenen mehr 
oder weniger altgläubigen Fractionen des Proteftantismug, 
denen eine ſolche Neligionsmengerei ein Gräuel wäre, fon: 
dern vornämlich mit allen wirklichen, der gegenwärtigen, les 
bendigen und fihtbaren Kirche, als dem Organ des heiligen 
Beiftes auf Erden, in aller Treue gehorchenden Katholiken. 
Es würde fich zeigen, daß die Kirche ein felter, auf einen 
Felſen gegründeter Bau ift, der das beabfichtigte, unmerkliche 
Derfließen und Verſchwimmen, nad) welcher Seite hin es auch 
fey, — ſchon durch den Zufammenbang mit dem gemeinfamen 
Dberhaupte und Mittelpunfte jchlehthin unmöglich madıt. — 
Daher wechſelt denn auch die imdifferentiftifchefromme Xieblich- 
feit, bei Nennung des Namens Nom, urplögli Ton und 
Farbe. Daun bäumt fi) der Dämon; dann zeigt er fidy in 
feiner wahren Geftalt, dann fchlägt die pietiftifhe Süßlichkeit 
urplöglih um, in die fchauerlichen Zuckungen einer ſchäumen— 
den, zähnefleifchenden, Freifchend wüthigen Befeffenbeit. Als 
ein DBeifpiel derfelben, mag die Erpectoration derfelben lite: 
rarifhen Zeitung in Nro. 100 ihres vorigen Jahrganges 
gelten. „Um feine Macht als die ummittelbar von Gott ihm 
übertragene zu erweiſen“, heißt es dort, „muß ſich der Paz 
pismus die lügenhaftefte Verdrehung der Geſchichte und der 
Dibel erlauben“. — „Durch die gründlichite Forfhung ift es 
Al, 21 
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ausgemacht, daß Petrus nicht Bifchof zu Mom gemwefen“‘. — 
Sonach ift „der Papismus ein Lügengebäude, daß fich auf 
dem Grunde eines pantbeiftifihen Pelagianismus ers 
hebt, — „ein Lügenbau“, „ein babplonifcher Thurm“. Pius 
VII. bat, wie jedermann weiß, 1816 die Unterthanen jedwes 
des ketzeriſchen Fürften von jeglihem Eide der Treue losge— 
fprohen; „bei Ranke Fann man nachlefen, daß die Jeſuiten 
die Idee der DVolföfouveränetat in Gang gebradt haben“. 
„Der oberfläclichfte Kenner der Gefchichte weiß, daß die 
päpfilichen Länder, Stalien, Frankreich, Epanien, Belgien, 
Irland, die Heerde der Mevolution find“. — Spanien, (wel: 
des, um es beiläufig zu bemerken, die Grife jenes allgemein 
europäifchen Fiebers bereits überftanden zu haben fcheint, in 
deffen erftes Etadium der proteftantifche Norden Deutfchlande 
feit 1840 getreten,) wird, nad eben diefem chriftlichen 
Etaatspolitifer, „nie genefen, bis es das Univerfalmittel, 
das Evangelium“ (das unitiftifche von 1817?) „gläubig ans 
nimmt“. — Und was das Widerlichfte ift, nachdem diefe Spe— 
cies der pietiftifhen Wahrbeitsliebe fi einen Augenblic ge: 
jeigt hat, wie fie ift, greift fie eiligft wieder nach der ireni— 
fhen Larve, die ihr entfallen. Es müffe zwifchen „Roma— 
nismus und Katholicismus“ unterfchieden werden. Den letz— 
tern vindicirt ſich die Berliner Chriftlichkeit als ihr Eigen— 
thum , „erkennt ihn aber aud in jenem (pelagianifchen Pan— 
theismus?) als vorhanden an, obwohl mit allerlei Irrthümern 
entſtellt“. Die Früchte wären ihnen fchon recht, aber gegen 
den Baum und deffen Wurzel haben fie eine unüberwindliche 
Abneigung. „Wir bekennen mit Schmerz unfere Zerriffenheit, 
den Zerfall unfers Firchlichen Lebens und Gottesdienftes, die 
Gräuel, welche der Unglaube unter uns angerichtet hat. Wir 
wiffen eben fo, daß ſich im Schooße der römifchen Kirche noch 
gar Vieles erhalten hat, was auch uns wohl anftände“. „Auch 
uns würden die tiefen Gebetstöne Palaäſtrina's und Allegri's 
zum Himmel erheben. Auch bei uns follten die Künfte in 
den Dienft der Kirche treten, und ung einen Vorſchmack ges 
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ben von der Herrlichkeit, der in den Geift verflärten Natur, 
und der in die Erfcheinung verfenkten Geifterwelt. Wir fe 
ben befhämt in römifhen Kirchen Zaufende in einem Mo— 
mente mniederfnieen und dem Herrn gemeinfchaftlic ihre 
Sünden befennen oder Koblieder fingen. Wir feben nicht 
ohne Eelbftanklage den langen Zug der barmberzigen Schwer 
ftern dur) ihre Etädte und Dörfer dahin wandeln, nicht 
mit leeren Toleranzphraſen, wie unfere Nationaliften, die, 
wenn fie den Glauben vor fi haben, die intoleranteften 
Leute von der Welt find, fondern mit Werken der aufopfern: 
den Liebe. Eine ftrengere Kirchenzucdht, eine reichere, dem 
ganzen Volke zugängliche Liturgie, eine hingebende Werkthä— 
tigkeit, eine lebendigere Durddringung aller Lebensfphären 
von den himmlischen Mächten der Religion, eine feftere Ein 
heit im Belenntnif, eine größere Eelbftftändigfeit der Kirche 
und fo vieles Andere Fönnten wir gar wohl gebrauchen, und 
haben in al diefen Beziehungen Urfahe, Buße zu thun. 
Denn an ung liegt die Schuld und nicht an den Neformatos 
ren, welche mit den ungerechteften Befchuldigungen zu über: 
häufen unter englifhen und Deutfhen Pufepiten jetzt Mode 
geworden ift. Kann denn Einer Alles thun, gibt es denn et: 
was Vollfommenes unter der Eonne? Wahrlich Luther und 
Calvin halten die Vergleichung mit jedem Kirchenvater, Papſt 
und Ehholaftifer aus. Aber freilich muß man fie im Zufamz 
menhang kennen, um fie richtig zu beurtheilen! Im Princip 
des Proteftantismus find jene Mängel Feineswegs begründet. 
Wir haben die Schätze, warum heben wir fie nicht? Viel— 
mehr wurzeln wir ja auf dem ächt Fatholifchen, apoftolifchen 
Grunde, Ehriftus, und nur Chriftus ift unfere Gerechtigkeit, 
fein Wort, und nur fein Wort“ (dag eben Jeder vers 
fteht wie der Privatgeift es ihm eingibt) „die abfo= 
Iute Richtſchnur unferes Glaubens und Lebens. Wir find im 
Kern, am Herzen gefund und blos an den Ertremitäten er: 
Frankt, der Papismus ift in feiner Wurzel wurmftichig und 
21% 
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fhwindfüchtig. Es ift beffer mit einer Hand zum Himmel 
eingehen, als mit beiden Händen zur Hölle fahren“, 

Warum id) diefes widerliche Gemälde vor Ihnen entfalte, 
mein hochverehrter Freund? — Ich wollte Ihnen durd den 
YAugenfchein den Beweis liefern, daß zwifchen einer Fatholis 
fhen Gefinnung und dem Berliner confervativen Proteftans 
tismus, der aus jenen Organen fpricht, gerade wegen des 
Widerfpruches in dem innerften Kerne des geiftigen Lebeng, 
ein Bündniß auf dem Felde der politifchen Theorie und Pra— 
xis nicht minder unmöglich fey, als zwifchen Chriſtus und 
Belial, und daß an eine unvermerfte Verſchmelzung diefer 
Gegenfäge nicht zu denken ſey. — Eie äußerten, wenn ic) 
nicht irre, daß wir ja mit den Gegnern der Kirche, wenn 
auch nicht in den politifchen Grundideen, fo doc in vielen 
praftifhen Folgerungen übereinftimmen Fönnten. Ob wir 
dann, weil wir verfihieden über den Papft dachten, nicht auf 
dem Felde reiner Vermwaltungsfragen, z. B. über die befte 
Gemeindeordnung, gemeine Sache machen Fönnten mit loya— 
Ion PBroteftanten, gegen die liberalen Zerftörer des monarchi— 
ſchen Princips? Ohne Zweifel! Allein mit jener rückfichtslo- 
fen Freimütbigfeit, die Sie an mir Fennen, antworte ich Ih— 
nen auch: Eo lange die Realifirung jener dee der „Univer- 
ſalkirche“, welche hinter allen bisher beleuchteten, vermitteln 
den Aeußerungen fteht, als eine Aufgabe der Regierung ges 
faßt, fo lange es als ein Zwed des „chrifilichen Staates“ ges 
dacht wird, die Katholifen, wenn auch noch fo allmählig, mit 
Hülfe diefer gegenfeitigen Anerkennung zur „Augsburgifchen 
Gonfeffion“, oder auch nur zur Losfagung von Nom „empor 
zu arbeiten“, fo lange wird das tiefe Mißtrauen, welches die 
unausbleibliche Folge ſolcher Rückhalte ift, jedwedes, auch 
das Außerlichfte Lebensverhältniß durchdringen und vergiften, 
und wir würden ung nichts als den herben Echmerz einer 
neuen Täufchung bereiten, wenn wir glauben könnten, mit 
folhen Grundfägen jemals zu andern Nefultaten gelangen zu 
fünnen, als zu denen, welche Deutfchland feit dreihundert 
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Sahren als Früchte des Territorialfpftens geerndtet hat. Um— 
gekehrt findet ſich die Eintracht in Betreff aller Nebendinge 
von felbft, wenn wir in der Hauptfache unfern gegenfeitigen 
Standpunkt im Klaren, und unfere rechtliche Freiheit gefichert 
wiffen. Ä - 


Und dennoch muß es unfer Ziel ſeyn: eine Form und eis 
nen Zuftand des Lebens zu erreichen, welche ung deutfchen 
Katholiken und Proteftanten auf beiden Seiten volle Freiheit 
der Bewegung und der Entwickelung fihert, und dadurch ein 
einträchtiges, politifches Zufammenhalten nach außenhin mög— 
lih macht. — Dieß Ziel müffen wir erreichen, oder — uns 
tergehen. 


Gibt es ein Mittel, die fortwährende politifche Gefahr 
unferer Firchlihen Spaltung zu befeitigen, wie wir beide es 
wünfhen und für nothwendig erfennen, fo ift dieß Ziel nur 
auf dem umgekehrten, als dem bisherigen Wege zu erreichen: 
die Staatsgewalt als folde muß dahin ftreben, fi außerhalb 
des Bereiches aller und jeder Firchlichen Gonflicte, auf ein 
völlig neutrales Gebiet zu ftellen;z fie muß ihre Aufgabe dar— 
auf befhränfen, Gerechtigkeit zu üben und den äußern, hand— 
greiflichen Landfriedenzuwahren. Sie muß zu dieſem Ende 
den SÖedanfen an Gründung einer neuen Univer— 
falfirche ein= für allemal aufgeben, und darf weder 
jene Proteftanten mit Kriminalproceffen verfolgen, weldye, wie 
Edgar Bauer, die letzten Eonfequenzen aus der Läugnung 
einer fichtbaren Kirche ziehen, noch umgekehrt jene fihlefifchen 
Gapelläne, deren „ultramontane* Meberzeugungen dem uni— 
verfalfirchlichen Indifferentismus unbequem find. Der geiz 
ftige Kampf, fowohl der Gonfefiionen unter fich, als der Ans 
bänger des pofitiven Chriſtenthums mit deffen Gegnern muß 
ungebemmt und uugehindert feinen Gang geben, und die 
Schlichtung muß allein Gott und der Natur der Dinge an— 
beimgeftelt werden. Das wirkliche Chriftentyum und die 
Wahrheit werden darunter feinen Schaden leiden, fondern 
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bei weitem beffer fahren, als mit den Widerfprüchen eines 
balb anerkannten, halb desavouirten Territorialſyſtems. 

Sch babe Alles fehr genau erwogen, was Sie meiner 
Anficht entgegenfegen Fönnen. ch verfenne die großen Nach: 
theile und Gefahren diefes Ganges nicht; ich gründe ihn aud) 
auf Feine allgemeine Theorie, aber ich halte ihn in mitten der 
Gefahren, die unfere Zeit umgeben, für das mindere Uebel, — 
und, was die Hauptfache ift, — die Geſchichte geht diefen 
MWeg und wird ihn geben, wir mögen unfern Willen dazu 
geben oder nicht. — Es verfteht fich dabei von felbft, daß ich 
von Feiner deutfhen Negierung weder Eprünge, noch gewagte 
Erperimente verlange, fondern einen ruhigen, allmähligen 
Entwicklungsgang für die conditio sine qua non alles Beſ— 
fern erfenne, — Nur das fordere ich von jeder Staatsgemwalt, 
daß fie ihre Zeit verftehe und fich, ohne romantifchen Grillen 
Gehör zu geben, das Ziel, welches fie verfolgt, Har, beftimmt 
und ehrlich gegen fich felbft und Andere vor Augen halte. 

Vielleicht Fomme ih, wenn Sie es erlauben, ein andes 
resmal auf den nämlichen Gegenftand zurück. 





XXI. 


Ein communiftifcher Beitrag zur Lehre vom göttlichen 
Rechte. 


Es iſt eine alte Wahrnehmung, daß jeder Irrthum nur Kraft 
hat durch die Portion der Wahrheit, die er in ſich birgt; darum iſt es 
heilige Pflicht für diejenigen, welche ſich die Bekämpfung der herrſchen— 
den Irrthümer einer Zeit zur Aufgabe geſeht haben, vor Allem ihr 
Augenmerk auf die wahren Beſchwerden zu richten, die ihnen zu Grunde 
liegen. Dann muß der Irrthum für die Wahrheit ſelber Zeuguiß ges 
ben, und der Sieg kann nicht zweifelhaft ſeyn. Diefer Sieg ift aber 
dann nicht bloß eine, Wiederherftellung der Wahrheit, wie fie vorher 
erkannt war, fondern auch eine Erweiterung ihres Gebietes, 
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Ein Sendfhreiben, welches der bekannte Communiſt, Louis Blanc *), 
in der zweiten Hälfte Septembers vorigen Fahre an den Redactenr der 
neuen Zeitung, la rcforme, gerichtet, und das nachher andere Zeitungen 
ans diefem Blatte wieder abgedrudt haben, gibt und Anlaß zu diefen 
Bemerkungen und wird deren Wahrheit erweifen. Louis Blanc nimmt 
darin zum Hauptthema den politifchen Verfall der fogenannten bour- 
geoisie, der herrfchenden Bürgerklaffe in Frankreich. Was ihm dabei 
befonders merkwürdig erfcheint, ift, daß dieſe bourgeoisie felber mit 
feidenfhaftlihem Eifer daran arbeite, ihre eigene Herrfhaft zu unters 
graben. Die Einführung roher Mititärgewalt aber ift, feiner Mei: 
nung nah, das, was ihr droht. Vor lauter Furcht vor den Picen 
bringe man fie, meint er, falls ſie nicht auf der Huth fey, allmählig 
dahin, die alferbrutatfte und ſchmählichſte Bajonettenherrfchaft über ſich 
ergehen zu laſſen. Dieß zu erweifen, geht er in eine merfwürdige Er: 
drterung der franzdfifchen Zuftände ein, 


„Unter bourgeoisie“, fagt er, „verftehe ich die Maffe der Bürger, 
welche, im Befige der Inftrumente zur Arbeit oder eines Capitals, ihre 
Fähigkeiten auszubilden vermögen, und nur bis zu einem gewiffen Grade 
von anderen Menfchen abhängen“. Ihr gegenüber fteht das Volk. Un: 
ter Volk verfteht Lonis Blanc die Maffe der Bürger, welche, der In: 
firumente zur Arbeit entbehrend, in fich ſelbſt nicht die Mittel ihrer 
Entwicklung befisen, nnd daher in Hinficht der erften Lebensbedürfniffe 
von Anderen abhängen. „Zum Volke alfo gehört der Scriftiteller, 
weicher aus Mangel au Geld, um feine Bücher drucden zu laſſen, fich 
zum granfenhaften moralifhen Selbftmord verurtheitt fieht**); zum 
Volke gehört der Menſch der Eutbehrung, der aus Armuth die Schäbe 
feiner Intelligenz zu vergraben oder in den Wind zu firenen genöthiat 
iſt; zum Wolfe gehören Alle die, ohne Rückſicht auf Kenntniffe, Erzie— 
hung, Einfiht, Kunmer leiden um Nahrung, Kleidung und Obdach. 
Die wahre Eintheilung der Gefellihaft ift alfo eigentlich die, welche 
und auf der einen Seite die Befiber der Arbeitsinftrumente, auf der ans 
deren die Befoldeten aller Art zeige. Die Erfteren find mehr oder minder 





”) Louis Blanc befennt fih zwar nicht dem Namen, wohl aber feinen te: 
fentlihen Grundfägen nach zur Parthei der Communiſten. 

”) Man mufi die Mysteres der Parifer Schriftftellerei und Buchhandlung fen: 
nen, um den vollen Sinn diefer Aeußerung zu verftehen. 
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frei“. Die Auderen find Sklaven, „Die Erfteren bilden die bourgeoisie. 
Die Anderen bilden das Volk. Diefe fo beffagenswerthe Abtheilung 
ift nichts weniger als willführlich: fie geht aus dem Werfen der gefelt: 
ſchaftlichen Ordnung hervor, wie fie im Jahre 1789 begründet wurde‘. 
Damals war freitih, wie 2. DB. bemerkt, der Gegenfas nicht fichtbar. 
Als Sieyes die Nation definiven wollte, mit Ausnahme des Adels, 
fagte er nicht: Es ift die bourgeoisie und dad Volk; Nein, fondern: 
Es ift der dritte Stand. Ein gemeinfamer Daß, ein gemeinfames 
Rachegefühl für lange erlittene Bedrückung hatte Alle zu Brüdern ge- 
macht. Uber die Gefepgeber von 1789 und ihre Nachfolger find fchuld, 
dag nachher der Zwieſpalt fich eingeftellt. „Sie fahen nicht‘, fagt 
Lonid Blanc, „oder wollten nicht fehen, daß in einer aus Reichen nnd 
Armen gebildeten Nation das Princip der Autorität dreimal heilig iſt; 
und daß in einer Gefelffchaft, wo es noch Proletarier gibt, die Freiheit 
nur eine gehäffige Lüge, nur der heuchlerifche Inbegriff aller Arten von 
Zyrannei if. — Man denfe fih zwei Menfchen, im Begriffe eine Reife 
anzutreten: der eine gefund, frifch, kräftig; der andere frank und wund. 
Ber der Revolution von 1789 dachte die Regierung, ftatt diefem zwei— 
ten die Dand zu reichen, nur Daran, wie der erftere bequemer und 
fchnelfer voranfäme. Im Jahre 1789 ging es anders; die Regierung 
wurde gefeflelt, und man fagte zu den zwei Menfhen: „„Der Weg 
ift offen, eure Rechte find gleich: geht“““, Und doch Fonnte der Kranke 
erwiedern: „„Was must es mir, daß der Weg geräumt it? Mag 
immerhin fein befonderer Schug meinem Nachbarn zu Theil werden 
er kann ihn ensbehren; er ift Eräftig und gut zu Fuß; aber ih? Was 
fhwagt ihr mir von .gleihen Nechten? Das ift ein granfamer Spott“, 
Diefe Sprache hätten im Fahre 1789 die Profetarier führen können. 
Fanden fie nicht wirktich über fich Leute im Beſitze aller AUrbeiteinftrn: 
mente, im Befibe des Bodens, des Geldes, des Credits, der Hilfs— 
mittel, welche die Cultur des Geiftes gewährt? ie aber, die weder 
Defisungen noch Gapitalien, weder Vorſchüſſe nech Erziehung hatten; 
die an dem Arbeitslohn von geftern nicht fo viel erfparen konnten, um 
den andern Tag feiern zu können; welchen Werth follten fie auf das 
Geſchenk der alfo metaphyſiſch aufgefaßten und als ein Recht bezeich— 
neten Freiheit legen‘? 


„Was kümmerte fie das Recht, zur fchreiben und zu fprechen, fie, 
die dazu weder Geſchick noch Muße hatten? Was kümmerte fie das 
Recht, unbeirrt von den Placereien der Öffentlichen Behörden zu les 
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ben; fie, welche durch ihre Vertergen deit und ihr Elend ſelbſt davor 
geſchützt waren“. 

„Was kümmerte ſie das Recht, Atheiſten zu ſeyn; ſie, denen es, 
um nicht ihr Daſeyn zu verfluchen, ein Bedürfniß war, an Gott zu 
glauben? Was kümmerte ſie das Recht, emporzuſteigen und ihr Glück 
zu machen; fie, denen die nöthigen Inſtrumente abgingen, um ſich zu 
bereichern“, 

„Die politifhe Freiheit, die Gewiſſensfreiheit, die Gewerbgfreiheit, 
alle diefe für den Bürgerftand fo einträgfichen Eroberungen, waren 
alfo für fie nur ein eingebildeter Gewinn, eine Fopperei, da fie, zwar 
wohl das Recht, aber nicht die Macht hatten, fie zu .benügen“, 


„Die Freiheit befteht nicht im Necht, fondern in der Macht des 
Menfhen, feine Kräfte und Fähigkeiten unter der Derrfhaft der Ges 
rechtigfeit und unter dem Schutze der Gefebe zu gebrauchen“. 


„Das haben die Gefengeber von 1789 mißkanut; das haben eben 
fo ihre Nachfolger von 1850 verfanntz und darum ift die Bedrücung, 
obwohl aus dem politiſchen Wörterbuche geftrichen, doch in den inner— 
ften Tiefen der gefellfchaftlihen Ordnung geblieben. Braucht man dafür 
Belege? Sie find leider nur allzuhäufig“, 


„Hat der Arme in der That die Freiheit, feinen Verftand zu 
bifden durch Unterricht, und fein Herz durch Erziehung? Nein, denn 
als Kind ift er für feinen Vater nur ein Zuwachs zum Taglohn, und 
feine Familie, fact ihn in die Schule zu ſchicken, um zu lernen, fen: 
det ihn aus lauter Elend in die MWerkitätte, wo man ihn bezahlt, 
während man ihm durch zu frühzeitige und übermäßige Arbeit erfchöpft, 
und die Quellen der Jugend, der Gefundheit, der Einficht und des Le— 
bens in ihm vwerfiegen macht. Die Freiheit der Verträge befteht fie in 
der That für den Armen? Nein; denn zwifchen dem Armen, der 
verhungern muß, wenn man feine Dienfte nicht annimme, und dem 
Reihen, der nur einen Gewinn verfchiebt, wenn man fi nicht feinen 
Bedingungen fügt, ift dev Kampf nur fcheinbar, in der Wahrheit aber 
befteht die Tyrannei. Wenn die Zahl der Taglöhner, welche die Vers 
wendung ihrer Kräfte fuchen, das Bedürfniß der Production überfteigt, 
fo muß eben der Söldling Keib und Seele um einen Spottpreis hin- 
geben: er muß die Scala des Abfchlags herabfteigen, bis zu dem furcht— 
baren Punkte, under welchem er nicht mehr erklecklich leben 
könnte, Waren fie frei, jene bleihen Arbeiter, bie einft von den Po: 
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ben der Eroir rouffe nach Lyon herabfteigend, eine fhwarze Fahne wes 
ben ließen mit der entfeglichen, aber erhabenen Aufſchrift: Durch Ar: 
beit leben, oder im Kampfe fterben? 

„Gibt e8 in der That für den Armen eine Freiheit der Preſſe? 
Nein; denn der Geſetzeber hat abfichtlih dur die Unerſchwinglich— 
feit der Cautionen und die ungerechte Stempelauflage die Macht der 
Preſſe lediglich in den Händen der Reihen concentrirt .... 

„Der Arme, in welhem Gott die Keime des Genies niedergelegt, 
bat er in der That die Freiheit, fie zu befruchten? Nein; denn ift 
er gebildet, aber ohne Namen, fo bleibt ihm nichts übrig, ald der Kunecht 
fremder Specufationen zu werden; und ift er ald Taglöhner geboren, 
fo ift fein Loos, zu leben und zu fterben im Dienfte irgend einer Ma— 
ſchine!. 

„Dat im Allgemeinen der Arme in der That die Freiheit, reich 
zu werden durch Arbeit, durch Beharrlichkeit und eine gute Aufführung ? 
Nein; denn in dem abfhenlichen, in dem graufamen Aufftrichhandel, 
den man die freie Coucurrenz neunt, hängt der Arme nicht von feiner 
Kiugheit ab, er gehört ſich nicht felber an, er gehört dem Zufall an, 
Ein Bankrott in der Ferne, eine neue Anwendung der Willenfchaft auf 
dad Gewerbe, die Erfindung einer Mafchine, was braucht ed mehr, um 
ihm die Arme abzufchlagen, um ihn Eeuchend und darbend in die bittere 
Wahl zwifchen Aufruhr oder Almofen zu fürgen? Der Arme foll reich 
werden! Wer weiß denn nicht, daß heut zu Tage nur die Geld erwer- 
ben, die ſchon welches befisen? Ein Menfch widmet fih einem. Gewerbe, 
zu dem er eben kaum mehr als feine Einficht und feine Thätigkeit mit: 
bringt; gleich komme ein Speculant und fest ſich in Concurrenz mit einer 
Million Capital. Wie foll der Unglücliche der Gefahr entrinnen, unter dem 
Rade des friumphirenden Speculauten zermalmet zu werden? Dat nicht 
die Gewerbefreiheit dem Capital eine Allgewalt verfchafft, vor 
der Alles weichen oder zerfteuben muß? Iſt nicht in diefem entfeslichen, 
barbarifhen allgemeinen Kriege aller individuellen Anftrengungen der 
Sieg im Voraus der Stärke, d. h. dem Gelde gewiß“? 

»Genießt der Arme die Freiheit, fih Beſchützer und Fürfprecher zu 
wählen“ ?..... 

„Es ift alfo Har: heute, wie im Jahre 1789, wie-in Jahre 1850, 
iſt die große Frage immer die, die Profetarier der That nad frei zu 
machen dadurch, daß man anftatt der Concurrenz die Affociation, anftatt des 
Sehen-Laſſens eine erhabene Schuganftalt, anftatt der Commandite 
des Privascreditd die des Staasscredits einführt. Die Wiederherftel: 
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fung des Autoritätsprincips ift ed alfo, wonad die wahren Democraten 
porzugsweife trachten müſſen, oder, mit andern Worten, fie haben nicht 
fo faft darauf zu fehen, für die beftehenden Freiheiten Gewährfchaften 
zu finden, ald das Volk dahin zu bringen, daß ed von denfelben Ges 
brauch mache‘, 

„Und num, haben die Geſetzgeber der bourgaoisie in diefem Sinne 
die zu löfende Aufgabe gefaßt? Daß das Negiment der Geſell— 
fchaft der dourgeoisie gebührte, darüber kann kein Zweifel 
feyn: fie Hatte das Recht dazu durd die Heberlegenheit 
ihrer Einfihten Aber regieren heißt, fib aufopferm. 
Indem aber die dourgeoisie das Princip der Freiheit ver: 
Fündete, das fie allein zu benügen im Stande war, hat 
fie nur ein Werk der Selbſtſucht vollbracht“. 

„Allein jede fchlechte That bringt, dem Himmel fey Dank, ihre eis 
gene Strafe von felbft mit ſich. Gott hat nicht erlaubt, daß in der 
‚Bosheit Vernunft fey“. 

„Die Selbftfucht ift nie bloß die Eache einer niedrigen Seele, 
fie ift auch die Sache eines befhränften Geiftes, und die Unterbrüdnng 
ift eine Dummheit. Sobald die bourgeoisie die Vormundfchaft über 
das Volk, die ihr auvertrant war, aufgab, war ed ganz natürlich, daß 
das Volk ihre Angft machte, uud daß fie ed ald Feind betrachtete, weil 
fie e8 nicht zum Schüsling hatte. Daher diefe ungeheuere Furcht vor 
dem morgigen Tag, diefed Beben vor dem Unverhofften, diefes Mißtrauen 
gegen jede Bewegung und alle dieſe ſchmuhigen Aengftlichkeiten, welche 
heutzutag in Frankreich das Charakteriftifhe der bourgeoisie ausma— 
0 

Wir breden hier ab in der Weberfegung aus dem Sendfchreiben 
des L. B., weil das, was zunächſt folgt, obwohl in feiner Ark 
nicht minder Iehrreih, doch zu unferm unmittelbaren Zwecke minder 
wefentlih if. Er hebt darin hervor, daß das Königthum, als das 
Symbol der erblichen Uebertragbarfeit der höchſten und wichtigſten Vers 
rihtungen in der Gefellfchaft, eine Anomalie, eine Inconſequenz fey in 
dem Syſtem der bourgeoisie, welche diefed Princip verworfen habe, 
als fie die Fendalprivifegien vernichtet, felbft die erbliche Pairie abge: 
fhafft und erklärt habe, daß dad Verdienft den Vorzug haben folle vor 
der Geburt. Er verfihert, beide Principien könnten nicht neben einans 
der beftehen. j 

Weun man glaube, daß in England etwas dergleichen vorhanden 
fey; wenn man behaupte, daß es in England dreierlei Gewalten gebe, 
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wovon die eine der König, die andere das Hans der Lords und die 
dritte Das Haus der Gemeinen fen, fo fey dieß ein gewaltiger Irrthum; 
denn diefe fogenannten drei Gewalten feyen in der That nichts als dreierfei 
Aeußerungen einer und derfelben Gewalt, nämlich der Ariftocratie. In 
Frankreich aber fey in der That das eine Princip, das Königthum näm— 
Kich, anf dem Punkte, das andere völlig zu verdrängen und zu abforbiren, 
Zu dem Ende würden einerfeitd alle möglichen Kunftgriffe. angewendet, 
um die herrfchende Bürgerftaffe durch die Sucht nah Gewinn von der 
Sorge für die Öffentlichen Angelegenheiten abzulenken und in der öffent— 
lichen Meinung zu verderben; andererfeitd würden, mit Befeitigung der 
Bürgermiliz, die furchtbarften Heeresfräfte in Bereitfchaft geſetzt, um 
fie nöthigen Falls durch die Gewalt der Waffen zu bändigen und zu er— 
drücen. Alfo möge die bourgeoisie ſich worfehen.. Sie möge fid ers 
heben gegen die Stationirung der Truppen im Innern des Reiches, 
flatt an der Gränze; fie möge fih erheben gegen die Befeftigung von 
Paris, und möge fih ernfllih annehmen der Iutereffen des Wolfeg,. 
damit nicht mit ihrer politifhen Macht zugleich auch ihre geſellſchaftli— 
che Stellung verloren gehe: j 

Was L. B. in diefer Tehteren Beziehung am Schluße feined Send 
fhreibens fagt, ift zu lebendig und wahr, als daß wir uns verfagen 
könnten, es hier zu übertragen, 

„Die bourgeoisie mache fih zur Schupherrin (tutrice) des Vol: 
kes; es iſt ihre Pflicht, und ich habe mich bemüht, zu zeigen, daß es 
auch ihr Intereffe ift. Denn am Ende kann man doch der bourgeoisie 
nicht abfprechen, daß fie der Sache der Eivilifation außerordentlich 
große Dienfle geleiftet hat, und ihre Intereſſen find ung nicht minder 
thener, als die des Volkes. ......... Wer hat denn ein Intereſſe bei 
der Erhaltung der gefelfchaftlihen Einrichtung, wie man fie und geges 
ben hat“ ? 

„Niemand, niemand, der Reiche fo wenig, wie der Arme, der 
Herr fo wenig; wie der Arbeiter. Sch für meinen Theil überzeuge 
mich gern, daß die Leiden, welche eine unvollfommene Civiliſation er: 
zeugt, ſich unter verfchiedenen Formen über die ganze Gefellfchaft aus— 
breiten. Denkt euch in das Dafeyn diefes Reichen; ed ift voller Bit: 
terkeit‘‘, 

„Wie fo? Hat er nicht Gefundheit, Jugend, Weiber, Schmeichler? 
Glaubt er nicht weniaftens, er habe Freunde?, Aber er ift am Ende 
mit alten Genüffen, das ift ſein Elend ; er hat die Begierte erfchöpft, 
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das ift fein Uebel. Das Unvermögen in der Weberfättigung, das ift die 
Armuth der Reichen; die Armuth ohne die Hoffnung“. 

„Unter denen, die wir glücklich nennen, wie viele gibt es nicht, die 
fih duelliven, nur um eine Gemüthsbewegung zu haben? Wie viele, die 
den Strapasgen und Gefahren der Jagd bloß frogen, um den Qualen ihrer 
Ruhe zu entrinnen ? Wie viele, die in Eränftiher Empfindfamkeit lang: 
fam an verborgenen Wunden dahinfterben, mitten in einem fcheinbaren 
Glück, kief unter dem Maaße des allgemeinen Leidens! Meben denen, 
die das Dafeyn zurückſtoſſen, wie eine bittere Frucht, fehet die, welche 
ed wegwerfen, wie eine ausgepreßte Drange. Welche fociafe Unord— 
nung offenbart fich nicht in diefer ungehenren moralifhen Unordnung! 
Und welche furchebare Lehre liegt nicht für den Egoismus, für den Hochs 
muth und alle Arten der Tyrannei in diefer Ungleichheit der Genuß: 
mittel, die alle auf ein gleiches LKeiden und Elend hinauslaufen‘* ! 

„Und dann auf jeden Armen, den der Hunger bleich macht, komme 
ein Reicher, der vor Furcht erbleiht. — „„Ich weiß nicht““, ſagt 
Miß Wardour zu dem Bettler, der fie gereftet haft, „„was mein Vater 
für unferen Retter zu thun gedenft, aber gewiß wird er euch für euer 
Lebtage vor der Noth bewahren. Nehmet unterdeſſen diefe Kleinigs 
keit. — Damit ich etwa“ erwidert der Bettler, „jede Nacht, wenn 
ich von einem Dorf zum andern gehe, beraubt und angegriffen werde, 
oder damit ich, was nicht viel beifer ift, flets in der Sorge fey, es 
zu werden! Und wenn man mich eine Banknote auswechſeln fühe, wer 
wäre nachher fo thöricht, mir ein Almofen zu geben‘*? 

„Wunderbarer Dialog! Walter Scott ift hier nicht mehr bloß 
Dichter, er ift Philoſoph, er ift Publiciſt. Zwiſchen dem Blinden, der 
in dem Käftchen am Halfe feines Hundes ein Geldſtück Elingen hört, 
und dem Könige, der jammert über die feinem Sohne verfagte Dota— 
tion, welcher ije wohl der Gtüdlichere‘‘ ? 

»Was aber wahr ift im Bereiche der philofophifhen Ideen, ift es 
minder wahr im Bereiche der politifhen? Für die Geſellſchaft gibt es, 
Gott Lob, weder theilweifen Fortfchritt, noch £heilweifen Verfall. Die 
ganze Geſellſchaft erhebt fich, oder die ganze Gefellfhaft ſinkt. Wer— 
den die Geſetze der Gerechtigkeit beiler begriffen, fo gereicht es allen 
Claſſen zum Vortheil. Verdunkeln fih die Begriffe des Rechtes, fo 
feiden alle Claſſen darınter. Eine Nation, bei der eine Elaffe bedrückt 
ift, gleicht einem Menfihen mit einer Wunde am Beine: das franfe 
Bein verwehrt auch dem gefunden alle Bewegung. Wie parader darım 
auch der Say klingen mag, fo ift er doch wahr: Bedrüder und Be: 
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drückte; beide gewinnen gleichmäßig dabei, wenn die Bedrüdung zer: 
flört wird; beide verlieren gleichmäßig dabei, wenn fie erhalten wird“, 

Ja es ift fehr wahr, und vor Allem für diejenigen, welche das 
Edelſte und Beſte im Menfchen und in der menfchlichen Gefellfchaft bes 
drücden, das Gewilfen nämlich, die Religion und die Kirche. Denn 
bier allein liegt das Heilmittel für alle die Leiden, die Lonis Blanc 
mit fo beredten Worten fchildert, und die fo fchwer auf allen Theis 
fen der menfchlichen Gefellfchaft laſten. 

Was beflagt Lonis Blanc? Den Mißbrauh der Freiheit in der 
Benüsung des Eigenthums. Und was fihlägt er dagegen für Mittel 
vor? Die Abſchaffung des Eigenthums und die Vernichtung der Frei: 
beit. Denn das ift der Gedanfe der Communiften- Schulen, der im 
Hintergrumde ſteckt, und den die Worte: „Aſſociation ftatt Concurrenz, 
Schupanftatt ftatt Gehenfaffen, Staatscommandite ftatt Privateredit‘‘, 
nur fhwac verfchleiern. Man bemerfe wohl, daß Lonis Blanc damit 
anf eine Umgeftaltung des Staates hinweifet; daß er den Staat in 
eine Schubanftalt für den Profetarier gegen die Uebermacht der Reis 
hen verwandelt, und durch die Höhfte Gewalt die Affociation an 
die Stelle der freien Concurrenz gefest willen will, Das heißt aber 
nichts anderes, ald daß an der Spitze der Gefellfchaft eine Gewalt ftes 
ben follte, welche über Capital und Arbeit der Mitglieder nnd über 
die Früchte beider, nach dem Geſetze der Gteichheit, in der Art ver: 
fügte, daß die Einen Feinen Ueberfluß, die Audern keinen Mangel hät: 
ten. Und um die bourgeoisie für diefen Plan zu gewinnen, ſchildert 
er ihr den Ueberfluß als die Urſache alfer ihrer bitterften Leiden, deren 
fie fi je eher, je lieber entledigen follte, und ſtellt ihr in Ausſicht, 
daß fie ja doch, vermöge ihrer höhern Einficht, das Regiment der Ges 
feltfchafe führen und in der Ruhe, Sicherheit und Freudigfeit des Das 
feyns, die fie damit erlangte, reichen Erfap für die Opfer finden wür— 
de, die er jept won ihr begehrt. Das ift der langen Rede kurzer 
Sinn. 

Dad Recept iſt verkehrt; aber die Diagnoſe iſt richtig. Und fie 
paßt nicht bloß auf die bourgeoisie des heutigen Frankreichs, fondern 
anf Alte, welche, im Beſitze der Macht und des Einfluffes, die Pflich— 
ten nicht achten, die fih an diefen Beſitz knüpfen, und damit nicht nur 
das Unglück Anderer verfchulden, fondern auch ihr eigenes Glück vers 
fcherzen, ihre Macht unterwühlen und fih unter den Trümmern der 
gefeltfchaftlihen DOrdunng ein trauriges Grab bereiten. Man denfe ſich 
an die Stelle ded Lonis Blanc einen Priefter, und lege ihm, flatt 
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des abfurden Planes einer die Rolle der göttlihen Vorſehung fpielens 
den, allgemeinen: Staats:Obervormundfchaft die Aufforderung zu freis 
willigen Opfern und zur gewiffenhaften Benüsung und Anwens 
dung der von Gott den Reichen und Mächtigen der Erde anvertrauten 
Mittel für die Beförderung feiner Ehre und des Heild ihrer Mitmens 
fhen in den Mund, fo kann man fih nichts Wahreres uud Ergreifens 
deres denken, Zugleich aber kann man fi auch feine fchlagendere Vers 
dammung der revolutionären Grundfäse wünſchen, als diefe Stand: 
rede eines der erften VBormänner der modernen Demokratie. 

Er wirft der bourgeoisie vor, daß fie ihre Pflicht gegen dag 
Volk verabfäumt habe. Er fordert fie anf, diefe Pflicht zu erfüllen, 
fih zur Schusherrin des Volks zu machen. Und der Grund dafür ift? 
die Ueberlegenheit, die fie durch Einficht und Vermögen befist. 

An die Heberlegenheit der Einfichten und des Vermögens find alfo 
Prlihten und ein gefellfichaftliher Beruf gefnüpft! Wenn dem fo ift, fo 
laftet allerdings ein fehwerer Vorwurf auf der herrſchenden Claſſe der 
Geldreihen, welche von dem Uebergewichte, das ihr Verhältniß zur 
heutigen Volks: und Staatswirthfhaft ihnen gewährt und fichert, nur 
die Vortheife, aber Eeinerfei Kaften übernehmen wollen. Und es ift 
unftreitig die erfte und wefentlichfte Aufgabe der modernen Potitif, fie 
aus der parafitiihen Stellung, die fie einnehmen, heraus und in das 
lebendige, organifhe Wechſelverhältniß von Vortheil und Pflichten eins 
zuführen, worauf alles gefellfcyaftliche Leben, und Recht und Gerechtig— 
feit in demfelben beruht. Uber es ift dann auch eine ebenfo unabweis— 
bare Forderung der allergemeinften Logik und Conſequenz, daß man ge: 
ſellſchaftlichen Einfluß und politische Geltung nicht bloß dem Geldreich— 
thum zugeftehe, fondern ebenfo dem Grundeigenthum, der geiftigen Bil— 
dung, der hausväterlichen Gewalt und allen in der Gefellfchaft wirken: 
den, felbfiftändigen Kräften, einer jeden an ihrem Orte, Wie man 
auch gegen die hieraus fich entwickelnde hierarchiſche Gliederung der 
Geſellſchaft fih ſtränben und feindfelig anfämpfen möge; nah Weg: 
räumung aller Unterfchiede bleibt doch der des Vermögens. Er bieibt 
ald das erfte Refultat und als das lebte Bollwerk der individ nellen 
Freiheit, unzerſtörbar wie diefe. Gerade daß man ihn allein gelten 
läßt, mache ihn aber fo drüctend und furchtbar. Denft man indeffen 
auch ihn hinweg, fo fteht eben der geiftigen Heberlegenheit doch noch nes 
gemüber die rohe Gewalt, und wenn erftere die letztere zu meiftern ver: 
mag, fo ift ihr Regiment um fo drückender und zerflörender, falls 
nicht die Meiſter im Reiche der Geifter, von Wahrheit und Liebe ge: 
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trieben, den Beruf und die Pflicht anerkennen, die Gabe, die ihnen zu 
Theil geworden, nicht bloß für eigenen Genuß und Northeil, fondern 
zur Unterftügung Anderer, zum Heile und Vortheile der minder Begabten 
and Schwächeren zu gebrauchen. Davon alfo hängt Alles ab. Was von 
einer Kraft und Gabe gilt, das gilt von allen, und nur ihr einträch: 
tiged Bufammenwirken kann einen wahrhaft befriedigenden Gefellfchafts: 
zuſtand herbeiführen. 

Mergebend trägt man fih aber mit Planen, die Neicheren und 
Stärferen zu zwingen, daß fie ihrem natürlichen Berufe fi fügen. 
Nur augenbrictihe Aufregung oder vielmehr ftete Unficherheit, damit 
aber immer fteigendes Elend und immer härtere Bedrüdung des ſchwä⸗— 
cheren Theile kaun der Erfolg folher Beftrebungen ſeyn. Je wilder 
die Stürme des Radicalismus einherbranfen, defto fefter werden die 
aufgeftacyelten egoiftifchen Triebe der Stärkern in den Mantel der Ge: 
walt und des unerbittlihen Rechtes fi hülfen, Nur der milde, wärs 
mende Strahl der Religion kann fie vermögen, ihn abzulegen. 

Man laffe alfo die Religion wenigftens frei gewähren, nnd ſetze 
nicht dem Einfluß, den fie naturgemäß übe, Fünftliche und gewaltjame 
Hinderniffe in den Meg. 

Das Volk der Armen und Schwachen kaun nur durch fie Schub 
finden gegen den natürlihen Egoismus der Mächtigen und Reichen, 
Mit dem Einfluß, den fie auf letztere übt, ſteigt und fällt feine Frei— 
beit und Wohlfahrt. Die Reihen und Mächtigen fünnen nur durd fie 
Schup finden gegen den Neid und Haß, gegen die Auflehnung und Ra— 
che des Voifes. Mit dem Einfluße, den fie auf diefes übt, ſteigt und 
faͤllt ihre Sicherheit und ihr Anfehen. | 

DVergebens bilden die Reichen und Mächtigen der Erde fih ein, 
der Religion nur als eines Kappzaumes gegen das arme Volk ſich bes 
dienen zu können, damit ed in das unabänderfihe Gefchick feiner Dürfs 
tigkeit und Abhängigkeit fih willig füge, während fie nur ihrem eiges 
nen Willen folgen, d. h. ihren unerfättlichen Gelüften fröhnen. Auf 
diefes heuchlerifhe Syſtem ſich felbft heiligender Gewaltthat hat Gott 
den Fluch der Revolution gelegt, und wen die Erfahrung unferer Tage 
nicht belehrt hätte, dem bewiefe die beredte Sprache eines Louis Blanc 
und fo vieler feiner Geupffen, daß man der Logik des Volfögeiftes nicht 
willkührlich Schranken fegt. 

Aber auch mit der Rückkehr zur Religiöfität, oder vielmehr mit 
dem Streben darnach ift nichts gedient, wenn und fo lange nicht der 
Kirche wieder ihre Anerkennung und Geltung zu Thell wird. Daß 
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das Wolf vergebens anf die ſogenannke Meligiöfität ſeiner Herrn’ fidh 
verfaffen und vertröften würde, fo lange diefe ſelbſt ihre eigenen Rich: 
ter in Sachen des Gewiſſens find, und das natürliche, Öffentliche Or: 
gan des Gewiſſens, die Kirche, als Staatdanftalt in ihrer Gewalt nnd 
Botmäßigkeit fteht, das ift endlich einem Jeden Ear, und daher fommt 
ed wohl, daß gegenwärtig ſelbſt unter dein Proteftanten auf die Eman— 
cipation der Kirche vom Etaate von allen UN fo eifrig gedrun— 
gen wird. 

Daß die Herin der Erde ihrerfeits auf das Anfehen-der Kirche fich 
vergebens zu ftühen hoffen, während fie diefem Anſehen Feine andere 
Stüge gönnen wollen, als eben ihre eigene weltfihe Macht, das ift, 
wegen des Circulus vitiosus, der dariır liegt, wohl unfchwer einem Je: 
den dentlich zu nrachen, der überhaupt nur drei Satze im logifhen Zu: 
fannmenhange zu faffen im Stande ift. Aber damit if’8 noch nicht ge: 
ung; auch das muß noch erkannt werden, daß felbft die Achtung vor 
dem Eigenthum und jedem fih daraus entwidelnden Rechte auf die 
Daner und gegen die Logik der einmal aufgeregten Leidenfhaften nicht 
beftehen kann, außer durch die Anerkenntniß eines perfünfichen Gottes 
und einer von diefem geftifteten Kirhe. 

Iſt die Weltordnung nur das Ergebniß eines blinden Proceffeg, 
deffen Epise der Meufh mit feinem Selbſtbewußtſeyn bildet, fo ift 
auch das Verhältniß des Menfchen jur Sache Fein anderes, ald was 
er ſelbſt aus feiner Willkühr, nad feinem Gutbefinden beftimmt hat. 
Sm gefeltfehafttihen Leben hängt ed dann lediglich ab von dem Verhält: 
niſſe der Menſchen unter einander, und da iſt nicht abzuſehen, warnm 
bei fortfchreitender Ausbreitung und Steigerinig des Selbſtbewußtſeyns in 
den Maffen nicht eben fo das ausſchließliche Verfügungsredht eines Mens 
ſchen über eine Sache aufhören foltte, wie früher ſchon das gleihe Vers 
fügungsrecht eines Menfchen über den anderen aufgehört hat; mit an— 
dern Worten, warum nicht das Eigenthum eben fo endlich vor der Anf: 
klaͤrung weichen folfte, wie die Sclaverei. Im Gegentheife, der Schluß 
von einem Verhältniffe auf das andere ſtellt ſich als ein ganz natürli— 
her, ja nothwendiger dar; umd wenn mir die Derifchaft des Geiftes 
über die Materie der Inhalt des im Menſchen fich vealifivenden- Welt: 
geſetzes iſt, fo muß auch unter geiftig gleich Entwidelten "ein gleiches 
Recht der Herrfhaft anerkannt werden. Jeder iſt alfo auch darnach 
zu ringen befugt; und jedem gehört, was er hat, nur fo fange er es 
zu behaupten vermag. Liſt und: Gewalt: tritt: alfo an die Stelle der 
rechtlihen Ordnung; außer ed wären die Menfcben fo ’einfältig, ſich 
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durch, Veuträge gebunden zu achten, denen keine andere Wahrheit. innes 
wohnte, als ihre eigene Anſicht von dem Vortheile, fie zu. fließen, 
Diefe müßte doch. wohl, zumal nah der Theorie vom, Fortfchritte,. alle 
Kraft verlieren vor der fpäteren gründlicheren Ueberzeugung ‚von. dem 
Vortheil, fie zu brechen. 

Alſo kann nur auf der Ehrfurcht. vor dem göttlichen Willen, ‚der 
einem Menfchen den Befip und die Herrſchaft einer Sache gegeben,: oder 
geftattet hat, nur auf der Ehrfurcht vor Dem, ohne deffen Willen. uud 
Willen nicht ein Haar von des Menfchen Haupte fällt, die Achtung 
und Anerfennung des Eigenthums unter den Menfhen beftehen. : ‚Die 
Geſchichte beweist es fo gut, als die Erfahrung unſerer Tage. Alle 
alten Völker haben gfeih den Juden, das Land, das fie bewohnten, 
als von der Gottheit ihnen augewiefen betrachtet, und unter beren Lei⸗ 
tung und Genehmigung den Beſitz und Genuß deſſelben nuter fi ch ver: 
theilt*).. Darım war ihnen das Eigenthum heilig. Und wenn das 
Chriſtenthum diefe fonderthüntiche Grundlage der alten Staaten nnd 
ihres Rechtes zertrümmert hat, fo geſchah es nur, weil, nachdem das 
Wort Fleifh geworden und allen Menfhen, die eines guten Willens 
find, Frieden verkündet hatte, auch Allen der gleiche Schuß des göttliz 
hen Willens zur Seite ſtand in dem Befig: nnd Freiheitsftande, in wel: 
chem der Ruf zum ewigen. Leben fie traf, und der den Ausgangspunft 
ihrer freien Wanderung zur heitigen Maiſtatt des göttlichen Gerichtes 
bilden mußte ” 

Es war ein freies Geleit, einem Jeden von der Kirche ansgeftellt, 
das nur durch die Verlegung der unerläßlichen Bedingungen diefer äu— 
Geren, irdifhen Gemeinfhaft verwirkt werden konnte. So war der Be: 
fib geheitigt und der Freiheit ihr Spielraum geſichert für Juden und 
Heiden, für Reiche und Arme, für Hohe und Niedere. Was Wunder, 
daß in dem Maaße, als das chriſtliche Bewußtſeyn ſchwand, auch das 
Eigenthum ſchwankte und der Rechtsſinn ſich trübte! 

Wenn aber das Eigenthum nur geachtet und vollends an den Bes 
fig deffelben die Idee einer gefſellſchaftlichen Paiche und Sendung une 
geknüpft werden kann in Kraft des Glaubens an eine dabei waltende 
göttliche Vorfehung ; wie kaun man dann gleichzeitig annehmen, daß 
Gott in Bezug auf den Beſitz der höheren geiftigen Güter, der Wahr: 
heit und der Mittel zum ewigen Heile, und dem blinden Zufalle oder 





) Sieh Hülfmann, das Staatsrecht des Alterthunis. 
* Matth. x 29, 80. Koloſſ. II: 11,.18 — 2 4. 
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unferm eigenen Wahre überlaffen; wie kann man glauben, daß er für 
eine ordentliche WVerbindimg der Menfchen umter einander geforgt, für 
dereu Verbindung mit ihm aber Feine Anftate getroffen habe? Das 
heißt zu gleicher Beit ihm die höchſte, allumfaffendfte Liebe und Weis: 
heit auf der einen, und die unbegreiflichite, granfamfte Thorheit und 
Gleichgültigkeit auf der andern Seite zufchreiben Die eine Annahme 
hebt die andere auf; und wer nicht am eine Kirche glaubt; der kann 
nur aus Gedanfentofigteit noh Glauben an eine Vorſehung her 
gan. Wer aber am diefe nicht glaubt, für dem ift auch nichts heilig, 
und für den gibt es keine andere Schranfe, als die feiner Kraft, Fels 
nen anderen Zügel, als den der Furcht. Diefen fucht denn anch Lonis 
Blanc bei der bourgeoisie anzuwenden: aber offenbar vergeblich; denn 
wenn er fie im Iutereffe ihrer Selbfterhaftung auffordert, fich zur 
Schutzherrin des Volkes zu machen, fo ſetzt diefes auf Eeite des Vol: 
kes eine Dankbarkeit für die Leiftimgen der bourgeoisie voraus, die 
nur aus der Anerkennung ihrer Freiheit, d. h. ihres Rechtes entfprine 
gen könnte. 

Da diefe nur im religiöfen Glauben wurzelt, der ohne Kirche nicht 
befteht, ja ohne fie eine wahre Thorheit iſt; fo ſtellt fi als das Klare, 
unabweisbare Ergebniß der ganzen Erdrterung die ergreifende Einſicht 
heraus, daß das furchtbare Zerwürfniß der Menfchheit in fich felber, 
welches iu unferen Tagen bis zu den letzten Grundlagen der Gefeltfchaft 
im Eigenthum und in der perfönlichen Freiheit vorgedrungen, nichts ald 
die nothwendige Folge des allgemeinen Abfalls von der Kirche — daß 
außer der Kirche kein Heil ift — ſelbſt für das Äußere, irdiiche, mas 
terielfe” Leben. Deßwegen erblicken wir in dem von Lonis Blanc der 
bourgeoisie gemachten Vorhalt über ihre geſellſchaftlichen Pflichten ein 
toſtbares Zeugniß für das göttliche Recht; nicht als verwechelten wir 
die Religion mit dem Rechte, und als wollten wir jene, wie. diefes 
zu einem. Gegenftande des Bwanges und der Gewalt machen; fondern 
weil vielmehr umgekehrt daraus fich ergibt, wie dem Zwange das Necht 
entfchwindet, fobald aus den Rechte der Gtauben gewichen ift, fo daß 
die Kirche, welche den Glauben bewahrt, zugleich auch als die einzige 
Schutwehr der Freiheit, weil als die wahre Trägerin alles Rechtes 
unter den chrifttihen Völkern ſich darftellt. 

ber noch eine andere Ucherzengung entwickelt fih für und aus 
der ernfteit Betrachtung der von Lonid Blanc in ihrer ganzen Bloöße 
uud Schrofiheit geſchilderten Zuftände: die naͤmlich, daß es heutzutage 
nicht mehr gut wäre, wenu in den Ländern weit vorgefhrittener Cul— 
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tur die Kirche ferbft noch zu. den Meichen und, Mächtigen der Erbe ge- 
hörte; denn fie wäre dann felber Parthei im Streite, und würde ei— 
nen ſchlimmen Zaufch treffen, wenn fie ſtatt der ‚geiftigen Gewalt, wo— 
mit fie über Regierenden und Regierten fleht, auf. die irdiſchen Beherr- 
ſchungsmittel ihr Vertrauen feste, um deren willen die Einem ſie bes 


neiden, die Andern ihr mißtranen, beide Theile fie haffen, würden. Wiln- - 


fhen wir daher für die Kirche in Frankreich etwas, fo-ift ed die Frei: 
heit and Seibftftändigfeit des gemeinen, für Alle geltenden) Privatrech— 
tes; an Gewalt im Staate aber nichts, ald den: Einfluß, welchen der 
Bertreter der Wahrheit zufent immer durch die Macht. ber. öffentlichen 
Meinung. auf die Öffentlichen ne ansüben' ung und aus⸗ 
üben wird. 


XXI 
Hus einer Lobrede auf — des Großen. 


Dor etwas mehr als hundert Sahren ift in Deuiſchland 
ein in vieler Beziehung merkwürdiges Buch erſchienen, beti— 
telt: „Das veränderte Rußland, im welchem die jetzige Vers 
faffung des geift= und weltlichen Regiments, der Kriegsflaat 
zu Lande und zu Waffer, der wahre Zuftand. der. ruffifchen 
Finanzen, die geöffneten Bergwerke, die: eingeführten. Akade— 
nien, Künfte, Manufacturen, ergangene Verordnungen, Ges 
fhäfte mit denen aflatifcher Nachbarn und Vaſallen nebft der 
allerneueften Nachricht von diefen Völkern; ingleichen die Be- 
gebenheiten des Czarewitzen und was ſich fonft Merfwürdiges 
in Rußland zugetragen, nebft verfchiedenen bisher unbekann— 
ten Nachrichten vorgeftelt werden. Frankfurt und Leipzig, 
bei Nicolai Förfters und Eohnes feel. Erben“. Die „Neue 
verbeflerte AUuflage* trägt das Datum 1738. Das: Buch, drei 
Theile in einem dicken Quartanten, enthält‘ eine weitläufige, 
nach Weife damaliger Zeiten mit manchen Detailſtücken, auch 
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Epiſoden variirte und unterhaltend gemachte, mit vielen Ku— 
pferſtichen illuſtrirte Regierungsgeſchichte Peters des Großen. 
Der ungenınnte Verfaſſer beruft ſich in der Vorrede auf ge: 
naue und gründliche, durch zweimaligen Befuh und im ganz 
zen eilfjährigen Aufenthalt erworbene Kenntniß des Landes; 
er nimmt, mie es fcheint, mit Grunde, das Verdienſt für fich 
in Unfpruch, der Erſte zu ſeyn, der die „meubegieriger euro: 
päifhe Welt von den großen Metamorpbofen in Rußland in 
genugthuende Kenntniß fee, denn eine frühere Biographie 
bes Gzaren, und eine Echrift über die ruffifhen Eachen vom 
Gapitain Perry hätten nur unvollfommene Nachrichten ver— 
breitet *). Aus diefen Urfachen habe er auch „die zum Bü— 
cherſchreiben hegende Abneigung“ auf „Begehren hoher Göns 
ner und Freunde“ überwunden, und fein Licht den Leſern 
leuchten Taffen. — Der Autor ift ein großer Lobredner feines 
Helden. Bei der Naivetät und Treuberzigkeit aber, die vor 
einem Säculo noch in der Welt, im der deutfchen befonders, 
zu begegnen war, bleibt das Bud dennoch für den Lefer 
durchfichtig, und er mag unverwehrt fefber urtheilen. Es 
müßte eine intereffante Aufgabe ſeyn, das Buch mit den 
neueften Aufklärungen über Rußland, etwa mit jenen des 
Grafen Euftine, zufammen zu halten, und in vergleichender 
Anfchauung beider Zuftände fchrittweife zu brauchen. Wir ge: 
ben dem Lefer hier nur ein paar bezeichnende Züge, die Gtel: 
lung der ruffifchen Kirche zu ihrem Gebieter betreffend, wie 
fie von dem Gzarismus verfianden, und von dem Popenthum 
anerkannt wurde, und zwar aus dem Munde diefes letztern. 


Am 29. Juni 1725, als am Gedächtnißtage des Namens: 
feftes Peters des Großen, welcher am 28. Jäner deffelben 
Jahres Todes verfahren war, hielt der Erzbifchof von Ples— 
fow und Narwa, auch Wicepräfident des heiligen Spnods, 
Theopbanes, nach den Worten unfers Autors „eine folenne 


2) Das wichtige Diarium des öſterreichiſchen Bothſchaftsſecretärs 
Korb Hasten die Ruffen fecretirt, ©. oben Bd. 2. ©. 397. 
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und wohlgefaßte Lob = und Gedähtnip:eder auf: den: Helden 
jenes Buches und Landes, die derfelbe Autor auch „wegen ih⸗ 
res fehr beträchtlichen Inhalts“ aus dem. Ruffiichen überſetzt 
und feinem Werke einverleibt hat. Im Laufe derfelben läßt 
fi der erzbifchöfliche Medner aljo vernehmen *). 

„Wenn er (Peter) nur einzig und allein unfere Wohls 
fahrt durch die militärifche und polisiiche Verfaſſungen beförs 
dert hätte, fo wäre er höchft preiswürdig.. Wir ſehen ſolches 
an den Mömern, die ihren Nomulum und Numam mit dem 
höchſten Ruhme verehren, weil der erfte durch den Krieg, ber 
andere durch den Frieden ihr Vaterland in Eicherheit: gefept, 
gleich. wie der König. David mit den Waffen und Salomon 
mit feiner Weisheit. Israels Heil und. Wohlfart gegrius 
det hat“. 

„Unfer Petrus aber hat allein dieſes und jenes zu Stande 
gebracht. Er allein ift unfer David, Salomo, Romulus und 
Numa gewefen, gleid wie ale Nationen folches mit uns ges 
ftehen und bezeugen müſſen, auch noch neufichft der, polnifche 
Ambaffadeur in feiner vor dem Faiferlichen —— gehalte⸗ 
nen Rede ſolches bekraͤftigt hat.“ 

„Nunmehr wollen wir unſerm — — als einen 
chriſtlichen Monarchen betrachten, und uns belehren, was er 
in geiſtlichen und in denen das ewige Leben betreffende⸗ Sa⸗ 
chen gethan habe“, 

„Das Predigeramt ift nicht das bödfte Amt, 
Gott hat die Oberaufſicht deffelben denen weltli⸗ 
hen Regenten anvertraut“, 

„Dieſe find nicht verbunden, in eigner Perfon Krieg zu 
führen, wo fie ed nicht aus Noth oder Luft thun; jedoch müſ⸗— 
fen fie für die Ordnung und Anführung der Armen Eorge 
tragen... Die Handelfhaft ift eben fo wenig ein Föniglichee 
Geſchaͤft, aber eine Föniglihe Eorge für derfelben glücklichen 


+) Wir folgen even dem Wortausdrucke des dentfchen Ueberſetzers, 
und machen nur die Rechtfchreibung dem Leſer bequemer. 
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Forigang. Gleiche Bewandtniß hat es mit’ den mechaniſchen 
Wiſſenſchaften, mit der Oekonomie und Agricultur“. | 

„Auf eben folhe Weife num ift es keine Pflicht der Kö— 
nige und Regenten, daß fie’ felbften die wahre Religion pres 
digen, allein ſie find In ihrem Gewiſſen verpflichtet, dahin zu 
forgen, daß die reine chriftliche Lehre vorgetragen, und das 
MRegiment "der Kirche Ant geführt werden möge. Wir lefen 
aus dem Buche der-Rönige, daß einige derfelben in Anſehung 
des RKirchenregiments gerühmet, und andere getadelt worden 
find; gleich wie denn auch Eufebius dem Conftantino Magno 
wegen der von ihm beobachteten fo Eöniglichen als geiftlichen 
Pflicht das große Praedieatum eines Bifchofes beigelegt Hat. 
Fraget nun, geliebtefte Zuhörer, ob unfer Petrus denen fröm: 
meften eraelisifchen und Ban Königen es gleich, oder 
zuvor gethan habe«“? 

„Unbegreiflich ſcheint es zu ſeyn, daß er eine fo große 
Sorgfalt auf die Kirche und Religion verwendet, da er mit 
Feldzügen, Kriegsoperationen, Erbauung der Schiffe und 
Veltungen und andern unzähligen Eachen ohnabläßig befchäf- 
tigt gewefen. Jedoch hat Gott au hierin Ihn zum Wunder 
der Welt geſetzet; denn die Aufrechthaltung und Verbefferung 
des Kirchenregiments Tag -ihm- fo fehr auf dem Herzen, daß 
er um ihrenimwillen feine wichtigften Gefchäfte unterbrach, und 
dabei einen Eifer zeigte, - den wir nicht mit Stillſchweigen 
übergehen müſſen“. 

„Die Blindheit und ſeelenverderbliche Thorheit der ab⸗ 
trünnigen Roskolniken, einer kehzeriſchen Secte, betrübte ihn. 
Er wußte, daß eine große Menge ſeiner Unterthanen durch 
ihre falſche Lehre in das ewige Verderbniß geſtürzet würde. 
Deswegen wandte er aus väterlichem Erbarmen alle erſinnli— 
chen Mittel an, um dieſe arme Leute aus der Finſterniß in 
das Licht zu führen. Er ließ zu ihrer Bekehrung ſchriftliche 
Predigten und Vermahnungen aufſetzen, und bemühete ſich 
theils mit Gnadenverſprechungen, theils mit Zwange, fie aus 
ihrem Verderben und Irrthum zu reißen; ließ fie auch def: 
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wegen auf ein Concilium citiren. Dieſe loͤbliche Bemůhung 
ift auch nicht fruchtlos geweſen, weilen wir in unſern Kies 
chenbücern viel tauſend Proſelyten angeſchrieben finden, Die 
Uebrigen aber, welche in ihrer Halsftarrigfeit fich nicht vers 
antworten wollen oder Fönnen, haben am: jenem Zage ein 
ſchweres Urtheil zu erwarten“. 

„Petrus beftrebte ſich nicht weniger ben — 
und thörichten Aberglauben auszurotten. Die unglückliche 
Leute, welche damit behaftet find, leben in einer ihren Sees 
len höchſt gefährlichen Eicherheit, weil. fie. von Gott. abge- 
führt werden in einer Zeit, da fie meinen, fich ihm zu näs 
bern; denn der Menfch erfennet und befennet, daß er wegen 
aller andern begangenen Miffethaten ein. Sünder iftz aber 
den Aberglauben fiehet er als eine Gott wohlgefälige Sache 
an, fo daß er-mitten in feinem Verderben fi der Seligkeit 
gewiß hält. Weil nun unfer Monarch ſolches reiflich einfahe 
und beberzigte, fo weckete er das ruffifhe Predigeramt von 
dem bisherigen Schlafe auf, damit vorgängig die Geiftlichen 
allem abergläubifchen Wefen entfagen, die Verehrung körper⸗ 
licher Dinge. kraft der Erlöfung Ehrifti abfchaffen, die Anbe⸗ 
tung ber Bilder verbieten, und das Volk lehren möchten, 
Spott im Geiſte und- in der Wahrheit anzurufen, und feine 
Gebothe zu halten. Der Monarch zeigte und das Unweſen, 
welches bie Heuchelei anrichtet. - Er: bewies, daß diejenigen, 
welche fich folhem Lafter ergeben, gottlofe Leute find, weil 
fie die Heiligkeit verkehren, ihren Bauch zum Gott machen, 
anbei das gemeine Volk zu ihrem ärgerlihen Wandel mit. ans 
reipen, dad helle Licht des Evangelii mit: unaufhörlihem Grüs 
bein verdunfeln, und die Menfchen von der Liebe Gottes und 
des Nächten abwendig machen“... 

„Gewiß, folde. Seiftliche find ale die ärgeften Feinde 
ber Welt, der Kirche und des Vaterlandes anzufehen; deß— 
wegen war. Petrus befliffen, feine Unterthbanen vor. diefem 
füßen Gifte. auf ale. Art und Weife zu bewahren. Zu dem 
Ende hat er die falichen Wunder, die Trauer⸗Erſcheinungen, 
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die Todes: Dorbothen, die teufelifche Beſeſſenheit gänzlidy ver: 
tifget, die Erz: Betrüger, welche unter dem Scheine der Heis 
ligfeit mit verworrenen Haaren, in zerlumpten Kleidern, ja 
in Retten und Banden einbhergingen, von den Frommen zu 
unterfiheiden gewußt, fie gebührend bejtrafet, folglich das 
dreimal verfluchte pbarifäiihe Weſen tödtlich gehaſſet, und 
das Gegentheil, nämlich die Uufeichtigkeit des Herzens, zur 
Hebung gebracht. Wobei ‚wir eines. Exempels zu gedenken 
nicht umbin können. Als einftens in dem Synodo wegen Ers 
wählung eines Gandidaten zum bifchöflichen Amte berathichlagt 
wurde, ließ er. die. weisheitsvollen Worte hören: Weil wir zu 
diefer. Würde einen vollkommen gefchieften Mann fchwerlich 
finden werden, jo muß derjenige, ‚welcher ohne Falſchheit und 
Heuchelei, treu und aufrichtig it, angenehm feyn. - Diefes 
waren gewiß finnreiche Worte, denn ein wahrer, aufrichtiger 
Ehrift, der fi durch den Geiſt Gottes leiten laffet, bemüs 
bet fi ohne große Gelehrſamkeit zur geiftlihen Wilfenfchaft 
zu gelangen“. | 

„Es ift nun weltlundig, was Petrus hierin gethan, und 
wie er zu Erreichung eines fo heilſamen Endzweckes alles 
was er geböret, alles was ihm geratben wurde, und was er 
aus eigener Vernunft nützlich und dienlich fand, biezu anges 
wendet hat“. 

„Hieher gehört auch die von ihm verfügte Einrichtung 
der Schulen, Berfertigung theologifcher Bücher, Ueberfegung 
der alten Kirchenlehrer, und Verbefferung der überjegten hei— 
ligen Schrift fowohl, als die zu einer ganz andern Geſtalt 
gebradhyten Klofterordnungen. Damit nun foldes alles fefte 
Wurzeln fihlagen, und gute Früchte tragen möchte, fo wurde 
die Jugend zur Lehre des wahren Glaubens und der heiligen 
zehn Gebote angehalten, auch in folder Abficht ein eigener 
Epnodus angeordnet“. 

Dis hieher unfer Redner. — 

Wir wiffen nicht, ob nicht vielleicht im Verlaufe dieſes 
Redeſtückes der Lefer fih an ein Wort des erwähnten Gras 
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fen: Cuſtine erinnert bat, welches diefer aus: dem Munde eis 
nes hochgeſtellten ruſſiſchen Fürften und Staatsmannes vers 
nommen zu haben verſichert; daß nämlich in Rußland die 
Sprache nur noch ein Fallſtrick ſey, und darum jede Unter: 
redung in’ diefem Lande der Ausdruck einer religiöſen oder 
politifchen Hppoerifie' So weit in der Ausbildung, wie anno 
1840, Fonnte die ruffifhe Sprache im Jahre 1725 noch nicht 
gediehen feyn, denn ein’ Jahrhundert, ein vwirtuofes im Bil: 
dungen aller und diefer Art)’ Tiegt ohne Frage dazwiſchen; 
aber die Bildfamfeit in diefer Gattung, die"beginnenden Er: 
folge einer unwiderſprechlichen Anlage, fbeinen im vorliegen: 
der Probe ohne befondere Penetration wahrgenommen werden 
zu koönnen. Wie ununterrichtet wir ung den ruſſiſchen Biſchof 
Immerbin vorſtellen wollen oder follen, — und wenn er der 
jenige felbft wäre, deſſen Unmiffenheit Peter mit den von ihm 
fo ſehr gerühmten Worten im Synod entfchuldigt, und ders 
geftalt zum Bifchofthum befördert hat — fo bliebe es dennoch 
nicht begreiflih, nicht vorauszufegen und kaum denkbar, daß 
ein im den Grüundlehren des Chriſtenthums unterriefener, durch 
die äußern Bedingungen feines Standes zu einiger Kenntniß— 
nahme von der Bibel und den Kirchenfchriftftellern nothwen⸗ 
dig veranlaßter Chrift fo wenig im Beſitze feines Glaubens 
fey, um mit aufrichtigem Ernft und innerlich unmiderfproches 
ner Zuverficht die dürren, fchamlofen Worte zu predigen: daß 
das priefterlihe Amt in Sachen des Heild und des Glaubens 
nicht das höchfte fey, und daß es Gott der Oberaufficht der 
weltlichen Regenten unterworfen habe, "Mit wie wenig oder 
viel Aufrichtigkeit und Eelbftzuftimmung dieſelben gefagt find, 
Fann uns übrigeng gleichgültig feyn; wir nehmen Act von der 
Thatſache, daß fie daftehe, und zwar gleich zu Anfang des die 
Religion betreffenden Paffus in der Rede, unummwunden, uns 
eingeleitet, unbevorwortet; ein urfprünglicher Gedanke, eine 
aus Yupiters. Haupt hervorfpringende Minerva. Wie fchnell 
und energifch ift der Gedanke des Ruſſen, und wie viel Um: 
wege und Mittelftufen hat hingegen der Tangfam denkende, 
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fchwerfällige Deutſche durchmachen müffen, um beindemfelben 
glücklichen und beruhigenden Reſultate anzulangen! Da ging 
es, proteftantifcher Seits, erft über ein langes Gerede von 
evangelischer Freiheit oder hegeliſchen Mufterftaatsthbum hin— 
weg, und katholiſchen Theils, über die Höder und Abwege 
janfeniftifcher Etreitmeinungen von Freiheit und Gnadenwahl 
und andern. nicht zur Sache gehörigen Dingen, fo wie durd) 
die langweiligen: Gewinde febronianifcher Kirchenrechtsweis— 
beit, und fie wollen doch noch nicht, wenn audy lange Sabre 
tüchtig gefchult, und in Compendien und Verordnungen bes 

lehrt, «zw rechtem Begriffe, und vollftändigen Glaubenseinmü⸗ 
thigkeit rückſichtlich des Eayes gelangen, den das gefammte 
ruffifche Volk, wie durch einen einzigen Knutenſtreich urplötz— 
lich belehrt und big in alle Epigen feiner Nerven überzeugt, 
mit unüberwindliher Etirne feitber zu befennen feinen fers 
nern Anſtand nimmt. Vieles andere haben die Mosfowiter 
von uns Europäern, durch denfelben großen Peter, Tangfam 
und mühevoll gelernt; in diefem Einem Punkte haben fie 
und raſch, im einem gewaltigen Eprung überhohlt, und bie 
Unferigem lernen wieder von ihnen, ſchon ein Jahrhundert 
lang. So wäſcht eine Hand die andere, und fo gebt die 
Wechſelwirkung der Eultur über die Erde. Uber wie recht 
ruſſiſch diefe Beftrebungen der Unferigen find, das fcheinen 
viele, Kehrer und Schüler bei und, nicht immer mit der nö— 
thigen und gerechten Anerkennung einzugeftehen und felbft zu 
begreifen. Es ift nicht genug, daß man eine Lehre hat. Eie 
muß mit dem ganzen übrigen Denk- und Gefühlsproceffe, 
mit den gefammten inneren und äußeren Lebensbedingungen 
in Einklang und: Zufammenwuchs gebracht ſeyn, wenn auf 
Urfprünglichkeit oder wenigftens auf vollendete Durhbildung 
der Erkenntniß Anſpruch gemacht werden will. Die Metemps 
ſychoſe bekannten viele Völker. Nichts defto weniger ift fie 
wohl nirgends aus der urfprünglichen Borftelungsweife von 
den Verhältniffen der göttlichen und menſchlichen Dinge, von 
dem. Beſtande dieſer Welt und dem Ziele der darin wandeln 
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den Weſen ſo unmittelbar hervorgegangen, und mit den ge⸗ 
ſammten Einrichtungen und Uebungen des Lebens ſo in Zu⸗ 
ſammenhang geſtellt, wie bei den Indiern. Eben dieſe Indier 
nehmen daher mit Mecht die Priorität: in dieſer Lehre, und 
die Anerkennung der vollkommenſten Durchſchauung (nämlich 
als darin Befangene) und Durchbildung derſelben für ſich in 
Anſpruch. Anderswo, und waͤre es in Aegypten, ſieht jene 
Lehre mehr wie ein Angeſetztes, einzeln Vorhandenes, weni⸗ 
ger Begriffenes und gratis Behauptetes aus. Eben ſo iſt die 
Lehre, die der ruſſiſche Popenfürſt, wie die Rede auf den 
Glauben kommt, geſchwinde vor allen andern auszuſprechen 
ſich haſtet, ſo ſpezifiſch und weſentlich ruſſiſch, wie jene in— 
diſch, kann nur unter ruſſiſchen Lebensbedingungen blühen und 
Frucht: bringen, und wird, da den dabei Intereſſirten mit ei— 
nem dürren Bekenntniſſe derſelben nicht‘ gedient ſeyn kann, 
zur Erzielung der gedachten Blüthe und Früchte eben jene 
Bedingungen mit Naturnothwendigkeit berzuführen, Wir wol: 
len nun allerdings nicht ſagen, daß dem Ruſſen der große 
Wurf :diejes Gedankens zuerjt gelungen, und in fo. ferne 
hinkt unſer obiges Gleichniß. Die Identificirnug der geift- 
lichen und weltlichen Gewalt, das heißt die Knechtung der 
erſtern unter die letztere, iſt in der Welt ſo alt, wie die Lüge 
und wie die Sünde; keine falſche Religion hat dieſes unaus— 
weichliche Corollar jeder erſten Unwahrheit in Auffaſſung der 
göttlichen Dinge abzuhalten gewußt, und die heidniſchen 
Gemeinweſen oder islamitiſchen Staatsconcentrationen beru— 
hen ganz und allein auf demſelben. So tft auch: auf chriſtli⸗ 
chem Boden, ſobald man von der Integrität der göttlichen 
Wahrheit und der katholiſchen Einheit ſich entfernte, ob man 
nun auf byzantiniſchen oder proteſtantiſchen Wegen gewandelt 
hat, immer das Ende der Bahn dahinaus gegangen, oder 
darauf gerichtet geweſen. Dennoch aber hat: irgend ein bes 
wahrendes Etwas, ſey es die Nähe der Meberlieferung, eder 
die Fatholifche Nachbarfchaft,; oder die Wiffenfchaft, oder der 
germanijche: Hreiheitsfinn, Die gänzlihe Hinausführung und 
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allfeitige Durchbifdung des Gedankens, zum wenigſten bisher, 
gehindert und davor gerettet. In Rußland dagegen, dem 
fpär zum Chriftentbum berufenen, zum Theile aus unreinem, 
byzantinifchen Munde belehrten, nad) Stammesart und erlebe 
ter Gefchichte zur grenzenlofen Unterwürfigkeit geübten; ferne 
von. Rom, ferne von den Einrichtungen und Entwicelungen 
der chriſtlich organifirten Sefellfihaft, in dem Lande ohne Wil: 
fenfchaft, das eben fo ſehr und noch mehr, als die übrigen 
Slaven ;germanijihe,  feinerjeits mongolifihe Einwirkung er⸗ 
fahren hat — bier war der Boden breit und des Säemanns 
gewärtig, bier lagen die Elemente in einer nicht leicht wieder 
zu begegnenden Weile gegeben und verfügbar zu dem’ antis 
chriſtlichen Bau einer Autofratenfirche, die mittelft einer  ein- 
zigen, iminerwährenden Simonie von unendlichen Dimenfio- 
nen das Heilige den Zweden der Herrfchaft diefer Welt, im 
Eintaujibe für deren Güter zu beftändigem Gebrauche ftellt, 
nachdem fie felbit, von eben jener Gewalt, die geiftlichen Aents 
ter, fo ihr die Echäge des Heiligthums in die Hand legem, 
um den Preis der Mancipation an diefelbe erhandelt oder 
erſchlichen. Wie die kryſtallrechte Flüſſigkeit bei dem leijeften 
Anftoße in die Formationen fchieft, und in denfelben erhär— 
tet, fo figurirte fich die ruffifche Kirche, des Zufammenhanges 
mit dem Mittelpunfte des Lebens zu Nom Yahrhunderte lang 
entwöhnt und im innerlicher Schwäche aufgelöst, dem Dienfte 
bes Herrfihers, wenn aud bis dahin nicht theoretifch zuges 
ſprochen, fo doc praftifch hingegeben, — auf das Machtwort 
ihres erjten Cäfars zu dem Bau und Etyl, die er ihr ange— 
muthet, und lernte, jetzt auch nah Grundſatz und Lehrbegriff, 
im Widerfpruch mit dem Geboth des Heilands, dem Kaifer 
Alles zugeben. Mur unter ganz gleihen Bedingungen 
könnte ein ſolches Experiment, fo vollftändig, an einem anz 
dern Ort, zum zweitenmal gelingen. Gelänge es auch nur 
zum Theile, fo würde ed, was es nicht an Vorausfegungen 
vorgefunden, an Wirkungen und Ergebniffen. hinter ſich bere 
ziehen. Wenn daher unter Deutjchen, was wir nicht mit Ge 
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wißheit ‚behaupten wollen, Solche fich vorfänden, die ba von 
jenem Bilde angezogen, den deutſchen Nachahmungstrieb auch 
an diefen Lehren zu üben Luft: oder Willen hätten, fo iſt es 
an ihnen, ſich zu der Vorſtellung aufzuklären und zu ermu⸗ 
thigen, daß fie damit Rupland, das. ganze Rußland, nichts 
als Rußland über uns. hereinzuführen, auf: — — 
and ſicherſten Wege ſind. 

Aus dem Sahe ſtammen die Folgeſaͤtze, — aus ben 
Baum: die Zweige. Es verlohnt der Mühe, in: Kürze zu be⸗ 
merfen,; wie. viel an ſolchen unſer Redner, :aus dem uner: 
ſchoͤpflichen Thema, in ſeinen wenigen, ‚aber viel ausfprechen: 
dem: und viel verbergenden Worten abgeleitet. Eradiopenſirt 
ſeine Souveraine von der Verpflichtung, ihren Völkern ſelbſt 
zu predigen, und überwaͤltigt bie: etwaigen Zweifel ‚feiner Zur 
börer durch ‚den unwiderſtehlichen Vergleich des heiligen: Ante 
tes mit'der Handeljchaft, der mechaniſchen Wiffenfchaften, der 
Delonomie und Agrikultur, oder dem. Kriegshandwerk, da: fie 
ja auch nicht verbunden find, im “eigener Perfon Krieg zu 
führen, „wo fie es nicht aus Moth oder Luft thun“. Da:.im 
den gebraudten Ausdrüden ſowohl als Gleichniſſen eigentlich 
nur eine; Indulgenz, eine Erlaubniß zur Erleichterung ber 
Sürften, nicht aber ein Verboth enthalten iſt, fo mögen fie, 
im: Einne des Autors, : eben fowohl hingehen, und des Pre⸗ 
digeramtes pflegen, „fo fie es etwa aus. Noth oder Luſt thun“. 
Den: Beruf und: die Fähigkeit dazu räumt. ihnen der:nächite 
Cap des Mebners reichlich. ein,. da er fie: in ihrem Gewiſſen 
verpflichtet, dahin : zu forgen, „daß die reine chriftliche Lehre 
vorgetragen und das Megiment der Kirche gut: geführet wer— 
den möge“. — Eiehe da „die. reine. chriftliche Lehre !+ — heis 
lige Worte ohne Zweifel, die aber in Deutfchland, ein: dreis 
viertel Jahrhundert, entweiht ‚und entkräfter, vom Paſtoren⸗ 
munde zu Paftorenmunde, aus dem Zeitungsblatte. in das 
Zeitungsblatt gingen, ‚als leicht anfaßliche, ſchimmernde, ges 
duldige Formel, um jeden oder keinen Gedanfen damit zu bes 
decken; und ben flachen. oder. vagen Dteligionstrieb damit zu 
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beſtechen! Alſo auch damit ift der Iangfame Deuiſche zu ſpaͤt 
gekommen, und: hat dem ſchnell ſchreitenden nit — 
abne Zweifel. die Priorität laffen müſſen! 
ah) 0O 'magna Carıhago pröbrüsis 
’ Altior-Italiae ruinist . RT ey 
Dieſe „rein hriftfiche Lehre alſo, die gute und 
Pe „Führung des Kirchenregiments“ muß num natürlich 
derjenige am beſten verfiehen, der fie .einzufchärfen: und zu 
überwachen in feinem Gewiſſen verpflichtet »ift. - Mit jener 
Schlauhelt und Unredlichkeit, die den Eestengeiftern eigen ift, 
bat. .der Pope den Namen Eonftantind, und die Könige in 
Lerael ins Mittel gezogen, die da geeifert haben für. den 
Dienft des Herrn, und den Beſtand feines: Haufes auf Ere 
den. Er unterfchlägt die bier alles entſcheidende Thatſache, 
daß jene, was Lehre‘ des Herrn, oder fein Wille iſt in Füh— 
rung feiner heiligen Gemeine, „mit. demütbiger ‚Unterwerfung 
aus dem Munde feiner... Kirche. (worchriftlichen : oder. chrififte 
hen): vernommen, daß fie dieſer nur! den Arm geliehen ‚und 
fo viel -an ihnen war, deren: Befchlüffe und: Ordnungen volle 
ftrecft ‘haben mit den Hülfsmitteln ihrer: Macht: und ihres 
Einflußes. — Nachdem er feinen Peter. kraft der ausgibigen 
Solgefruchtbarleit feines erfien: Satzes, von der Pflicht, die 
Kirche zu: hören ‚bie: ja Ihm: unterworfen iſt, und: ihn zu: hör 
rew. hat, völlig. freigehalten, kann es dann auch nicht mehr 
Wunder nehmen, daß er ihm, dem; alleinigen ' Etätthalter 
Gottes auf Erden, mit einer Phrafe nachlobredet, die über 
einem Faum gefihloffenen Grabe wirklich ſchauderhaft und abe 
ſcheulich Hingt. Der wahre hriftlihe Einn fieht jedem, auch 
vor. dem menfchlichen Urtheil noch ſo vollendeten Abgefchiede- 
nen nur mit. zitternder Hoffnung „in das Haus feiner Ewig⸗ 
Teit“ nach, weil er dahin gegangen iſt, das furchtbare, unwi⸗ 
derrufliche Urtheil aus dem Munde des allerhöchften und höchſt⸗ 
gerechten Richters zu empfangen, der. „Jeruſalem mit Leuch⸗ 
tert burchforfcht““ „ und „vor. dem. auch bier Sterne nicht rein 
find* ;. und wenn er auch in den Abgründen: der. Barmherzigs 
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keit und des erlöſenden Verdienſtes feines Heilandes feine 
frohe Beruhigung findet, ſo wird er ſich doch hüten, in ver— 
meſſenem Preiſe des zu Gerichte berufenen Eünders zugleich 
die göttliche Gerechtigleit und Barmherzigkeit zw läftern. Un 
fer Ruffe aber hat für feinen Helden nur die Frage zu ftels 
len, ob; er esden frömmften israelitifchen- und —— Koͤni⸗ 
gen gleich oder zu vor gethan? 

Ein: anderes, natürliches Corollar Fieht der Reduer aus 
ſeiner Theſe; es iſt der Beruf und die Befähigung. ſeines 
Regenten, eine Lehre zur Ketzerei zu ſtempeln und zu. behaits 
deln; Die zahlreichen, in vielfache Spaltungen und Lehrmei- 
nungen auseinandergehenden Secten der Roskolniken oder 
ruſſiſchen Diſſidenten, die, wie verkehrt oder irrthümlich auch 
ihre Behauptungen ſeyn mögen, wenigſtens In fo ferne nicht 
Unrecht haben, als fie die Autorität der dort, Zwar: nicht durch 
dns Geſetz, aber durd den Willen des) Autocraten etablirten 
Kirche, anzuerkennen verweigern, wurden von Peter, der 
ohne Zweifel ihre ſubtilen Lebrumterfchiede mit dogmatiſcher 
Sründlichfeit, und mit dem ihm nad). dem dafigen Syſteme 
eingebornen oder eingefrönten Lichte zu ſchähen und zu -rich- 
ten wußte, der Ketzerei bezichtigt, und. „theils mit. Zwange“ 
zu den Schaarem der ruffifch zortbodoren Oläubigen zurückge⸗ 
bracht. » Ders Protopope applaudirt hiezu. - Er verfidert, die 
Anzahl: der Bekehrungen, fchwarg auf. weiß, durch „die! Kie- 
chenbücher belegen zu können. Auf jeden Fall diefen letzten 
Stempel der Bekehrung, die Eintragung der Namen in ihre 
Diptychen, hat der . ben hie feiner Kirche übrig ger 
laffen. 1 

Aber nicht. nur bie Keperei,.der Autocrator definiet — 
den Aberglauben. Dieß iſt das dritte Corollar, welches der 
Pope aus feinem Satze zieht. Czar Peter. lebte und wirkte 
in den Tagen der: beginnenden. Aufkläärung. Dieſes men: aufs 
gehende Licht vergoldete damals eben nur erſt die oberſten 
Höhen und Berggipfel; die Niederungen, ſelbſt noch das 
Mittelgebirg, blieben in Dunkel oder ‚Dämmerung: verhült, 
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Der Czar Ternte in dieſem Lichte den Aberglauben haffen; da 
er aber Fein -Fares Auge mitgebracht, um in dem Lichte die 
Gegenjtände, oder auc die Qualität des Lichtes felbft zu uns 
terfiheiden, fo fehen wir ihn mit diefem Echlagwort blind in 
feinem Stoff wüthen, gleich unbewußt des eigentlichen Ziele, 
wieder Wirkung feiner Streiche. Wirkfamer ohne Zweifel, 
als aller Unterricht feiner europäifchen Mteifter, hat ihn eine 
eigene politifche Wahrnehmung, und ein über den bloßen In— 
fiinet erhabenes, richtiges Gefühl, daß in dem Aberglauben 
das eigentliche Reich feiner Popen fey, und deffen Zerſtörung 
oder Behinderung im Lande das Volk von jenen emancipiren 
und ihm felbft in die Hand livfern würde, auf diefe Strafe 
gezogen. Wir unterfuchen bier nicht, wie oft und meit er 
bierin, für feine eigenen Zwece, das Ziel überworfen, und 
warum manche feiner Nachfolger mit Rückſchritten auf diefem 
Wege ſich beffer berathen glaubten. Der Bemerkung wert) 
aber ift das Verhalten des Popen, der dem Impulſe folgfam, 
den er von feinem Machthaber empfangen, und in Demuth 
geftimdig, daß es einen folchen bedurft habe, „um das ruſſi— 
fche Predigeramt:*) aus feinem bisherigen Cchlafe zu we— 
chen“, in gleicher Unflarheit und Unwiſſenheit mit feinem 
Herrn, und mit der aufgeflärten Meute, die diefen erzogen, 
unter dem Titel des Aberglaubens Iosfchlägt auf Gerades, 
und Verfehrtes, auf Gerechtes und Verruchtes, daß allein 
diefe fchmähliche Blosftelung einer Kirche, die die Willen: 
fhaft des Heils verachtet hat, und in ihren Gedanfen dahin 
geſchwunden ijt, weil fie von dem Mittelpunfte der Einheit, 
dem Pfeiler und der Grundvefte aller Wahrheit fich gefchie= 
den bat, zu reichlicher Belehrung Etoff und Anlaß gibt. — 
Die aus dem Schlafe gemeckte rufjifche Geiftlichkeit, bedeutet 
uns der Medner, ward von ihrem Gzaren angewiejen, „vor: 


°) Diefer dfter gebrauchte Ausdruck gehört ohne Zweifel dem pros 
teftantifchen Weberfeger, und der Ruſſe wird feinen Stand wohl 
anders bezeichnet haben, 
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erſt alles abergläubifche Wefen von fich felber abzuthun, bier: 

auf die Verehrung Eörperlier Dinge, Kraft der Crlöfung 
Chriſti, abzufchaffen, die Anbetung der Bilder zu verbiethen, 
und das Volf zu lehren, Gott im Geifte und in der Wahr: 
heit anzubeten, und feine Gebote zu halten. 

Die Verehrung Förperlicher Gegenftände wiffen wir, da der 
Bilder insbefondere gedacht wird, nur auf die Reliquien ber 
Heiligen zu beziehen. Der verrätherifche ruffifche Erzbifchof läßt 
fi ein wefentlihes Dogma und eine heilige Hebung feiner 
Kirche unterwürfigen Muthes von feinem Imperator zum Aber: 
glauben ftempeln, und ift mit einem einzigen. gewaltigen 
Eprunge aus der dicfen, abergläubifhen Betäubung, bie er 
felber feinen Etandesgenoffen zuerfennt, in den Unglauben 
oder wenigſtens in die Glaubensdürftigkeit der proteſtirenden 
Semeinden hineingefommen. Und damit erfüllet würde, daß fie 
„Licht FZinfterniß, und Finfternig Licht“, nennen werden, fo 
muß jene Ubjchaffung „Kraft der Erlöfung Chrifti“ gefcheben, 
kraft welcher eben jene koftbaren Ueberrefte der Tempel des 
heiligen ©eiftes, der lebendigen Glieder Chriſti felbft, deren 
Erlöſung vollendet ift, und an denen Feine Echuld und Fein 
Schaden ber Eünde mehr haftet, heilig geworben find und 
berufen, ihre glücfeligen Geifter dereinft im Himmel wieder 
zu befleiden; Fraft welcher Macht in ihnen wohnt, der Bos— 
beit des fyeindes zu wehren, und Kraft von ihnen ausgeht zu 
Eegnung und Heiligung der nod im Glauben wallenden und 
unvollendeten Glieder Chrifti auf Erden. Eo wahr ift es, 
daß ſich denjenigen die Herrlichkeit und Nothwendigfeit jedes 
einzelnen Glaubensfages verdunkeln muß, die nicht den gan: 
zen Willen des Glaubens in der aufrichtigen Unterwerfung 
an diejenige Kirche bewahrt haben, welche Gott „ale Wahr: 
heit“ zu lehren eingefegt, und auf den Felfen Petri gegrün: 
det hat. 

Was die „Anbetung der Bilder“ betrifft, fo vermuthen 
wir eine Freiheit der Meberfegung aus proteftantifcher Feder. 
Denn wir find zu gerecht, auch gegen die ruffifche Kirche, um 
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vorauszufegen, daß eine wirkliche Abgötterei. jemals in ihr 
beftanden, wie gegen den fprechenden Hierarchen, daß er ihr 
eine ſolche, feinem todten Gebieter zu Liebe, angedichtet haben 
follte. Aber etwas muß er doc gejagt haben, was unfer 
Meberfeger in jener Weife wieder zu geben Gelegenheit fand. 
Ohne Zweifel alfo hat er zugleih mit ber Verehrung der Re⸗ 
liquien, auc die Verehrung der Bilder iu die Kathegorien 
bes Aberglaubend geordnet, und fi dadurch neuerdings 
außerhalb des Kreifes derjenigen Wahrheiten geftellt, welche 
die ruffiihe Kirche nad ihrem Ausſcheiden aus ber Fatho= 
lifhen, wenn auch als unfruchtbare Mefte, nocd gerettet 
hatte. 

Weiterhin wird ung gefagt, der Ezar babe „die falfchen 
Wunder, die Zrauererjcheinungen, die Zodesvorboten, die 
teuflifche Befeffenheit gänzlich vertilgt“. — Es fteht dem ruf: 
fifhen Biſchofe wohl, folh eine Macht dem abgelebten Cza⸗ 
ren einzuräumen; feine Kirche fcheint fich der ihrigen völlig 
wicht mehr bewußt zn fepn. 

Sm Verlaufe des Kapitels über ben Aberglauben folgt 
‘auch ein damit zufammenhängender Ausfall über die Heuche⸗ 
lei. Die Heuchler definirt der Czar bei unferem Medner als 
Leute, welche „ihren Bauch zum Gott machen, das gemeine 
Volk zu ihrem ärgerliben Wandel mit anreizen, das Licht 
des Evangelii mit unaufhörlihem Grübeln verbunfeln, und 
die Menfchen von der Liebe Gottes und des Nächften abwen- 
dig machen“. Wir überlaffen unfern Lefern die Entfcheidung, 
in wie ferne alle diefe Merkmale unter einander, und mit dem 
Tonft gewöhnlichen Begriffe der Heuchelei beftehen können, 
und gedenken diefer Stelle nur, um eine Probe mehr zu ges 
ben, wie fehr man von aller gewöhnlichen Klarheit und Orbs 
nung der Gedanken abftehen muß, um einen Gyar auf foldye 
Weiſe zu loben. 

Endlih, und nad abgethaner Verehrung aller Förperli- 
hen Gegenftände, und der von ihm definirten Hewchelei, be: 
lehrt der Czar noch feine Popen, wie fie das Volk belehren 
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follen, ®ott „im Geifte und in der Wahrheit“ anzubeten. 
Wiederum eine vernugte Wendung, ein heiliges Wort. Gots 
tes gegen Gott zu gebrauchen, wofür die Paftoren dem Pos 
pen in Schuld fiehen, und an welcher diefe abermals das un 
beftreitbare Recht des früheren Befiges und Gebrauces vor 
der aufgeklärten Salbung eines gewiffen Gelichterd ohne Frage 
voraus haben. Es erging diefer Wahrheit wie jener Andern, 
daß das MReich Gottes nicht von diefer Welt fey. Nach der 
richtigen Bemerkung eines großen Deutſchen wußte man. diefe 
mit Gefchic dahin zu gebrauchen, um diefes Gottesreich der 
Wahrheit völlig aus der Welt hinauszufomplimentiren.. Eben 
fo verftand man, „im Geifte anbeten“ unfichtbar, unvernehm⸗ 
bar, unbemerfbar, am bequemftien, als: gar nicht anbeten; 
der Wahrheit fi zu rühmen hatte man. noch dazu in den 
Kauf. Von den Kindern des geläuterten Ehriftenthums iſt 
folh eine Weife nicht befremdend, daß aber wiederum ber 
Ruſſe der erfte dahinterfam, und mit den Hochgebildeten und 
Tiefgelehrten am gleichen Ziele zufammentrifft, mag Feine aus 
genehme Begegnung ſeyn. Die Lüge ift immer wohlfeiler zu 
haben, als fie mancher fich Foften läßt. 

Als viertes umd letztes Corollar aus feinem Satze übers 
weist der Pope feinem Eelbftherrfcher das Recht zur Einrich— 
tung der theologischen Studien, Beſſerung der gangbaren 
geiftlichen Bücher, und Umänderung der Klofterordnungen. 
Bei diefem Punkte fahen wir ihn lange anfommen, bier ift 
der Eck- und Schlußſtein des Syſtems. Eo wie der Despo⸗ 
tismus nicht vollendet ift, fo lange er noch den innerlichiten, 
geiftigen Menfhen, das Gebieth des Glaubens und der 
Kirche aus feiner Ephäre gelaffen hat, fo ift auch die Will- 
kühr über das Geiſtliche noch nicht vollendet, fo Tange fie 
nicht die Pflanzftätte des Fünftigen Lehrers und Prieſters er: 
griffen, die Träger des Wortes gefchwichtigt, das Salz dumm 
gemacht hat, um dann in eben denjenigen, die zu den Hüs 
thern des Heiligthums, zu Slammenzungen gegen jeden Eins 
griff in daffelbe berufen find, gefchmeidige Werkzeuge ihrer 
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eigenen Attentate, und entwaffnete Zufeher oder Mitvollitre= 
der ber Verheerung zu finden. Auch an andern Orten als 
in Rußland bat man in pbilofophifchen Eollegien, Primär: 
fhulen, Generalfeminarien ꝛc. 2c. des jungen Leviten fich be= 
mächtigt, den lautern Wein der Lehre ihm im vielfältiger Ver— 
dünnung zugetrumfen,. und von dem Effig und der Galle 
fremder Lehre zugemijcht; man bat feine Gewalt, wie es ge: 
nehm war, ihn üben gelehrt, und ihm fchwächlich erzogen zu 
feinem Berufe, daß viele krüppelhaft umgingen lange Jahr— 
zehnde, und das Unkraut überwucherte im Volk, das die Trä— 
gen und Gebundenen auszujiten unterlaffen. Auch an ans 
dern Orten als in Rußland hat man die geheimen Herde der 
hriftlihen und priefterlichen Vollkommenheit, die Propheten 
fhulen des neuen Bundes, die Klöfter, mit ſchelſüchtigem 
Auge angefehen, an ihren frommen Inſtitutionen gemäkelt, 
gekürzt und gelängert, ihre mothwendigen Freiheiten beein- 
trächtigt, ihre Regel, das Werk beiliger Etifter, einer Des 
cenfur unterworfen, und an den, in den Gemeinzimmern aus— 
hängenden Exemplaren, die der Gewalt des Tages mifbelie- 
bigen Stellen mit vermeffener Kächerlichkeit „verpickt“. Der 
Ruſſe ift nur abermals früher gefommen, und ift abermals 
deal, Mufter und Vorbild geworden. Gr hat verftanden, 
was feines Zwecfes war; es ift an ung, zu verftehen, was 
des unferigen ift, wenn wir einen andern, als der Czar haben. 

Wir bitten unfere Lefer um Vergebung, daß wir fie mit 
dem Gerede über eine Albernbeit von hundert Jahren ber fo 
fange aufgehalten. Aber dieje alte Albernheit ward ung ein 
abermaliger Zeuge für eine neue Pfiffigfeit, ein um fo fiches 
rer und zuverläßigerer, da fie in ihrer Unmächtigkeit fich fel- 
ber Feine Form gegeben, fondern wie todtes Wachs nur Kunde 
von dem Eiegel brachte, das fich in fie gedrückt hat, und felbft 
in ihrer Arglift den fremden Epigonen Far wie die Unſchuld 
redete. Die. Zuftände, die fie uns in wenigen, aber fchigbe: 
ren Worten entbüllte, find Feine vergangenen, verlebten, mit 
denen die Gefchichte fertig ift. Eie find auf ihrem Boden in: 
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jwifchenher ins Ungethüme ausgewachien, und finden ſich als 
Etrebung bie und dort. — Wie es die Aufgabe der Gefchichte 
überhaupt ift (d. h. der wirklichen, gefchebenden, nicht der 
gefihriebenen) , in den verfchiedenen Epochen des Welranfes 
irgend eine andere, bejondere, große Wahrheit den Menjchens 
findern and Herz zu legen, im taftbarer Begreiflichkeit her⸗ 
auszuftelen, und Gott darin zu verberrlichen: fo fcheinen 
unfere Tage den Beruf zu haben, diejenige Wahrheit zu ver: 
kündigen, die wir auch aus diefer fchlechten Begebenheit und 
aus unfern geringen Worten abnehmen mögen. Denn. nichts 
ift fo fchlecht, daß man niht Wahrheit daraus lernen könnte, 
und fo fern es biefem Zwecke dient, iſt wieder Alles gut 
genug. | 

Ehre und Gehorfam gebühren jeder Föniglichen und obrig= 
Feitlihen Gewalt; die Ehre, weil ihr Gott die Ehre gegeben 
bat, und der Gehorfam, weil fie die Irägerin der göttlichen 
Gerechtigkeit auf Erden tft, die das Schwert führt „zum 
Schutze den Frommen und zur Rache den Böfen“, und weil, 
„wer der Obrigfeit widerſteht, Gott widerſteht“. m Lichte 
der Wahrheit erfcheint erft jede Wahrheit in ihrer ganzen 
Schönheit, Würde und Vollendung; „in feinem Lichte ſchauen 
wir das Licht“. Höher als die Fatholifche Lehre hat Feine anz 
dere die Majeftät der Könige erhoben; fie hat fie verehrem 
gelehrt als Etellvertreter des ewigen Michters und Waters 
auf Erden, ald „Erdengötter“ in einem viel tieferen und 
wahreren Einn, als biejenigen beabfichtigen, welche dieſes 
Wort in läfternder oder höhnender Meinung mißbrauchen. 
Eie hat ihnen die heilige Salbung aufs Haupt gegoffen, und 
ein Eacramentale der Kirche ausgefpendet, um denjenigen zu 
zeichnen und zu weihen, den der Herr fein Volk zu regieren 
ermächtigt hat. ie hat ihnen den Gehorfam der Beherrich: 
ten gefichert, in dem fie, was die Gewalt erwarten oder ge= 
biethen darf, den Völkern zur Gewiffenspfliht machte, und 
fie anmwies, jeder menfhlichen Obrigkeit zu gehorchen, „nicht 
nur der Furcht, fondern des Gewilfens willen“ und felbft 


Lobrede anf Peter den Großen. 3413 


„nicht bloß den Guten, fondern auch den Böfen“. Die Spra⸗ 
che der Kirche, indem fie nur die beiligften und erhabenften 
unter den menjchlihen Verbältniffen zu Bildern verwendet für 
den Allerheiligſten, nennt ihn wiederholt einen „König der 
Herrlichkeit“, der da einzieht als Sieger in die Pforten feis 
nes Meiches. Es ift unmöglich das Königthum beffer zu eh— 
ren, zu befeftigen, wie die Fatholifche Kirche gethan hat. Cie 
bat wahrhaftig dem Raifer gegeben, was des Kaiſers ift. 
Diefelbe Kirche lehrt uns auch Gott geben, was Gottes 
ift. Eie lehret ung noch eine andere Ordnung glauben, als die 
Ordnung der Natur; den Menſchen ſich als Bürger noch eines 
andern Meiche betrachten, als dem er in feinem irdifchen Des 
ftande zu Gehorſam verpflichtet if. Wie der König an die 
Spitze geftellt ift der Ordnung dieſer Welt, ihre Weije re= 
gelt, ihre Gefege feftigt, ihre Reihen anordnet, fo hat Gott 
noch eine andere Hierarchie gefegt, Fürften und Gewaltige 
eines Meiches, das nicht von diefer Welt if. Diefe reden 
aus Gottes Munde und gebiethen fein Geſetz; fie wirken mit 
Gottes Kraft, und thun feine Werfe, Ihre Reihen hat der 
Heiland felbft geordnet, und mit feinem Stellvertreter in der 
Drdnung der Gnade und der Erlöfung gekrönt. In diefen 
Reihen ift für eine weltlihe Gewalt niht Raum. Jene ha: 
ben bei einer folchen nicht anzufragen, wie fie zu reden, noch 
was fie zu thun haben. Würden fie von irdifchen Gewalten 
beeinträchtigt, oder erführen fie die Zumuthung, einem ande— 
ven Geboth, als dem ihrer Sendung zu geboren, fo haben 
fie mit ihren Vätern, den erften Apoſteln, zu entgegnen: 
„Urtbeilet felbft, ob es recht fen, daß man dem Menfchen 
mehr als Gott gehorche“. Denn Alles hat Gott den Fürjten 
gegeben; fein Wort aber, fein Heil und fein Reich hat er 
ſich vorbebalten. In diefem Reich entfcheidet nicht Papi— 
nian, fondern Petrus, dort richtet nicht Juſtinian, fondern 
Chriſtus. | 
Der Kirche gegenüber ift nichtig jede Berufung auf Ges 
walt oder Gefeg. Cine folhe Berufung ift dereinft vernoms 
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men worden: „Wir haben ein Gefek und nad dem muß er 
fierben“. Gleiche Berufungen vernahm die Welt feither und 
vernimmt ‚fie: oft. Die. das Gefep damals: in Anſpruch nah⸗ 
men, tragen von daher einen acdtzehnhundertjährigen Fluch: 
Zahlloſe, die es inzwifchen verfucht, find zerftäubt, und es 
wird. ihre Epur auf Erden gefucht. Einer von ihnen, dem 
nicht viel an Etürke fi vergleichen, verbüfite, ein gequälter 
Prometheus, an den einfamen Felfen gefchmiedet die Schuld 
des geraubten hriligen Feuers. Denn niemand darf an dies 
fes Hand legen, wer nicht vom Haufe Aarons iſt, noch weni⸗ 
ger profane Gluth fubftituiren. — Das geringfte, aber aud) 
das größte, was Gott an den Menfchen zu fordern hat, ift, 
daß ihn diefer gewähren laffe. Die reinfte Handlung Gottes 
aber ift in dem Wirken feiner Kirche. Wer diefe zu hemmen 
ſucht, trachtet, fo viel an ihm ift, Gott zu binden. Er begeht 
an der Menfchheit das unverantmortliche, das: ärgfte, das. äus 
ferfte Verbrechen. Es gibt wirklic ein unveräußerliches Men- 
fchenrecht; freien Weg zu Gott zu haben. 

Wie ein beilleuchtender Tag ift diefe Wahrheit über. die 
Völker und Gefchlechter diefer Zeit hereingebrochen. Cie ftebt 
beute an der Epite der Ueberzeugungen, ‚Far, umabweislich, 
eine unmittelbare Wirkung Gottes in den Gemüthern. Nach 
Sreiheit der Kirche durften alle Herzen, fchreien alle Geſchlech⸗ 
ter, ſeufzt mehr oder minder ſich bewußt jedwede Greatur, 
Die alten, müden Menfchen des Welttheils, nachdem fie den 
Minden aller Lehren gelaufcht, und Eifternen gegraben haben 
aller Orten, begehren. wieder in vollem Etrome zu trinken 
aus dem Quell des lebendigen Waflers. ie liegen auf den 
Knieen ihrem Herzen vor den Machthabern diefer Welt, bit- 
tend, daß ihnen nicht. gewehret werde. — Die Veſten der als 
ten Drdnung wanfen in ihren Zugen, und mögen nicht Wi— 
derftand. Feiften den brandenden Wogen der Geſchicke; fie 
mahnen ihrerſeits, indem fie den Einfturz drohen, daß es des 
ewigen. Feljens bedarf, um die Gebäude der Menſchen da— 
rauf zu gründen. — Am lauteften drängte und mahnte (wer 
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nur der Thierſtimmen kundig wäre!), ein raftlofes Brüllen und 
Schnauben, Heulen und. Pfeifen vieler wilder und unholder 
Gattungeny begehrend, daß die Wehre abgethan und die 
Emancipation der Beftialität decretirt werde von dem Vätern 
des Volkes. — Zwifchen allen diefen fpricht die Kirche ihr 
ruhiges, altes, ernftes Wort. Eie bietet den Segen und den 
Fluch der verftreichenden, wie der ewigen Tage. Eie heifcht 
ihre Freiheit als ihr unvergängliches, heiliges Recht vom Ans 
beginn. bis zum Ende der Zeiten. Ob- ihr diefe gewähret 
werde, oder vorenthalten, das ift die Frage von dem ferneren 
Beftande oder Nichtbeftande der gegenwärtigen Gefellfchaften 
und Etaaten. — Uber, richtig begriffen: ganze, volle, unver: 
Fürzte, ungebinderte, unbefchrieene, unbeneidete Freiheit. Heil 
allen denen, die da Ohren haben, die Stimme der Zeit zu 
bören-und darnach thun werden! Uber wehe den Andern, die 
ihre Ohren und. Herzen verhärten! Denn fchon gebt über die 
Erde hin ein großes Geräufch, wie von den Füßen derjeniz 
gen, die ihre Vorgänger in gleichem Beginnen hinausgetras 
gen haben, und auch fie hinaustragen werden. 


XXUT. 
| Portugal. 


In dem Augenblide, wo die öffentlichen Blätter bie 
Reife unfers hoffnungsvollen KRönigsfohnes nad Portugal 
meldeten, haben wir die bekannten Erinnerungen des Fürften 
Felix Lichnowsky aus dem Jahre 1842 wieder zur Hand ges 
nommen, und wir müffen jet um fo mehr die Aufmerkfama 
Feit unferer Lefer auf diefelben leiten, als fie in Betracht der 
neueften Ereigniffe in jenem fchönen, unglücklichen Lande eis. 
nen höchft willfommenen Beitrag zur nähern Kenntniß ber 
dort handelnden Perſonen und Partheien und zur unbefange— 
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nen Würdigung der bortigen Zuftände liefern. Dem Minis 
ſter Eofta Cabral, der jept die eigentliche Zielfcheibe der Em: 
pörung ift, hat der Fürſt mehrere Eeiten gewidmet, und .wir 
entlehnen demſelben zunächft das, was zur Würdigung "feie 
ner, in diefem Augenblick fo bedeutenden ei die= 
nen Fann. 


„Antonio Bernardo da Coſta Cabral wurde im Jahre 1805 zu 
Fornas de Algoftra, Provinz Oberbeira, geboren ımd gehört einer zwar 
nicht altadelichen, aber begüterten Familie an. Sein Vater gab allen 
feinen Söhnen eine beffere Erziehung, ald ed gewöhnfich in Portngat 
der Fall ift; drei von ihnen waren fchen in ihrer Jugend Mitglieder 
der Eortes und befleideten die bedeutendften Aemter in der Magiftratur 
und beim Tribunal des Öffentlichen Schapes. Autonio Bernardo begann in 
feinem fünfzehnten Jahre die höhern Studien an der Univerfität zu Coim— 
bra und erhielt nach fünf Jahren die juridifche Docrorswürde. Dann wählte 
er den Advofatenftand, den er jedoch bald auf Wunſch feiner Familie 
anfgab, um fih der Magiftratur zu widmen. Zuerſt zum Richter in 
Fora de Perella ernannt, ward er daranf eines der Mitglieder des in 
Terceira errichteten Gerichtshofes und während der Regentfchaft dafelbit 
als Beiſitzer des oberſten Kriegsrathes beſtellt. Dom Pedro,. der ihn 
fpäter in Oporto als Secretär ded Generalauditord der Armee fand, 
gab ihm die Fönigliche Procuratur bei dem Obertribunal diefer Stadt. 
Hierauf ward er Richter des erften Gerichtshofes der Agoren und dann 
des Obertribunats von Liffabon. Als am 7. März 1858 Soares Bal- 
deira in Folge ftetd zunehmender Anarchie feiner Stelle entfept ward, 
fam Eofta Cabral an die Spige der Verwaltung. Pier eröffnete fi 
ihm eine glänzende Gelegenheit, jene Energie zu entwideln, von der 
er fpäter fo viele Beweife gegeben. Die Hauptfladt, den Ercefien ei- 
ned anarchiſchen Zuſtandes Preis gegeben, befand ſich in völligfter Un— 
ordnung; alle gefeglihen Werhättniffe waren der Auflöfung nahe; den 
Miniftern, die diefem Zuftande abzuhelfen fuchten, fehlte es an Muth 
und Zalent; die Börfe und alle Kaufmannsfäden waren gefchloffen, 
keine Gefchäfte wurden mehr gemacht, die ganze Bevölkerung fand um: 
fer den Waffen und verftärfte die zwanzig Bataillone der Nationafgarde, die 
größtentheild and den eraftirteften Revolutionärs beftanden und nur von 
ihres gleichen angeführt wurden; felbft dem Throne drohte Gefahr. Da 
ergriff Eofla Cabral mit: kräftiger Hand die Zügel der Verwaltung, fünf 
Tage darauf waren alle Menterer entdedt, entwafnet und Liffabon fah 
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den Tagen der Unordnung und Gefeslofigkeit die vollfommenfte Ruhe und 
Sicherheit folgen. Coſta Cabral war feit 1835 beftändig Mitglied des 
Parlaments geweien, feine Stellung in demfelben war batd bedeutend, 
und 1839 harten feine Verdienfte vom legten Jahre ihm einen folchen 
Ruf gegeben, daß, obwohl er noch jung war, die Königin ihn in den 
Minifterrath berief und mie dem Portefenilte der Juſtiz und geiftfichen 
Angelegenheiten beauftragte. Durch königliches Decrer vom 28. Ja: 
nuar 1842 feiner Stelle wegen der Bewegung des Vorabends dieſes 
Tages (die durch telegraphiſche Depeſche eben in Liſſabon bekaunt ges 
worden) verluſtig erklärt, trat er im nächſtfolgenden März wieder in 
das Cabinet als Miniſter des Innern. Ihm verdanken die Portugie— 
fen mehrere der wichtigſten Gefege, die von ihm entworfen und einge: 
führe wurden: eine Reform des Gerichtöwefens, ein Geſetz über das 
Verwaltungswefen und eine neue Organifation der Nationafgarde, 
Während des Beftehens der Minifterien, deren Mitglied er war, wur—⸗ 
den die politiſchen Verbindungen mit den nordifhen Mächten eröffnet 
und wieder hergefteltt, Unterhandiungen mit der römifhen Curie anges 
knüpft, Zractate über den Handel im Allgemeinen ımd den Sklaven: 
handel mit England und ein Handels: nnd Navigationsvertrag mit den 
nordamerifanifchen Freiftaaten abgeſchloſſen. Auf feine große Majoris 
tät geſtützt, fährt Coſta Cabral noch heute fort, den Kammern Vor: 
fhläge zu machen, die ein geregelte Erfparungsfpftem einführen und 
allerlei Mißbräuche abſchaffen ſollen; eine Richtſchuur der innern Ad: 
miniſtration und Maßregeln für die öffeutliche Sicherheit beſchäftigen 
ihn gleichfalls. In letzter Zeit hat er eine Commiſſion and den unters 
richtetften Deputirten und intelligenteften Männern zufammengefegt, den 
Öffentlihen Unterricht zu organifiven; ihre Arbeiten find bereits bedeus 
teud vorgefchrieten und während der nächſten Sisungen (1845) fol ein 
hierauf bezügliches Gefeg den Kammern vorgelegt werden. Die Wege 
und Verbindungen im Junern des Landes, diefe wichtige, in Portugat 
fo vernachläſſigte Branche, iſt ein Gegenftand der beſondern Sorgfalt 
diefes thätigen Miniftere, ungeachtet der vielen Schwierigkeiten, die 
eine mehr als hatbhunderrjährige Degradation, zerüttete Finanzen und 
ein gebirgiges, feliiges Land nothwendig darbieten müffen. Alles, mit 
Einem Worte, berechtigt zur Hoffnung, daß unter einer fo Eräftigen 
Verwaltung, die im innigften Einklange zur Krone jteht, diefes fchöne, 
von Gore fo reich begabte Land aus feinem lethargiſchen Zuftande ſich 
erheben wird, wenn nur die Intrigen und die widerfinnige Oppofition 
jener Lente umd Fractionen, die für monarchiſch und ordnungliebend gel: 
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ten wolten, nicht den Gang der Regierung hemmen und ihre fegensvels 
fen Maagregeln hinausſchieben oder zerſtören“. 


Es ift das natürliche Loos der ſüdlichen, mehr als an 
dere der Gewalt der Leidenjchaften und den Eingebungen des 
Augenbliches preisgegebenen Völker, daß ihre Geſchicke vors 
züglih von der Perfönlichkeit derjenigen abhängen, die fich 
eben an ihre Epite geftellt finden. Defwegen haben die 
geiftreihen, von freier Auffaffung und feiner Beobachtung 
zeugenden Echilderungen des Fürften Lichnowsky über den 
Hof von Liffabon, den Herzog von Palmella und die Leiter 
der verfihiedenen Partheien jet ein doppeltes Intereſſe. Aber 
unfer Blick wendet fih unwillführlic von denfelben weg zu 
ernjteren Betrachtungen, über die berrfchenden Einflüffe und 
durchgreifenden Bewegungen, denen eben biefe Perfönlichs 
Feiten felbft unterliegen. Und in. diefer. Beziehung gehört 
das Bild Portugals zu den lehrreichften, welche die Gegen 
wart darbietet. Welch’ ein Gontraft zwifchen vormals und 
jegt. Zu welcher Höhe wurde Portugal unter Johann I., 
unter Dom Pedro und Alfons V. und unter König Emmas 
nuel dem Großen durch die Macht des chriftlichen Glaubens 
gehoben! Zu welcher Erbärmlichfeit ift es unter dem Haufe 
Braganza durch den Zerfall mit Rom, durch die hochmüthige 
Ueberfpannung der Föniglichen Gewalt, und dur die Macht 
des Unglaubens und der auch in feinem demoralifirten Glerus 
berrfchenden Freimaurerei herabgefunfen! Wer läugnen möchte, 
daß es die Macht des Glaubens war, die in früheren Zeiten 
Portugal fo hoch emporgehoben, der Iefe Echäfers Gefchichte 
Portugals, befonders von der Stelle an, wo er den chrifllis 
chen Tod der Gemahlin Joao's I. ſchildert. (Bd. IL, 270 ffg-) 
Mer aber nicht anerkennen wollte, daß. in dem Verfall der 
Religion der Hauptgrund des jegigen Verfalles der Nation 
zu fuchen fey, der erkläre es, wenn er kann, wie auf einmal 
in dem-fonft fo ruhm- und thatenreichen Lande ftatt der hoch— 
berzigften Aufopferung nur der maaflofefte Ehrgeiz und 
Egoismus, ftatt des unbeugfamften Heldenmuthes nur weich 
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liche Feigherzigkeit, ftatt des großartigften Unternehmungse 
geiftes nur die erbärmlichite Intriguenſucht zum Vorfchein 
kamen. Iſt e8 diefelbe Sonne, weldhe jene Riefenftimme 
des vierzebnten und funfzehnten Jahrhundertens großgezogen, 
die diefe Gift: und Schlingpflanzen des fiebzehnten und acht— 
zehnten gezeugt hat; oder find es die Nebel des Hochmuths 
und der Zweifeljucht, die, vom Norden berabgeflommen, über 
dem fchönen Lande fich gelagert und feinen Boden vergiftet 
baben? — Man hat freigebig die Jeſuiten mit allem Fluche 
belaftet, der Portugal in den legten zwei Jahrhunderten ges 
troffen bat. Wenn die Jeſuiten ein Vorwurf trifft, fo ift 
es der, daß ſie nicht längft, den Etaub von ihren Schu⸗ 
ben fchüttelnd, einem Hofe den Rücken Eebrten, der fich 
ihrer nur bediente, wie mancher verzärtelte Kranfe feines 
Arztes, den er um fo mehr zu Mathe zieht und um Pallias 
tive foltert, je weniger er Muth und Willen bat, die wahren 
Heilmittel anzuwenden, durd die er allein genefen Fönnte, 
Indeſſen find die Zefuiten fort, Tängft fort, und um Volt 
und Land ift es nur um defto fihlinnmer geworden. Gin glüs 
bendes, bewegliches Volk, wie die Portugiefen, bedarf mehr, 
als irgend eines, des ſtützenden Anſehens der Tradition und 
des fänftigenden Einfluffes der Religion. Dean hat ihnen 
beides genommen, und ftatt deffen eine fremde Bildung eins 
impfen wollen, für die nicht ein gefundes Element in ber 
portugiefifhen Natur zu finden war. Kein Wunder, daß das 
Volk verfümmerte! In dem Buche übrigens des Fürften Lich— 
nowsky verdanken wir es wohl dem ritterlihen Einne des 
Derfaffers, daß es, mit Ausnahme der Stellen, wo von Pom— 
bal die Rede ift, nirgend den berrfchenden Vorurtheilen hul— 
digt, und mit einem unbefangenen Urtheil überall die Achtung 
verbindet, die der Fatholifchen Kirche und ihren großen Schö— 
pfungen gebührt. Möge Gott dem Fürften das Gute, das 
fein Buch in diefer Hinfiht an vielen Orten wirken Fann, 
zum Verdienfte anrcchnen. 


XXIV. 


Nachtrag zu dem Artikel über ben Schwanenorben im 
vorigen Hefte Nro. XVII. Seite 241 u. f. 


Der von dem Ehurfürften Friedrich IT. gegründete Schwanenorden 
hatte zu feinem Mittelpunkte die Marienkirche anf dem Berge bei Branden: 
burg, an welcher von dem erften Markgrafen aus dem hohenzolterifchen Hau⸗ 
fe, Friedrich J. im Jahre 1435 zu dem früheren noch ein neues Gapitel 
von Prämonftrarenfern geftiitet worden war. Die Schickſale jener Kirche, 
fo wie jenes Ordens konnten daher auch nicht unberührt bleiben in einem 
Werke des Prorectors M, W. Heffter, welches im Jahre 1840 zu 
Potsdam erfchien und die Gefchichte der Kur: und Hauptſtadt Bran: 
denburg zu feinem Gegenftande hat. Es ließen fi aus diefem Buche 
noch manche intereffante Notizen über den Schwanenorden hervorhe: 
ben; doc indem wir für die frühere Zeit nur darauf aufmerffam mas 
hen, wie fhon im Jahre 1459 die St. Georgen: Eapelle zu Ansbach 
(die fogenannte Ritter: Eapelle) unter Albrecht Achilles zum Mittels 
punkte für die Ordensritter in Franken gemacht und von Papft Pins H. 
mit bedeutenden Indufgenzen verfehen wurde, wollen wir hauptfächlich 
nur darauf hinweifen, was mit der Marienkirche und dem Orden un— 
ter Joachim II. gefhah. Nachdem diefer nebſt feinen Räthen im Jahre 
1559 zu Spandan aus den Händen des Biſchofs von Brandenburg,, 
Matthias. von Jagow, das Abendmahl unter beiderlei Geftatt empfan- 
gen und fih von der Fathotiihen Kirche entichieden losgeſagt hatte, 
wurde in der Stadt Brandenburg felbft der katholiſche Cultus abges 
fhaft. Der Berfaffer des oben erwähnten Werkes läßt ſich darüber 
(5. 306) vernehmen, wie folgt: „Was mun von nnevangeliichen Din: 
gen noch nicht abgeſchafft war, wurde jebt abgefchafft und aller Gots 
tesdienft nach dem Willen der Kurfürften eingerichtet. 
Brandenburg hörte fomit auf, dem Papfte und der katholiſchen Kirche 
anzugehören: nicht mehr nah Rom brauchte es hinzublicken, von da 
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den Bannfluch zu fürdten oder für ſchweres Geld fih Ablaß und In⸗ 
dulgenzen zu erbitten. Das fünfhunderrjährige Band war zerriſſen. 
Der Landesherr bekam zur weitlihen Macht auch die Kirchliche und 
konnte num mit werftärkter und ungetheilter Kraft in die Angelegenhei— 
- ten nnferer Stadt eingreifen. Und das haben unfere Fürften feitdem 
wader gethan: —— an dem Kirchlichen lernten fie Die ſtrengere Hands 
habung des Regiments in allem Uebrigen“ — Ueber die Marienkirche 
aber theilt derielbe Autor (5.513) Folgendes mit: „Ueber das Kloſter auf 
dem Marienberge fehlt es ung zwar ans diefer Zeit an Nachrichten; doch 
iſt es wahrſcheinlich, daß es fich ebenfalls nach und nach anflöste. Joa— 
chim I. hatte ihm noch 1556 feine Privilegien und Beſitzungen beſtä— 
tigt, und es hatte ſich felbit nah dem Ausbruche der Reformation 
der Glaube an eine befondere Deitigfeit der Marienfirhe erhalten, ders 
maßen, daß aus beiden Städten, befonders wenn der päpfttihe Ablaß 
ertheilt wurde, ein mächtiger Zuſammenfluß von Menfchen jeglichen 
Alters und Geſchlechts zu ihr hinanf geſchah. Dann ergoffen fi fchon des 
Morgens vor Sonnenaufgang die Einwohner Brandenburgs in fo rei: 
chem Maaße dahin, daß die Kirche die Andächtigen nicht fallen konnte, 
Allerdings mußte auch die herrliche, freie, hohe Lage des Tempels die 
Menfchen anzichen und zur Andacht foren. Gebt ward indeflen jede 
katholiſche Ceremonie, die fich nicht mit der Ächtchriftlihen Lehre vers 
trug, aufgehoben, aud kein neuer Domherr mehr gewählt, der Orden 
der ‚Kettenträger bald nachher aufgelöst (1555), ob dur eine befon: 
dere Urkunde, it zweifelhaft. Der Glanz des Stiftes auf dem Berge 
war alſo dahin: noch hatte er kein Jahrhundert gedauert. Er vers 
waiste allmählig. Die festen Prämenftratenfer follen nad Italien ge: 
wandert feyn. — Die Kloftergebäude ſammt der Marienkirche blieben 
leer und unbenüst ſtehen. Wen den Einkünften des Klofters nahmen 
die Viſitatoren ein vollftändiges Verzeihniß auf“. Der Verfaſſer 
* fährt hierauf unmittelbar fort: „So athmeten die Brandenburger 
endlich in einer nenen Atmosphäre, nach der fie vierunzwanzig Jahre 
gefchmachtere hatten“. Dann heißt es Seite 5235: „die Marienkirche 
ſelbſt aber nebit dem Kloſter überreignete der Ehurfürft 1551 dem Dom: 
capitel mit dem Beding, einen Klausner dafelbft zu unterhalten zur Bes 
wachung der Gebäude umd der darin befindfihen Sachen. — Diefe Vor: 
fihtemaafreget kam jedoch für viele Alterehümer in der Kirche bereits 
zu ſpät; denn 1551 fehrieb der Ehurfürft den Domherrn: „Nachdem die 
Kirche des Klofters aufm Berge vor unferer Altſtadt Brandenburg nun— 
mehr ganz ledig ift, und durch muthwillig, loſes Gefindel, was da= 
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rinnen an Gemälden, Tafeln und andern Dingen gewefen iff, Vieles 
daraus geftohlen worden und wir ſolches durch unfere ernften Verbote 
bisher nicht gänzlich heben können, fondern da, wo wir gleich die Thü— 
ren haben fallen mit verhauten Steinen, Brettern und Holz zumachen 
und verwehren, doch daflelbige insgeheim, da man nicht allewegs zufe: 
ben Fann, wieder aufgeriffen worden ift, und die Kirche deßhalb offen 
ftehen bleibe und, wo länger fo zugefehen wird, weiter deformirt* 
(man wollte ja reformiren! —) „und beraubt werden möchte, fo haben 
wir demnach bedacht, euch diefelbige zu überfaffen. Ihr möget fie als 
fobald einnehmen und für Euer Eigenthum — haben und halten, und 
wollet ihr nur darauf bedacht feyn, daß die Thüren und Köcher, wos 
duch man bisher oft aus- und eingebrochen ift und Schaden gethan 
bat, alsbald zugemaht — werden‘ und fo weiter. Diefe Worte 
find ein Elägliher Beweis, wie man damals mit der Marienkirche 
(dem reinen Evangelium zu Liebe) „und dem, was fie in fi 
barg, verfahren ift, und man weis nicht, ob man mehr die Roh— 
heit des, Pöbeld, den felbft die Heiligkeit des Ortes nicht von der 
Pründerung und Vernichtung der Alterthümer zurückſchreckte, oder die 
Sorgiofigkeit der damaligen Behörden und ihre Gleichgültigkeit gegen 
die Hiftorifhen Denkmäler der Vorzeit anlagen fol, Was ift durch 
ſolche Barbarei unferer Zeit, was unferer Stadt verloren gegangen! Von 
den zahllofen Schildern der Nitter des Schwanenordend, 3. B. wos 
mit die Kirche gefchmüct war, ift auch nicht ein einziges bis anf die 
Gegenwart gelommen‘“, 

Diefe Stellen aus dem angeführten Autor find felbftredend, fie 
bedürfen Feines Commentars. 


xXV. 
Literatur 


Geſchichte der k. fhwedifhen und hd. fahfenweimas 
riſchen Zwifhhenregierung im eroberten Fürſt— 
bisthbume Würzburg ı. d. J. 1031 — 1034. Don Dr. 
€. ©. Scharold, E. b. Kegationsrath, Mitglied mehrerer 
gelehrten Gefelfchaften. Würzburg bei Voigt und Mörder. 
I. und II. Heft. 1842 und 1843. 8. 


Johannes von Müller fagt irgendwo, es würde feine 
liebſte Befhäftigung ſeyn, Ufurpatoren des Ruhmes ihre 
Kränze zu rauben, und diefelben wahrhaft großen Männern 
aufzufegen. Die neueften gefchichtlichen Unterfuchungen und 
Erörterungen haben bereits viel in diefem Einne geleiftet, und 
wenn früher die Entftellungen der Gefchichte hauptfächlich von 
proteftantifcher Seite ausgegangen waren, fo müffen wir doch 
danfend anerkennen, was in unferen Tagen namentlich von 
Proteftanten für eine allmählige Reftauration der Geſchichte 
gewirkt worden ift. 

- Zu denjenigen Charakteren der neueren Gefchichte, über 
welche bisher abfichtlich und unabfichtlih die größten Irrthü— 
mer verbreitet wurden, gehört unftreitig Guftav Adolph. Man 
war fo fehr gewöhnt, die hundertmal wiederholten Darftellun- 
gen, welche nur Lichtfeiten an ihm erblicken ließen, unbedingt 
als baare Wahrheit hinzunehmen, daß — als vor ſechs und 
dreißig Jahren unfer alter, gründficher Weftenrieder es wagte, 
eine andere Auffaffungsweife geltend zu machen, fein Urtheil 
als eine Stimme in der Wüfte verhaflte. Welche Genugs> 
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thuung würde es dem wackern Veteran gewährt haben, hätte 
er es erlebt, wie in neuerer Zeit die phantaſtiſche Darſtellung 
der nüchternen weichen mußte, und wie die beſſeren, ſelbſt 
unter deu proteſtantiſchen Geſchichtſchreibern, z. B. Leo, K. 
A. Menzel, von der Decken, Ofrörer, Barthold u. ſ. w. 
durch tieferes und unpartheiiſches hiſtoriſches Studium auf 
denſelben Weg gelangt ſind, ſo daß nunmehr das Urtheil 
über den geprieſenen Helden fo ziemlich feſt ſteht. Zwar wird 
fi Niemand beigehen laffen, die großen Eigenfchaften beftrei: 
ten zu wollen, welde ihn als Feldheren und Staatsmann 
auszeichnen, und welche ihm jedenfalls einen hervorragenden 
Pak in der neuern Geſchichte fihern. Beſonders aber. wird 
man es feinem Echweden verübeln, wenn er mit Stolz auf 
diefen König blickt, der halb Europa vor dem fchwedifchen 
Namen erzittern machte. Daß aber wir Deutfche: uns, nun 
fchon feit länger als zweihundert Jahren einreden laffen, den 
Eroberer Guſtav Adolph als einen Olaubenshelden, als Netter 
der deutfchen Unabhängigkeit, ald Märtyrer für die Gewif- 
fengfreiheit zu verehren, das ift ein ſtarker Beweis unferer — 
Gusmüthigfeit und unfers Mangels an nationaler Gefinnung. 
Indeß ift es leider eine befannte Eadye, daß die Maffen von 
jeber zur abgöttifchen Verehrung für despotifche Charactere 
geneigt waren, wie wir dieß auch in unferer Zeit in Bezug 
auf Napoleon fehen, — und es mag daher noch eine gute 
Weile hergeben, bis in Betreff Guftav Adolphs eine feit zwei 
Sahrhunderten zur Gewohnheit gewordene Anficht, welche den 
Partheizwecen fo dienlich gewefen, verdrängt werden fann. 
Defhalb begrüßen wir. mit Freude jeden neuen Beitrag, 
welcher dazu dient, der gefhichtlichen Wahrheit ihr Recht wis 
berfahren zu laffen, und wollen es daher auch nicht verfäus, 
men, über die vorliegende intereffante Monographie des 
Herrn Legationsrathes Scharold unfern Lefern Bericht zu er— 
ftatten. Das Archiv zu Würzburg bewahrt eine Reihe wid: 
tiger Uctenftüde, den Aufenthalt Guſtav Adolphs und ber 
Schweden in jener bifhöflihen Stadt und in dem dazu ger 
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börigen Fürftentbume betreffend, und der genannte Verfaſſer 
bat fich einer ſehr verdienftlichen Arbeit unterzogen, indem er 
unternommen, aus jenen archivalifchen Quellen, in Verbindung 
mit den ſchon befannten Nachrichten, eine BEE RRERBENDERD" 
Darftelung zu liefern. 

„Durch die machiavelliftifche Politik des Cardinals Riche— 
lien zum Verbündeten für Frankreichs erbfeindlihe Pläne ges 
gen Defterreich Epanien verlockt und mit franzöfifchen Hülfs— 
geldern -unterftügt, landete der junge, eroberungsſüchtige 
Echwedenkfönig Guftav Adolph im Juni 1030 mit einem mäßis 
gen Heere von 15,000 Mann auf deutfchem Boden“. Dieſe 
Worte, mir welchen das uns vorliegende I. Heft beginnt; 
feinen uns die Geſammtheit der Verbältniffe, durch welche 
die Theilnahme Guſtav Adolphs am deutfchen Kriege hervorges 
fen ward, nicht genau darzuftellen. Man könnte daraus 
fließen, ©. U. babe Feine fonderlihe Luft gehabt,. fih in 
die deutſchen Händel zu mifcben, und. erjt durch Richelieus 
Aufforderungen und Verfprechungen ſey er dazu angereijt 
worden. Die Thatfachen fprechen jedoch anders. Man darf 
nur den - II. Band der Gefhichte Schwedens von Geijer 
durchſehen, um fich zu überzeugen, daß ©. U. von feinem 
Regierungsantriste an fein Augenmerk hauptfählih auf 
Deutfchland gerichtet hatte. Auch die deutfchen Proteftanten 
hatten fchon vor Ausbruch des dreißigjäbrigen Krieges hoff- 
nungsvolle Blicke auf den jungen kampfluftigen Herrfcher im 
Morden geworfen. Die „Union“ trat ald Vermittlerin zwis 
ſchen Echweden und Dänemark auf, und je näher der große 
Kampf rückte, defto häufiger wurde der Verkehr zmwifchen dies 
fen beiden Reichen und dem proteftantifchen Deutfchland. Die 
gebeimnißvolle Reife, welhe ©. A. im Frühjahr 1020 — ges 
rade da die Liga fomohl als die Union ihre Truppen zu fam= 
meln begann — nach Deutfihland und an den Rhein unter: 
nahm, fand ohne Zweifel in Verbindung mit den von den 
deutfchen Fürften erhaltenen Aufforderungen. Den Ufurpator 
von Böhmen, Friedrich V., unterftüste G. M mit Gefchüg 
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und Munition; es finden fi Epuren, daß er felbft mit den 
aufrührerifchen- Etänden von Ober- und Miederöfterreich Ver: 
bäftniffe angefnüpft hatte. Eben fo trat er mit Vethlen Gas 
bor, dem DVafallen der Türken, der dem Kaifer den Beſitz 
von Ungarn ftreitig machte, fchon frühzeitig in Verbindung, 

Den 23. October 10623 fihrieb er an Friedrih V.: „Hoc 
enim S. V. de Nobis sibi persuadeat, voluntatem Nobis 
neutiquam defuturam juvandı et Serenitatem Vestram et 
causam communem, modo se detulerit occasio“, Mit 
minder lebhaft waren die DVerficherungen, welche — in’ einem 
Briefe von 24, Auguft 1024 — der Reichscanzler Oxenſtjerna 
dem pfälzifhen geh. Math Camerarius machte. - Eein König, 
fchrieb er, denfe „Tag und Nacht“, wie den „Evangelifchen“ 
in Deutfchland geholfen werden könne. Es mar nahe daran, daf 
Guſtav Adolph fhon damals thätigen Antheil am deutfchen Kries 
ge genommen hätte. Die lebhafteften Unterhandlungen waren 
darüber mit England, Sranfreih und Holland im Gange; 
nur die Eiferfucht Chriftians IV. von Dänemarf verhinderte 
das Gelingen derfelben. Mit großem Verdruße ſah fich der 
Schwedenkönig durch diefen Nebenbuhler auf die Ceite ges 
drängt, und er verhehlte feine bittere Etimmung darüber fo 
wenig, daß er durch einen eigenen Gefandten, Gabriel Orens 
ftjerna, mehrere deutiche FZürften von der Iheilnahme an Chris 
ftians Unternehmen abmahnen lief. Auch gab er die Hoff: 
nung keineswegs auf, dag auch für ihn einmal die Zeit zum 
Einſchreiten kommen werde. „Hoc assecurare possum 
fchrieb der Kanzler Orenftjerna den 5. Auguſt 1025 an Games 
rarius, „et tu Regi tuo persuade, non rejectas esse a S. 
R. M. Domino meo cogitationes consiliaque restituendae 
rei communis, sed repositas ad tempus, dum exspiranti- 
bus hisce procellis meliores se offerant rei gerendae occa- 
siones“. 

Sn gleicher Weife lag dem gegen Polen unternommenen 
Kriege nebenbei die Abfiht zu Grunde, Veranlaffung zur 
Einmifhung in die deutfchen Angelegenheiten zu befommen. 
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Darum fuchte auch Guftav Adolph den Kriegsfhauplag von 
Liefland aus immer näher gegen Deutfchlande Gränzen her— 
anzuziehen. Allein trog der lauen Vertheidigung der Polen, 
und trog des Umftandeg, daß die polnifhen Proteftanten, ihr 
Vaterland verratbend, den fremden Eroberer begünftigten, 
fonnte er es doch zu Feinen entfcheidenden Mefultaten in die— 
fem mehrere Jahre andauernden Kriege bringen. Der Antrag 
der franzöfifchen Vermittlung Fam ihm daher um fo erwünfch- 
ter, als er durch das Hülfgeſuch der Etadt Etralfund bereits 
Gelegenheit zu entjchiedener Iheilnahme am deutfchen Kriege 
erhalten hatte. Allerdings wurde die ſchwediſche Invaſion 
Deutfchlands dadurch erleichtert, daß Michelieu den Waffen: 
ftilftand mit Polen vermittelte; aber einerfeitd waren die 
Verhandlungen über ein zwifchen Frankreich und Schweden 
abzufchließendes Bündnig fihon eine geraume Zeit vorber im 
Gange gewefen, — andrerfeits unternahm Guftav Adolph 
den Einfall in Deutfchland felbftftändtg und ohne der franzö— 
ſiſchen Eubfidien vollfommen verfihert zu ſeyn, indem der 
Allianzvertrag erft ein gutes halbes Jahr nach der Landung 
(mithin nichts fo „eilends“, wie der Verfaffer ©. 2 meldet) 
zum Abfchkuffe Fam. Wir wollen biedurch Feineswegs die 
monftröfe Politik Nichelieus vertheidigen, nur meinen wir, 
daß der Vorwurf des fogenannten Machiavellismus nicht den 
Gardinal allein, fondern zum guten Theil aud feinen Vers 
bündeten trifft. 

»Die Zerftörung der von Tilly nach langer Belagerung 
eroberten Stadt Magdeburg und die von deffen Eoldatesca 
verübten fchreienden Gewaltihätigfeiten in Eachfen bewogen 
den Churfürften zum WUbfalle vom Kaifer und zum Anfchlup 
an Guſtav Adolph“. Auch bier Fönnen wir dem Verfaſſer 
nicht völlig beiftimmen. Tilly war zu gleiher Zeit Oberfeld: 
berr des Kaifers wie der Liga und des EChurfürften von 
Bayern, Don lepterem batte er durchaus feinen Auftrag, 
Sachſen feindlich zu behandeln; wohl aber hatte er vom Kais 
fer den beftimmten Befehl erhalten, den fächfifchen Ehurfürs 
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ſten zur Niederlegung der Waffen zu zwingen. Ob dabei 
wallenſteiniſche Intriguen im Spiele waren, wie Gfrörer 
(Geſch. G. Adolphs S. 850) vermuthet, muß in Ermang— 
lung ſicherer archivaliſcher Nachrichten dahin geſtellt bleiben. 
Man kann allerdings annehmen, daß der unentſchloſſene Chur— 
fürſt Johann Georg, wenn er von Tilly nicht bedrängt wor— 
den wäre, wohl noch länger gezögert haben würde, ſich in 
Guſtav Adolphs Arme zu werfen; ficher aber ift, daß der 
Einfluß feines Oenerallieutenants Arnim biebei mächtig auf 
ihn wiekte. Derfelbe hatte ſchon früher Verbindungen mit 
G. A. unterhalten, und auch jept ließ es letzterer nicht an 
Derfprehungen fehlen, wie unter andern ein bei Förſter 
(Walenfteinsg Briefe, B. II. Anh. E. 120) abgedrucktes 
Schreiben zeigt. Nicht nur Marimilian von Bayern, fon: 
dern auch der Ehurfürft von Mainz mißbilligte den Angriff 
gegen Sachſen; auf jeden Fall war. die Zerftörung Magde— 
burgs nur von geringer Einwirkung auf den Entfchluß des 
fächfifchen Herrſchers. 

Tillys Invaſion in Sachſen wurde die nächfte Veranlaſ— 
fung zu feiner Niederlage bei Leipzig. Unmittelbar nach dem 
entfcheidenden Eiege wandte Guftav Adolph fich mit feinem 
Heere gegen Franken. Hier beginnen die intereffanten Mit: 
theilungen des Verfaſſers aus den ihm zu Gebote ftehenden 
arhivalifhen Quellen. 

Die Gränzfefte Königehofen leiftete nur geringen Wider: 
ftand. Schon bier fielen dem Echweden viele aus den benach= 
barten Klöftern und Schlößern geflüchtete Roftbarkeiten in die 
Hände. Am 11. October verließ der Fürftbifchof feine Reſi— 
denz Würzburg, am 14. Morgens erfchien der fchwedifche 
Vortrab vor diefer Stadt. Auf dem Zuge dahin wurden die 
Heineren Städte um bedeutende Eummen gebrandfchagt: „zu 
Neuftadt a. d. S. mußten die Bürger 11,000, zu Münner: 
ftadt 8000 Thaler bares Geld erlegen, und nebftdem al ihr 
Silbergeräthe, Becher, Gürtel u. f. w. übergeben; auf den 
Dörfern wurde geplündert und gemordet, gefengt und ges 
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brennt“. Nach einigen Unterhandlungen öffnete die Stadt 
am 15. ihre Zhore; der Commandant, Rittmeifter Keller von 
Schleitheim, zog fich in die Felle Marienberg zurück, wo er 
alle Aufforderungen zur Uebergabe ftandhaft abwies. Uber 
nach dreitägiger Beſchießung gelang es den Schweden, dei 18. 
in der Frühe um vier Uhr die Bergfefte zu erftürmen. „Syn 
der erfien Wuth tödtete der fiegende Feind Alles, was ihm 
in die Hände fiel, felbft die wehrlofen Eoldatenweiber, einige 
Räthe und Geiftliche“. Unter. lepteren war der Prior der 
Rarthäufer, der Kapuziner- Quardian P. Leopold, von Ge: 
burt ein Freiherr von Gumpenberg, und fein Ordensbruder 
P. Simeon. Beide wurden zur Kapelle hinausgefchleppt und 
mit einer Gtreitart erfchlagen. ie ftarben den ſchönen Märtys 
rertod für ihren Glauben. Selbſt die Kapelle ward mit Er: 
fchlagenen angefült. (Man wollte in der Folge diefe Gräuelthat 
damit entfchuldigen, daß man vorgab, die Mönche hätten aus 
„Fanatismus“ mitgefochten.) „Deutlich hörte man unten in 
der Stadt das fchauerliche Jammergeſchrei.“ Die Zahl der 
Ermordeten belief ſich auf fiebenhundert, darunter waren 
auch zwei fürftlihe Näthe, Joachim Iruchfeß und der Lic. 
Zyrer. „Das entjegliche Gemetzel dauerte bis nach fieben Uhr 
des Morgens, wo der König felbft aufs Schloß Fam. Mit 
einem ftarfen Gefolge, worunter der Herzog Bernhard von 
Weimar, die Grafen Thurn und Solms ꝛc. ꝛc., ritt er über 
die in ihrem Blute noch röchelnden Leichname weg, und beim 
Anblicke der ermordeten Prieſter fol er ſelbſt gefagt haben, 
daß man ihrer hätte fchonen follen. Dem Morden gefchah 
nun Einhalt. — Der König begab fich fogleich in das Zeug- 
baus und freute ſich beim Anbliche des fihönen Vorrathes von 
Geſchütz und Waren aller Art... Eben fo wohl geftelen 
ihm die vielen und fihönen Wagen und Pferde im dortigen 
fürftlichen Marftalle, die er fich alle zueignete. Aus der 
fürftlihen Silberfammer wählte er fih, was ihm von dem 
Gold- und Eilbergeräthe, den Edelfteinen und Perlen be: 
hagte. Das Uebrige überließ er feinen Offizieren und Sol— 
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daten zur Beute. Alle Koftbarkeiten und Gelder der Landes; 
obereinnahmen und der Gerichisftellen, fo mwie der Stifter, 
Klöfter und einzelner reicher Bewohner waren dort aufge 
häuft. Ein Schatz von unermeßlichem Werthe, von der Etadi 
und vom Lande, befand fih aljo in den Händen des fo fehr 
gefürchteten Feindes“. 

Unerfeglicher war der Verluft an Echäpen der Kunf 
und Literatur. Die Bibliothef „war eine der berühmteften in 
Deutfchland ; fie enthielt fehr ſchätzbare Handfchriften und die 
Werke der vorzüglichften Echriftfteler, mitunter in koſtbarem 
Einbande mit filbernen Befchlägen, und war befonders unter 
der vierzigjährigen Megierung des gelehrten Fürftbifchofs Ju⸗ 
lius Echter von Mefpelbrunn anſehnlich vermehrt worden. 
Diefe Bücher = und Handfchriftene Sammlung wurde nachher 
fammt den ebenfalls jehr reichhaltigen nnd werthvollen Biblio: 
thefen der Univerfität und des Sefuitencollegiums größtentheils 
nah Schweden abgeführt und der Univerfität zu Upfala eins 
verleibt“. Noch jetzt fol zu Upfala eine große Anzahl un: 
ausgepackter Bücherfiften aus der Zeit des breifigjährigen 
Krieges ſtehen. Wen erinnert dieß nicht an die bekannten 
Verfe unfers unfterblichen Dichters? Befonders da durch den 
Zitel der fchwedifchen Könige (Suecorum, Golhorum Van- 
dalorumque R.) der Vergleich fo nahe liegt. 

Indeſſen war dieß nur der Anfang des großen Raub: 
und Plünderungszuges durch ganz Eüddentjchland. Im Jahre 
1635 fab der franzöfifche Meifende Ogier (Ephemerides p. 
250 — 52) in der Echapfammer zu Stockholm, die früher 
wohl nicht fehr reichlich ausgeftattet war („profecto ante . 
Gustavırm tenues erant ac modestae illae divitiae“), eine 
große Anzahl filberner und goldener Gefäße, zum Theil. mit 
foftbaren Edelſteinen beſetzt; darunter waren ſechs filberne 
und vergoldete Pocale von vier bis fünf Buß Höhe, fchwere 
goldene Kreuze und Monftranzen von unnachahmlicher Arbeit, 
dann Kelche und andere Firchliche Gefaͤße von allen Geſtal— 
ten. Was die Frömmigkeit von acht Zahrhunderten den Tem— 
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peln Gottes geſchenkt, ward jetzt die Beute der kirchenräube⸗ 
rifehen Gräuel des DBandalenzuges. 

„Noch Vormittags kehrte der König in die Stadt zus 
ruf. Um folgenden Sonntage, den gfig. October, feierte er 
mit feinem anfehnlichen Generalftabe ein Dankfeft ob der ra= 
fhen und glücklichen Erfolge feiner Unternehmungen. Die 
Seierlichkeit fand in feinem gewöhnlichen Epeifezimmer Etatt, 
wo fein Hofprediger, Johann Fabricius, eine mit Gebeten 
und Gefängen untermifchte Rede hielt. Eie ſchloß mit einem 
Banket, wobei alle Säfte den credenzten Eteinwein fich treffs 
lich ſchmecken ließen, und in ihrer Fröhlichkeit ein Lied ans 
flimmten, das der König felbft luftig mitfang“. 

Die auf allen Wegen, Gängen und Zimmern bed ers 
flürmten Schloffes zerftreut liegenden Leichname der Ermors: 
beten gaben einen fcheuslichen Anblid. Der Etadtrath traf 
daher gleich in den erjten Tagen Anftalt zu ihrer Beerdigung, 
ebe fie in Verweſung übergingen und durch ihre Ausdünftung 
die Luft verpefteten; hundert und fünfzig Bürger mußten 
frohnweiſe das efelhafte Gefchäft übernehmen“. 

Nun wurde das ganze Fürftenthum von den Echweden 
in Befig ‚genommen. „Zwar hatte der König überall den 
Einwohnern ‚verfichert, daß fie bei ihrer Religionsübung nicht 
nur ungeſtört gelaffen, fondern von ihm fogar gefhügt wer: 
den follten; es zeigte fih aber doch bald, daß mindeftend 
feine Unterbefehlshaber der lutberifchen Religion — zum Nach— 
theil der Fatholifhen — ihre Gunft und Unterftügung zus 
wandten. ja er felbft verfchenfte gleich anfangs das Gebiet 
des Deutfch= Ordens, die Grafjihaft Schwarzenberg und die 
leuchtenbergifche Herrfihaft Grünsfeld an andere Herren, wels 
che dann aus allen Dörfern die Eatholifhen Pfarrer vertries 
ben, und dafür Iutherifche Prediger einſetzten“. Der Verfafs 
fer. befchreibt hierauf das Schickſal der Klöfter und Pfarreien 
auf dem Lande. Die Klöfter „wurden ohne Ausnahme rein 
ausgepfündert und vom König an feine vornehmften Offiziere 
verſchenkté«. Sogar die zinnernen Orgelpfeifen und die ku— 
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pfernen Dachrinnen bot man zum Verkaufe aus. Einzelne 
Mönche wurden das Opfer „der erften feindlihen Morbmuth“; 
die übrigen mußten ihre ftillen Zellen räumen, und den neuen 
Befigern Play machen. „Alle Kirhen und Pfarrhöfe wurden 
ausgeplündert. Kein Fatholifcher Geelforger durfte fich öfs 
fentlih in feiner Amtstracht fehen laſſen; er wurde verfpot- 
tet, mit Echlägen oder auf andere Art mißhandelt, nicht fels 
ten fogar ermordet“. Befonders grauenvoll ift das Schickſal 
des Pfarrers Wagner von WUltenmünfter. „Ein geborener 
Thüringer hatte ſich derfelbe zu Würzburg von der reformir: 
‚ten Religion zur Fatholifchen gewendet, und eine Anftelung 
als Pfarrer im erwähnten Orte erhalten. Als ſolcher erwarb 
er fih allgemeine Liebe. Die ſchwediſchen Soldaten wollten 
ihn zum Widerrufe bereden, und da ihre Drohungen nichts 
vermodhten, führten fie ihn nah Mainberg, und fuchten ihn 
durch die graufamftien Qualen zu zwingen“, — wir verfchos 
nen unfere Lefer mit der Erzählung derfelben, — bis fie ihn 
endlich erfchoffen und in den Main warfen. Auf folche Weiſe 
ward des Königs feierliches Verfprechen gehalten, die Ein: 
wohner in Ausübung ihrer Religion zu ſchützen. 

Am 25. Detober brach das fhmedifhe Hauptheer von 
Würzburg auf; aber erft am 19. November verließ der König 
diefe Stadt. Die großen Verheerungen, die er im ganzen 
Lande duldete, fo wie die zahlreichen Dotationen, die er 
machte, deuten darauf hin, daß er damals wohl nad. nidht 
ernftlic daran dachte, das ſchöne Fürſtenthum für fidy felbft 
zu behalten; erft im Verlaufe feiner ferneren Erfolge ſcheint 
er zu diefem Entfchluffe gekommen zu ſeyn. In den Unter: 
redungen, die er im Junius des folgenden jahres (1632) 
mit den Nürnberger Rathsherren hatte (f. Breyers Bei— 
träge, ©. 215 ff.), gab er deutlich zu erkennen, daß er.dies 
jenigen Orte, die er „von den Papiften dur die Waffen mit 
Gott erlangt, ald Würzburg, Mainz u. a. in feiner Gewalt 
behalten wolle“, wobei er fih auf Hugo mus? de jure 
belli et pacis berief. 
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In Würzburg ward nad feiner Ubreife eine ſchwedi— 
Ihe „Landesregierung des Herzogtbums Franken“ eingefegt. 
An ihrer Epige ftanden Veit Ulrich Truchſeß von Wetzhau— 
fen und Adam Herrmann von Rotenhan zu Nentweinsdorf 
als Statthalter, dann der Advocat J. Fr. Schmidt, genannt 
Fabrieius aus Schweinfurt ald Canzler. Indeſſen hörten die 
Erceffe der ſchwediſchen Eoldaten nicht auf; fogar das Plüns 
dern und Brennen dauerte fort. Was die neue Landesregie— 
rung vorzugsweife befchäftigte, mar 1) die Beſchlagnahme 
der Güter des entflobenen Eatholifihben Glerus, 2) die Ent: 
fiheidung der Meclamationen proteftantifher Gemeinden und 
ihrer vordem vertriebenen Prediger. Daß hiebei allenthalben 
zu Gunſten der Proteftanten gefprochen wurde, verfteht fich 
von ſelbſt; eine große Anzahl von Kirchen, weiche durch die 
Gegenreformation des Biſchofs Julius (f. Ranke, Fürften 
und Völker, Bd. III, ©. 120 ff.) dem alten Glauben wieder 
gewonnen worden waren, fiel nun abermals der neuen Lehre 
anheim. 

Da Würzburg erjt unter Biſchof Julius eine ſehr bedeus 
tende Rolle als katholiſcher Staat gefpielt hatte, und nament⸗ 
lich Urfache gemefen war, daß der Ausbreitung der Meformas 
tion in den fränkiſchen Landen Schranken gefegt wurden, fo 
war die Eroberung diefes Bisthums ein Ereigniß, an wel: 
ches fi die bedeutenditen Folgen Fnüpfen mußten. Daß es 
nie wieder eine geiftliche Herrfchaft erhalten follte, geht aus 
den von dem Verfaſſer angeführten Maaßregeln, daß es pro— 
teftantifch werden follte, insbefondere aus dem Eeite 58 ber 
merkten Benehmen gegen die Grafen von Wertheim hervor. 
Intereſſant ift auch zu fehen, wie die Nürnberger von der 
Noth der Würzburger Vortheil jogen, und von bem ſchwe— 
diichen Maube, was fie konnten, an fi bradten. Wie wes 
nig übrigens die fo gepriefene Kriegszucht der ſchwediſchen 
Truppen wirklich beftand, erhellt aus den zahllofen Uebertretuns 
gen der vom König erlaffenen fhüyenden Verordnungen. Als 
Guſtav Adolph feine Hand auch nad) den Gütern dee Syuliusfpitas 
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les ausftrecfte, rief er, als er von der — ihrer Drohungen 
wegen — furchtbaren Etiftungsbulle Kenntniß genommen, 
aus: „Ich will mit diefem Pfaffen in jener Welt nichts zu 
fhaffen haben: laßt ibm das Eeine“! Er hatte, meint der 
Verfaffer, damals die Abficht, das Fürftenthum. recht plans 
mäßig auszuleeren und ihm alle Lebenskraft zu; entziehen. 
Bald aber änderte ſich dieß. Noch im Epätherbfte.1051 ließ 
er fich von allen Amtsleuten „Irene und Pflicht ſchwören“; 
auch ward ein Obercommandant des fraͤnkiſchen Kreifes ers 
nannt. X 

Ausführlich ſchildert der Verfaſſer hierauf in den näch— 
ſten Abſchnitten die Theilnahme der wieder auftauchenden pro= 
teſtantiſchen Gemeinden an der neuen Ordnung der Dinge, 
und wie mit einem Male Jahre lang geheim gehaltene Anti: 
pathien und Anfprüche wieder erwachten. Es gränzt an das 
Komifche, zu fehen, wie alle die Heinen Intereſſen wach wur- 
den, und fih an den „Löwen aus Mitternacht“ wand— 
ten, der endlich „nach fo vielen fehnlihen Wünfchen und 
fchmerzlichem Verlangen“ in Franken angefommen. 

Schon aus Thüringen hatte Guftav Adolph Emiffäre an 
den proteftantifchen Adel Frankens gefandt, um mit demfelben 
Verbindungen anzufnüpfen. in böhft merfwürdiges Bei— 
fpiel diefer Urt theilt der Verfaffer in einem Briefe mit, wel: 
cher vom König aus Ecdleufingen (9. September 1631) an 
A. H. von Rotenhan, „Director der reichsfreien Nitterfchaft 
in Franken“, gefchrieben wurde. Er erhielt diefes Actenftück 
aus dem Fr. von Rotenhan'ſchen Familien-Archive, fo daß 
an der Autenticität deffelben nicht zu zweifeln ift. 

„Unfere Gnad und geneigten Willen zuvor, Edler, Ve: 
fter und Mannhafter, befondere lieber, Als Uns Ewer für 
gemeine Wohlfahrt und fonderlich Erhaltung des löbl. Adels 
Frei- und Gerechtigfeiten tragende Eorg und Eifer vielfüls 
tig gerühmt werden, haben Wir nicht umgeben wollen, dem 
Edlen, Velten und Mannbaften, Unferm befonders lieben 
Herrn Bernwolf von Kreilsheim gnädigſt anzubefehlen, en 
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passant Unjere bießfalle gnädigfte Meinung Euch 
zu erklären, und mit Euch aus einem und andern 
des fränfifhen freien Reichsadels Wohlftand be: 
treffend zu communiciren; verfihern Euch guädigft, 
daß wie Wir eure rühmliche Dienfte jederzeit hoch <estimiret, 
alſo tapfer weiters diefelben zu befagten Löblichen Adels Aufnahme 
emplopiren, und Uns, die Wir zu gleichem Zweck arbeiten, 
an die Hand gehen würden, Wires in Gnaden derge 
ftalt erkennen wollten, daß fowobl Ihr in Parti— 
eulier als der ganze Adel Unſer fonderbare Affers 
tion undLieb zuihrer Freibeit abnebmen mögen, 
und Wir verbleiben Euch mit Gnaden gewogen“ u. f. w. 

Das Zauberwort Freiheit, welches alle Eroberer fo gut 
zu gebrauchen wußten, that auch bier feine volle Wirkung. 
Alle die Hutten, Bibra, Seckendorff, Truchſeß, Schaumberg, 
Lichtenftein u. f. w. eilten ins fchwedifche Hauptquartier, hul—⸗ 
digten dem fremden Eindringling, und erhielten Anſtellungen 
im fchwedifchen Heere oder ſchwediſche Werbpatente mit Ans 
weifungen auf Mufterpläge in Franfen. Man -Fönnte viel 
feicht meinen, fie bätten fich vorber in Eirchlicher oder politi= 
fcher Beziehung in einem Zuftande unleidlichen Drucdes bes 
funden, und deßhalb die erfte Gelegenheit benügt, fich in eine 
freiere Lage zu verjegen. Allein im Gegentheil, der ganze 
Druck, der auf ihnen laftete, bejtand darin, daß man fie fo 
viel als möglich binderte, ihre immer wiederkehrenden Gelüfte 
nach dem umliegenden geijtlichen Gütern zu befriedigen.  QUls 
unmittelbare Glieder des Meiches waren fie nit mur felbit 
im Ausübung ihrer Religion nicht geftört worden, fondern fie 
durften auch ihre Untertbanen zu gleicher Ausuͤbung anhal— 
tem. Allerdings hatten fie auch durch die Kriegsdrangfale ges 
litten, aber dieß Schickſal mit al ihren Eatholifchen Nachbarn 
getheilt. 

Um alle dieſe neuen Verbündeten zufrieden zu ſtellen, ers 
folgte eine förmliche Zerftücelung des Fürſtenthums Würzs 
burg. Die anfehnlichfte Schenkung erhielten die Grafen von 
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Wertheim (die proteftantifche Linie), welche dafür dem Könige 
Guſtav Adolph und der Krone Schweden Vafallentreue fihwos 
ren. Gleiches gefchah von den Grafen von Erbach, Ho— 
benlobe, Solms u. f. w., nachdem für fie ebenfalls reiche 
Dotationen von dem Hochftifte abgeriffen worden waren. Ei— 
nen beträchtlichen Antheil an dem MRaube erbielt die Reichs— 
ſtadt Echmweinfurt, welche gleich Anfangs fchwedifche Beſa— 
bung eingenommen und dem Könige gehuldigt hatte. 
Unterdeffen dauerten die Gemwaltthärigkeiten der Eoldas: 
tedca fort, und alle Verſuche des Könige, eine beffere Dis— 
ciplin berzuftellen, zeigten fich wirkungslos. - Diejenigen, wel— 
he die Schweden mit fo großer Eehnfucht erwartet hatten, 
fielen nun auch dem allgemeinen Geſchicke anheim, und es 
gab nur ein Mittel, diefen Drangfalen wenigftens für feine 
Perfon zu entgehen, nämlich der Eintritt in fchwedifche Krieges 
dienfte, indem man aus dem Reihen der Bedrängten in bie 
der Bebränger übertrat. in großer Theil des norddeutſchen 
Adels diente bereits unter Guſtav Adolphs Fahnen; die pro= 
teftantifchen Edelleute aus Franken, Schwaben und Mbeins 
Fand ſchloſſen fi ihnen an. Alle zufammen wütheten aber 
mit folder Unmenfchlichkeit im eigenen Vaterlande, daß felbft 
den. Schweden das Ding zu arg wurde, und Guflav Adolph 
im Lager vor Mürnberg jene berühmte Strafrede an feine 
deutfchen Eöldlinge und Bundesgenoffen hielt: „hr Fürften, 
Strafen, Herren und Edelleute, ihr ſeyd diejenigen, welche an 
ihrem eigenen Vaterlande Untreue begehen, indem ihr felbft 
es ruiniert und verbeeret. Ihr Oberften und Offiziere, vom 
böchften bis zum niedrigften, ihr ſeyd diejenigen, die da ſteh— 
fen und rauben, ohne Lnterfchied, Feinen ausgenommen; ihr 
fehlt fogar euren -Glaubensgenoffen und gebt mir Urfache, 
daß ich einen Edel an euch habe... Hätte ich euch gekannt, 
ihre Deutfhen, daß ihr fo wenig Liebe und Treue zu euerem 
eigenen Vaterlande trüget, ich hätte Fein Pferd euretwegen 
gefattelt,,. gefhweige meine Krone und mein Leben für euch 
eingefegt“., — Dieß letzte war nun- freilich nicht buchftäblich 
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zu nehmen, noch weniger aber die folgenden Eäke, in mels 
chen ©. U. verficherte, er habe vom deutfchen Reiche nicht fo 
viel befommen, daß er fih davon ein Paar Hofen Eönne 
machen faffen, und von allem Eroberten habe er nicht einen 
Schweinſtall für fich behalten. 

Bei dem allgemeinen Elende, das die fchmedifche Inva⸗ 
fion in Franken. verbreitete, war nur eine Claffe von Mens 
fhen, weldye davon Nutzen zu ziehen wußte, nämlich die Ju— 
den. Eie waren es, fagt der Verfafler ©. 132, „melde den 
Eoldaten das geplünderte Gut, wie ed immer Namen hatte, 
um ein Epottgeld verfilberten, und den bedrängten chriftlichen 
Gemeinden und Einzelnen durch allerlei falſche Verträge und 
geringe Darlehen Leib und Ceele, Gegenwart und Zukunft 
abwucherten, und jomit des Krieges Drangfale zu ihrem groͤß⸗ 
ten Vortheil ausbeuteten“. 

Bereits gegen Ende des Jahres 1631 hatte der (hiwebis 
fhe Hofprediger Fabricius „die Verficherung gegeben, in eis 
nem halben jahre werde das Etift Würzburg ‚zur. evangelis 
fhen Religion gebradht werden“, Im folgenden Frühjahr 
ward auch. wirflid mit „Unftellung. einer. evangelifhen Re— 
formation der Kirchen im Herzogthum Franken“ und. mit 
„Einrichtung des Predigtamtes nach der ungeänderten. Augs— 
burgifchen Confeſſion“ begonnen. (Docd ward bei einer anz 
dern. Gelegenheit empfohlen, „den Oegentheil nicht gleich 
mit Feuer, Schwerdt und Verfolgung zu befehrem, fondern 
das Unkraut mit dem Waitzen aufwachfen zu Taffen“.) 

Endlid am 17. Mai erließ die königlich fchwedifche Mes 
gierung ein gedructes, überall angefchlagenes ‚Patent, bie 
Einführung der evangelifchen Religionsübung im Hochſtift 
Würzburg betreffend“. Man verfprac fich, fährt der Ver: 
faffer fort, daß die Katholifen, wenn fie einige Zeit die pros 
teftantifchen Predigten befucht, dann zu: vermeintlich. befferer 
Einfiht und Ueberzeugung kommen und mit. hellen Haufen 
zum Proteftantismus übergeben würden. Um fochen Er⸗ 
folg zu befördern, wurden die erledigten katholiſchen Seel⸗ 
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forgerftellen vor der Hand nicht mehr befegt. Jetzt fiel aller: 
dings dem Fatholifchen Volke die Binde von den Augen; man 
fab nun deutlich, wie viel auf das feierlich geleiftete Verſpre— 
eben wegen Aufrechthaltung des Fatholifhen Glaubens zu ges 
ben fey. Dr. Scleupner aus Hof wurde als Generalfuper: 
intendent nah Würzburg berufen, und bald darauf ward an 
gefangen, die Pfarreien mit Predigern der „allein feeligma: 
chenden Augsburgifchen Confeſſion“ zu befegen. Dabei wadhte 
der neue Generalfuperintendent mit befonderer Eorgfalt, daß 
fi) nicht ſolche Kandidaten einfchlichen, „die entweder umrichs 
tig in ber Lehre, oder an Geremonien gewöhnt feyen, welche 
fie fidy nicht leicht abgewöhnen liefen“. 

Wiührend ©. U. im Lager bei Nürnberg ftand, mußte 
das Würzburger Land trog feiner Erfhöpfung fortwährend 
zum Unterhalte des fchmwedifchen Heeres beitragen. Die Köniz 
gin von Echweden weilte während biefer Zeit eilf Wochen 
lang in der Etadt Würzburg. Unter dem Gefolge, das mit 
ihr einzog, befand fi) aud ein als Kapuziner gekleideter Affe 
zu Pferd. Solche zarte Epöttereien waren damals an der 
Tagesordnung. Den gefammten höchſt zahlreichen Hofftaat 
mußte die Etadt die ganze Zeit über auf das Meichlichfte ver: 
pflegen. Bon der Königin felbft wird nichts Anderes bes 
merkt, als dafi fie große Freude am Fifchen gehabt, und ſich 
von der in der Stadt herrfchenden Peft nicht gefürchtet habe. 

Das vorliegende II. Heft fehließt mit dem Tode Guftav 
Adolphs. Diefes wichtige Ereigniß ward dem Rathe zu Würz- 
burg erſt am 20. November „von dem Ganzler Fabricius, im 
Beiſeyn des k. Gtatthalters und der Räthe, auf der Kanzlei 
mit leichenrednerifchen breiten Phraſen eröffnet“, und „damit 
man fich. darob ja nicht erfreue, zugleich beigefügt, daß in 
dem blutigen Treffen, darin der König von Schweden gefal- 
len, dagegen die Faiferliche Armee aus dem Felde gefchlagen 
und nach Böhmen zurücfgetrieben worden fey, und daf, da 
die Etadt Würzburg wicht allein dem Könige, fondern and) 
feiner Krone und Nachkommenſchaft den Eid der Treue geleis 
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ftet habe, fie hieran blos erinnert und von einer neuerlichen 
Huldigung bis auf weiteres befreit werde“. 

Wir wollen hoffen, daß der Verfuffer uns recht bald 
durch die Fortfegung feines intereffanten und verdienftvollen 
Unternehmens erfreue. Daffelbe ift ung befonders in dem ges 
genwärtigen Augenblicke doppelt willfommen ; denn gerade jetzt 
— da der Name des Echwedenkönigs täglich als Aushängefchild 
gebraucht wird, für eine anfcheinend auf gemeinnügige, in 
der Wirklichkeit aber auf rein polemifche Zwecke gerichtete 
fih immer mehr ausbreitende Geſellſchaft — muß es zeitge: 
mäß erfiheinen, alles hervorzuheben, was zur näheren Cha— 
rafteriftif des fo vielfach über Gebühr gepriefenen Herrfihers 
beitragen kann. Diefe Affectation, den Namen eines aus— 
wärtigen Königs an der Etirne zu tragen, eines Erobe— 
vers, der unferm deutfchen DBaterlande tiefblutende Wunden 
gefihlagen, möge fie allen Unbefangenen über die wahre Ten— 
den; jenes Vereins die Augen öffnen! 
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Briefe aus Paris. 
Sechster Brief. 


Alle bisher geäußerten Ausſtellungen gegen die Univerſität erfolg⸗ 
ten zum Theil in Flugſchriften, zum Theil in Tagsblättern; alle Bes 
fchwerden wurden bloß privatim auf dem Gebiete der freien Meinungs 
äußerung laut, alle Angriffe trugen im Grunde nur einen Privaschas 
rafter an fih. Aber wicht bloß auf Öffentlihen, auch auf offiziellem 
Wege follte Etwas gefhehen; — Petitionen mit dem Begehren um 
Freiheit des Unterrihtd wurden den Kammern eingereiht. Hundert 
Einwohner von Dijon forderten diefe, durch die Eharte verfprochene 
Freiheit, und verlangten: 1) daß jedem Bürger_von erprobter Kent: 
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niß und Sittlichkeit geftattet werde, unter ummittelbarer Aufficht des 
Staats Schulen zu eröffuen, san welche die Universität: Fein: Beftens 
rungs-) Recht zu üben habe; 2) daß die Prüfungs - Juri für das Bar: 
calanreat aus unpartheiifhen, vom Univerſitätseinfluß freien Männern 
beftehe. — Hundert und ſechszig Einwohner des Departements der 
Maine und Loire forderten in einer gedindten Eingabe Aehnliches. — 
Zweihnndert dreißig Einwohner von St. Brieu an der Nordfüfte vers 
fangten nicht bloß Verwirktichung der Eharte, erklärten ſich nicht al: 
fein gegen das Univerfitätds: Monopol, ſondern auch gegen einen vor 
zwei Jahren durch den Minifter des öffentlichen Unterrichts geſtellten 
Antrag über Freiheit des Unterrichts, weil. derſelbe nur zum neuen 
Wall für das Monopol geworden fen. Fünfzig Wähler der Stadt 
Bolbek im Departement der Nieder: Seine erklärten ſich bloß mit eis 
nem folchen Gejeg befriedigt, welches die Freiheit des Unterrichts in 
MWirktichkeit gewähre, und zwar in der Art, das ihre Söhne ald Bac- 
chelieurs - en -lettres angenommen würden, ohne in den Univerſitäts— 
colfegien ihre Studien genracht zu haben. Bierundvierzig Einwohner 
von Dieppe, zweihundert von. Nanch, hundert und nemmunddreißig von 
Dünkirchen fprachen auf gleiche Weiſe fih aus, Durch den Geſetzes— 
vorfchlag von 1841, fagten fie, werde bloß das Monopol durch einen 
Schein von Freiheit übertünct. Sie verlangen als Recht: freie Con: 
eurrenz alter Erziehungshäufer, welche aut, wenigſtens nicht als ſchlecht 
bekannt find, Ausschließung nur derjenigen, in weichen man Unfittlichz 
keit und Unordnung dulden würde. Die Bittfteller von Dünfirchen 
wollen die Erziehung ihrer Kinder nach Belieben religiöſen Corporatio— 
nen überfaffen, ohne daß die Univerfität zum Nichter derjenigen Pro: 
fefforen fih aufwerfe, die vom Staat weder ernannt noch bezahlt feyen. 
Achntiches Sprach ich noch in manchen Eingaben aus, unfer denen vor— 
züglich diejenige von Nantes den Männern des Zwangs unter dem 
Aushängeſchild der Freiheit in der Deputirtenfammer höchlich mißflel, 
deum es iſt darin geſagt: „Seit achtzehn Jahrhunderten war in’ Frank: 
reich der öffentliche Unferricht frei, mit. Ausnahme der kurzen Regie— 
rung Inlians des Abtrünnigen, der Zeit der Schrerfenstage von 1793, 
und der feit der ungefeglihen Gründung der Univerſität verfloſſeuen 
Zeit. Jahre der Unterdrücung und der Sclaverei können gegen Jahr: 
hunderte der DEN und. der Ehre nichts beweijen“. 


Uebrigens iſt vie nicht das Erſtemal, daß Dergfeichen Petitionen 
eingehen. Schon im Jahre 1859 waren folche eingelanfen und damals. 
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dem Burean der NRuchweifnngen (Bureau de renseignemens) überges 
ben worden, In der Sitzung des Jahres 1840 wurden von nenn Pes 
tirionen gleihen Juhalts fieben der Gegenftand zweier Berichte des 
Grafen Zaher an die Pairskammer (25. Mai und 5. Juli). Im Jahre 
184: lagen acht vor; es wurde aber nicht darüber berichtet, weil da= 
mals vor der erften Kammer der Gefegentwurf der Deputirtenfammer 
über den Secundärunterricht ſchwebte. Dießmal hatten fih die Peti— 
tionen fowohl an die Pairsfammer, ald au die Deputirtenfammer ge— 
mehrt. So war num der Angriff von allen Seiten, durch alle Mitte 
erhoben. Univerfitätsherr zu feyn ift aber eine lohnende, locdeude, ges 
winnreihe Sache. Dieſe Derren fechten nicht für eine dürre, arm— 
felige Idee, foudern für eine recht greifbare Reatitätz und wenn fie 
auch nicht willen, an wen fie glauben, fo willen fie doch genau, was 
fie haben. Die oberfte Lehranſtalt ift das Eollege de France, au dies 
fes fchließen fih die Sorbonne, die Normalſchule, andere Colleges, 
Eine Anftellung an. dem College de France bringt 5309 Franfen ein, 
wofür höchftens zwei wöchentliche Vorlefungen zu haften find. Keiner 
ift anf diefe Anftellung beſchränkt, fondern jeder Hat noch feinen wohl: 
bezahlten Play an einem andern, oft an mehr ald einem Colleg. An 
der Sorbonue machen fie fihe gar bequem; da wählt fi jeder Pros 
feffor (der Abbe Gtaire, Profeilor der Moral, macht einzig eine Aus⸗ 
nahme) feinen Etelvertreter, dem er die Hälfte des Gehalts überläßt, 
die andere Halfte dafür bezieht, daß er feinen Namen auf das Lectiongs 
verzeichuiß zu drucken geftattet. Daß der Stellvertreter über dasjenige 
Fach Vorleſungen halte, für welches der figurivende Profeſſor anges 
ftelte it, ift gar nicht nothwendig. Feder liest, was ihm beliebt, jo 
daß oft das eigentliche Fach gar nicht befept ift. Mic diefen Anftelluns 
gen find dann häufig noch andere, nicht minder einträgliche verbunden, 
wie 3. B. Hr. Micyelet bei der Direction des Reichsarchivs einen weis 
tern einträglichen Poften bekleidet. Da ferner die Lehrbücher für alle 
Unterrihtsanftalten von dem Univerfitätsrath beſtimmt werden, fo find 
dieſe Herren meiftentheils Verfaffer derfelben, weil das Mittel, zahlrei— 
hen Abſatz, vermehrte Auflagen, ſich ſelbſt aber anfehnliches Honorar 
zu verfhaffen, ausfchließlich in ihren Dänden liegt, fo daß von einer 
Jahreseinnahme von 20,000 Franfen und darüber bei mehr als Einem 
gefproden wird, . Im Dintergrunde winken noch Minifterftelen (Sat: 
vandi, Guizot, Villemain) , die Pairswürde (Gonfin), andere Lockun— 
gen. Sollte man ein fo wohlgefügtes, ein fo wohnliches Gebäude der 
Ehimäre der Freiheit und eines zufagenden, der Menfchen eveffte Ans 
25 
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(agen und höchftes Bedürfniß berückfichtigenden Unterrichte, follte man 
es hiedurh der Gefahr der Erfhütterung, vielleicht gar zukünftiger 
Verödung preis geben ? 


So ward nım von ihnen der Kampf aufgenommen, denn auszu⸗ 
weichen war ihm nicht mehr. Die radicalen Blätter eröffneten denfel: 
pn als Leichtbewaffuete, voran der alte Jeſuitenriecher Conſtitntionel, 
unermüdet in nichtefagenden Erwiederungen anf die Eatholifcherfeitd 
beigebradhten-Thatfahen. Um ſich den Anftrih gewiſſenhafter Beforg: 
niß für Frankreichs Sitttichkeit zu geben, denuncirte er zwei Werke, 
die in den rein geiftlichen Auftalten bei dem Unterricht für die Fünfti: 
gen Priefter zu Grunde gelegt werden; das eine: Compendium theo- 
logiae moralis, quod ad usum theologiae candidatorum ex variis 
auctoribus, pracsertim ex B. Liguorio, excerpsit J. V. Moultet; 
dann: J. Gasp. Saettler in sextum decalogi praeceptum, in conju- 
gum obligationes et quaedam matrimonium spectantia praelectio- 
nes, ex ejusdem theologia morali universa excerpsit, notis et no- 
vis quaesitis amplificavit etc. P, J. Rousselot. Aus diefen Schrif⸗ 
ten will er den Beweis führen, daß die zum geiftlichen Stande be: 
ftimmten Zünglinge mit allen denfbaren, felbft mit kaum denkbaren 
Unfittlichleiten vertraut gemacht würden. Um feinen Leſern diefes be: 
liebt zu machen, werden Stellen nicht allein aus ihrem Zuſammenhange 
herausgeriffen, fondern darüberhin noch verftümmelt und zum Mehrbe: 
darf irrig überſetzt. Dafür ift er erft durch den hochw. Bifhof von 
Ehartres in einem befonders erfhienenen „Brief über eine neuerdings 
gegen den Moralunterricht der Geiftlichkeit erhobene Anklage“, hierauf 
durh den how. Bifchof von Straßburg in eine an den Univers ge: 
richteten Zuſchrift nach Gebühr zurücgewiefen worden. 


As Hauptorgan wählten fich die Univerfitätsherren das Blatt 
Siecle, eines der verbreitetften in Frankreich, und ganz in den antires 
ligiöfen Grundfägen,.in dem altermodernften Liberalismus und in der 
Apotheofe der materiellen Beftrebumgen wirbelnd und ſchäumend. Im 
diefed ließen fie ihre Philippifen gegen das, was jie unter der allge: 
meinen Benennung SJefuiten begriffen, abdruden, und für Alles, was 
in Frankreich wider den chriſtlichen Glauben, wider die Kirche und wis 
der eine gefefligtere Drdnung der Dinge ſich verbindet, Alarm ſchlagen. 


Behutfamer, wenn nicht fchleichender, gemäßigter, wenn nicht per: 
fider, trat das minifterielle Journal des Debats auf. Hier wimmerte 
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ed mit dem Gonftitutionel über die erwähnten ,; Sittlichfeit untergra- 
benden Werke, dort lächelte ed mit dem Siecle zu der Verbreitung der 
pantheiftifhen Lehre. In Beziehung auf das Erftere bezeichnet der 
Bifhof von Chartres diefes Blatt mit folgenden Worten. „Ein Sour: 
nal, welches der gefährlichſte Feind der Kirche ift, welches die treulo— 
feften und boshafteften Angriffe mit einem Schein der Höflichkeit über- 
tüncht, dabei ſich zum officiellen Rathaeber und Leiter der Biſchöfe auf— 
werfen möchte, obgleih gewiſſe, ihm fehr geläufige Verdffentlihungen, 
deren empörende Frechheit Federmann kennt, fich mit einer folhen Sen— 
dung fchleht vertragen“. In Bezug auf das andere erftattete daffelbe 
in einer der erften Nummern des Monats Juni Bericht über eine öf— 
fentlihe Sisung der Akademie der moralifhen und politifhen Wiſſen— 
ſchaften und über das Programm derfelben: Won den befondern Merk: 
malen der Gewißheit. Da gab es folgende Theorie eines indifchen 
Phitofophen von der Gottheit zum Beften: „Seit Anfang der durch ihn 
erfchaffenen Wert ift Gott in den Schlaf verfunfen. Gott fchläft und 
die Wert ift fein Traum. Gott fchläft, und alte phyſiſchen NRevolntio- 
ven, alle Entwidlung der Sphären, alle fuceffiven oder gleichzeitigen 
Schöpfungen, die fein Träumen ergögen, haben bios Schein, feine 
Wirktichkeit. Die Welt ift der Traum Gotted, Wenn Gott erwachen 
und in feiner allmächtigen Einheit einzig feyn wird, wird aller Schein 
in fein urfprüngliches Nichts zurücfallen. Die Scheinbilder von Sch: 
pfungen und Wefen, von Erdfreifen und Planeten, von Spftemen und 
Anfihten werden auf immer zerrinnen. Gottes Traum wird zu Ende 
gehen“. Der Leſer follte wohl glauben, das minifteriefle Journal 
de Debats werde diefe Stelle herausgehoben haben, um bderfelben ihr 
Recht anzuthun. Keineswegs; es knüpft folgende Bemerkung an fie au: 
„Ich fehe nicht ein, was man folgerichtig gegen diefe kühne und voll: 
tommen fogifche Hypotheſe einwenden könnte“. 


Mer follte es glauben? felbft die unter Mitwirkung der Düdevant 
(G. Saud) gegrüudete Revue independante hielt fi für berufen, im 
Namen der Keufchheit und Züchtigkeit mit dem Unterricht in den geift: 
lihen Seminarien eine Lanze brechen zu müffen. Wer hätte von dem 
Buſenfreund der Verfaflerin einer Lelia, Valentin u. a. Werfe diefer 
Are folhes erwarten mögen? Dennoch geſchah es in einem Auffas mit 
der Ueberfchrift : les Jesuites et leurs livres. 


Die Revue des deux mondes natürlich durfte auch nicht zurück— 
bfeiben. Da war es Hrn. Libri, der ebenfalls die Sefuiten anfmarfi- 
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ren, und die Mährchen von ihren Reichthümern, die Sage von ihrer 
Gewandtheit ſich VBergabungen zu verfchaffen, ihre immer von Neuem 
beklatſchte Nolle jpielen ließ. Seinem Norgeben nah müßten die Frauen 
du sacre Coeur den Bettelfar für fie anlegen, was immer mit dem 
beften Erfolg gefchehen. Nun war ed aber um diefe Zeit in Paris 
ftadefuntig — und Hr, Libri hätte Solches noch leichter erfahren köu— 
nen, als Schreiber dieſes ed erfahren hat — daß die Fréres de la foi 
in der Rue des postes feit längerer Zeit wegen des Ankaufs eines 
Hauſes in der größten Geldverlegenheit ſich befanden, daß fie während 
der lebten Faſten birtere Noch, felbft Hunger litten, oft nicht einmal 
genug Brod hatten; Daß mirleidige Franen zuſammen traten, um eis 
nige Säcke Bohnen für fie zu kaufen und der Küchenbruder, als diefe 
ine Dans getragen wurden, vor Freude Thränen vergoß, daß er end: 
lich wieder einmal im Stande fey, den Tiſch decken zu können. Eine 
Geſellſchaft, welche Geldmittel befist, mag ſich wohl arm flellen, daß 
fie aber bei jenem Hunger leide, wird wohl ſchwerlich Jemand zu 
glauben geneigt feyn. Aber der Altvater fchoun hatte gelehrt: „Lü— 
get, Lüget, immer wird etwas haften, Nur dann, wenn die Lüge 
Uebels ftiftet, ift fie ein Lafter, eine fehr große Tugend, wenn fie Gu— 
tes (d. h. Uebel und Gutes nah feinem Einne) fliftet, Erhebet euch 
daher zur wahren Tugend! Man muß fügen, wie ein Teufel, nicht zag— 
haft, nicht bloß zeitweilig, fondern keck, unausgeſetzt“. 


Das große Wort, welches ald Halloh durch das gefammte Feldlas 
ger des Religionshaſſes, der Kirchenfeindfchaft, der Revolntionsſympa— 
thien und des verfeinerten Sacobinerthbums von Seite der bedrängten 
Univerſität erjchalten follte, war gefunden, ed lautete: Jeſuiten. Diefe 
Vogelſcheuche ward aufgeftellt als Zielpunkt, gegen. welchen flammende 
Yritippiten losgedonnert wurden, Cie fochten gegen denjelben mit 
arimmigen Hieben in den Zeitungen, in den Monatsjchriften, in den 
Fligblättern, in der Deputirtenfammerz fie fahen ein Ungethüm mit 
gähneudem Nahen, bereit, Frankreich alsbald zu verfchlingen, fos 
bald an der IUniverfität nur das mindefte gerüttelt, die verheis 
ßene und fo ernſtlich verlangte Freiheit gewährt würde, Und doch hats 
ten ſich die wenigen eigentlihen Jeſuiten (Fréres de la foi), welche 
hie und da in Frankreich fih befinden, in den Streit gar nicht gemiſcht, 
war niemand unter ihnen in demfelben anfgetreteun; ift ihre Bahf, 
ihre Stellung, ihr Einfluß keineswegs fo, daß ein allgemeiner Hanihal 
ante Portas defwegen erhoben werden müßte, Das Wort Jeſnit wurde 
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jest zum allgemeinen Stichwort. Se forgfamer man fih vor einer Drs 
finition hütete, was denn in folder Ausdehnung unter Jeſuit zu verſte— 
ben fen, deſto mannhaiter, gewaltiger, trotzesfreudiger und unermüdli— 
cher warf man mit diefer Benennnug um ſich; denn es entaing nicht, 
wie hiedurch die Aufmerkſamkelt von dem Wefenelichen, was fatholifcher 
Seits gegen die Univerfität voragebracht würde, abgelenkt und auf ein 
ganz anderes Feld verpflanze werde; man wußte mit Gewandtheit eine 
Volte zu ſchlagen. Sp viel ließ fih aus ven losgeriſſenen Deciamatio: 
nen entnehmen, daß das Wort Jeſunite zur gemeinfamen Benennnung 
für alle diejenigen ausgeprägt werden wollte, welche aus den angerühr: 
ten Gründen mit dem Univerfitätduntervicht fich nicht befriedigt erklä— 
ren konnten, welche dieſe Gründe offen, unumwunden und klar auseitt: 
ander febten, welche mit dem Vertangen nach Freiheit des Unterrichts 
demfelben wieder eine veligiöfe Unterlage zu geben, und hiemit Franf: 
reichs Zukunft beifer zu fichern beabjichtigten, 


As Haftati in dem begonnenen Kampf aufzutreten, hatten die 
Herren Micheler uud Quiuet fih gerüfter. Die öffentlichen Blätter 
mußten die Stelle der Trompeter übernehmen und laut es verfünden, 
daß der erfte am 4. der andere am 10, Mai feinen Sturmlauf begin: 
nen werde. Die Auditorien waren an dirfen Tagen vollaepropft. Die 
vorderften Reihen nahmen Blauftrümpfe ein, welche ſich wohl berufener 
und geneigter glauben mußte, den Quirlloffel in einem Dekokt des Auf: 
Härichts herumzutreiben, als in einer ehrlichen und mundenden Choko— 
fade. Dann folgten etwelche Männer, die ihren Athem zum Fortfcie: 
ben des Jahrhunderts ruhmvoll zu gebranden gedenken; hierauf die Res 
präfentanten der hoffuungsvollen, durch die Univerfitätswrisheit dickge— 
fäugten Jugend; im Hintergrund, als Bergparthei der entgenengefehten 
Gefinnung, ftellten ſich Jünglinge auf, welche die Seiltänzerfprünge der 
fih Producirenden ſcharf beobachteten, die Finten, der um ſich Hauen— 
den lieber parirt, zwifchen den Applaus der Bewundernden gerne einen 
fhneidenden Mißton gepfiffen hätten, in Erwägung der Localität uud 
des Terrains aber es für Elüger erachten mußten, an fich zu haften; 
denu der Applaus, der die noblen Kämpfer begleitete, war immer, um 
fo Tauter und anhaltender, je Hangvoller ihr Salmigoudi, je angemefz 
fener einem folchen Auditorium derjelbe war, 


Kein Wunder, daß in den Hörſälen beider großen Geifter fortan 
von nichts anderem geſprochen wurde, ald von der Rotte Loyolas. Phi— 
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fofophie der Gefhichte, Entwicklungsgeſchichte der Suͤdvölker, was je 
der der Lectionsverzeichniffe ats Lehrgegenftände mochte angefündigt ba: 
ben. — Alles wurde über jenem ausfchließliben Thema hinangefest, 
Alles war vein vergeſſen Wagte Jemand einen Zweifel, ob dergleichen 
in Ordnung fen, fo wurde ihm erwiedert: Keineswegs find wir außer 
dem Tert, das eben ift der wahre. Am 17. Mai wurde (was jede 
weitere Bemerkung überflüffig maht) Edgar Quinets Vorfefung mit 
Abſingung der Marfeiltaife eröffnet — wahrlich die glänzendfte Recht: 
fertigung der wider die Univerfität erhobenen Anklage; wahrlich die 
fräftigfte Unterftügung der. bei den Kammern eingereichten Petionen, fo 
fern die Kammern nicht die klangvollſten Stimmen zum Vortrag jenes 
Sefanges in ſich fchlöffen. Lamartine foll bei diefer Veranlaſſung ich 
geäußert haben: „Ohne für eine der beiden Partheien mich zu erklären, 
muß ich wenigftend ein Unterrichtefgftem tadeln, welches die Tugend, 
anftatt in der Liebe zu Gott und feiner Geſetze, in der Art und Weife 
unterrichtet, wie Verſchwörungen angezettelt werden müſſen“. 


Unter den Tagesblättern war das Siéele dasjenige, welches feit 
dem Beginne ded Krieges die Vorträge der beiden genannten Profeffo: 
ren entweder bruchftüctweife oder voltftändig dem größeren Publikum 
mittheilte,. Man darf nur diefelben lefen, um fich zu überzeugen, welch 
ein würres Chaos der verfchiedenften Gedanfenelemente in den Köpfen 
jener Borfechter des Univerfitätsmonopofs fich kreutze. Stibel und Brahs 
maninus, Fourrieriftifhe und St. Simenianiftifhe Ideen, Schellingfche 
Naturphiloſophie und Hegelſche Logik, alles muß feinen Tribut liefern; 
aber die gelieferten Bruchftüce fließen nicht in einander, fondern berüh— 
ven fih unverfchmolzen. In Quinets Rede von 10. Mai fpielt befons 
ders die Religien der Zukunft (womit folgerichtig für die bisherige der 
Scheidebrief ausgeſtellt ift) eine große Rolle. Einzelne geiftreihe Ge: 
danfen, etwelche Wärme der Ueberzeugung, eine reiche Phantafie, eine 
begeifterte Sprache ift darin nicht zu verfennen. Doc ließe fih auch 
mit dem Hochw. Bifhof von Ehartres fagen: „man bemerfe in der 
Rede einen orafulirenden Styl, neblihe Ausdrüde, gefhraubte Phrafen. 
Diefe Heinen, übrigens immer fehr durdpfichtigen Dunkelheiten, dieſe 
leichten Bemühungen, den Gedanken ein wenig zu verwirren, hindern 
jedoch nicht, die eingeflochtenen Anfichten und Kehren, fo klar zu durch 
fhanen, daß nur die größte Verftoctheit, oder der vollftändiafte Stumpf: 
finn fie mißfennen könnte‘. Welchem Urtheil darüber man beipflich: 
ten wolle, das ift gewiß, daß in Hrn. Quinets Gedanke und Wort al: 
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fen Pofitive — chriſtliche in myſtiſchen Dunft und Nebel zerrinnt. Diefe 
Religion der Zukunft, deren Morgenröthe bereits am Schekreis wahr: 
genommen werden foll, heißt: „das erneuerte Evangelium, der widerge: 
borne Gott, der erweiterte Ehriftus‘‘. Die Evangetiften, Apoftel und 
Miffionäre diefer neuen weltbeglüdenden Botfchaft find: die Denker, 
die Schriftftelfer, die Dichter, die Phitofophen. Leſe man vollends fol: 
gende, ins Dentfche nur fchwer überzutragende Stelle, und wundere 
man ſich noch, wenn Diener der katholiſchen Religion über folche Dinge 
ſich entfegen, wenn gut Fatholifhen Eltern für ihre, in ſolche Lehre ge: 
gebene Söhne bangen wird! „Der vergrößerte, erneuerte, gleichfam 
zum zweitenmafe aus dem Grabe erftandene Chriſtus läßt fih nicht fo 
leicht dieuſtbar machen; er wird in feinen Raum, d. h. in Feine beſon— 
dere Religion eingegränzt, er zertheitt fich, er bietet fich dar, er ver- 
Binder fih allen. Ein mächtig refigidfes Leben tritt hervor nicht allein 
in dem Katholicismus, auch in dem Prot⸗ſtantismus; nicht allein in 
dem pofitiven Glauben, auch in der Phifofophie. Die Bewegung be- 
ſchränkt ſich nicht allein auf den Süden Europas; ich fehe fie gleichmä— 
Fig gähren in der germanifchen, wie in der flavifchen Race, bei denje: 
nigen welche man Häretifer nennt, wie unter den Rechtgläubigen“. 


Läßt fih die Schlußfolgerung abweifen, daß, wenn ein Lehrer der 
Univerfität dergleichen Anfichten auf offenem Lehrſtuhl ausſprechen und 
in Blättern abdrucden dürfe, diefelben auch von den Häuptern der Unis 
verfität gebilligt werden, daß fie ähnliche Anſichten hegen und ihren 
Schülern mittheifen; wie feierliche Verfiherungen des Gegentheils ein 
Minifter der öffentlihen Unterrichts oder ein Mitvorftand der Univer: 
fität über deren ſtrenge Aufſicht auf die Orthodorie ihres Univerfitätss 
unterrihts immerhin geben möge? 


Daß fie hiezu fih genöthigt fahen, — wie fehr auch der vorhan: 
dene Wolfe von Zeugen gegenüber diefe Verfiherungen in Nichts zerrin: 
nen — bleibt immerhin ein günftiges Zeugniß für Frankreichs Gefin: 
nung, für das in ihm fich regende Bedürfniß deffen, was ihm noch 
the. In felber Erfenntniß, daß man dem Kind feinen wahren Na: 
men nicht geben, das Biel auf welches man [ogftenere, vor Federmanng 
Augen nicht enthülfen dürfe, folgten von Seite der Univerfitätsmänner 
Verfiherungen auf Verfiherungen, wie gut fie e8 mit der pofitiv 
chriſtlichen Retigion, mit der katholiſchen Kirche meinen, wie weit mehr 
fie diefelbe zu fügen, als zu untergraben beabfichtigten, wie fehr es ih: 
nen um deren Flor und Beſtand vor Allem zu thun ſeye — aber ha: 


378 Briefe aus Paris. 


ben nicht Hegel und feine Schule diefes alles feiner Beit ebenfalls ge: 
fagt? Haben diefe nicht im Auiang das Panier der chrifttihen Ortho— 
dorie ebenialld gefhwungen? Wer erinnere fich nicht der Verſicherun— 
gen, unter denen die Jahrbücher der wiſſenſchaftlichen Kritik von Ber: 
fin in die Welt traten? — Gut. — Jüngere, aufrichtigere Schüler 
des Meifters haben dagegen wenige Jahre nachher erklärt: fie ſchäm— 
ten fich der falfchen Maske; haben diefelbe von fih geworfen und fich 
als diejenigen gezeigt, die fie find. Die Schafe ift zerbrochen und der 
Kern liegt nur zu fchr am Tage. Strauß, Bruno Bauer, Fenerbad, 
Danner, Franenftädt, Nichter, Ruge, Sallet, Scheier und Andere ha; 
ben der Welt und der Ehriftenheit offen gefagt, weldes der wahre 
Sinn der Hegelfchen Phitofophie, der Grundgedanke und Entzweck al— 
les Pantheismus fey, heiße er Spinozismus oder Hegeliauismus, — 
die Zerflörung nämlich des Chriſtenthums. 

Es it wahrhaft merkwürdig, wie der Minifter des dffentlichen 
Unterrichts in beiden Kammern, Hr. Eoufin aber in der Pairskammer 
fid winder, um die erhobenen Anſchuldigungen von der Univerfität ab: 
zuwälzen, um derjenigen einer pantheiftifchen Lehre zu entichlüpfen, um 
diefe in den Mantel einer ächt katholiſchen, chriſtlichen Lehre zu hüllen. 
Nachdem Erfterer auf das Studium feines im März ertheilten Be— 
richtes über den Secundarunterriche verwiefen hatte, vertheidigte er die 
Retigiöfität des Univerfirätsunterrichts mit folgenden Worten: „Nein, 
meine Herren! es ift nicht wahr, daß defwegen, weil die Charte Feine 
Staatsreligion mehr aufdringe, die Religion im Unterrichtswefen der 
Staatsſchulen weniger Mas einnehme,. Gteichheit in der bürgerlichen 
Ordnung iſt nicht Gleichgültigkeit in der firtlichen; dem Necht, welches 
das Gefen aufſtellt, ſteht die wefenttiche Pflicht zur Seite, die Nein: 
heit des öffentlichen Unterrichts zu wahren. Nie werden wir zugeben, 
daß die Schulen darım weniger religds feyn dürfen, weil der Staat 
mehrere Eufte beſchützt. Eben darım wäre es weder religiös noch po: 
litiſch, wenn man jagen wollte, es gebe feine audern Ehriften als die 
Priefter, und im jedes Layen Hand wäre der Unterricht in Gefahr, 
Nein! der heilfame Einfluß des Prieſterthums, fo lange daſſelbe in 
feinem gefeslichen Gebiete bleibt, Kann fih ganz gut mit allen Arbei: 
ten des Layenunterrichts verbünden und einen. Diefer Unterricht von 
pflichtgetreuen Männern ertheilt, macht die Geifter für alle ſittlichen 
und veligiöfen Gefühle empfänglich, und iſt deifen weit entferne, fie 
davon abzuziehen. Ich glaube, daR die Layenerziehung, die in vergan⸗ 
genen Zeiten häufig ſich religids und rein erzeigt hat, dieſes noch heut: 
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zutage fo ſeyn karn; daß die Söhne, auch den Schulen des Staats 
anvertraut, nichts dejtoweniger gewillenhaft in dem Cultus und in dem 
Glauben ihrer Väter erzogen werden‘, 

Herr Couſin feiner Seits Tieß fih vernehmen: „Der allgemeine 
Unterricht der Univerfität hat die Eatholiihe Religion zur Grundlage, 
fo will ed der 5°. Artikel des Decrets vom Jahre 1808. Woher aber 
will man beweifen, daß diefelbe auch die Grundlage jener befondern 
Wiſſenſchaft feyn müffe, die man Phifofophie nenne? Die Phitofophie 
lehrt jene großen natürlichen Wahrheiten, welche, Gott fey Danf, 
nur durch die Vernunft enchülft werden, und auf denen überall die Fa: 
milie, die Sittlichfeit, die Würde des Menfhenfebens, die Sicherheit 
der Staaten beruht. Diefe Wahrheiten bilden ein folides, feftes Lehr: 
ganzes, welches nicht der religiöfe Unterricht ſelbſt it, nicht ſeyn kann, 
aber volllommen gut an denfelben fich anſchließt. Noch einmal, meine 
Herren! Eie find Staatsmänner, die fih in die Einzefuheiten der 
Schule nicht einzufaflen haben; mein Gewiſſen aber fegt mir die Ver: 
pflichtung auf, diefer VBerfammlung Genüge zu thun, indem ich Ihnen 
bier mit der genaneften Sachkenntniß erkläre, daß in diefer Etunde, 
in der wir fprechen, in Eeinem Golfeg des Köniareihd auch nur ein 
einziger Sat gelebrt wird, der directe oder indirecte den katholiſchen 
Glauben verlegte. Ich ſehe hinzu (und ich wünfche, daß meine Worte 
auch außerhalb diefes Naumes vernommen werden), daß, wenn ein 
einziger Lehrer der Phitofophie an der Univerfität von der tiefen umd 
aufrichtigen Ehrerbietigfeit ſich entfernte, die er der katholiſchen Reliz 
gion ſchuldig ift, er aufs Eräftigfte daran erinnert würde. Aber, Gott 
fey Dank! weder der Hr. Minifter, noch ich, der ich in dem Eöniglis 
hen Nathe mit der Leberwachung des philofopbifchen Unterrichts beauf: 
tragt bin, bedürfen folher Energie, denn überall finden wir verſtän— 
dige Mitwirkung. Die Univerficät ift gewohnt, die Phitofophie, wel: 
he ſie lehrte, aus den reinften Quellen zu fchöpfen, ang denjenigen, 
ans welchen die Religion oft ſelbſt Ihöpft. Descartes, Leibnis, Mas 
lebranche, Fenelon, Voſſuet, das find die verehrten Meifter, die der 
Lehre unjerer Schulen vorftehen. Durch dergleichen Meifter infpirirk, 
ren dem Geifte des ficbenzehnten Jahrhunderts, ohne deßhalb hinter 
den Fortfchrirten unferer Zeit zurückzubleiben, hätte die Philoſophie 
der Univerfität Anfpruch auf einige Anerkennung; fie war weit entf: 
ferne, Verläumdung zu erwarten“, 

Herr Couſin rieth alfo der Kammer, fih nur getroſt auf des Miz 
niſters und feine Wachſamkeit zu verlaſſen; gewiß werde alsdann der 
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tatholiſchen Religion kein Leid geſchehen. „Nicht ein MWörtchen folle 
im einem philofophifhen Eurs ausgeſprochen werden, welhes Familien: 
dätern oder Staatsmännern den mindeften Grund zu Beforgniß geben 
konnte. Fordere man aber Unterrichtöfreiheit, fo könnten die bisheri- 
den Bedingungen durch neue unbedenklich erſetzt werden, fo fern das 
Recht des Staats, in die Erziehung der heranwachlenden Generation 
fi hineinzumifchen, unverfehrt bleibe. (D. h. unbedentlich laſſe ſich 
Freiheit des Unterrichts ertheilen, ſobald nur keine Freiheit damit ver— 
nüpft werde.) Dieſes Recht des Staates ſey eben das Recht der Uni: 
verfität, denn in Sachen des Unterrichts heiße der Staat Univerfität. 
Die Sorge der Regierung um den öffentfihen Unterriht nah dem 
bisherigen Syftem fey auch bisher immer von den glänzendften Erfol: 
gen gekrönt worden. % 
Es müffen an diefe Oratio pro domo einige Bemerkungen ange: 
knüpft werden. As Mann von Fach fprechend, follte Eoufin wiffen, 
daß „jene großen natürlichen Wahrheiten, welche, Gott fen Dank! 
(wie fromm in dem Munde eines Phitofophen!) nur durch die bloße 
Bernunft enthüllt werden“, nichts weniger als „ein feftes und folides 
Lehrganzes‘“ bilden, Als Mann von Fach hätte er wiſſen follen, daß 
gerade auf phifofophifhem Boden von dem Einen geläugnet wird, was 
der Andere behauptet, der Eine morgen niederreißt, was der Andere 
geftern aufgebaut hat. Am wenigften aber darf die moderne Specu: 
lation, womit fi die Herren Coufin, Villemain, Lerminier, Quinet 
u. U. jenfeits des Rheins die Tafchen gefüllt haben, „ein feftes und 
folides Lehrganzes‘‘ genannt werden. Oder hatte vielleiht Hr. Couſin, 
indem er von dem feften und foliden Lehrganzen der natürlichen Ver: 
nınftwahrheiten fprach, feine eigenen, in die Welt hinansgejagten phi: 
Tofophifhen Schriften im Auge? Da möchte wohl diefer eklectiſche Phi: 
Iofoph es gerathen finden, zuvörderft eine Definition von folid und feft 
zu geben. — Durch die Verfiherung energifher Mahnung gegen den: 
jenigen Philoſophen, der nur einen einzigen Augenblick von aufrichtiger 
Ehrerbietung gegen die katholiſche Religion fih entfernte, hat Dr. 
Eonfin den Dank weder der philofophifhen (derjenigen nämlich, die 
von pofitiver Religion überhaupt nichts mehr wiffen will), noch der 
proteftantifhen, noch der katholiſchen Preffe geärndtet. Won den bei: 
den erftern verfteht es fich von felbft; man lefeZnur das Feuilleton der 
Revue independante vom 25. Mai, dann den Semeur; aber auch die 
leptere fah nur zu gut ein, daß ed weder Hrn. Vilfemain, noch Hru. 
Eonfin mit ihrem Eatholifhen Glaubensbekenntniſſe Ernft ſey. Eine 
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etwelche confervative Anwandtung hat beiden, im Angenblid des Be: 
dräugniſſes, die fremmen Verfiherungen abgelodt, wo nicht ausges 
preßt. Wie tief auch der Wolf in den Schafspelz ſich hüllen mochte, 
er blickte doch heraus. Hatte nicht Hr. Couſin unmittelbar zuvor ges 
fagt: „Die großen Wahrheiten, auf denen das Famitienteben, die Sitt: 
lichkeit, die Sicherheit des Staates beruhe, würden durd die Vernunft 
ang fich feibft herausgefunden‘? Wozu dann noch die Brüde der hrift: 
fihen, und dann vollends noch der katholiſchen Religion? Wäre aber 
Hr, Couſin von einem Mitgliede der Verſammlung darum angegangen 
worden, er möchte doch einen Fall nennen, in welchem eine Eriunes 
rung, und gar noch eine „energiiche*‘ Erinnerung eingetreten ſey, fo 
hätte er wohl in etwelche WVerlegenheit Fommen mögen, wenn er 
anders nicht mit der Entgegnung fih geholfen hätte: Diefer Fall fey 
nech nie vorgefommen, was für die Wahrheit feiner Verfiherungen 
am augenfcheintichften ſpreche; wenah man einfach anzunehmen hätte, 
diefe Derren fprächen anders auf ihren Lehrftühlen, als fie in ihren 
Büchern ſchrieben. 

Herr Goufin hat eine Reihe hochverehrter Namen genannt, welche 
als Meifter der Lehre ihrer Schuten veorftünden; Namen, gegen wels 
che wohl wenig wird eiugewendet werden. Es hieße aber cine große 
Unwiffenheic oder eine unbegreiftiche Leichtigkeit, ſich täuſchen zu lafs 
fen, voranszufegen, weun der Ekleftifer dem Wahn ſich hingeben 
könnte, feine Schlauheit, in der er über die andern Quellen feiner 
compilatorifchben Ihärtigkeit, einen Hume, Kauf, Fichte, Schelling, 
Hegel herumfcleihe, um den Vorwurf des Sfepticismus und Pautheis— 
mus von fich abzuwälzen, werde nicht durchichant, Sollten wohl die 
deutſchen Philofophen, die er entweder geplündert oder verunftaltet 
hat, für eine ſolche Verläugnung ihm Dank willen? 

Wenn übrigens Hr. Eonfin auf die aufrichtige Ehrerbietung der 
Univerfitätsphitofophen gegen die Fatholiihe Kirche, ja, feinem Stand: 
punkte gemäß hätte er ſelbſt hinzufügen können, gegen das Chriſten— 
thum, fo ungemein viel fih zu gut that, fo erinnern wir und wohl, 
daß in ähnlicher MWeife auch in Deutfchland von den Rationatiften, die 
aus dem Glauben alles Göttliche rein abgezogen haben, wie von den 
Philofophen, die es in ihre Träumereien transvafiren, ſtets geſprochen 
worden ift. Beide, und die Lesteren felbit noch mehr ald die Erfteren, 
bedienen ſich gewiſſer chriſtlicher Formeln, hinter weiche fie ihr Nichts, 
oder ihr wildfremdes Etwas verfteden, und dann fe fagen: was wollt 
’ ihr, ftellen wir nicht diefelben Kehren voran, deren Vernichtung ihr 
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ung beſchuldigt? Die Münze Hirt fo ziemlich äußerers Anfchen und 
Gepräge der wahren, aber der Metallgehalt ift ein durchaus anderer, 
Deßwegen mochte auch Hr. Confin auf jene Ehrerbietung, auf „kräf— 
tige Erinnerung‘ hinweijen, wenn’ ed anders wäre, Lian 

Herr Abbe Bautain har fpäter machgewiefen, daß die effeftifche 
Philoſophie allerdings gewiſſer chrifttihen Formeln ſich bediene, dan es 
aber bfoß Formeln ſeyen, die antichriftiicheh Lehren ats Hülle ange: 
hängt werden. Sie fpriht wohl von Gott, aber mit Hegel fest fie 
bie dee als diefen Gott. Eie bedient ſich der Ausdrücke der chriftti- 
chen Dogmen, diefe aber find nichts weiter, ald Srmbole der Wahr: 
heit an fih, und die bibfifhen Erzählungen Altegorien oder Mythen. 
Die Trinität ift die Theſis, die Idee an fich, der Vater, der ſich noch 
nicht erfenntz der Sohn, in dem der Vater fih offenbart und beobach— 
tet, ift die Antitheſis, die dee für ſich; der heilige Geift ift die Syn— 
fhefe, das logiſche Band, welches Urfache und Folge, Ideales ımd 
Reales, Unendliched und Endliches, Unerfharfenes und Erfchaffenes 
einige. Die Erbfünde ift die nothwendige Beſchränkung, die natürfiche 
Ohnmacht der Ereatur, getrennt von ihrer Idee angefchant. Die 
Menſchwerdung ift der Augenblick, in weichem die Identität der Menſch— 
heit und der Gottheit in das menfchliche Bewußtſeyn eintritt. Ehriſti 
Opfertod iſt der Act, mittelſt deflen die Idee, nachdem fie in dem 
Endlichen fih geoffenbarg hat, zu ſich ſelbſt zurückkommt, und den 
Menfchen, der in das große A zurückkehrt, fagen läßt: nun bin ich 
nicht mehr Ich. So wird das Chriftenthum vollkommen parodirt, aber 
die Parodie behält etweichen Anftrich desjenigen, was fie von Grund 
ans umgeftaffen will, 

„Das nun, ſagt Hr. Abbe Bantain, „ift die Phifofophie, welche 
man unter der Benennung Eklekticismus, und vielleicht ſelbſt ohne zu 
ahnen, wohin man mit ihr gelangen müſſe, in Frankreich einzuführen 
verfucht. Seitdem ſchaudert man vor den Folgen, vor dem Unwilfen 
der Acht hriftfihen Gefinnung und des Fathofifchen Glanbens darüber 
zurück. Uber auch hat der franzöfiihe Eklekticismus, ein fchächterner 
Jünger Hegels, den er nicht genugſam verfteht, mıd welchem zu folgen 
ihm es an Kraft gebriht, mit feinem Verſuch, Religion und Philoſo— 
phie in Einklang zu bringen, gänzlich gefcheitert. Er beſitzt weder den 
Muth feiner Stellung, noch feine Sympathien; er wollte ein Hegelia— 
wer ſeyn, und war hiezu nicht keck genug; er wollte zum Ehriftenehum 
ſich bekennen, ımd der Glaube mangelte ihm; er ift Pantheift, ohne 
zu wollen; er iſt nicht Ehrift, und möchte dafür gelten, Er ift alles, 
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was er nicht ſeyn will, und iſt nichts von dem, was er ſeyn möchte. — 
Hrn. Eonfin wird Fein anderes, als das freitich: bereits fehr abgegrif⸗ 
fene Mittel übrig bleiben, zu erklären: man verftehe ihn nicht. Hie— 
mit aber. iſt das Verhaͤltniß jeder Philoſophie zum Chriftenrhum am 
bündigften ausgeſprochen; Ddiefes wird von jedermann — feibft von deu 
alten Weibern — vollkommen verftauden, jene wird von Niemand vers 
ftanden, höchſtens möchte jedes Fndividuum fih das Privifegium win: 
diciren, fie der Einzige zu ſeyn, der fie verftehe, 


XXVII 
Die Kirche und die Kirchen, 
| Dierter Artikel. 


England. 


Die Englifiche Etaatskirche hat ſich fonft wohl gerne ges 
rühmt, daß fie im vortheilhaften Gontraft gegen bie übrigen 
proteftantifchen Partheien, eine äuferlih und innerlich durch 
aufrichtige Einheit der Lehre und der Verfaffung verbundene 
Kirche darftele. Es iſt früher in diefen Blättern nachgewie— 
fen worden, daß fie diefe Einheit in Wahrheit nie befeffen 
habe; gegenwärtig aber Fann fie, felbft in ihren eignen Au— 
gen, weniger als je auf eine folhe Einheit Anfpruch machen, 
ja e8 gab Zeiten, in denen jene diffentirenden Eecten, mit 
denen fie einen Kampf auf Tod und Leben kämpfte, ihr ins 
nerlich näher ftanden, und leichter noch eine Verföhnung mit 
ihnen erwartet werden Fonnte, als fich jest eine Verſöhnung 
der Fractionen, in welche die Staatskirche zerfällt, den: 
fen läßt. | 

Drei Partheien find. es, welche fich gegenwärtig um bie 
Herrichaft in diefer Kirche ftreiten, und jede von. ihnen hat 
ihre Wurzeln in der Vergangenheit. Die Hochkirchliche, 
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welche wo nicht unter den Geiſtlichen, doch jedenfalls unter 
den Raien die zahlreichfte ift, auch die meiſten Bifchöfe und 
Dignitäre der Kapitel auf ihrer Eeite hat, ftellt uns das alte 
auf der breiten Unterlage reicher Pfründen, arijtocratifcher 
Sonnerionen und politifchen Einfluffes ruhende, in der Lehre 
großentheilg Arminianifch = gefinnte Kirchenwefen dar.  Tie 
Männer diefer Parthei pflegen gegen die Diffenter aller Gat— 
tungen, aud die Methodiften mit inbegriffen, einerfeits und 
gegen die Katholiken andererfeits eine ziemlich gleich gewo— 
gene Abneigung zu hegen; und die Abneigung pflegt natürs 
lich jedesmal am heftigften gegen diejenige Eeite ſich zu äus 
fern, von welcher gerade größere Gefahr droht. Diefe Par: 
thei war feit der Nevolution von 1088 bie gegen 1770 die 
alleinherrfchende, ihre Sinnesweiſe und theologijche Anficht 
fiand unter dem Einfluſſe ſolcher Prälaten, wie der Erzbi— 
fhof Til lotſon, die Bilhöfe Warburton, Balguy, 
Hoadly, Tomline. Ihr Arminianismus hatte wie der fpä- 
tere Arminianismus überhaupt eine bald fihwächere, bald ſtaͤr— 
kere zationaliftifche, vorzüglich pelagianifche Färbung *). Man 
hat zwar ſchon feit 1688 eine hochkirchliche Fraction in der 
Euglifhen Kirche von einer low-church-party (einer niedrige 
tirhlihen, d. h. die von der Würde, Selbſiſtändigkeit und 
den Rechten der Kirche niedrige Begriffe hat) unterfchieden ; 
aber als gejonderte Partheien find beide nie gegen einander 
aufgetreten. Die Männer der Jow-church beförberten die 
völlige Unterordnung der Kirche unter die Staatsgewalt, fie 
wirften dazu mit, daß die Kirche in dem großen politifchen 
Kampfe der Whigs und Zories um die Herrfihaft zu. einem 


. *) Arminianism may be said to be predominant among the. 
members of the church of England — äußerte ſchon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Maclaine, der Uecberfeker 
von Mosheim’s Kirchengefchichte' S. Blackburne’s Works 
T. V. p. 119. Damit war alfo ausgeſprochen, daß fhon da— 
‚mals die Grundiehren der Reformation aufgegeben und mit ganz 
- entgegengefepten vertaufcht feyen. 
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minifteriellen Werkzeug, einer Etaatsmafchine, deren reiche 
Pfründen theils als Belohnung für geleiftete, theils als Lock— 
fpeife für künftig zu leitende politifche Dienfte dienen follten, 
erniedrigt wurde; auch zeigte fih unter ihnen eine ftarfe Hin- 
neigung zur focinianifhen Verflahung und Ausleerung der 
Kirchenlehre. Aus ihren Reihen nahm die Regierung feit 
1714 vorzugsweife die Bichöfe. Dagegen wollten die Hochkirchli— 
chen, freilich unter meift jeher ungünftigen Umftänden von der 
Eelbjtftändigfeit der Kirche fo viel bewahren oder wieder ge: 
winnen als möglich war, und widerfegten fich, zum Theil mit 
gutem Erfolge den allzu offenen Ausbrüchen der Heterodorie. 
Doc verfiel auch bei ihnen die theologiiche Wilfenfchaft im: 
mer mehr, und feit hundert zwanzig Jahren haben fie, wenn 
man von den dürftigen dogmatiichen Vorleſungen Heh's ab: 
fiebt, micht ein einziges umfafenderes Werk über pofitive 
Theologie, das des Nennens werth wäre, hervorgebracht. Ihre 
Predigten, meift trockene moralifche Abhandlungen oder An— 
preijungen der Staatskirche und ihrer Einrichtungen, pflegten 
fie abzulefen. Eeit der Entftehung der Evangelicals ift in: 
def der Unterjchied zwifchen den Hochkirchlichen und den Män— 
nern von der Low-Church großentheils bedeutungslog gewor— 
den; denn die Anfichten der Letztern von der Kirche als einer 
blos menſchlichen von dem Etaate völlig abhängigen Inſtitu— 
tion begegnen fich mit denen der Evangelicals, und die Reae— 
tion gegen den Socinianism und Mationalism, welche in 
England eintrat, als im benachbarten Frankreich der wildefte 
Unglaube jeine efelhaften und abſchreckenden Eaturnalien 
feierte, hat auc die dogmatifchen Anfichten eines Balguy, 
Middleton, Blafburne und andrer bei der Maſſe der 
Seiftlichfeit völlig in Verruf gebradt. Daß gleichwohl bei 
den Hochkirchlichen die Lehre überhaupt und ihre willenfchaft: 
lihe Bearbeitung fowohl als ihre populäre Geltendmachung 
jo ſehr zurüctritt, Fann ſchon darum nicht Wunder nehmen, 
weil die Bekenniniffe und Lehrnormen der Englifchen Kirche 
x, 26 
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fo vielfach ſchwankend, unbeftimmt und reich an Widerſprü⸗ 
chen find. 

Sm Ganzen find die Hochkirchlichen (the High-and-dry, 
wie fie die Times mit einer unüberfegbaren Bezeichnung 
nennt) jegt die Gegner jeglicher Neuerung, die Anwälde des 
Beſtehenden; fchon der Verſuch, gefeglich vorgefchriebene, aber 
in der allgemeinen Erfchlaffung des vorigen Jahrhunderts ab: 
gefommene Gebräuche wieder zu beleben, erweckt ihnen Arg— 
wohn und Mifbehagen; die einzige Veränderung, die fie ernft= 
lid) und laut begehren, ift: Vermehrung der Bifchöfe (fie ha— 
‚ben nämlich berechnet, daß in England durchfchnittlich. etwa 
600000 Eeelen auf Einen Bifchof Fommen), und reichlichere 
Dotation der Kirchenftelen. Das Einkommen eines Biſchofs 
beträgt durchfchnittlich 75000 fl., das eines Pfarrgeiftlichen, 
deren in England 10500 find, nebft der freien Wohnung et- 
wa 3000 bis 3600 fl. Dieß wird aber dort für Fümmer- 
liche: Armuth gehalten *), man verfichert mehr als die 
Hälfte der Pfarrgeiftlichen feyen Bettler, und. Viele von -ihe 
nen trügen die von. Andern abgelegten Röcke**). Armuth 
ift freilich ein fehr relativer Begriff; in England herrfcht die 
Vorftelung, der Geiftlihe müſſe durchaus ein Gentleman 
fepn, d. h. ein Mann von guter Familie und nicht fowohl 
wiffenfchaftlicher ale eleganter Bildung, der ſich mit Anftand 
und Leichtigkeit in der vornehmen Geſellſchaft zu bewegen 
verftebe, und durch fein Einkommen ſich auf gleichen Fuß mit 
ihr fegen köͤnne. Der Befig von Wagen und Pferden und 
einer gefhmadfvol eingerichteten Wohnung wird dort als ein 
faft unentbehrlihes Requiſit für einen Pfarrer angefehen. 





*“) Wretched poverty, fagt der British Critic, XVI, p. 389. 

**) Riland on church Reform. London 1850. p. 79. In ages 
past the work of retrenchment has been already carried on 
in a spirit of havoc, which has positively beggared more 
than one half of our parochial clergy — ift die flarfe Behaup⸗ 
tung des British Critic, XVI. p. 555. 
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Inder Englifchen Kirche ift das Patronat der Benefizien und 
Pfarreien zwifchen den Bifchöfen, den Gapiteln, dem Adel und den 
beiden Univerfitäten getheilt, und der Nepotismusdaher allgemein 
herrſchend; die kirchlichen Stellen werden theils an die Söhne, 
Schwiegerföhne und Verwandte der Bifchöfe, theils an die 
jüngeren Söhne des Landadels, theild endlich an die Mitglie- 
ber (Fellows) der Univerfitätscollegien vergeben, zu denen 
wiederum nur die Epröflinge der Ariftocratie Zutritt ha— 
ben ); und fo ift allerdings dafür geforgt, daß die Geiſt— 
lichfeit nur aus Gentlemen beftehe; aber eifrige Männer 
haben auch den Schaden, der dadurch der Rirche erwachfen; die 
Kluft, die fih dadurch zwifchen dem Geiftlichen und den Ar: 
men umd Niedriggeborenen gebildet hat, bitter beklagt. Man 
pflegt großes Gewicht darauf zu legen, daß der Geiftliche in 
England fhon wegen feiner Geburt und Familienverbinduns 
gen zur Ariſtocratie gehöre, daß er durch feinen fieten Ver— 
fehr und vertraufichen Umgang mit der mächtigften und eins 
flußreichften Elaffe, dem Landadel (der fogenannten Squirear- 
ehy) ſich in der günftigftien fociafen Etellung befinde, und 
daß feine Gegenwart in den höhern Zirkeln einen gewiffen 
religiöfen Ton oder doch wenigftens eine anftändige Haltung 
der Eonverfation bewirke. Uber andererfeits ift auch der Engr 
liſche Geiftlihe dem eigentlichen Volke, feiner Einnesweife 
und feinen Bedürfniffen bis zu einem Grade entfremdet, der 
in Eatholifchen Ländern Faum Glauben finden würde. Und 
da fehr viele Benefizien und Pfarreien Fein dem Maafftabe 
eines Gentlemen entfprechendes Einfommen abwerfen, fo ift 
freilich die Anhäufung mehrerer Etellen in Einer Hand, die 
Nichtrefidenz und ähnliches Unmefen unvermeidlich geivefen. 
Daher hat fchon der bekannte Prediger Scott gegen dieſes 


*) Siehe darüber die Bemerfungen des Edinburgh Review Vol. 
LIT, p. 441. Es wird hier hervorgehoben, daß gerade Per: 
fonen diefer Elaffen zur Ausübung der Seelforge am wenigften 
tauglich und geneigt feyen, 40,» 


y ”,® 
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Meberwiegen der Gentlemen unter dem Glerus geeifert *) und 
ber verftorbene Froude, einer der Etifter der Oxforder oder 
Anglofatholifhen Parthei, äußerte fih in den Briefen ar 
feine Freunde mit dem vollen Bewußtſeyn bes dadurch über 
feine Kirche gefommenen Unheils über bie Gentlemenfegerei 
(the gentlemen-heresy) und Flagte: daß die Geiftlichen nicht 
Gentlemen zu ſeyn brauchten, Hinge engliihen Ohren noch 
immer unerträglich **). Dieß erklärt den Zuftand ber hoch 
firhlihen Parthei, die wir am beften mit den Worten eines 
Artikels fchildern, ber vor Kurzem in ben Times mit der 
Unterfhrift Midley ſtand. 

„Die ganze Eorge des Hochlirchlichen erfchöpft ſich in 
Eifer für die Erhaltung, die weltlihe Pradht und Würbe der 
Staatskirche (the Establishment); das höchſte Verdienft eines 
Geiftlihen ift nach feiner Unficht dieß, daß alles an ihm gent= 
femännifch fen ***), Pomp und Geremonie in Firchlichen Din 
gen geftattet er, aber es ift der Pomp und das Geremoniell des 
Salons, nicht der Kirde. Die Einkünfte der Kirche find, 
wie er wähnt, nicht dazu beftimmt, zum Beften ber Pfarrges 
meine verwendet zu werden, und ben Pfarrer in ben Stand 
zu ſehen, reichliches Almofen zu geben, fondern nur ihm grös 


*) Siehe Riland p. 271. Es fey wohl, faat er, ber größte 
Triumph, den Satan jemals innerhafb der fichtbaren Kirche er: 
rungen, ald er die Meinung herefhend gemacht, daß der Geift: 
liche ein Gentleman feyn müſſe. 

**) Remains I, 348. 404. — Auch das Quarterly Review (IV, 
488) ſchildert diefen Zuftand und deffen Folgen. „Der Geiftti- 
liche ift entweder in Zwiſtigkeiten und Proceffe über Zehnten 
mit feinen Pfarrkindern verwidelt, oder er wird doch gewöhnlich 
nur als der angenehme Nachbar betrachtet, der feinen Platz am 
dem Whifttifhe einnimmt. In den Dörfern ift der Pfarrer (the 
Rector) in den Augen feiner Gemeinde weit mehr der Gentle: 
man ald der Priefterz der Eurate aber (der gemiethete Stell: 
vertreter des Mectors) ift fo arm, daß er nicht der gehörigen 
Achtung genießt, um nüglich fenn zu können“. 

***) Consists in his being a gentlemanlike person. 
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Beres Anſehen zu verleihen und ihn zu befähigen, daß er ſich 
in guter Gefelfhaft bewege. Was Faften und andere Ent: 
haltungen betrifft, ftimmen beide Partheien, die Evangelicale 
und die Hochlirdhlichen, darin überein, daß es Papismus fep, 
fih an einer reichlichen Mahlzeit Abbruch zu thun, wenn man 
fie haben Fönne, daß die Güter dieſer Welt gefchaffen feyen, 
um von und genoffen zu werden, und daß es daher auch bie 
Pflicht des Geiftlichen fen, fo gut wie feine Rebare nach 
ſolchen Genüſſen zu haſchen“. 

So der pſeudonyme Ridley. Der gegenwärtige Zuſtand 
und Charakter dieſer Parthei iſt aber nur die Fortſetzung und 
das Ergebniß des ganzen bisherigen Entwicklungsganges der 
Engliſchen Kirche. Wie die Biſchöfe ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert geſinnt waren, mag man daraus ſehen, daß ſelbſt ein 
Mann wie der berühmte Warburton meinte, es ſey ganz 
recht und natürlich, wenn die große Maſſe der Engliſchen Geiſt⸗ 
lichen ſich vor Allem mit ihrer Beförderung zu reicheren 
Pfründen und höheren Würden befchäftige, und ‚ale jemand 
über diefes unverholene Geftändniß, daß. der Englifche Elerus 
ganz verweltlicht fey, feine Verwunderung bezeugte, äußerte 
der Bifchof, das könne nur ein Methodift fepn, dem dieß aufs 
falle *). Der Bifhof Watfon ſchrieb einem Freunde: Ich 
bin fo ganz und gar durch die Gorge, meine Familie unters 
zubringen, in Anſpruch genommen, daß ic) Feine Zeit babe, 
gelehrt zu.werden **). Und der Theologe Whifton bemerkt 
es in den Denfwürbdigfeiten feines Lebens als etwas Beſon⸗ 
beres, daß Biihof Gibſon feine Diöcefe nur Einmal ge— 
wechfelt und nur Einmal geheirathet habe, während Bifhof 
Hoadly, der berüchtigte Socinianer, nad) einander zu vier | 
Bisthümern, von denen eines immer reicher als das andere, 
befördert wurde ***). Zu diefer Demoralifation der ‚Kirche 


*) British Critic, April 1841, p- 415. 
**) Anecdotes of the life of Bp. Watson, Vol. II, p. M. 


») Memoirs of his own life _p. 244, 251. Derſelbe bemerkt 
{p- 275), die Bifhöfe feiner Zeit feyen little better than tools 
of the court, Und mie es bis in die nenefte Zei herab mit 
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durch die. Biihöfe, trug die Regierung das. Ihrige bei, ud 
es ift ‚allgemein, anerkannte Thatſache, daß bis auf die. Zeit 
»Kord Liverpools Fein Minifter bei der Beſetzung der Bisthümer 
‚und. der Verwaltung des Kronpatronats überhaupt einen an- 
dern: Zweck baue, als den, ſeinen parlamentariſchen — 
zu verſtärken *). 


Doch würde man ſich irren, wenn man für die Stellung 
und kirchliche Autorität eines Prälaten der Engliſchen Staats⸗ 
kirche die Gewalt eines katholiſchen Biſchofs zum Maaßſtabe 
nehmen wollte. Die Hauptſtärke eines Engliſchen Biſchofs 
liegt in ſeiner politiſchen Stellung als Mitglied des Oberhau⸗ 
ſes und in dem Kirchenpatronate, welches die Vergebung vie— 
ler Pfründen in ſeine Hand legt. Aber um ſo ſchwächer und 
ohnmaͤchtiger ift er in Bezug auf kirchliche Disciplin und Ju— 
risdiction. Eine Pflicht des canoniſchen Gehorſams gegen den 
Biſchof ift der Englifchen Geiſtlichkeit praktiſch nicht: befannt. 
Die Befchränfung feiner Ausborität rührt aber nicht etwa von 
den Domkapiteln her, welche dort in kirchlicher Beziehung 
bedeutungslos geworden find, und mit der Verwaltung der 
Diöcefe nichts zu Schaffen haben, fondern von dem bürger: 
lichen Gerichtshöfen; denn. der Befig einer Firhlichen Stelle 
wird nah dem Englifchen Rechte: jedem anderen Befige "gleich 
geachtet, und fteht daher unter dem Schutze der weltlichen Ge: 
richte *). Wollte demnach der Bifchof einemGeiftlichen wegen 
fihlechter Aufführung oder wegen Irrlehre abfeyen, ſo würde 





der. Beſehung der Bischüner gehalten wurde, zeigt unter ans 
- dern die Yeuferung des Edinburgh Review (Vol.LII, p.456); 
Ely und Ereter feyen Dinge, die feit undeuktichen Zeiten als 
, hertommliche Belohnung dienten für den Hofmeiſter eines bo- 
= roughmonger (d, h. eines minifterielten Partheigängere, der 
bei Parlamentswahlen für Vertretung der Wahlflecken im Einne 
des Minifteriums forget), oder für das knechtiſche Werkzeug des 
exſten Miniftere. FE 
*) British Critic XIII, 464. 
- #7) Der Courls of.kommun law. . 
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die Sache in letter Inſtanz von einer Jury von zwölf Laien 
(Kaufleuten oder Handwerkern) entfchieden werden, vor wel: 
der der Biſchof als Bellagter erfiheinen müßte *). Keiner 
wird fich natürlich der Gefahr ausfegen wollen, von Krä— 
mern, Schneidern und Handihuhmacern, die noch dazu Dii: 
fenters feyn könnten, abgewiefen und verurtheilt zu werden, 
und die Folge ift, daß in der Englifchen Kicche völlige Will— 
kühr der Lehre berrjcht, denn die Unterzeichnung der 39 Urs 
tifel gewährt dort fo gut, wie im proteftantifchen Deutjch- 
Iande die Beſchwörung der ſymboliſchen Bücher, eine nur 
fheinbare Bürgichaft. Aber auch in anderer Beziehung ift 
die Gewalt des Biſchofs über die Geiftlichen feiner Didcefe 
Außerjt gering und illuforifch. Sit es doch vorgefommen, daß 
ein Bifchof von einem Geiftlichen verflagt wurde, den er, weil 
er in feiner Didceje eine Pfarrei erhalten, aufgefordert hatte, 
feine Ordinationgs und Befähigungszeugniffe vorzulegen. Das 
Gericht entfchied zu Gunften des Klägers, auf den Grund, 
daß ein Glerifer nicht verbunden ſey, feine Zeugniffe dem 
Biſchofe vorzulegen **). 

Noch fehlimmer als die Lage der einzelnen Biſchöfe, ift 
die der ganzen Kirche; fie hat Feine Vertretung, Feine aner- 
Fannten Organe, fie ift als Kirche fhlechterdings unfähig zu 
handeln, zu richten, zu lehren und zu entjcheiden. rüber 
fand eine Art Firchlicher Nepräfentation ftatt durch die ſoge— 
nannte Gonvocation der Provinz Ganterburp, Die aus 
jwei Häufern, dem bifchöflichen und dem des niedern Glerus 
beſtand; aber auch fie war mit wenigen Ausnahmen völlig 


2) Man fehe darüber das Monthly Review, 1840, Vel. II, 
p- 155, wo dieß gut auseinandergefept, und der Schluß gezo— 
gen wird, daß — no legitimate means exist for the ejection 
of a heterodox minister. Auch der British Critic Vol. XIT, 
p- 460 bemerkt, daß die Courts of common law have, in 
every pössible way, eircumscribed the exercise of all epiri- 
tual jurisdictions. 

**) British Critic Vol. XIII, p. 461. 
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machtlos, da die Megierung allein fie berief und nah Wil: 
kühr wieder entließ. Zwar machte das Unterhaus der Convo⸗ 
cation im Jahre 1717 einen Verſuch, die Heterodorien des 
Biſchofs Hoadly von Bangor zu rigen, aber die Megie: 
rung ſchritt fogleich zu Gunften ihres Lieblings ein, die Der: 
fammlung ward entlaffen, und ift feitdem nie wieder berufen 
worden *). Wir werden bald fehen, welcher anardifche Zus 
ftand ſich demzufolge dort ausgebildet hat, wollen aber noch 
einen Blick auf- den Zuftand der Theologie und der ann 
chen Lehre im vorigen Jahrhundert werfen. 

Aus dem Arminianismus in Verbindung mit der leiden 
ſchaftlichen proteſtantiſchen Reaction gegen den drohenden 
Einbruch katholiſcher Lehren und Principien unter Jakob II. 
hatte ſich ganz naturgemäß jene Richtung, welche man in Eng⸗ 
land Latitudinarianismug nennt, entwicelt. Die Theo» 
logen und Prälaten diefer Glaffe, die einflußreichften unter 
Jakob und Wilhelm III., waren von den Grundfigen eines 
Laud, Montague, Bull, Thorndyke weit entfernt; fie gaben 
bereitwillig jeden Anfpruch auf Firdliche Authorität in Glaus 
bensfachen preis, ließen das Princip des Proteftantismus, daß 
jeder gemäß feiner individuellen Bibeldeutung in lepter ns 
ftany feine eigene Glaubensauthorität fep, in vollem Umfange 
gelten, hegten vom Abendmahle die Zwingliſche Vorſtellung, 
und legten den aus der Fatholifchen Kirche beibehaltenen ſym— 
bolifhen Handlungen und Geremonien höchſtens nur den 
Werth und die Bedeutung einer an ſich gleichgültigen Eti— 
quette bei. Das Haupt diejer Schule war der Erzbifchof 
Tillotſon; ihre Principien hatte Chillingworth zuerft 
im Kampf gegen das Fatholifche Authoritätsprineip entwickelt; 
unter den Laien übte der Philoſoph Locke großen Einfluß 
in diefem Einne. Bon der Regierung begünfligt, und ges 
tragen durch den Geift des Protefiantismus, der eben durch 
die Kämpfe von 1688 und vorher zu Elarerem Selbſtbewußt— 


*) Hallam’s Constitulional History of England, TII, 529. 
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feyn gelangt war, ward die Tillotſoniſche oder Latitubinarts 
fhe Schufe ſchnell die vorherrfchende in der Etaatskirde, 
während die theologifhen und kirchlichen Grundſätze eined 
Laud, Montague, Bull und Thorndyke nur noch durch die 
Monjurore *), durh Männer wie Dodmell, Leslie, 
Hickes vertreten, und mit ihnen aus der Kirche ausgeftoßen 
wurden. | 

Dis zu welcher Häglichen Dürftigfeit und Hohlheit die 
Englifhe Theologie und öffentliche Lehre von da an herab: 
fant, davon geben Freunde und Feinde reichliches Zeugniß. 
Die jehige Orforder Schule betrachtet die Periode feit 1688 
als diejenige, im welcher das proteftantifche Princip zum ers 
fienmale in England volftändig entkettet worden fey. „Und 
Diefe Zeit war — fagen fie — „felbft nach dem Urtheile un 
ferer Gegner“ (der Evangelicale) „die fchlechtefte, felbftfüch- 
figfte und verdorbenfte, welche die ganze Gefchichte unferer 
Kirche feit den Tagen des heil. Auguſtin, des Apofteld der 
Angelfachfen, aufzumweifen hat“ **). Selbſt die alte verfchol- 
lene Härefie des Arianismus wurde von gelehrten Theo—⸗ 
logen, von’ einem Whifton und Clarke, wieder in’s Leben 
gerufen, und fand nicht wenig Anhänger; der Biſchof 
Hoadly Fonnte ungefheut das Mofterium ber Dreieis 
nigfeit und die göttliche Stiftung der Kirche in Frage ftellen, 
und die durch ihn angeregte Bangor= Controverfe (er war 
nämlich Bifhof von Bangor) verrieth augenfälig die Ohn⸗ 
macht der Kirche. Der Verfall des geiftlihen Standes war 
furdtbar. Der Bifhof Burnet erflärte, er habe den Firchliz 
chen Zuftand der meiften europälfchen Länder Fennen gelernt, 


») D. h. jene Biſchöfe und Geiſtlichen, welche nah der Revolus 
tion von 1688 der nenen Regierung die Anerkennung und Eis 
desfeiftung verfagten, und deßhalb abgefegt wurden. An der 
Spise fand der E. DB. Sancroft von. Eanterburg mit fieben 
Bifhöfen, unter ihnen der berühmte Ken, DB. von Bath und 
Melle, 

**) British Critic, July 1842, p. 76. 
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und mit Schmerzen müffe er es fagen, der Englijche Glerus ſey 
unter allen der nachläffigfte in feinen Zunctionen, und der Iarejte 
in feiner Lebensweife*). Der populärfte unter den neueren Eng> 
liſchen Theologen, Paley, deſſen Schriften noch gegenwärtig in 
Cambridge als klaſſiſche Lehrbücher gebraucht werden, beſchränkte 
ſelbſt die Snfpiration der heil. Schrift, indem er in den Briefen 
Pauli infpirirte und nicht infpirirte Beſtandtheile unterfchied, 
Derfelbe Mann zäblte in einer Vifitationgrede.d, J. 1777 viele 
Stellen der beil. Echriit von der Wiedergeburt und dem 
neuen Leben des Chriften auf, und ſchob fie dann alle dur 
die Behauptung auf die Eeite, diefe Ausdrücke hätten für 
und und im gegenwärtigen Zuftande des Chriſtenthums gar 
Feine Bedeutung vder praktiſche Anwendung **). Selbſt die 
Entwicklung einer fo gefährlichen Partbei, wie die der „Frei— 
denfer und Deiſten“, der Tindal, Zoland, Chubb, Morgan 
u. A., vermochte die gänzliche Verflahung und Ausartung 
der protejtantifchen Iheologie nicht aufzuhalten. Die Wort: 
führer der proteftantifchen Staatskirche ſahen wohl, wie ges 
fchicft die neue Schule jede Blöße, die ihnen das herrfchende 
Syſtem darbot, zu benügen wußte, wie Alles, was fie und 
ihre Vorgänger gegen die Fatholifche Kirche gefchrieben und 
behauptet, in ‚den Händen der Deiften zur vergifteten Waffe 
wurde, mit der diefe mach dem Herzen des Chriſtenthums ziel— 
ten. So eignete ſich z. B. Hume Tillotſon's philoſophiſche 
Argumente; gegen die Transſubſtantiation an, und bemügte 
fie zu einem Beweiſe, dag Wunder überhaupt unmöglich 
feyen. Alles, was ferner in proteftantifhem Sinne über die 





*) Lord Mahon in feiner History of England from the peace of 
Utrecht, London 1859, II, 368, hat diefes Zeugniß des Biſchofs 
von Salisbury zur Charakfteriftit des damaligen kirchlichen Zu: 
ftandes angeführt. 

) Der gegenwärtige Minifter Gladftone Hat in feinem durch: 
“dachten und gehaftreihen Buche: Church Principles conside- 
red in their results (London 1840), pi 558 M. dieſes und noch 
manches Aehnuliche augeführr. 
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frühe Ausartung und: den Verfall ı der: chriftlichen Kirche, über 
die Einführung falſcher Lehren grfagt worden, die Derwers 
fung der, kirchlichen Tradition, die Verdähtigung der al⸗ 
ten Kirche — dieß alles mußten die Deiften trefflich zu ge⸗ 
brauchen „indem ſie die Folgerungen daraus in; Bezug auf 
den biblifchen Kanon und die, ganze hiftorifche »Unterlage des 
Shriftentbumg zogen. Diefe deiſtiſchen Schlüße aus proter 
ſtantiſchen Prämiffen waren jo, fchlagend,, und ſelbſt manche 
Theologen, wie Middleton, Blacfburne und Andere kamen 
den Feinden. ſo offen. auf halbem Wege entgegen“ daß. Un— 
glaube, und höhniſche Öieligionsverashtung in kurzer Zeit in 
England. allgemein: wurden. Der Biſchof Butler von Dur⸗ 
ham ſchrieb 1756: Eine. Menge von Perfonen: nehme ed: num 
als entſchieden an, daß ‚die Nichtigkeit der chriftlichen Reli: 
giom endlich.an den Tag gefommen ſey, und daß es ſich gar 
nicht mehr, der Muhe verlobne, darüber mur eine Unterfus 
hung anzuftellen — Der Erzbischof Se der äußerte 1738: 
Offene und eingeftandene Geringſchätzung der Religion ſey 
der unterfcheidende Charakter des Zeitaltere, und wenn diefer 
Etrom von Unglaube und Gottlofigkeit nicht gedämmt werde, 
fo fey völliges Verderben unausbleiblich **). 

Als Reaction gegen dieſes Uebel entjtand zuerſt die große 
methodiftiiche Bewegung Wesley's und Whitfields, die jedoch 
baldı zu einer Trennung vonder Kirche führte; dann aber 
bildete fih im Schooße der Kirche: felbft die Schule der Evan: 
gelioals***), in denen wir die zweite Hauptparthei, welche ge: 





*) In der Vorrede zu feiner Analogy. 


**) Works, Vol. V, p. 300: %ehntiche Zeugniſſe ſ. bei Glad⸗ 
ftone, Church Principles p. 455. 

e*) Eines der belehrendften Bücher über den Geift und die Anz 

ſchanungsweiſe der Evangelicald ift das des Amerikaners J. 
Brifted: Thoughts on the Anglican and Anglo-American 
churches. Newyork 1825. Der Berfaffer iſt ein eifriger Anz 
hänger diefer Parthei, umd mir der Lage der Dinge in England, 
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genwärtig innerhalb der Etaatslirche befteht, erfennen. Der 
Grundgedanke diefer Schule war eine Oppofition gegen den 
Arminianismus oder eigentlich Pelagianismus der Englifchen 
Geiſtlichkeit, gegen ihr halb heidnifches Moralifiren umd ihre 
Ignorirung der göttlichen Gnade. Diefe Oppofition erwachte 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und 'reifte gegen 
1770; die Galvinifche Fraction des Methodismus, an deren 
Spitze Georg Wbitfield, der eindringlichfte Volfsredner Eng- 
lands ftand, hatte an ihrer Entwiclung nicht ‘geringen Uns 
theil. Man wandte fich zurüc zu der altproteftantifchen Lehre 
von der Rechtfertigung durch die bloße gläubige Ergreifung 
bes Verdienftes Chrifti, und den Eorollarien diefer Hauptlehre. 
Dabei Fonnte man fich mit weit befferem Nechte, ale die Hoch— 
kirchlichen, auf. die Engliſchen Neformatoren, auf Granmer, 
Ridley, Latimer, Hooper, Jewel berufen, und jenen entgegen: 
halten, daß ihr Arminianifches Syſtem ein fpäteres fremdes, 
erjt im fiebzehnten Jahrhundert in die Landeskirche eingeführ: 
tes Erzeugniß fey. 
(Eortfeung folgt.) 


fo weit feine Vorurtheile fle ihn erblicden laſſen, genau bekannt, 
Er geht davon aus, daß es die Diffenter allein gewefen, die, bis 
zur Erhebung der Evangelicald, das „Evangelium“ in England 
noch gerettet hätten. The apostacy ofthe English nation from 
the sentiments and spirit of the Gospel, had been nearly to- 
tal, but for the dissenters; by their means, almost exclusi- 
vely, a vital spark of pure evangelism was preservei etc, 


p- 65. 





XXVIII. 
Jrlaud. 


Die große Debatte des engliſchen Parlaments über rs 
land ift gefchloffen und es haben bei derfelben die Tories mit 
einer Majorität von 99 Etimmen obgefiegt. Wer biernad) 
urtheifen wollte, würde glauben, es hätte fi durch dieſes 
Ecrutinium die Meinung des enalifchen Volkes Fund gegeben. 
Allein die Reden, welche zu Gunften Irlands in dem Pars 
lamente gehalten wurden, haben zwar nicht die Anhänger dee 
gegenwärtig herrfchenden Syſtems überzeugt oder allenfalld 
zu einem Votum für den Antrag Lord Ruſſell's wegen Uns 
terfuhung der irifchen Zuftände bewegt, allein defto größer 
ift der moralifche Einfluß derfelben außerhalb des Parlamentes 
baufes gewefen. Es haben fich aber bei diefen Verhandluns 
gen mehrere ganz unleugbare wohl zu beachtende Mefultate 
berausgeftelt, von denen mir nähere Kenntniß zu nehmen, 
uns um fo mehr veranlaßt fühlen, als in den bisher in den 
beutfchen Zeitungen gelieferten Berichten und Betrachtungen 
über die legten Begebenheiten in Irland und England fidh 
doch noch fo manche Lüde findet. Auch wir glauben nicht, 
diefe Lücken ausfüllen zu können, beabfichtigen auch nur uns 
fern Lefern einige Anhaltspunkte für die Beurtheilung der in 
Mede ftehenden Verhäftniffe zu geben, nachdem wir fchon früs 
ber durch Beiträge zur Geſchichte Irlands, namentlich feiner 
Union mit England, mwenigftens in allgemeinen Zügen die hi: 
ftorifche Grundlage dazu gelegt haben. Das ſchon oft von 
uns fo rühmend erwähnte katholiſche Blatt: the Tablet ent: 
halt, ſowohl in feinen Berichten, als auch in verfchiedenen 
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einzelnen Artikeln ein fehr reichhaltiges Material, von wel- 
chem wir in den nachfolgenden Bemerkungen vielfachen Ge: 
brauch machen wollen. 

Don jenen unleugbaren Mefultaten ift nun das Eine: 
daß der gegen O'Connell und Gonforten angeftellte Proceß 
durch den von der Negierung auf’ die Zufammenfegung der 
Jury und anderweitig geübten Einfluß nicht mehr den noth— 
wendigen Charakter der Unpartheilichkeit an ſich getragen hat, 
dag O'Connell, wie die Engländer fih ausdrücen, wegen der 
packed jury fein fair play gehabt hat, Gerade diefer Ums 
ftand iſt deßhalb fo bedenklich, weil nach diefem Vorgange 
jeder der fieben Millionen. Katholifen Irlands deffen gemwärs 
tig ſeyn muß, bei allen denjenigen Proceffen, in welchen die 
Megierung. betheiligt ift, von einer aus feinen ärgſten Feins 
den zufammengefegten Jury gerichtet zu werden. Auf diefem 
Wege ift ein Inſtitut, weldes in Großbritanien für ein Vals 
ladium der Freiheit gilt, durch die Megierung — und gerade 
dieß it das Schlimmfie — in einen. großen, Mifcredit ges 
bradt worden, ja, ed hat nicht fehlen können, daß fo ernft 
die Sache auch ift, das Verfahren, welches bei jenem Prozeſſe 
in Betreff der Ausfdliefung der Katholiken beobachtet wurde, 
auch fchon ins Kächerliche gezogen worden if. So trug fich 
vor. Kurzem in dem Nisi prius Gerichtshofe zu Dublin fols 
gende Ecenen zu ; Ein Herr Patrif Moran wurde zu einer 
Jury berufen; als er eben den Eid ablegen follte, ſprach er 
zu dem vorfisenden Richters Mylord! Nichter: Was wüns 
{hen Sie? Morans Mylord, ich bin ein eifriger Repealer; 
(Allgemeines Gelächter). Richter: Nun, mas: thut das zur 
Sache? Moran: Ich wünſchte nur zu wiffen,, ob Cie bei 
Behandlung: des vorliegenden Itechtsfalles Feine Einwendung 
gegen mich: zu erheben haben. (Abermaliges Gelächter, fo daß 
nur mit Mühe die Ruhe wieder bergefiellt wurde.) Endlich 
kam der Richter wieder zum Worte. und ſprach: Ich habe 
nicht die geringfte Einwendung zu. machen. Moranzs Sc 
glaubte jo, weil ich doch ein eifriger -Unhänger: des Repeal 
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bin (Wiederholtes Gelächter). Richter: Ich habe nicht die 
geringſte Einwendung und ich glaube, die Partheien eben ſo 
wenig. Moran: Ich danke Ihnen, Mylord! Hierauf wurde 
Moran eingeſchworen und ſetzte ſich unter einem wahren 
Sturm freudigen Gelächters, woran der Richter ſelbſt auf 
das Herzlichſte Antheil nahm, nieder. — Die große, den Ka— 
tholifen durch jenes Jury packing zugefügten Verlegung bat 
fi) aber auf das Deutlichite in der befannten Adreſſe der 
englifchen Ratholifen ausgefprochen, und unaufhörlich dauern 
in den verfchiedenen Theilen Englands die Verfammlungen 
der Ratholifen fort, um ſich in befonderen Petitionen an die 
Königin zu wenden, und diefelbe um Abhülfe foldher, den 
Katholiken feindfeligen Maaßregeln zu erfuchen; eine der 
zahlreichiten diefer Verfammlungen fand am 20. Februar zu 
Nemeaftle ftatt. Das Bedeutendfte aber ift die Theilnahme 
der Engländer überhaupt; die Nation fieht in dem von der 
Regierung beobachteten Verfahren eine große Kränfung natios 
naler Rechte; fo Eonnte es gefchbeben, daß der „überführte 
Verſchwörer“ in dem Parlamente felbft bei feinem Eintritte mit 
dem raufchendften Beifall empfangen wurde und fein Sohn es 
ebenfalls unter lautem freudigen Zurufe des Haufes erklären 
fonnte: „icy habe die Ehre *), bei diefem Proceffe verurtbeilt 
zu feyn“ Die Darftellung dieſes Proceffes felbft böte in der 
That den reichhaltigften Etoff zu einer juriftifhen Abhand— 
lung, die freilich in die größten Einzelheiten des engfifchen 
gerichtlihen Verfahrens eingeben müßte. Am belehrendften 
ift in diefer Beziehung die Parlamentsrede des Eir Thomas 
Wplde, doch auch fie muß ohne nähere Kunde des englifchen 
Verfahrens in mancher Beziehung unverftändlicy bleiben. Der 
Hauptpunft, um welchen ſich Alles dreht ift aber in Kürze 


*) Ein Beifpiel, wie verſchieden diefer Ausdruck gebraucht wird, bie: 
tet eine der jüngften Sipungen einer deutfchen Kammer, wo ein 
Minifter fagte: „Da ich Eeinen Theil mehr an den-Debatten 
haben kann, fo muß ich die Ehre haben, den Saal zu verlaffen‘‘, 
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der : der Proceß O'Connells Fonnte entweder von einer Com- 
mon jury oder einer special jury entfchieden werden. Die 
erftere wird aus der Zahl von mindeftend 48 und höchſtens 72, 
die im Allgemeinen zu Gefchwornen beftimmt find, für den ges 
rade vorliegenden Proceß durd das Loos herausgewählt, die letz— 
tere wird eigens für den einzelnen Rechsſtreit zufammengefegt. 
Den Grund, warım die Regierung die Special-Jury vorges 
zogen habe, wurde von Eir William Follett dahin angege- 
ben. „Hätten wir den Procef vor einer Common jury ans 
geftellt, fo hätte der Beklagte Fein Recht gehabt ohne Angabe 
der Gründe gegen einen Gefchwornen zu exeipiren. Das Ex— 
ceptionsrecht ift bier fehr befchränkt, doch kann es unter Un: 
gabe von Gründen ausgeübt werden, wenn der Geſchworne 
in die Loge kommt, aber der Beklagte muß beweifen, daß er 
gerechte Urfache habe; die Zahl diefer Gründe ift gering umd 
felten dringt man damit durch. Dagegen findet fi) die Krone 
in einer ganz andern Lage; fie kann nicht bloß aus Gründen 
excipiven, fondern fie kann ohne alle Beichränkung die: Ger 
fhwornen ausfchließen. Welhen Weg fchlug nun die Regie: 
rung ein? fie ergriff ihren Weg mit ganz beftimmter Abficht 
und gab ausdrücklichen Befehl, daß der Proceß nicht vor einer 
Common jury geführt werden follte, vor welcher die Partheien 
fih nicht gleihgeftanden. haben würden; und fo wurde eine 
Spezial: Zurp aus dem ausdrüdlichen Grunde angeordnet, 
damit die Partheien fich gleichfteben und die Beklagten. das 
Recht haben follten, Geſchworne ausftreichen zu Fünnen-. Als 
lein, wenn es der Megierung fo fehr darauf anfam, fich mit 
den Beklagten als Parthei gleichzuftellen, fo fragt man, mas 
rum ließ fie nicht die Common jury zu, und ftellte fich jenen 
darin gleih, daß auch fie nur mit Angabe von Gründen ge 
gen die Gefchwornen ercipirte? fie hätte ja nur auf das Recht, 
ohne Angabe des Grundes und ohne Beichränkung zu exci— 
piren, verzichten dürfen, um fo mehr, da fie feit längerer 
Zeit von diefem Rechte keinen Gebraud gemacht hat, Eomit 
wird alſo O'Connell vor eine Special-Jury geftelt um ihn 
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vor einer Prärogative der Krone in Schuh zu nehmen, welche 
diefe gar nicht auszuüben pflegt; es wäre ja doch viel einfa- 
cher gewejen, auch bier von diefer Prärogative abzuftehen. Es 
kann alfo keinem Zweifel unterliegen, daß man bei der Epecial: 
Jury feine befondern Abfichten hatte. Dieß hebt Eir Tho— 
mas Wylde in feiner Rede fehr gut hervor, indem er fagt: 
„Man bat behauptet, daß wenn die Beklagten vor eine Com- 
mon Jury gejtellt worden wären, die Ankläger ganz nad 
Belieben Geſchworne hätten befeitigen können, während die 
Beklagten dazu nur unter Angabe von Gründen befugt ges 
wefen wären. Sch fage aber, jene konnten das nicht nad) 
Belieben thun. Wenn etwa aus dem Verzeichniß der 72 Ge— 
fhwornen John oder Ihomas aufgerufen worden wäre und 
fie dann gefagt hätten der foll zurück bleiben, wie lange hät— 
ten fie doch wohl diefen Weg verfolgen fünnen? dieß würden 
fie (auf die Länge) nicht zu thun gewagt haben, und weil fie 
dieß nicht zu thun wagten, darum wählten fie eine Special— 
Jury, wo fie in abgefchloffenem Zimmer ihre Zwölf ausftreis 
chen Fonnten, während fie gegen die Common jury in offener 
Gerichtsſitzung erceptioniren mußten. Eine Common jury konn— 
ten fie außerdem auch nicht brauchen, weil fie entfchloffen waren, 
Feine Ratholifen zu haben, dieje aber Fonnten fie bei einer Com- 
mon jury nicht vermeiden. So aber ijt man gefchicfter und ab— 
fühtliher Weife verfahren, um ein Verdict gegen O'Connell zu 
erhalten“. Da hierauf der Kronanwald für Irland erwiderte:; er 
würde bei einer Common jury die Gefhmwornen nur unter 
Angabe der Gründe verworfen haben, fo ergibt fih daraus ein 
Widerfpruch mit der Aeuferung des Minijters Follet, der ge: 
rade die den Beklagten nachtheilige Prärogative der Krone 
als die Urfache bezeichnete, warum man die Common jury 
bei diefem Proceffe vermieden babe. Diefer unbeilbare Wi: 
derjpruch läßt deutlich erkennen, dag man ganz befondere Ur— 
fache hatte, den Proceß vor eine Special-Jury zu ziehen. 
Der Kronanwald für Irland befindet fi) in jedem Falle in 
einem Dilemma: entweder iſt es unrecht, daß jene Präroga— 
XII. 27 
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tive der Krone zur unbeſchraͤnkten Exception feit lange nicht 
ausgeübt wird, oder es ift recht; im letzteren Falle wäre für 
D’Eonnell von diefer Prärogative nichts zu befürchten gewe— 
fen. Ehedem fam es allerdings oft vor, daß eine nicht uns 
beträchtliche Zahl von Gefhwornen bei der Common jury 
durch die Arone zurücgeftelt wurde, fo namentlih im Jahre 
1854, auf einmal dreiundvierzig; allein feit der Zeit gingen vom 
Attorney-General Inſtructionen aus, wornad ein folches Vers 
fahren eingeftellt werden folle, und derfelbe Mr. Kemnis, der 
jegt bei dem Proceſſe O Connells fo vielfach feine Hand im 
Spiel gehabt, berichtet fhon im Jahre 1859: „Ich glaube, 
ich babe im Ganzen nicht zehn zurücgeftellt; hätte ich nicht 
jene Inſtruction erhalten, fo würde ich jchon eine gute Menge 
befeitigt haben“. Diefer Verzicht der Krone auf die gedachte 
Prärogative ift derfelben aber Feineswegs nachtheilig geworben, 
denn Mr. Smith felbft gefteht: Seit ich die Ehre habe, 
Attorney: General für Irland zu ſeyn, habe ich viele Pers 
fonen von bekannten politifhen Meinungen vor eine Jury 
geftellt, die aus Leuten beftand, die zu den nämlichen Aſſo— 
ciationen, deren Mitglieder jene waren, gehörten, und in 
den meiften Fällen habe ich das beantragte Verdict erhalten. 
Sch verfegte mehrere Perfonen in Unklageftand wegen ber 
nach den Vorfihriften der Proceſſions-Acte verbotenen Pros 
ceffionen vor eine aus Drangiften beftehende Jury, und id) 
erhielt die Entfcheidung für mich, ja kaum wüßte ich einen 
Fall anzuführen, wo ich Urfache gehabt hätte, mich über ein 
Verdict zu beflagen. Eo habe ich auch mehrere Leute wegen 
Unrubftiftung aus DVeranlaffung der Zehntverweigerung vor 
Geſchworne geftellt, die felbft notorifch gegen die Zahlung der 
Zehnten waren, und dennoch habe ich das Schuldig erhalten‘. 
Demnach hätte es auch fehr wohl gefhehen Fönnen, daß bei 
dem vorliegenden Proceffe ein Mann, der fein Pfund zur 
Mepealrente zahlt, Mitglied einer Jury hätte ſeyn dürfen, 
mithin erklärt jener Attornep= General in demfelben Au: 
genbitc feine Anhänglichkeit an ein Syſtem, wo er es vers 
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legt. Somit fällt. denn aber auch der ganze Vorwand in Bes 
treff der Common jury über: den Haufen, und der wahre 
Grund lag darin, daß die Lifte der Special Gefhwornen 
eine weit größere Anzahl von Proteftanren, wie man fie ges 
rade brauchte, und viel weniger Katholiken enthielt, als die 
Lifte der Common-jurors; in diefer wäre, nad) allem Weg— 
ftreichen von Repealern, doch noch immer ein Katholik in die 
Jury-⸗Loge bineingefommen, dort aber war der Regierung 
die Möglichkeit gegeben, Jeden daraus zu verbannen, : Daß 
man aber dieß gewollt habe, fiheut ſich derfelde Mr. Smith 
gar nicht einzugeftehen, und zwar in folgender, die Ka— 
tholiten der Meineidigkeit befchuldigenden Weiſe: Wenn 
man behauptet, wir bezeichneten die Katholiken als Meinei— 
dige, fo antworten wir hierauf, daß wir diefes nicht thum. 
Wir behaupten bloß, was Niemand ableugnen Fann, daß jes 
der Katholif gelehrt werde, die Intereſſen feiner Kirche 
feyen über jedwede andern erhaben. Davon ift aber das prak— 
tifche Nefultatz daß, wenn auch nur der Name’ eines einzis 
gen’ Katholifen in der für den Proceß geordneten Yurplifte 
vorgelommen, wenige Etunden verfloffen wären, bis daß 
nicht diefes Individuum einen fehr verftändlichen Wink von 
feinen geiftlichen Obern erhalten hätte, daß das ewige Wohl 
feiner Seele von feiner Ergebenbeit gegen die Kirche in dies 
fer wichtigen Erifis abhängig fen. — Die Führung diefes 
Proceffes ift befannt; wie der Unfang, fo der Schluß. Konnte 
D’Eonnell feinen Gefchwornen gegenüber mit Ludwig XVI. 
fagen? Ich ſehe Feine Michter, fondern nur Ankläger, fo 
Fonnte dieß noch mehr Anwendung finden auf den Oberriche 
ter, der dem Proceß refumirte und dabei eine vollitändigz 
Anklage formulirte. Daher bemerkt Eir Thomas Wylde fehr 
richtige Mit welchem reife bat man dieſen Proceß bes 
zahlt? damit, daß man das ganze Verfahren verdäch- 
tigt bat. 

Unfere Lefer wollen uns entfchuldigen, daß. wir fie. fo' 
lange bei: der juriftifchen Geite des D’Connellifhen Proceſſes 
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aufgehalten haben, wir wollen ſie dafür zur Entſchädigung auf 
einen Augenblick in das große Londoner Theater von Coventgarden 
führen. Am 28. Februar hielt hier die Anti-Corn⸗-Law⸗League 
ihre wöcentlihe Verſammlung. . Der Präfident hatte eben 
derfelben ein neues Mitglied vorgefielt und diefer feine Ans 
rede begonnen, als ein gewaltiger Lärm von draußen her: die 
Aufmerkfamfeit der Verſammlung fo in Anfpruch nahm, daß 
der Redner aufhören mußte. Alles ftand auf und richtete die 
Blicke nach der Thür, durch welche O'Connell eintreten ſollte; 
endlich erfchien er, und ein folches Beifallrufen erfcholl,, wie: 
es noch nie zuvor in dem großen Theater, wo jett nicht we⸗ 
niger als ſechstauſend Menfhen verfammelt waren, gehört 
worden war. Dieß dauerte zehn Minuten; jede Stimme firengte 
fih bis auf das Aeußerſte an; jeder Arm war in die Höhe 
gehoben; Hüte, Zafchentuher, Schawls, felbft aufgemachte 
Regenfchirme wurden in der Luft herumgefchmenkt, um O'Con— 
nel zu begrüßen. Der Lärm wurde zulett fo groß, daß der 
Eovenigarten in feinem Zundamente erſchüttert ſchien; und 
fobald inwendig ein neuer Jubelruf erfholl, antwortete draus 
Ben die begeifterte Menge. — Auf foldhe Art ift der „über- 
führte Verſchwörer“ in England — ähnlich ſchon auf feiner 
Reiſe nah London — aufgenommen worden, und er felbft 
drüct feine rende über diefen Empfang in einem Schreiben 
an die Mepeal: Affociation in Dublin aus. Aber in eben 
diefem Echreiben verhehlt er es nicht, daß man ſich von der 
Regierung nicht viel zur Erleichterung des Zuftandes Irlands 
verfprechen ‚dürfe. Die Erfahrung und Lehre des legten Pro- 
ceffes, welche mit O'Connell das ganze Land gemacht hat, fo 
wie die durch diefen Gegenftand veranlaßten Parlamentsver: 
bandlungen, fo wie fo mandes andere Anzeichen, fcheinen 
biefe Beforgniß allerdings zu beflätigen. 

Eben diefe Parlamentsdebatten haben audy ein zweites 
Refultat geliefert, nämlich das Bekenntniß des Premierminis 
fters Eir Robert Peel, daß Irland gegenwärtig nur mit mi: 
fitärifcher Gewalt regiert werden könne. Er fehlebt davon 


Irland. 405 


freilich alle Schuld auf die Repealagitation, allein es entſteht 
die weitere Frage, wer iſt an der Repealagitation ſchuld? 
Die Union wurde mit Hülfe der Bajonette zu Stande ge— 
bracht, und nach vierundvierzig Jahren befindet man ſich auf 
dem Punkte erklären zu müſſen, Irland könne nur mit Bas 
jonetten regiert werden, während die ganze Bevölferung den 
Srieden auf eine wahrhaft beifpiellofe Weife, trog der größ— 
ten Kränfungen, die fie erfahren muß, aufrecht erhält. An 
dem unglüclichen Zuftande Irlands in der Vergangenheit 
trägt nur England die Echuld, an dem unglücklichen Zuftande 
Irlands in der Gegenwart trägt nur England die Schuld, 
und wenn England auch für die Zukunft die Schuld auf fich 
lädt, daß diefer Zuftand in Irland fortdauert, fo ift dieß 
nicht bloß eine DVerantwortlichkeit, die es gegen fich felbft, 
fondern gegen Europa auf fih nimmt. Das übrige Europa 
kann eine Schwähung Euglands, eine Lähmung feiner Kräfte 
nicht wünfchen, es Fann leicht der Augenblick Fommen und er 
ift vieleicht nicht ferne, wo in andern europäifchen Ländern 
allein aufEngland die Hoffnung gerichtet ſeyn wird. Allein wenn 
dieß auch um die fremden Intereſſen fi) wenig, fondern nur 
um die eigenen kümmert, fo muß es fih gerade dadurch zu 
fräftigen fuchen, daß es Irland fich verföhnt; ift diefe Wunde 
geheilt, dann kann England fühn aller Welt die Stirne bie: 
ten, fonft aber bleibt Syrland der ftets verwundbare, ja tödtlich 
verwundbare Fleck. 


Mer nur eimas die Gefchichte Fennt, wird ſich mit Recht 
über die naive Aeußerung Sir Mobert Peels wundern, der 
in der Bewegung der Irländer und in ihrem Beftreben für 
den Mepeal, da alle andern Mittel, alle noch fo flehenden 
Bitten und Vorſtellungen nichts gefruchtet haben, die Urſache 
findet, weßhalb das Land nur mit DBajonetten zu regieren 
fey. Keine noch fo thätige Agitation hätte aber die Repeal— 
frage den ren fo nabe an das Herz legen können, als die 
legten Maafregeln der Megierung und der von ihr eingeleis 
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tete Proceß. Was aber hat überhaupt die Repealbewegung 
fo ſehr gefördert, als die Erklärung des Staatsſecretaͤrs, bie 
Gonceffionen für Irland hätten munmehr ein Ende erreicht, 
eine Erklärung, die wohl ein Reicher einem zudringlichen Betts 
ler, aber nicht ein DolE dem andern machen kann, dem es bei 
der Union verfproden hat, es in feinen Rechten mit. ihm vollig 
gleichzuftellen, aber nur wenig zur Erfüllung dieſes Verfprecheng 
gethan hat. Wozu wurden aber die Nepenlverfammlungen ges 
halten? nicht um die Megierung einzuſchüchtern durch die 
Menfchenmenge, fondern diefe vereinigte fih, wie O'Brien 
fih ausdrücte, um ihr Nationaflgefühl an den Tag zulegen, 
und fie Fonnte triumphirend auf ihr Betragen appelliren, nas 
mentlich bei der DVeranlaffung der Megierungsprockamation 
wegen der DVerfammlung von Elontarf. ‚Die Negierung, wel: 
che lange Zeit die Mepealmeetings, wie alle andern Berſamm⸗ 
lungen der Urt in England und Irland geduldet hatte, er— 
ließ bekanntlich jene Proclamation fo kurz vor dem Zufame 
mentritt erwähnter Derfammlung, daß Manchem der Ge— 
danfe nahe lag, es fey auf den Ausbruch eines Volks— 
unwillend und auf eine Maffacre abgeſehen geweſen. 
Peels Behauptungen in Betreff feiner Bajonettsregie— 
rung erfcheinen um fo Fühner den ummiderleglichen Vor— 
baltungen gegenüber, welche die; Tories fi im: dem 
Parlamente haben machen Iaffen müffen. Eine der gläns 
zendften Neden, die bei diefer Gelegenheit gehalten worden 
find, tft aber die von Macauley, melde in den deutjchen 
Zeitungen, die noch nicht die Monftergeftalt der englifchen 
erhalten haben, freilih nur fehr kurz berückfihtigt worden 
it, Mag es vielleiht aud noch zu -voreilig ſeyn, wenn 
die Whigpreffe diefen ausgezeichneten Redner, der durch die 
Wahl der Eradt Edinburgh im Parlamente figt, für eine ver: 
befferte YAuflage von Edmund Burke erklärt, fo ift es doch 
nicht in Abrede zu fielen, daß feine Mede in vielfacher Bes 
jiehung eine ganz außerordentliche Bedeutung hat. Er bes 
gann damit, auf den großen Werth aufmerkfam zu machen, 
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welchen Irland für England habe, und wie ſehr feine Be: 
wohner in jeder Rückſicht auf eine Gleichftelung mit denen 
der Echwefterinfel Anfpruch bätten. 

„Diefes Land, Eir!“, redete er in üblicher Weiſe den Sprecher des 
Hanfes an, „feiner Ausdehnung nach faft der vierte Theil des vereinig— 
ten Königreiches, nach Verhäftniß feiner Bevölkerung aber ficherlich 
mehr als der vierte Theil, welhes an Fruchtbarkeit gewiß je: 
den gleichen Flächenraum in Europa übertrifft, mit einer für den 
Handel günftigften Lage, wenigftens einer fo günftigen als nur irgend 
ein Land gleichen Umfanges, in der ganzen Wett fie hat, eine unerfchöpfliche 
Pflanzſchule der beften Soldaten, ein Land welches ohne alfen Zweifel 
von weit größerer Bedeutung für die Wohlfahrt und Größe diefed Rei: 
ches ift, als alle feine weit entferntliegenden Befisungen, felbft wenn 
deren vier oder fünfmal mehr wären, mehr Werth als Canada fammt 
MWeftindien, mehr Werth als diefe beiden in Verbindung mit unfern Ber 
ſihungen am Gap und in Auftratien, und mit alten den weitumfaſſenden 
Herrfhaften der Moguls, zu welchen Zuftande habt Ihr es herabge— 
braht? Wie regirt Ihr es? Nichte mit Liebe, fondern durch Furcht; 
nicht, wie Ihr Großbritanien, fondern wie Ihr Eind regiert; nicht 
durch das Zutranen, welches das Volk zu den Geſetzen hegt, nicht durch 
feine Anhänglichkeit an die Verfaſſuug, fondern vermittelft Armeen 
und Heerfager*. Der Redner berührt dann furz die Gefcbichte der Er— 
oberung Irlands und das weitere Verfahren Englands im ſechszehn— 
ten und fiebzehnten Jahrhundert. „So kam es‘, fährt er dann fort, 
„daß während diefes ganzen Jahrhundertd, das was bei uns Eflaverei 
genannt wurde, dort noch für Freiheit galt, daß alle Ereigniffe, alte 
Data, alle Namen, welche in der Meinung eines Eugländers ſich an 
alles dasjenige anfhlofen, was Ruhm und Gtüc feines Landes anbe— 
traf, in der des Iren fih mit allem dem verband, was zum Ruin und 
zur Erniedrigung feines Vaterfandes diente‘. Im weitern Verfolg der 
wichtigften hiſtoriſchen Thatſachen kommt der Redner auch auf Pitt zu 
fprechen und bemerft von ihm: „ES darf nicht vergeffen werden, daß 
fein Plan der Union) viel weiter ging, als auszuführen ihm gewährt 
wurde. Er wünſchte nicht bloß die Königreiche, fondern auch die Derz 
zen und die Neigungen der Völker zu vereinigen. Bu dieſem Zweck 
folften die gefeslich eingeführten Echmälerungen der Rechtsfähigkeit der 
Katholiken entfernt, es follte der katholiſche Clerus in eine würdige 
behagtihe und unabhängige Lage verfegt und Die katholiſche; Er: 
ziehung völlig frei gegeben werden. — Pätte mal diefes Syſtem 
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durchgeführt, fo bin ich überzeugt, wäre jegt die! Union mit Irland 
eben fo ficher und eben fo weit außerhalb des Bereiches der Agitation, 
wie die Union mit Schottland. Der Name der Union würde dann von 
der großen Maſſe des irischen Volkes in der Weile aufgefaßt ‚worden 
ſeyn, daß fie die Entfernung der meiften granfamen Ungerechtigfeiten 
und der Rehtöunfähigkeit bedeutet hätte. Unglücticher Weiſe ward 
aber von all den von Pitt beabfihtigten Maaßregeln nur die Union allein 
ausgeführt, und die irifchen Kathotifen wurden inne, daß ihnen nur noch) 
der Name der früheren Unabhängigkeit geblieben war, die fo gering auch 
ihr innerer Werth war, für fie einen Werth hatte, und daß fie dafür 
feinen Erſatz an bürgerficher und refigiöfer Freiheit erhaften. Der Begriff 
Union würde bei den Iren nicht. identifch geweſen feyn mit Pönalgefe: 
Ben und veligiöfen Burücjesungen, fondern mit Emancipation. und Ges 
rechtigkeit. Deſſen ungeachtet war es felbft damals noch nicht zu fpätz 
ed war nicht zu fpät im Jahr 1815, es war nicht zu fpät im Jahr 
1821, ja es war fogar nicht zu. fpät 1825. Wenn einige der Männer, 
damals wie jest im Dienfte der Krone hechgeftelft, fih dazu erhoben 
hätten, das zu fagen, was fie vier Jahre fpäter genöthigt waren zu ſa— 
gen, dann würden auch damals die Wohlthaten und die Abfichten der 
Berfahrungsweife Pirts deutlich hervorgetreten ſeyn. Der ganze Agis 
tationd= Apparat war damals nicht. organifirt, die Negierung unterlag 
feinem Zwange und es hätte mit Ehren und Vortheil gegeben werden kön— 
nen, was nachmals 1829 gegeben wurde, und man hätte fih die Dank: 
barkeit des katholiſchen, iriichen Volkes erworben. Uber im Jahre 1829 
machte man Eoncefjionen in einem großen Umfange, man macte fie 
ohne Bedingungen, die. Pitt unftreitig auferlegt hätte, aber dennoch 
machte man fie mit MWiderfireben, mit ganz fichtbarem Unwillen, 
man machte fie eingeflandener Maaßen aus Furcht vor einem Bürger: 
kriege. War diefe Verſöhnungsmaaßregel wohl dazu geeignet, die Ge: 
müther der iriſchen Kathotiten mit Dankbarkeit und Zufriedenheit zu erfül— 
Yen? mußte dieß nicht vielmehr gerade dazıı dienen um den Gemüthern 
eine Sefinnung und ein Gefühl einzuhanchen, das nicht anders als aufs 
Zieffte beklagt werden Fann, Werden fie vergeffen, daß fie 27 Jahre 
fang fih als Bittende an das englifche Parlament gewendet, daß fie 
ihre Sache vorgeftellt und deren Gerechtigkeit vertheidigt haben, daß 
fie die Rechte der Gewiſſens- und bürgerlicher Freiheit in Anfpruch ges 
nommen haben, und zwar mit Hinweis auf frühere feierliche Bürg— 
haften, auf das Verfprehen Pitt's, ja auf das Verſprechen welches 
Georg IV. als er Prinz von Wales war, gegeben hatte? werden fie 
es dvergeffen, daß diefes Alles vergeblih war? Können fie es vergeffen, 
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wie die tiefften Denker, wie die ausgezeichnetſten Redner, in dem eng— 
lichen Parlamente gewacht und gearbeitet haben für ihre Sache, aber 
Alles vergeblih? Pitt verfuhte fein Verjprehen erfüllen zu wollen, das 
für wurde er von feinem Amte vertrieben, Nachmals verfuchten ed Lord 
Grenville nud Lord Grey, freilich brachten fie weniger in Vorſchlag alg 
Pitt, aber doch weniaftens einen Theil davon, allein fie konnten eg 
nicht zur Ausführung bringen, Dann kam Canning; er nahm fich der 
Katholifen an, daher wurde er aber gehetzt und gejagt bis zum Tode, 
Als aber er, eine der größten Bierden des Parlaments und der katho— 
liſchen Sache, in fein Grab gelegt worden war, ald die Katholiken an: 
fingen ſich ſelbſt nah Hülfe umzuſehen und jene furchtbare Macht ent: 
falteten, welde, da ſie fih gerade und genan innerhalb der geſetzlichen 
Grenzen hielten, nahmals zu fo merkwürdigen und zu folchen Refuftaten 
führte, die ihre edelften Anwälde wicht im Stande gewefen wären 
voranszufehen, da — zwei Jahre nachdem jener große Mann nach feiner 
Ruheſtätte in der Wertmünfter: Abtei gebracht worden war, wurde al: 
(es dasjenige, was er hätte ausführen Fünnen, ja mehr als dieß, ins 
Werk gefept. War ed wohl anders möglich, als daß nicht von diefem 
Augenblicke an in den Gemüthern der ganzen Eathotifhen Bevölkerung 
Irlands die Meinung eine tiefe Wurzel ſchlug, daß von England oder 
wenigftend von der mächtigen Parthei, welche England regiert, Nichts 
auf dem Wege vernünftiger Vorftellung oder aus Gerechtigkeit, Al: 
(es aber durch Furcht zu erlangen ſey. So wurde die Eoncefjion ge: 
macht, Dank verdiente fie aber feinen und erhielt ihn auch nicht. Die 
DOrganifation der Agitation war fertig. Die Leiter des Volkes hatten 
die Luft der Macht und der Anszeichnung gekoftet, das Votf ſelbſt hatte 
an Aufregung fi gewohnt; es blieben Befhwerden genug übrig, um 
ald Veranlaffung zur Aufregung zu dienen, und das Volk fog die Mei: 
nung ein, daß auf dem Wege der Norftellung nichts zu erlangen fen, 
und daß Gerechtigkeit nur der Gewalt zu Theil werde, Wenn ich 
den Zuftand Irlands recht verftehe, fo iſt er kraukhaft, aber er neigt 
nicht zu Paroxismus. Irland ift ſtets entzüudbar, aber es fleht nicht 
in Flammen. — Die Medizin der einen Verwaltung war ungenießbar, 
die der andern hielt die Krankheit auf, Während der Whigverwaltung 
drohte der Krieg und hätte im Jahre 1810 ein Feind in Munfter ges 
laudet, fo wäre er nicht minder heiß empfangen worden, als an der 
Küfte von Kent; der Grund lag darin, daß die Whigs guten Willen 
für Irland gezeigt hatten, und ich kann mich des Gedanfens nicht er: 
wehren, daß, wenn jene Verwaltung fich einer eben fo großen Unter: 
ſtützung im Parlamente zu erfreuen gehabt hätte, wie die gegenwärtige, 
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und im Stande geweſen wäre, die Maaßregeln fin Ausführnng zu brin⸗ 
gen, welche die Wohlthaten der britifhen Verfaſſung auf Irland aus: 
zudehnen bezweckten, die Union in Beit eines Menfchenalters auf dem 
Wege folher Verwaltung und Gefepgebung eben fo ſicher gewefen wäre, 
ald das Gefhwornengericht. Aber dieß ſollte nicht feyn, denn ſechs 
Fahre hindurch wählte fih eine an Baht mächtige, durch Gewandtheit 
furchtbare Oppofition gerade die irifhe Merwaltung als die Biel: 
ſcheibe ihrer kühnſten und rödtlichften Angriffe heraus. Eben diejenigen 
Kords - Lieutenants, welche in Irland die populärſten waren , wurden 
angegriffen, wie noch Feine andere vor ihnen und wofür wurden fie an— 
gegriffen? gerade für diejenigen ihrer Bemühungen, welche vorzüglich 
dazu dienten, um das irische Volk zu verföhnen, Jeder Gefebesvor: 
fchlag ohne Ausnahme, den jene Regierung vorbrachte und welcher in 
Irland populär war, wurde entweder ganz verworfen oder verftümmelt, 
Einige Katholiken, Männer von hervorragender Fähigkeit und fleckenlo— 
fem Eharafter wurden zu Stellen berufen, von deinen ih nur fagen kann, 
daß fie weit unter ihrenn Talente und Verdienſte ftanden, Diefe Anz 
ftellungen wurden mit großer Zufriedenheit von ihren Landsleuten be: 
grüßt. Kein Wunder! denn feit hundert und fünfzig Fahren der Pro: 
feription hatten die Kräfte, mande Beredfamfeit fo groß wie die meines 
ehremwerthen Freundes, des Mitgliedes für Dungarvon (Spiel) und 
anderer Zierden des Parlaments, fih anfgezehret in äußerſter Dunkelheit 
unter der Herrfchaft von Pönalz und Rechtsſchmälerungsgeſetzen. — 
Endlich wurde ein Kathotif aufgenommen in den Geheimenrath J. Ms 
der Königin, ein Anderer erhielt einen Sit in der Schapfammer und ein 
Dritter trat bei der Admiralität anf, Augenblicklich ſchlugen alle die 
„Unterlinge‘“‘ (underhngs) der großen Torpparthei ein Wuthgefchrei 
auf, Ärger ald je eins gehöre wurde, ſelbſt nicht feit Lord Gordons 
No - Popery-Auffauf, Die Führer der Parthei haben freitich, ſelbſt 
zu jener Zeit, felten an dem Schreien Theil genommen, obſchon ich 
auch einige illuſtre Beifpiele vom Gegentheil anführen könnte, indeffen 
man befchufdigte fie, daß fie ihm zuhorchten und fih daran erfreuten, 
daß fie dazu aufmunterten und daß fie ihren Wortheil davon zogen. 
Mehr brauchten fie nicht zu hun. Auch fehlte ed nicht an öffentlichen 
Bezeichnungen, welche jenes Gefchrei gfeichfam heifigten. „Fremde“! 
dieß war eine beliebte Phrafe. „Schooßlinder des Papſtthums!  (Mi- 
nions of Popery) wurde von Andern gehört, Auch darf man nicht 
vergeffen, mit welchen abgefhmadten Benennungen die katholiſche Pries 
fterfchaft, die von ihren Gemeinden in größter Ehrfurcht und Liebe und 
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nach Allem, was ich höre, mit Recht geachtet wird, bezeichnete und auf 
weich niedrige und böswillige Weiſe fie angegriffen wurde. Man nannte 
fie eiue: „Damons-Prieſterſchaft“, „die Spitzbuben im Chorrock“, fie 
wurden gebrandmarkt als die „Baalsprieſter“‘“ und als „die falſchen 
Propheten, welche Jezabel an ihrer Tafel hält“. Aber nicht zufrieden 
damit, alle dieſe Dinderniffe der Regierung in den Weg gelegt und jede 
Maafregel, welche zum Vortheile Irlands in Vorſchlag gebracht wor: 
den war, verftünmelt zu haben, nahm die Oppofition damals eine of: 
fenfive Stellung ein nnd befchloß felbft einen Geſetzesvorſchlag, aber 
zum Nachtheile Irlands zu machen. Sie brachten ihre fogenannte Re: 
giſtratiousbill ein, von der fie jest ſelbſt eingeftehen, daß dieß ein Ge: 
feg zue Schmäferung der Wahlrähigfeit gewefen fey. Ich bin nicht ge: 
founen, meine Beichreibung diefer Maafregel von andern, als nur von 
ihren eignen Lippen zu entnehmen, und was fie damals nicht zugeben 
wollten, das geben fie jest volftändig zu. Wir behaupteten, daß wenn. 
Ihr eine noch ſtrengere Regiftration einführtet, Ihr die großen Maf: 
fen der irifhen Wähler ihres Wahtrechtes beraubtet. Damals längne: 
tet Ihr dad, jene gefteht Ihr es zu. Soll ich etwa glauben, She 
hättet dieß Alles im Jahre 1840 nicht eben fo gut gewußt, wie jet ? 
Iſt jest irgend ein Factum mitgerheilt worden, was nicht Damals be: 
kannt gewefen wäre? Iſt auch nur ein einziges Argument jetzt vorges 
bradyt worden, welches damals nicht angeregt worden wäre und zwar 
zwanzig, dreißig und vierzig Mat in diefem nämlichen Haufe. Aber 
ihre Erklärung ift, daß jetzt die Verantwortiichkeit des Amtes auf ihe 
nen lafte, d. h. Ihr bedient Euch des Privifegiums das Vaterland zu 
Grunde zu richten une dann, wenn Ihr Euch in der Oppofition befin: 
det. Die Stellen haben fie und ein folder Dienft mußte auch feinen 
Lohn haben. Diefen Lohn hat er auch gehabt; mehrere Urfachen ha: 
ben mit einander gewirkt, um fie in die Lage zu verfesen, in welcher 
fie ſich jett befinden, aber ich alanbe die Haupturſache ift das Mißver— 
gnügen, welches fie in England gegen die Verfahrungsweife der vorigen 
Regierung in Betreff der irifhen Angelegenheiten erregt haben. Ich 
glaube, daß diefes die Haupturſache fey, daß es eine Haupturſache ift, 
fann nicht in Abrede geftellt werden, Aber in dem Eifer des Streites 
haben fie einen Geift hervorgerufen, einen Geift, der leichter citivt als 
befhworen wird, den Geift der religiöien Intoleranz. Dieſer Geift hat 
ihnen zu der Gewalt verhoffen. Und es war in der That unterhaltend 
die Predigten des Hochw. Hugo MNeil zu hören, wie fie ihre Sache 
von Hochlirchlichen, von Niederkirchlihen und Diffentern ald die Sache 
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des Evangeliums darſtellen ließen, die ſich im Kampfe gegen einen vas 
fenden Liberalismus, der Feinen Unterſchied zwifchen veligiöfer Bahr: 
heit und religiöfem Irrthum Eenne‘, befände. Es war unterhaltend, Al: 
les dieß zu hören; als fie aber zu den Aemtern gelangt waren, wur: 
den fie inne, daß fie anf diefer Infel und in Irland an acht Mitionen 
Katholiken zu regieren hätten, welche von ihnen und ihren Anhängern 
unaufhörlich befeidigt und verunglimpft worden waren, (Laute Beifall: 
rufe) Was war die nochwendige Folge? Ich will ihnen vollen Glau— 
ben schenken, daß fie dem Vaterlande nicht den geringften Echaden zu: 
fügen wollten — dieß war nicht nothwendig um ihre politischen Geg: 
ner zu überwältigen — auch will ih all ihren Erklärungen über ihren 
Wunſch, Katholiken anzuftellen, vertrauen. Ich glaube an ihre Auf: 
richtigkeit, wenn fie fagen, fie wünfchten einen confervativen Fatholifchen 
Juriſten in Irland zu finden, um ihn als Richter anzuſtellen. Gewiß 
würde fie nichts mehr erfreuen, ald einen ſolchen Gonfervativen, der 
mit hinlänglichen Talenten für Geſchäfte und zum Reden ausgerüftet, 
fie in den Regierungsaefhäften unterſtützen könute, zu finden. Ich 
glaube dieß alles, aber was ich dennoch willen möchte, ift dieß: War 
vum find denn im ganzen Reiche alle Katholiken ihre 
Feinde? (Donnernder Beifalldruf.) Dat man davon je etwas zuvor 
gehört? da find aht Millionen Menfchen von allen verfchiedenen Be: 
rufßsarten, von allen Arten von Charakteren, allen Claſſen der Gefell: 
fchaft, herab von dem Erbmarfhall, dem Erben der Howards, der 
Mowbrays und der Fisallans bis zum ärmſten Bauern — und hat 
man wohl je fo etwas gehört, daß diefe alle gegen die Regierung ver: 
eint daftehen. Findet fih etwa in der Fatholifhen Dogmatik irgend 
eine Tendenz zur Vereinigung mit den Principien der Whigs oder der 
Democratic! Im Gegentheil, die katholiſchen Grundfäge werden oft ge: 
rade als einer entgegengefesten Richtung angehörend erwähnt und ohıre 
mich auf theologifche Fragen einzulaffen, fo bat man doch immer ge: 
hört, daß von allen Formen des Chriftenthums der Katholicismus das 
meifte Gewicht auf Alterthum und unvordenkliche Hebung legt; es möchte 
daher doch wohl den Anſchein haben, daß beiden römifd fa: 
tholiſchen eine Neigungzum Conſervativen anzutreffen 
wäre. Was aber die Wohlgeneigtheit der Krone janbetrifft, fo ift von diefem 
Standpunkte aus die große Maafregel der Emaneipation völlig zu; Nichte 
gemacht. Bon all den Gefchenfen, von denen man glaubte, daß fie 
durch das Gefes von 1829 verliehen worden feyen, haben die Katho: 
lifen Irlands, fo viel ih wahrnehme, nur ein einziges erlangt, nämlich 
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die Zulaſſung zum Parlament und ſelbſt dieſes würden fie nicht befis 
sen, wenn die Regierung im Stande gewefen wäre, die irische Regi— 
ftrationsbill durchzuſezen. Alles was bisher gefhehen ift, war dazu 
gemacht, um das nationale und religidſe Gefühl des Volkes zu verwun— 
den‘, Der Redner beſpricht dann mehrere der Regierungsmaßregeln 
und: komme Dann auch auf die Proclamation wegen des Meeting zu 
Clontarf zu fprehem „Der erfte Lord Staatsferverär für die Eofonien 
hat behauptet, es laſſe fich beweifen, die Negierimg habe Altes, was ih 
ihren Kräften: ftand, gethan, um die Verfammtung won Clontarf zu 
verhindern; das Längne ich. Die Regierung ſelbſt hat angegeben , daß 
erſt am Freitag Morgens der Entſchluß gefaßt wurde, eine Proctama: 
tion ergehen zu fallen, und daß diefe Entfchliegung in Dublin wegen der 
norhwendigen Berathungen nicht vor Sonnabend bekannt werden fonutei 
Bedurfte es hier noch der Berathungen? Was! Ihe wogt Worte und 
Phraſen ab, während ihr das Leben derlinterthanen der Königin abwä: 
gen follter! Kein vernünftiger Menfh wird wagen zu behaupten, daR 
wenn die Leiter der irifchen Angelegenheiten eine hinlängliche Einficht 
in die Dringlichkeit der Umftände ‚gehabt hätten, fie erft am Sonne: 
beud Miorgend eine Proclamation hätten ergehen laſſen, durch welche 
der Unfall des Verluftes von Menfchenteben hätte vermieden werden 
können. Aber durch weſſen thätige Vermittlung wurde diefes Unglück 
verhütet? durch die Dazwifchenkunft jenes Führers, den Ihr verfofgter. 
Glück fand Euch zur Seite und Er ſtand da als Euer Freund, md 
durch feine Bemühung gefchah es vorzüglich, daß wahrfcheintich eine 
Scene fo furd:bar, als die welche ſich zu Manchefter zugetragen hat, 
verhindert wurde“, Hierauf tadelt Macanfey die ganze Proceßinſtruc— 
tion gegen O'Connell. In Betreff diefes Mannes fpricht er eine Mei: 
nung aus, der gewiß Jeder ohne Unterſchied beiftimmen wird: „In 
Mahrheit muß ich fagen, daß die Stellung, welche D’Eonnell in den 
Augen feiner Landsleute einnimmt, von der Ark ift, wie noch nie ein 
Führer des Volks in der Gefcbichte des Menfhengefchlechts fie eingenom: 
men hat“. Wir werden diefen Punkt nochmals anfnehnen, hören wir 
einftweilen den Reduer weiter: „Uber Ihr irret Euch, wenn Ihr 
glaubt, daß das Intereſſe, mit welchem man auf ihn ſchaut, fich allein 
auf diefe Inſel beſchränkt. Gehet wohin Ihr wollet anf dem Gonti- 
nent, fpeift an einer Table d’hote, befteigt ein Dampfboot oder irgend 
ein Fuhrwerf, fobald Eure Sprache Euch als einen Engländer verräth, 
die erfte Frage, die an Euch gerichtet wird, ift die: Wie geht es mir 
O'Connell? — Es iſt eine traurige — ja eine unſelige, nicht zu beftreis 
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teude Wahrheit, daß. über den gauzeu &ontinent in Betreff ded Verhält⸗ 
niſſes Englands zu Irland eine ähutiche Empfindung verbreitet ift,. wie 
in Betreff des Verhältniſſes Rußlande zu Polen, Ich billige diefe 
Empfindung nicht, aber fie ift natürlich. Ohne die große Eiferfucht in 
Auſchlag zu bringen, welche Englands Macht erregt, will ich das Hans 
nur daran erinnern, daß die irifche Agitation auf dem Continent zwei 
Geſichtspunkte bietet, welde fowoht den Sympathien der Royatiften, 
als der Democraten zuſagt. — Ich brauche nicht zu fagen, daß ich dieſes 
nicht erwähne, um die Regierung einzufhüchtern, aber das behaupte ich, 
daß die Maaßregeln, weiche die Regierung bei diefer Gelegenheit ergriffen 
hat, außer allem Tadel hätten fenn follen, und daß fie anf ſolche Weife 
hätte einen Sieg erringen müffen, fo aber, daß der Sieg für fie wicht noch 
ein größeres Unglüd geworden wäre, als eine Niederlage. War aber dieß 
wohl der Ausgang der Sache!“ Nachdem der Redner dann den Pro: 
ceß, die Bufammenfenung der Jury und dann nochmals die politifche 
Eeite der Sache berührt hatte, fchloß er feine Rede mit folgenden 
Morten: „Mahrtich unfer Land ift ein großes und glänzendes, ein mäch— 
tiged Reich, wohl verfehen mit den Mitteln des Angriffes, wie mit 
den Waffen zur Vertheidigung. - England vermag viele Dinge, welche 
weit außerhalb der Macht irgend eined Volkes der Welt liegen, es hat 
China den Frieden dictivt, vegiert Auftralafien und beherricht das Kaf— 
fernland, Sollte fih die Veranlaffung bieten, es fünnte hinweg von 
der, Oberfläche des Dreams den Dandel der Welt fegen und wie ehedem 
die Häfen blociren nnd fein £riumphirendes Banner ausbreiten von 
dem baltifhen bis zum adriatifchen Meere. Es ift im Stand fein ins 
diſches Neich gegen alle drohende Feindfeligkeit, zu Land wie zur Eee, 
zu behaupten; aber bei al diefer ungehenern Gewalt hat es einen ver: 
wnndbaren Punkt, einen unbewacten Fleck umd vdiefer Fleck ift ganz 
nahe an feinem Herzen, ein Fleck auf welchen vor fünfundvierzig Jahren 
ein tödtlicher, wenm gleich nicht tödtender Stoß verfucht ward. ' Regie: 
rung und Parlament, beide find fie in ihrer Sphäre verantwortlich; in 
Detreff meines Antheild an dieſer Werantwortiichfeit, will ich mic) 
durch mein Votum zu Gunften des Antrages meines edlen Freundes 
entledigen, und ich bin: gewiß, daß mit mir eine fo große und imponis 
rende Anzahl von Mitgliedern diefes Haufes ſtimmen wird, daß fie dazu 
hinreicht, um die irischen Katholiken zu überzeugen, daß fie noch Fremde 
in Eugland haben, und daß fie noch nicht genöthigt feyen, alte Hoff: 
nung auf die Weisheit und die Gerechtigkeit des Reichsparlaments aufs 
zugeben“. — 
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Es Laßt ſich nicht leugnen, diefe glänzende Nede trägt 
eine bedeutende Färbung whiggiftifcher Tendenzen an fich, in— 
deffen ganz abgeſehen von diefen hat fie der Regierung folche 
Wahrheiten igefagt, daß fie nothwendig im ganzen Lande den 
größten Eindruck machen mußte. Ob für Jrland von den 
Whhigs mehr Heil zu hoffen ift, ftehbt dahin; fie find eben 
auch eine Parthei, deren Verwaltung im Allgemeinen gerade 
nicht, und in mancher Beziehung noch weniger als die der 
Tories gebilligt werden kann; wir wollen: aud einräumen, 
dag Mancen von den Leitern der Mhigs es bei den Meden 
weniger um Irland zu thun ift, als vielmehr fich der irifchen 
Frage als eines Hebels zu bedienen, um durch fie wiederum zur 
Regierung zu gelangen. Indeſſen die Tories gebrauchten dies 
fe Mittel, indem fie die ihnen zu weit gehenden Gonceffios 
nen der Whigs angriffen, die Whigs, indem fie unftreitig 
mit großem Rechte die ganze, durch religiöfe und bürgerliche 
Intoleranz dictirte PolitiE der Iories befeinden. Auch würde 
man fehr Unrecht thun, wenn man glaubte, daß es nicht eine 
große Zahl von Whigs gebe, die nicht von dem aufrichtigen 
und ernjtlichen Wunfche, Irland zu helfen, befeelt wären. 
Die Tories haben jet die fpecielle Unterfuchung des Zuſtan— 
des Irlands abgelehnt, und wollen aljo einzelne Geſetze eins 
bringen zur Ordnung und Verbefferung der irifihen Zuftände, - 
Was in diefer Beziehung gefchehen wird, ift freilich noch 
nicht entfchieden, indeffen die allgemeine Meinung der Kathos 
lifen Irlands und Englands fpricht fich dahin aus, daß man 
eben nicht gar zu viel davon erwarten dürfe, und die Regie— 
rung muß es fich wenigftens zufchreiben, wenn man nicht 
großes Vertrauen in fie fegt. Etwas ganz Entfcheidendes 
und höchſt Wichtiges, ja eines der bedeutendften Mefultate 
diefer legten Ereigniffe ift aber gerade das, daß die Kathos 
liken Irlands und Englands — Lord Beaumont hat die tran— 
rige Ehre, davon ausgenommen zu ſeyn — jeht eines Eins 
nes geworden find; während gerade die englifhen Katholiken 
bis dahin die Tories unterftügt haben, find fie jeht ihre Wis 


416 Irland. 


derſacher geworden, und ein ſehr deutliches Zeugniß für die 
veränderte Geſinnung in dieſer Beziehung hat der bekannte 
Kenelm Digby abgelegt, der einen ganz vortrefflichen 
Brief über die dieſe Angelegenheit an O'Connell geſchrieben 
bat, den wir leider aus Mangel an Raum nicht mehr mit— 
theilen können. Wir haben in einem frübern Artikel (Bd. 12, 
E. 51 u. ſ.) darauf aufmerffam gemacht, wie bedauerlich' die 
Edyeidewand war, die zwifchen den englifchen und irifchen: Ka— 
tholifen beftand, und wie wenig Hoffnung wir. hegten, daß fie 
leicht zu befeitigen fey. Dieß fehwierige Werk haben die Los 
ries mit ihrem Proceß vermocht, diefer hat die Scheidewand 
ntedergeriffen, und muß die Irländer in. der, einerlei ob rich: 
tigen oder unrichtigen dee befeftigen, für fie fey nur aus 
ber Aufhebung der Union noch Etwas zu hoffen. Der wahre, 
aufrichtige Wille ift es, den fie in der Handlungsmeife der 
Regierung vermiffen, man will nicht, theils aus religiöfer 
Intoleranz, aus politifsher Engherzigkeit Irland aus dem 
Zuftande: der Erniedrigung heraushelfen. Daher eine Reihe: 
folge halber Maaßregeln, die das freilich beinahe unheilbar ge- 
mwordene Uebel nicht von Grund aus heilen. — 

Schon fonft haben wir darauf hingewiefen, mie die wichtige 
Frage in Betreff der anglicanifchsirifchen Kirche verhältnißmaͤßig 
von untergeordnetem Intereſſe zu der andern in Betreff der Stel— 
lung der Gutsherren zu den Pächtern if. Wir wollen uns 
bei. jener auch nicht weiter aufhalten, fondern nur im Vorü— 
bergehen eine nicht umintereffante ftatiftifche Notiz bervorbes 
ben, welche the Tablet aus dem Tyne Mercury entlehnt. Es 
haben nämlich in letzterer Zeit eilf proteftantifche Bifchöfe 
in Irland zufammen eine Summe von 1,800,000 Pfund Ster⸗ 
ling, alfo mehr als zwanzig Millionen Gulden, fo 
weit ed zur Kenntniß der Gerichte gefommen ift, hinterlaffen, 
Die Gefammtheit aller Episcopalen in Zrland beläuft fich nicht 
auf mehr als etwa 400,000, fo daß. jeder Prälat für feine 
bifchöffiche Sorge um jedes feiner Echäflein, fey ed Mann, 
Weib. oder Kind, mit ‚nicht weniger als etwa 55 fl. belohnt 
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wird, wobei: dann außerdem bie Einkünfte des niebern Clerus 
gar nicht in Betracht kommen. Dieſe gewaltigen Summen, 
welche von Katholiken bezahlt und den Katholiken ganz entzo⸗ 
gen werben, würden in den Händen der Fatholifchen Bifchöfe 
natürlich. zum allergrößten Theile zum Bau von Kirchen und 
Schulen, zur Unterftügung der Armen verwendet worden ſeyn, 
während jet das Land Nichts, gar Nichts davom hat; das 
Geld geht an die Verwandten der. Bifchöfe, die es ohmehin 
außerhalb Landes im England verzehren.: Ja, ſolche Dinge 
find denn doch arg, beſonders wenn. man ‘bedenkt; (wie 
das iriſche Volk noch obendrein den Clerus feiner Kirche 
ernähren muß, wie dieß ſehr naiv ein junges iriſches Mäd⸗ 
chen bezeichnete, welches bei den legten: Debatten Eir Eh. 
Napierrim Parlamente redend einführte. Er. hatte fieiges 
fragt s ob fie jegt nach Entfcheidung der Zehnifrage nicht Alte 
weit zufriedener fepen? „Herr“; war ihee Antwort, „ſehen 
fie wohl den "Mann. dort, der auf jener Geite des Weges. ars 
beitet? er hat einen eigenen Garten, und für diefen Gärten 
muß er einen Zebenten am den proteftantifchen Geiftlichen zah— 
ken, von dem er denkt, daß er feine Seele zur Hölle ſendet, 
und einen andern an den: fatholifchen ‚Priefter,. damit‘ er won 
der Hölleverrettet werde*. — Ganz‘ vortvefflich. "waren auch 
bie. oratorifchen Vergleiche, welche Shiel am achten Tage 
der Parlamentsverhandfungen zwiſchen der katholiſchen und an⸗ 
glicaniſchen Kirche in Frland zog, wenn er ſagte: „die katholiſche 
Religion der Sinnesweiſe Irlands eingeboren, hat ihre Wurzeln 
tief und weit in dem Glauben und den Gefühlen des Volks; 
unter der Art: iſt ſie gewachſen und im: Sturmwind hat ſie 
ſich entfaltet, während der proteſtantiſche Glaube, obwohl anfs 
bewahrt in einem prächtigen mit ungeheueren Koſten herge— 
richteten Treibhauſe, dahin welkt, wie eine Fränfelnde erotifche 
Pflanze, der Feine natürliche Lebenskraft beigebracht ‘werden 
Fann“. — 2 u 

‚Die ſchlimmſte Eeite der ganzen‘ iriſchen Sache iſt aber 
die fchon angedeutete Landlord and tenant question. Zur 
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Uuterfuchung:der in dieſer Beziehung obwaltenden Uebelſtände 
bat die Regierung allerdings eine Commifjion "angeordnet, 
allein wie der zuletzt erwähnte Redner berborbebt, fie befteht 
wiederum nur aus den Grumdeigentbümern; kein katholiſcher 
Bifchof oder fonft ein Geiftticher, der eine-genaue Kenntniß 
von dem Zuftande der Armen bat, iſt zum Mitgltede derfelben 
gemacht, und fo. bürfte: jener mit Ötecht glauben, daß dieſe 
Commiſſion auch nichts weiter als drei oder vier Foliobände 
mit Dingen anfüllen. wird, die Yedermann ſchon weiß. Was 
aber dieje wichtige Frage auf ſich hat, dafür kann als Beweis 
eine Feine, fo eben: zu London erfchienene Schrift, die den Ti— 
tel führt: „Ein Schrei: aus Irland“ (A Cry from Ireland) 
dienen, welche einen. Schotten zum Verfaſſer bat, der dur 
feinen Fängern Aufenthalt in Ireland fich eine genaue Kennte 
niß diefer Berhältniffe zu verfchaffen gewußt und fpeciell über 
dad Verfahren eines in der Grafſchaft Kilkenny anſäſſigen 
Gutsherrn Rihard Shee mit Namen, gegen: feine Päd: 
ter Auskunft gibt, Allerdings läßt ſich nit verkennen, daß 
gedachter Esquire die Sache fehr grob getrieben hat, aber es 
ſoll nad) ber Ueußerung eines ebenfalls dort angefeffenen Mans 
nes darauf hinauskommen, daß Herr Shee feine Pächter mit 
einem banfenen Strick, fo mancder andere Gutsberr ‚aber mit 
einem feidenen. Faden, aber mit gleihem Erfolge erwürgt Wir 
theilen unferen: Defern Einiges aus diefer Schrift mit, Die 
eben nur. in: dem Falle bed Me. m einen ER vieler. vor 
Augen ſtellt. j 

Diefer Mr. Shee hatte eine Menge: folcher - Pächter, "mit denen 
Eontrafte auf Fängere, aber beftimmte Seit (leaseholders) abgefchloffen 
waren, ‚denen er nicht wie. andern (dem fogenannten tenants at will, 
etwa den Befipern nah .„Derrengunft‘‘ in Bayern entfprecheud) will 
Führlich kündigen, konnte, ; An eine Austreibung .diefer Pächter konnte 
er nur denken, in dem Sale, wo fie ihren Zins nicht zahlten; hieran 





"> Der Contract, welcher den Namen lease führt, wird oft auf 99 Jahre abge⸗ 
oateſen. 
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war ihm aber fehr viel gelegen, weil fie von früheren Zeiten her nu— 
ter. günftigen Umjtänden in dieß Verhältniß gefreten waren *); fie zahl: 
ten 50 Echilling für die Aere Landes, der Gutsherr hatte aber heraus: 
gefunden, daß er andre Grundſtücke jetzt leicht zu 70 Schilling die Acre 
verpachteu konnte. Jener Umſtand aber erleichterte den Pächtern die 
Binszahlung und feiner von ihnen blieb in Rückſtand; was war alfo 
zu thun? Mr. Shee fand dennoch einen Weg um zu feinem Diele zu 
gelangen. Er verkiagt einen ſolchen Pächter wegen einer Schuld, und 
läßt ihu in Daft bringen. Es wird bewiefen, daß die Schuld nie eris 
flirt und der Pächter ftellt eine Klage wegen. unverdienter Daft. 
Bei dieſem Prozeſſe fprah der Richter zu der Jury: „Meine Deren, 
wenn Sie der Meinung find, daß der Beklagte betrüglicherweife eine Schuld 
des Klägers vorgab, um ihn ins Gefängnig zu bringen, und.ihn zu ruini= 
ven, fo geben Sie dem entjprechend Ihr Verdict ab. Zu diefem Falle 
werden Sie ihn für. fchlechter ald den Räuber auf der Deerftraße er— 
Flären. Sie werden die Beweisgründe wohl abwägen und wenn ſie 
Sie überzeugen, daß dem Kläger Unrecht gefchehen ift, fo werden Sie 
darnad die, Strafgelder beftimmen. Stellen fie diefe nicht zu hoch, 
aber Sie müffen denn doch den Beklagten davon befehren, daß obwohl 
er feinem Range und Vermögen nach ein Gentleman ift, es ihm doch 
nicht zuftche, ‚einen Aermeren ungeftraft mir Füßen zu treten“, Die 
Jury fprah Hundert Piuud Sterling als Entfhädigungsfunme aus. 
Nun sollte man freitih glauben, es fey der Gerechtigkeit genug geſche— 
hen, allein derfeibe Mr. Shee, der im weniger ald drei Jahren zwei— 
hundert uud fünfzig Proceffe geführt hat und in mindeſtens zweihundert 
derſelben unterlegen iſt, triumphirt doch. Das fcheint unglaublich 
und dennoch iſt es fo! Er appellirt an einen höhern Gerichtshof, zahle 
die hundert Pfund nicht und der Pächter bleibe in dem Gefängniſſe. 
Diefer verliert unterdeſſen alle feine Beſchäftigung und feinen ſonſtigen 
Erwerb, und fo konnte namentlich Jener, deffen Proceß wir oben ſchilder— 
ten, die Rente nicht zahlen. Man follte glauben, da ihm hundert Pfund 
Schadenserſatz zuerkannt waren, fo hätte alfo davon der Pachtzins ab- 
gerechnet werden Fünnen. Aber nein, im November vorigen Jahres 
winde der arıne Pächter, Sohn Ryan, abgemeiert und famme: feiner 
Familie dem „Kartoffeleilen‘“ preisgegeben, Nie war diefer Mann früher 
einen Heller ſchuldig gewefen, er hatte fein eignes Häuschen und einen ſchö— 
nen reinlichen Pachthof. Auf ſolche Weife hat Mr, Shee die ganze Ge- 
gend unglücklich gemacht; während fonft nie dafelbft von irgend welchen 
Verſuch der Ars dieRede war, gibt es jebt alle Augenblig⸗ eine Störung 
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der Ruhe. Um ſich aberf Überhaupt einen Begriff zu machen, in 
welch einen fürchtertichen Zuſtand die Landleute durch die Gutsherren 
und ihre Wirthfchaften verfeht worden, ninf man den Umſtand erwä— 
gen, daß allein im Jahre 1845 in der Heinen Stadt Themastown in 
der Graffchaft Kilkenny bei den verſchiedenen Vierteljahrsſatzungen der 
Richter nicht weniner ats: 4518 Proceffe verhandelt worden find, dieß 
ift fürchterlich! Wie viel Echweine, Kartoffern, Korn, Kühe und fonfti- 
gen Erträgniffen der Pachtwirthſchaften find bei dieſen piertaufend drei- 
hundert Proceffe die gegen eine aderbanende Bevölkerung angeſtellt 
worden find, gerichtlich werfauft, dann nah Waterford gefhaft und 
nachher nah England, als ein Zeichen des blühenden Wohlſtandes Ir— 
lands hinübergebracht worden, Was aber noch mehr böſes Blut ma— 
hen muß, ift das, daf die Kläger bei dieſen Pröceſſen meiftens Prote- 
ftanten find, die Beklagten aber Katholiken. Diefe fehen fich fortwäh- 
vend vor Gericht gezogen, ihre ganze Aufmerkfantkeie richtet fich anf 
diefes hin, ihr Geld müſſen fie theils für ſich, theils in Bürgſchaften 
für ihre Freunde bei Gericht verwenden. Citirt werden fie durch einen 
proteftantifhen Serichtsdiener, bei Gericht empfängt fie "ein wroreftan- 
tifcher Thürfteher, cin profeftantifcher Ausrnfer Cerier) kündigt den 
Proceß an, eine proteftantifcher Magiftrar gibt den Auéeſchlag, prote— 
ſtantiſche Beamte nehmen die Pändung oder die Arreftorion vor. Auf 
dem Wege zum Gefängniſſe beafeitet fie eine proteſtantiſche Escorte, 
dort empfängt fie ein proteftantifcher Gefangenwärter, "Bei einem Eri: 
minafproceffe werden fie von einer proteftantiichen Jüry beurtheilt und 
wenn ſchuldig berunden, von einen proteſtantiſchen Henker gehentt — 
Ja diefe Zuftände Irlands ſind fo ſcheuslich, daß man, wenn man längſt 
das Aeußerſte in dieſer Beziehnung gehört oder geleſen zu haben glanbt, 
wahrhaft erſchrickt, daß die Gränel noch immer weiter gehen und die 
ſuperlativeſte Redeweiſe noch bei Weitem nicht genügt, um die Wahr- 
heit auszudrücken. — 

Wir können den Gegenſtand dieſes Artikels nicht verlaf- 
fen, ohne nicht: zuvor noch einen Punkt berührt zu haben, der 
ung vor Wichtigkeit zu ſeyn ſcheint. Wir haben nämlich 
wohl die Frage aufwerfen gehört: „ob ein loyaler Unterthan 
das Verfahren O'onnells billigen könne“ — ein Verfah— 
ren, welches nad unſerer Ueberzeugung durch fegale üb: 
rung, nicht durch. Empörung des Volkes die Negierum; g mo: 
raliſch nöthigt, den Gräueln in Irland ein Ende zu machen. 
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Es iſt hiebei wohl zu berückſichtigen, daß die Verhältniſſe 
Euglands gar weit von den unſrigen verſchieden find, und 
daß. daher eine dort erlaubte Handlung, z. B. die Veranlaſ— 
fung zu Volksverfammlungen, gar; leicht anderwärte den Cha— 
rakter eines Hochverratbs an fich tragen könnte. Uber auch 
abgefeben hiervon darf man nicht außer Acht Iaffen, daß es 
eine wohl nicht geeignete Anwendung des Kegitimititsprincips 
fepn möchte, wenn man etwa glaubte: daß die Stellung Ir— 
lands, welches nod vor vierundvierzig Jahren fein eigenes 
Parlament hatte, dadurch gegen die Könige von England im 
Mindeften geändert würde, wenn es wieder ein folch eignes 
Parlament erbielte. Die Legitimität beftebt nicht darin, daß 
man alle Maafregeln der Tories gut heißt; fie find eine Par— 
thei, und wenn diefe Parthei auch von der Regierung aus: 
fiheidet, bleibt Victoria nach wie vor die Königin von Groß: 
britannien und Irland. Sollte ein verkehrter Liberalismus 
fi diefer Dinge für feine Zwecke bedienen, und diefe Greigs 
niffe für fih ausbeuten, fo Eönnten wir dieß nur bedauern. 
Wenn wir aber auch nicht in allen Anfichten mit O'Connell 
übereinftimmen, ja wenn wir ausdrücklich gegen alle Angriffe 
auf die englifche Verfaſſung ung erklären, und wenn auch 
unfere deutfchen Zuftände darin von den englifchen verfchieden 
find, daß dag Unterzeichnen von Adreſſen nicht an der Ta— 
gesordnung ift, fo adreflirt fich doch unwillkührlich jedes für 
Wahrheit und Necht fchlagende Herz freudig und von felbft an 
den Mann, dem eine der glänzenditen Nollen in dem Drama 
der Weltgefchichte zu Theil geworden if. Und damit follte 
eine Loyalität, um fo mehr der Katholiken, gegen die eigene 
von Gott gefegte Obrigkeit nicht zu vereinigen feyn? „Uns 
fere Religion ift — mit Kohn O'Connell zu reden — eine 
durchaus monarchiſche Neligion, die ganze Verfaffung der Kir: 
che trägt dieſen monarchifchen Charakter an fih, aber eine der 
Deweife ihrer Göttlichkeit beftebt darin, daß fie für alle Vol: 
ker und Staaten paßt. In Belgien ift fie die Beſchützerin 
religiöfer Freiheit, in Amerika iſt ſie es, die die Elemente der 
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Ordnung in die ungeregelte Freiheit hineinbringte·, bei ung’ 
naͤhrt und belebt fie freudig die Anhänglichkeit an die Fürs 
ſten unſeres Glaubens, auch in den proteſtantiſchen Laäͤndern 
lehrt ſie die Unterthanen die Obrigkeit ehren und in Gehor— 
ſam folgen, in Irland / und Polen iſt fie die Tröſterin in ale’ 
len Leiden. Ja, wer kann es verkennen, nur die katholiſche 
Kirche allein hat es den Iren möglich gemacht, die Schrecken 
ber Verfolgung, die Noth und den Jammer, womit man ſie heim⸗ 
gefücht, zu ertragen. Und wer diefer Religiom eifrig anhängt, 
der follte O'Connell nicht in feiıten großen Verdienften anerkens 
nen dürfen, ohne fich gegen die der eigenen Dengtet ſchul⸗ 
dige men und Liebe au vergehen?! — 





XXIX. . 
Der Guftav Adolphs· Vere in und die Jeiſche u 
Sache. 


"Das neueſte Produkt des deutſchen Genius, das Drama: 
„Der Doppeladler, oder die uneinigen Brüder“, ift nun, bis nahe 
zum Schluße des zweiten Uctes, über unfere Nationalbühne hin 
gegangen. Weder an die Einheit von Zeit noch Ort gebunden, 
wurde es ſchon vor Jahren, nicht 1835, fondern ao. 1817 angefünz 
digt. Nachdem der Wienercongreß, vor der Menge dringenditer 
Geſchäfte, der religiöfen Verbältniffe nur in einem flüchtigen 
Augenblice flüchtig gedacht, "hatte man, proteftantifcher Seits, 
als jeder in ſeine Erbſchaft eingetreten, umgeſchaut, und auf 
dem Schlachtfeld waren nur noch zwei katholiſche Mächte, ſo zu 
ſagen aufrecht ſtehend, gefunden worden, und man hat daraus 
geſchloſſen: der Katholicism ſey nun endlich nach langer Agonie 
am Verſcheiden. Das hatten alle Glocken nun zugleich mit dem: 
„eine feſte Burg iſt unſer Gott“, ausgeläutet, und man hatte 
die Erequion augeordnet. Die Katholifhen aber, die die 
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Sache nicht alſo verſtanden, waren ſofort unter das Gewehr 
getreten. Der Prolog war darauf geſprochen worden, als 
eine Fürſtin aus dem Hohenzoller'ſchen Hauſe zur alten 
Kirche übergetreten; die Ueberraſchung hatte Worte ausgere— 
det, die die Geiſter noch aufmerkſamer gemacht. Nachdem 
man darauf die Zwiſchenzeit mit milder Zwangspaarung zweier 
Confeſſionen zugebracht, begann der erſte Act zu ſpielen. Die 
einfahe Intrigue dieſes Actes war ohngefähr: der Gtaat 
macht der Kirche Zumutbungen, die dieſe abweifen muß; er 
fucht die Diener der Abweifenden in fein Intereſſe zu ziehen, 
was völlig mißlingt, -umd die Widerfpenftigen werden nun 
zur Haft abgeführt, Nun aber mifcht das heilige Officium 
fih in den Handel, das Volk nimmt Parthei; wie eine ela— 
ftifhe Kugel an die Wand geworfen, in einer Dölle einge— 
beugt wird, aber raſch zurückſchnellt, fo folgte die Meaction 
auf die Action: der Etaat erkannte endlich, daß nicht durch: 
zudringen auf diefem Wege, die Theilnehmenden an der Hands 
lung traten nad) einander ab, und der erfte Uet war ausge: 
fpielt. — [Eine Heine PYaufe, der Vorhang: bob fich wieder, 
und der zweite Act begann. Dießmal war ed der Chor, der 
die Handlung weiter führte, der Etaat fand im Hintergrunde, 
Die Bühne ftellte eine unabfehlihe, baumloſe Haide vor, 
ohne fonderliche Beläftigung der Gaffe, in mialerifcher Per: 
fpeftive dargeftelt. Im Hintergrunde ſah man die Bundes» 
lade ohne Vorhang, und geöffnet, daß man ihr Innerſtes 
durchſchaute. Da war ftatt des Mannas eine Probe der ſchwe— 
difhen Euppe im Topfe aufgeftelt. Statt der Aaronsruthe 
waren einige der Brandfadeln, mit denen die Schweden den 
Bauern unter die Betten geleuchtet, bis fie ihr Letztes herge— 
gegeben, aufbewahrt. Etatt der Steintafeln mit dem Decalog, 
war ein Auszug der Kandesgefehe dort befchloffen, nach des 
nen fo eben das Svea Hofgeriht den Gonvertiten, Ma— 
ler Nilfon, Landes verwiefen, und ihn erblos und bürger- 
lich todt erflärt. Oben auf der Kade faß die bekannte Göt— 
tin mit der phrygifihen Mütze, mit dem Krüglein der Frau 


424 Der Guſtav Adolphs-Verein und die Iriſche Sache 


Holla, und dem Becher, worin ſie jedem gratis einſchenkte; Meth, 
Bier, Wein, alles wie es ſein Herz verlangte. Fahnen umwehten 
ſie: es lebe Guſtav Adolph, der Retter und Befreier Deutſchlands, 
der Tapfere und Kriegserfahrene, Gereizte, Beleidigte, voll Ei⸗ 
fer für die evangeliſche Lehre, und gegen die Jeſuiten, und mit 
Vertrauen auf ſich ausgerüſtet! Es leben Oxenſtjerna, Tor⸗ 
ſtenſohn und Banner, die unter Feuer und Schwert immer 
milden Herzens geblieben, die evangelifche Union: fol leben! 
Die Nachricht von dem neuen Kruge und der. fchönen, beherz⸗ 
ten Wirthim verbreitet fih bald allumber in: der Munde, und 
es enifteht ein Mennen und ein Laufen, und ein.groß Getüms 
mel von allen Seiten; denn bie Judenſchaft, das Chriſtenthum, 
das Heidenthum und Alles was unter und. über ihm ftebt, drängte 
in hellen Haufen ſich herzu. Was gibts, was; ſolls denn, wer— 
den? ift in Ufer Munde, :- Ein Volksredner fprichts Wir 
können nicht ferner mehr den Spott der Papiften ertragen, 
die auf ihre Einheit pochen, und wollen ung auch jet einis 
gen, nicht: in, idealer Weife über Dogmen oder dergleichen, 
wie die Thoren gethan; auch nicht, wie es im Zollvereim.ges 
fchieht, in gemeinfamer Schatzung; fondern nach unferer- Urt, im 
Abfchen gegen die verhaßte Lehre, den Uberglauben der, Jahr⸗ 
hunderte. Den Guftav Udolpheverein wollen wir uns nennen. 
— Das möchte doch bedenklich feyn, und die von, der andern 
Seite aufregen; ‚hätten die Katholiſchen mit einem Tillyverein 
zjuerft angefangen, das wäre ein Landfpeftafel: ſeht da 
die Landfriedensbreder, fie ſcheuen ſich nicht, das Faum wies 
der erwachte Volksgefühl fo ſchmählich zu. höhnen, daß fie 
den Mordbrenner von Magdeburg, — denn das bleibt er immer, 
wenn auch längft das Gegentheil erwiefen, — auf ihre Fahnen 
ſetzen: fort mit den blutgierigen Barbaren! Darum folltet 
ihr Euch Lieber doch den Verein des Bifchofs von Myra 
heißen; das würde einerfeits fchärfer das Wohin bezeichnen, 
und doch wieder beffer es verhüllen, daß fie Feinen Vorwand 
auf Euch haben. ber, womit wollt ihr dann zum. Ziele Foms 
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men ?; Wir bauen. ihnen Kirchen in ihren Ländern. — Win, 
Kirchen ? vermiethet ihnen. ‚Fieber. die Euern, die ja Fahr aus 
und Zahr ein leer fteben, ‚fie können ihren Gottesdienſt dann 
durch Proeuration in ihnen feiern. — Es ift nicht: alfo zu vers 
fteben, mir. meinen Logen; Dreieck. und Richtmaaß und Senk⸗ 
blei, und Eonne,, Mond. und Sterne auf dem Altare, und 
wählen den. Kalenderpraeticus zum Sacriſtan. Aber mer -ift 
denn das Weibebild oben’ auf-diefem Ultare, die den Munde 
ſchenk macht? Man hört Die Menge von ferne rufen: Heil, o 
Mutter; der Barmherzigkeit! unfere Väter ‚haben: Wafler. ges 
trunken, du haſt uns mit. deinem Tranke erquicket; ſo gib 
uns auch von deinem Manna, das du da unten bewahrſt, 
damit wir auch geſättigt werden. Sie gießt die Suppe mit 
dem Schaumlöffel unter die Flehenden, die; bald. in vollkommener 
Genüge, ihre Zufriedenheit bezeugen. — O febti, o ſeht! 
es iſt die Charitas, Concordia ſoll ihr Name ſeyn. Eine 
Stimme; Concordia? ich weiß nicht ob ‚meine Augen trübe 
werden; aber ich ſehe etwas von einem Schweife aus. ihrem 
Kleide hervorgucken, wenn ihr. nur niemand im Gedränge 
darauf. tritt. — Da haben wir die Beſcheerung, ein. Dolls 
batſch iſt wirklich darüber. geſtolpert. Seht nur die Furie, 
jetzt ſpeit ſie Feuer, das Volk flieht, Gnade rufend! aber: 
jest ſetzt ſie ſich allmählig wieder um, und wird wieder klar 
und glänzend. — Einer aus dem Haufen: ich meinerſeits 
denke, es iſt der Vernunftglaube, darum hat fie die zwei Ges, 
ftalten. Ein Anderer: ich will nichts: wiffen von den Eis— 
ſchnitten am Echmiedfeuer hart gefhmort. ‚Einer aus der. Ju— 
denfchaft: ach jet erkenne ich fie, es ift die Eſther Levi, bie, 
wird den Ahasverus in gemifchter Ehe, heirathen; der ift ein 
allmächtiger Mann in fernem Lande, ‚und fie bringt ihm ‚eis 
nen fchönen Brautſchatz zu. Hat fie fich erft bei ihm einge⸗ 
fchmeichelt, dann wird der Haman an. einem fünfzigfüßigen: 
Salgen aufgehängt; auch hat, der :Meformverein : Abrede mit: 
ihr getroffen, daß. fie bei ihm durchfege die Befreiung der 
Judenſchaft von der graufamen Befchneidung, damit ſie den 
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Chriſten aufgehängt werde, mas auch jetzt viel paßlicher ift. — 
Pah, Judenmahzen! ich meine nicht anders, als die Dame ſey das 
wohlbefannte Wurzelmeibchen. Was, die KRräuterfrau in unferm 
Dorfe folte da oben fiten? die ift alt und mager und heren- 
artig, diefe aber jung und mwohlbeleibt, das ift fie ewig nicht. 

So meit war die Discuſſion vorgerükt, da hörte man 
Mingeln, und ein Herold verkündete: vermöge allerhöchiter 
Entfchließung vom 10. Februar haben Se. Maj. der König 
jede Theilnahme und jeden Verkehr mit der Guftav Adolph: 
Stiftung von Seite bayerifcher Untertbanen, fowie jede An— 
nahme einer Gabe von diefem Verein, unter was immer für 
einer Form fie gefchehen möge, bei Vermeidung der anf die 
Theilnahme an den, von Allerhöchſt denfelben nicht gebilligten 
Dereinen, gefehten Strafen zu verbieten geruht. — — Bi 
Proclamation fchien Einigen der Anweſenden zu gefallen, der 
ernfte, wörtfarge, herbe und ftrenge Ton, brevi manır ausges 
drückt, fchneide glatt ab; was unansführbar fcheine, werde der 
Putriotism der proteftantifhen Bevölkerung erreihbar machen, 
und der confervative Inſtincet ſey hier auf Fürzeftem Wege zu feinen 
Ziefe vorgebrochen, die, befonders gegen Bayern infolente Zumus 
thung abzuweifen. Den Meiften fiel die Sahe unangenehm auf; 
der befte Zweck des Vereines ſey num verfehlt. Denn da er ge= 
glaubt, Defterreih mit Sicherheit dem natürlichen Laufe der 
Dinge überlaffen zu können, fo habe er fein Augenmerk haupt: 
fählih auf Bayern hingerichtet; da dies aber nun von der 
Soneordienformel ſich losgeſagt, fo fen das patriotifche vater: 
ländifche Ziel verrückt. Indeſſen, man fchöpfte bald wieder Muth, 
und es erhub ſich die Frage: wo fihlagen wir die Etiftshütte 
auf, und wo foll die Bundeslade mit der gefundenen großen 
Frau einfehren? Darüber entftand nun bald ein lautes Etrei- 
ten. Die Einen fohlugen Wadersleben vor, nah Ausſage 
der Geographie ein großes Dorf im Magdeburgifchen,, wo 
die Bauern ihren Strauß leſen, und nach dem Tode ihres 
fehr alten Pfarrers feine Stelle nicht wieder zu befehen , mit 
eitander übereingefommen; und deswegen, als er wirklich geftor: 
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ben, einen Vakanzprediger in der Kirche förmlich ausgepfif— 
fen. Wo iſt die Arche beſſer aufgehoben, als bei dieſer Baus 
ernſchaft? gebt ihr nur einen Wink, und fie kommen ihr ent— 
gegen, und tanzen wie König David vor ihr her. Ach mit 
euern Bauern! wird der Schultze abfpenftig gemacht, dann ſitzt 
ihr auf dem Trocenen; gebt daher noch einige Schritte wei 
ter, wo der pure pute Torhem Fuß gefaßt, der vor Jahren 
fchon fein confeffionelles Bekenntniß, Gold auf Purpur, abs 
gelegt, und Euch Connexionen fchafft. Unter die Hirnfchale der 
Riefin vom Weißenftein wollen Einige mit ihr fich ftehlen, oder 
fie in die Derfaimmlung der Badifchen Etändeverfammlung fchafs 
fen; Tollkuühnere aber haben zu den Schwaben gerathen, von wo 
aus, der Junghegelianism die Jahre feiner Hedſchra her datiren 
wird, und wo ntan die Fatholifche Gecte mit Erfolg, allers 
waͤrts ‘außer dem Budget, ignorirt. Einige haben für ab⸗ 
wechfelnde Aufnahme bei den Hanfeftädten geftimmt; wieder 
Andere gebeten, Reuß, Greig, Schleitz und Lobenſtein doch 
ja nicht zu vergeffen. Viele haben auf Berlin angetragen, wo 
ohnehin fihon fo lange die ewige Ampel vergebens brenne, mo der 
Paraclet am hellen Mittag Vielen fichtbar umgehe, und die Fühn 
ften Denker unerſchrockene Verehrer fänden. immer fol die 
hohe Braut im diefen Pietiftendunft hineingeriffen asphyriren, 
riefen wieder die andern! Nun kennt ihr nicht das Land, wo 
die Schmerlen ſich im der Pleiſſe mit geſchmeidigem Rü—⸗ 
cken winden; das geiſtreichſte Land der Erde, von dem ent⸗ 
ſchloſſenſten, energievollſten Menſchen bewohnt, und die dar 
bei doch wie die Goldfifhe beinahe nur vom reinen Waſſer 
leben. Dabin, dahin, o DVerehrtefte! laßt uns ziehen. In der 
ſaͤchſiſchen Schweiz hat die hohe Frau fich ihren Sitz berei- 
tet; die Mähe ihrer Alpen, die erfrifchenden Lüfte, die une 
von dort anwehen, werden uns Gtahlhärtung geben, daß 
wir bei keiner Vorfallenheit verzagen; die große Loge von Al— 
tenburg wird am Eingange wahen, und ung Schutz und 
Schirm, gewähren. Gefagt, gethan, die Handveften packten eben 
die Lade auf, da Hingelt es zum Andernmale. Die Erene 
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verändert ſich in etwas, ein anderer Herold erfcheint vers 
kündend.: Seine Majeftät der König von Preußen haben 
in, Bezug. auf die Guftav: Adolph» Vereine, am 14. Februar 
das Mrotectorat dieſer Ctiftung innerhalb der Preußischen 
Monarchie zu übernehmen gerubt, in der zuverfichtlichen Hoff: 
nung, daß, die Evangelifchen des Inlandes nicht hinter denen 
des. übrigen. Deutichlande zurüchbleiben, und dem hochherzigen 
Gedanken der: Etiftung durd reiche Beiträge ein größeres 
Leben und. eine fegensreichere Wirkfamkeit geben werden. Zur 
Erhaltung. der ‚Einheit, muß die Verbindung mit der Etifs 
tungsdirection. zu Leipzig feftgehalten werden, jedoch ſo, daß 
für die. gefammten preußifchen Vereine eine volllommene Selb» 
ftänbigfeit bewahrt wird. Es ift daher auf die unverzügliche 
Bildung eines eigenen Gentrafvereind für das Inland, fo wie 
verfihiedener Provinzialvereine hinzuwirken. Ge. Maj. geben 
Sich der fhönen Hoffnung, hin, daß über diefem guten Werke 
ſich Alle freudig zur Eintracht bes. Handelns verbinden wers 
den, welche zur Einigkeit in der Auffaſſung und Lehrart der 
Glaubenswahrheiten verknüpfen zu wollen, ein vergebliches 
Bemühen wäre; und daß keine der vielen Partheien, welche 
in. diefem Augenblicke. innerhalb. der deutfch evangelifhen Kir— 
che, um den Ruhm, „die Chriftlichfte zu feyn“, Kämpfen, es 
wollen. wird, die Schmach auf. ſich zu laden, Zwietracht im 
ein Unternehmen zu ‚bringen, welches. das evangelifche Be— 
Eenntniß ehren wird, und den. Zweck verfolgt, mittellofen Ge— 
meinden, zumal ‚in fremden und fernen: Landen, die fpendende 
Bruderhand. der. Glaubensgenoſſen unferes Vaterlandes fühle 
bar zu machen, m, Spradh's, und es erfolgte die ‚Stille eis 
ner halben Stunde durch alle. Himmelsräume. — Die Worte 
waren auch, in. einem confervativen Inſtinct geſprochen, der 
weiß, woher die böſen Winde kommen, und feine Etellung 
nimmt; während der, Andere, der vier Tage früber ge 
fprochen, die Abwehr. gerüftet. Daß fie fi einigen dort, 
und fih in ſich zufammennehmend, den Gfaubensgenoffen hilf: 
reich unterflügen, wer mag das tadeln, man muß es. loben, 


Der Guſtav Adolphs-Verein and die JIriſche Sacht | 429 


und’ ald einen Schritt nach vorwärts; aus den babypfonifchen 
Verwirrung es. betrachten. Wird die ſitiliche Einigung: tım 
Handeln nicht anerkannt „ dann kann auch nimmer eine polis 
tiſche befteben; die Kirche unterfcheidet;. freilidy das fittliche 
Handeln vom religiöfen, dem fie confequent teleologiſch erſt 
die’ wahre und rechte Würdigkeit zugeftebtz aber fie‘ rechtet 
darüber nicht mit dem firtlich Handelnden,, und noch weniger 
richtet fie über fie; und fo kann auf diefem Wege die einzige 
Straße  angebahnt werden, die zur: Einigung im: Glauben 
führt. So war es aber von den Treibern: in diefer wilden 
Jagd keineswegs gemeint; fie dachten unter dem Schutze der 
Regierungen ein Feines Feuer zu zünden, das binnen Jah— 
resfrift alle Eprigen der Polizei zu löfchen «nicht 'vermögend 
feyen.. Während fie bebend, wie fie glaubten; den Katholi—⸗ 
fhen die. Ligue zugefhoben, dachten ſie hinter dem "Winde 
ſelber eine folche auszuführen; unter fteten Fanfaren gegen 
den biutgierigen Feind, der auf Bluthochzeit und Pulverver- 
fhwörung ſinne, wollten fie, die: fuperkfuge Parthei, die 
Huge Secte der Politiker überliftend, ihre‘ Bundestage auf 
offenen Plaͤtzen im der Nähe ihrer Sicherheitsorte abhalten, 
und" in Chambres: mi-parties. mit der Doppelzunge die 
weiteren Pläne beratben. [Ber Sache iſt onum durch die nega⸗ 
tive bayerifche und Die pofitiv preußifche Anordnung vorerſt der 
Stachel abgebrochen; Pofition und Negation haben ſich centrirt 
und. ausgefprochen, und die Ungebühr iſt dadurch abgehal— 
tens > Der fliegende ‚Holländer , unfer Staatoſchiff, das ſtets 
das Vorgebürg der ‚guten Hoffnung: umkreuzt, ohne es je 
zu umfegeln, hat die Lotfen jet gewechjeltz da; die, wel: 
be füßen Weines vol, Klippen und Echeeren ignorirend, keck 
auf ſie hingefegelt, unter dem freudigen Zuruf deren, die: auf 
den Bergen und Höhen des feten Landes ihres Etrandrechtes 
fih erfreuten, nun abgetreten, wollen wir feben, ob von nun 
am Auge und Hand in befferer Führung ſich bewähren. ‚Die 
auf ſolche Eingriffe unvorbeiteten Gemüther find zufammenz 
gefahren, und haben ihre Ueberrafihung ausgedrüdt: Es war 
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das erſte ſchöne Morgenroth für unfere Kirche, klagt die Leip⸗ 
ziger allgemeine Zeitung beweglich; die Guſtav Adolph⸗Stif⸗ 
tung ließ eine ſchöne Zukunft hoffen für die evangeliſche Kies 
che, und würde auch auf die polit iſch mit ihr eng verfnüpften 
Berhältniffe einen mwohlthuenden Einfluß: gebt: haben; : das 
Band der Einheit: ift nun zerriffem durch den preußischen Ear 
binetsbefehl. Soll das Morgenroth auf Sturm! deuten? fo 
feufzt fie: in. Wehmuth auf. Nun, die Sturmvögel: werden 
fich wieder. verlieren, nahdem man die Knoten, in: denen die 
Sthwarzkunft die Stürme eingefchloffen,. aufgelöst, «und Winde 
Stille wird. eintreten auf eine, kurze Zeitz ein Theil der interef: 
firten Barmherzigkeit aber wird ſich ablöfen: von dem profaifihen 
Bunde. Die Prahlhanfe,: die ganz und gar Feine. Luft 'har. 
ben ‚ihr ſchönes Geld im: Rirchenbaue zu verplempern, wer⸗ 
den: ſich ganz ftill. davonfchleihen; nur ein Theil des Volks 
wird. bleiben, der es aufrichtig und treu: gemeint, :und der 
nody allein gibt, während ‚die Andern, gegen jede Art von 
Begeifterung feuerfeſt, und nur zum Nehmen: ‚prädeftinirt, 
nichts zu Teiften pflegen ; wie wir: foldhes jüngft beim, Dom: 
baue höchſt unerfreulich erlebt: Leipzig ift freilich eines: bedeu⸗ 
tenden Induſtriezweiges beraubt, und wird nicht die Bank in 
feinen :Mattern hegen, aus der, nach Abzug billiger Spefen, 
Licht und Gold durch Stein und Mauern auf die harrende 
Danae ftrömt,. damit. ſie den erſehnten Helden mit den 
Flügelſchuhen und: dem. Goldſchwerd gebähre; aber die Pieti⸗ 
ſten, ſie werden es entgelten müſſen, man wird es ihnen einzu⸗ 
tränken wiſſen. Die Bundeslade wird alſo jetzt nach Paris zur 
Lihrairie progressiste, rue Vanneau Nro. 22 Faubourg St: 
Germain hingeflüchset,. wo Ruge feine ehemaligen Freunde, hohe 
Gönner und : Abonnenten. mit Hafenbraten, Ecnepfendred 
und: dem nöthigen Zubehör, ſammt Maulfchellen, Nafenftüs 
bern , : Mippenftößen und Fußtritten, als quatre voleurs 
belicat. abſpeist, daß fie fih die Lippen lecken. Der zweite 
Act ift nun ausgefpielt, und. wir ſtehen in der Erwartung, 
daß der dritte fofort eintreten werde. Wie es um diefen bes 
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ſchaffen fepn wird, in dem die Handlung ihre entſcheidende 
Mitte erreichen muß,. ſteht noch hinter dem; Vorhange vers 
hüllt. Auf welche Seite Hin dieſe Entſcheidung fällt, ‚das. iſt 
noch eine zeitlang der Beſonnenheit, Klugheit und dem Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Leiter hingegeben; iſt dleſe Friſt verfirichen, dann 
ſetzen die Steine. ſich von ſelber in Bewegung, und das Spiel 
ſpielt ſich bis zum :Ende aus. UT D SE FE 


Dom Rheine iftunterdeffen durch die Zeitungen die Runde aus⸗ 
gegangen, daß man ſich dort, mit einer Adreſſe an O’Eonnell ge: 
tragen, um diefem einen: Beweis perfönlicher Hochachtung an den 
Zag zu legen. D’Eonnell hatte, im Gefolge des Umſturzes der 
Kirche von England, nicht bios feine Landeskirche, fondern noch 
überhin den Staat, bis zu ‚den unterften Privatverhältniffen hin: 
unter von England helotifirt 'norgefunden; und die legte Union 
mit ihm hatte dieſer fchreiendftem: aller Sjniquitäten der: neuern 
Zeit das Tepte: Siegel aufgedrückt. Die Kirche lag hier un: 
‚ter den Verfchätteten in unterſter Schichte, darüber die bür⸗ 
‚gerliche Ordnung, und dann der. zerrüttete Hausſtand ſämmt⸗ 
licher katholiſchen Einwohner, der eine unerhörte Plünderung 
von Seiten ihrer proteſtantiſchen Stiefbrüder erfahren. Er 
mußte daher zuerſt von oben her abräumen, ſeine Aufgabe 
war eine politiſche, im Widerrufe der. unnatürlichen Verei⸗— 
nigung fand er eine Hilfe; war der Zweck erreicht, dann 
war die kirchliche Smancipation eine ſich von ſelbſt ergebende 
Folge. Das Volk war ihm beigetreten, und die: Elerifei, mit 
dem Volke in Freud und Leid verbunden, hatte: fich auch jetzt 
‚nicht von ſeiner Sache getrennt; :O’Eonnell hatte dort den Oran⸗ 
giftenverien bie zur gänzlihen-Unthätigkeit gelähmt; am Rheine 
aber,, wo. man die Freimaurerei künftlich ſchon angepflanzt, und 
nun die neue Botichaft von dem Schwedenlönigsverein erſchol⸗ 
len war, mochte wohl die Furcht vor. diefer gefegneten Geſell⸗ 
Schaft, mit all ihrem Apparat: und Zubehör den Gedanken jene 
Yöreßentwurfs ‚befördert haben, fo wenig fonft auch Analogie 
in. den Zuftänden fich bot. } Die, welche an der Abfaffung Theil 
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‚genommen, haben ſie daher mit allen den Cautelen umgeben, die 
:diefe Meinung gegen die Auslegung der Bösiwilligen, die man ers 
‚warten «mußte, fchirgen konnten. Eo der Mifdentung von Sei: 
ten diefer böswilligen Verdächtiger gewiß, glaubten fie eben 
eingedenf jener ganz verfchiedenen Lage fich nicht vorfichtig ges 
nug und rückfichtevoll ausdrücken zu Fönnen. Daher hat man 
nun, in übergroßer Beforgnif- won dieſer Seite, dem Metal 
allzu viel von diefem Glemente beigefügt, und damit das 
Klanggebende zu ſtark gedämpft z'und forift die Glockenſpeiſe 
in ihrer Mifhung nicht: wohl gerathen, und hat doch‘, wie 
es Scheint, dem gefürchteten Nachtheife nicht vorgebeugt. Sonſt, 
‚wenn eine Ölode im Guße ftand, iſt das Volk herzugeeilt, 
und hat Minge und Ohrgehänge und anderes edle Metall in 
den Ziegel zugeworfen; und ſo hat der Klang der Maffe fich ges 
höht / und! die Glocke, war fie erſt ans Licht gefommen;, konnte 
num: jubelnd dem Gefühlen: der Menge eine Zunge geben; um 
die gepreften Gefühle in ihrer Bruft, ihre Klage und ihre 
Schmerzen, auszufprechen, aber war die Trauer: und Todten⸗ 
glocke beſtellt. Inzwiſchen dem Mißgreifen in der Form, ſind die 
Begebenheiten einigermaaßen hilfreich entgegengebommen, fie Tafs 
fen num zurBefinnung und Verſtändigung hinreichenden Raum. 
‚Die beabfichtigte Manifeftation wird, wie nicht zu zweifeln, 
von Seite der Negierungen auf Hinderniffe ſtoßen. Die Ne 
gierungen find Alle ſolidariſch miteinander zur Erhaltung 
des gegenwaͤrtigen Beſtandes der Dinge, verbunden. Hier wo 
religiöſe und: politiſche Elemente in der Angelegenheit in ver⸗ 
bängnipvoller Weiſe zufammen ſich gefunden, werden jene den 
Proteftantifchen: nicht gefallen 5 während die Katholiſchen die 
politifchen 'vorzugsmweife von vorm herein nicht "gelten Taffen 
können, und fo werden Ulle fidy in der Verneinung geeinigt finden. 

Die augenblidlich drohende Gefahr ift nun beſeitigt, 
aber es droht freifich eine andere. "Der König von Preu⸗ 
Ben: hat num 'diefen Verein mit feinem’ Apparate auf "die 
Schultern genommen, und alle Verantwortlichkeit in der Ea- 
he ſich aufgeladen. Man darf’ nicht’ zweifeht, daß die Ge 
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finnungen, die er in der Gabinetsorbre ausgefproden, aufs 
richtig fey, und daß die Grundfäge, die er dort procla« 
mirt, ihn in all feinem Handeln bei diefer Sache leiten, er 
für feine Perfon, unter der Laft diefer Verantwortung nicht 
mwanfen wird. Aber Viele von denen, die herbeieilen, fie ihm 
tragen zu helfen, von ihnen ber droht die Gefahr. Die plum= 
pen ©efellen, die wie die Horniffe an der Fenfterfcheibe ta= 
gelang fi) brummend abmühen, durch das Glas zu Licht und 
Luft vorzudringen, die fie ftets vor Augen ſehen; Jene die mit 
MWagenbeichfeln fih aufgemaht, um Kirche, Chriftenthum 
und Katholicism in den Abgrund hineinzufchlagen, fie find nun 
für einftweilen wieder abgewiefen und quiescirt. Nun fommen 
aber die Echleiher und die Heuchler in ihren Echwadronen 
herangezogen; fie haben vernommen, daß eine Witterungsäne 
derung vorgegangen; gleich ift auch in ihnen dag Wetter um 
gefhlagen, und fie bekennen freudig: das ſey gerade bie ers 
wünfchte Temperatur, in der fie ſich wohl befänden; und 
preifen Gott, daß er nach verdrießlichen Megenfchauern und 
Faltem Nebelwetter ſolche erquicliche Früblingemilde herbeis 
geführt. In der vergangenen Eaifon ging man in langhaas 
rigten Bärenfellen, mit einem fchmalen Eaume von Wolfe: 
pelze ausgefchlagen; jet hat man einftweilen zum Uebergange, 
um Verkältungen zuvorzylommen, ungeborne Lämmerfelle mit 
Seidenhafen verbrämt, und mit etwas Fuchsſchweif geflammt, 
gewählt, und wird bald, beim Anhalten guter Witterung, 
vollends zur Heidfamen Eommertracht übergehen. Da meder 
Wahrheit noch Charakter in diefem Gefchlecht geblieben, noch 
auch ein Reſt von Aufrichtigkeit oder Treue, und es mit gleicher 
Leichtigkeit Eopfunten auf den Vorderfüßen, wie in altgewohn= 
ter aber irrthümlicher Weife auf den Hinterfüßen geht; fo ift die 
Umkleidung ſchon vollbracht, ehe die Königsmeile angefangen. 
Die kommen dann, und erbieten ſich zur Vollziehung des Pro— 
clamirten, weil die Sache ohnehin ganz ihres Faches ſey. All 
ihre Worte kleben von dem Honig, den ſie in der Blaſe bei 
fi tragen; nicht von dem, wie die emſigen Bienen ihn bes 
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reiten, fondern von dem grünen, ekeln Eafte, wie die Blati— 
laufe ihn von fich geben. | Rec ift die Kluft, die zwifchen 
dem beften Willen und der fchlechteften Ausführung Kiegt, mit 
der Pommade gottfeliger Medensarten und Bibelterte ausges 
füllt; in ganz gemächlichem Abhang gleitet auf den glattges 
falbten Schienen der Wagen dann dahin; man läuft im Bahn 
bof glüclih und wohlbehalten ein, ohne daß man auch nur 
gemerkt, daß man auf der entgegengefeyten Seite angelangt, 
als wohin man anfänglich ausgefahren. Das ganze Bahnz 
perfonal, alle Mafdiniften und die ganze Dampfparthie iſt 
ohnehin mit im Eiwerſtändniß; da fie dag Dreben der Winds 
fahne bemerkt, haben fie behend den Dampf in entgegengefeg- 
ter Nichtung locgelaffen, und das Mefultat bleibt nun dafs 
felbe. Daß die Cache Feiner Menfchenfeele auffällt, dafür 
haben unfere Gelehrten längſt den Pfad geebnet, indem fie 
in aller Etrenge den Beweis gemacht; daß Feine Sache fich 
felbft gleih, fondern vielmehr nur mit ihrem vollen Gegen 
gentheil übereinftiimmend feyn Eönne. Darum bie Natur 
und Wahrheit in alle dieſe Verhältniſſe allmählich zu— 
rückgekehrt, ift auf nichts mit Eicherheit zu zählen im dies 
fer praftifchen Alleinslehre; Eines verwandelt fi immer 
ind Andere; habt ein Wort ihr bejabend ausgejprochen, 
es kehrt in der Praris umgekehrt, als eine Verneinung zu 
Such zurück; und habt ihr eine gute Oefinnung in Ddiefe 
Welt ausgefendet, fie wird Euch in ihr, in einem Schelm— 
ſtück ausgeführt, und der Wechfelbalg tritt vor Euch bin, und 
grüßt Euch noch überhin als feinen Water, und nimmt Kins 
desrecht in Anſpruch. Bis daher die Erife in diefer Epidemie 
der Zeit eingetreten, wähne Feiner, daß ibm das Gute im 
Schlafe zufomme, und Recht und Gerechtigkeit octroyirt an 
ihn gelange; Alles will vielmehr mit Anſtrengung verdient und 
erworben fepn. Alle Beflergefinnten müßen daher ohne Unters 
laß aufſchauen, und die ausgeſprochenen Grundſätze ehren, 
aber die Ausführung derſelben durch die Werkzeuge, feſt im 
Auge halten und bewachen. Jenen Grund der Gemeinfams 
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keit im chriſtlichen Handeln können ſie ſich unbedenklich ſetzen, 
und ihn als Einheit ſich unterlegen; denn ohne ihn würde, wie ges 
fagt, alle politifche Einigung, ohne die wir einmal nicht befteben 
fönnen, völlig unmöglich ſeyn. Was aber die Gegenfäge in: 
nerhalb diefer Einheit. betrifft, die der Minifter der geiftlichen, 
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten in feinem Reſcripte 
an die Fatholifchen Bifchöfe in aller Weife zu mäßigen an 
räth; fo wird diefe Mäßigung am ficherften von feiner Eeite 
auf dem praftifchen Wege gefcheben, wenn er und alle feine 
Untergebenen darüber wadhen, daß nicht tägliche und ſtünd— 
liche Herausforderungen, wie fie etwa in Echlefien vorgefallen, 
und noch zur Etunde fich begeben, die nachlaffende Ruckpirkung 
immer wieder aufs neue jpannen und in Harniſch jagen. [ei 
Gedanken follen die Fatholifchen Bifchöfe von der Aufforderung 
des Minifters hegen, der ihnen den Frieden anfinnt, auf den 
Grund bin: das Handeln habe mit den Principien nichte ges 
mein; wenn fie acht Tage fpäter in einem DBlatte (Lit. Zeit.), 
deffen Dafepn er, dem öffentlichen Rufe nach, allein noch friftet, 
den Beweis durchgeführt fehen: auch die Einheit felbft in äußer— 
lihen Handlungen beim Heerdienft ift nicht zu erlangen, wenn 
nicht Hebereinftimmung in den Grundprinzipien vorausgeht. 
Alſo fey man wenigftens folgerecht im Thun und Laffen, und 
wolle nicht die Vortheile entgegengefegter Syſteme für fi in 
Anſpruch nehmen, und darum Ealt und warm aus einem Munde 
redend, fich der Gefahr ausfegen, nichts als die Nachtheile 
Beider einzuärndten. Meber das Factifche hinaus wird übris 
gend der Minifter, dem ftrengen Abfchluße der Eonfeflionen 
auf ihrem Grunde, weder wehren wollen nody auch können; 
und es wird ihm nicht einfallen zu hindern, daß der Allerwelts— 
vielfopf wieder eine Phyſionomie erlange, und nicht wie eim 
Fer aus tieren Augen länger die Welt anjtarre. Inner— 
halb der Einheit mögen immerhin dieje Gegenſähe fih ſpan— 
nen, da fie einmal vorhanden find, weiß man. nur diefer Eine 
heit aufrichtige RR zu gewinnen; das hat eben and) der 
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Gang der irifhen Angelegenheiten: bewiefen, die auf daffelbe 
Refultat hingeführt. 

Mas nun, um auf biefe und O Connell zurüczus 
fommen, die Gefinnung der Fatholifhen Völker in Bezug auf 
diefe denfwürdigen Greigniffe neuerer Zeit betrifft; fo kann 
darüber nicht der mindefte Zweifel eintreten. Es wird nies 
mand beifommen, ihnen weiß zu madyen, daß hier nicht audy uns 
ter Anderem ihre religiöfe Sache geführt werde; fie haben nur 
allzu Klar die Hand jener alles lenkenden Macht gefehen, die, 
während die Eünder allzumal unten die Nichter fpielen einer 
über den andern, oben felbft über fie zu Gerichte ſitzt, und 
jedem fein Loos zutheilt, nicht nach Gonvenienz und Heberein- 
funft, wie die Menfchen zu urtheilen pflegen, fondern nad 
Verdienſt und innerer Würbdigkeit. Wie fie daher hier nur 
die Aerndte früherer Eündenfaat erbliden; fo fehen fie auch 
wieder dad Wort ernfter Warnung ausgefprocden für die 
Eaeleute, die anderwärts umgehen, und für Fünftige Mens 
fhenalter in verwegenem Muthe ähnliche Ausfaat der Erbe 
anvertrauen; die einft denen, die Wind ausgeftreut, mit Stürs 
men ihre Mühen ablohnen wird. O'Connell war nur gefen= 
det, in Irland die Garben zu binden, und er bat nun mit 
Ehren diefes Geſchäft vollbracht. Was bier gefchehen, Un— 
glaubliches, ja ſcheinbar Unmögliches, es Fonnte nicht mög— 
lich werden, hätte nicht eine Meihe empdrender Ungerechtigs 
keiten und Frevel ihm den Weg gebahnt. Dieſe Frevel hat nicht 
das gegenwärtig lebende Geſchlecht allein verfchuldet, alle vor: 
hergebenden haben dieß Kapital der Sünde angehäuft; das 
Segenwärtige hat vielmehr auf Minderung zuerft gedacht, da= 
mit aber mußte nun aud) die zu leiftende Rechenſchaft beginnen. 
Die gegenwärtige Megierung hat ſich an ber Iniquität bethei— 
ligt, indem fie, wie im Laufe des Handels ſich bündig ausges 
wiefen, weder die Verfprehungen bei der Union, noch aud) 
felbft die der Emancipationdacte ausgeführt; fie tft daher aus 
ber Mitte, wo ihre Etellung ift, auf den Rampfplag hinab⸗ 
geftiegen, und hat nun Parthei gegen Parthei, fich gegen bie ers 
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hoben, die auf den Vollzug gedrungen. Da bat O'Connell 
fihnel den Plan diefes Kampfes entworfen, und in größter 
Defonnenheit und meiſterhaftem Geſchick ihn ausgeführt. Er 
wollte zeigen, was durch den Gebrauch gefeplich eingeräumter 
Freiheit fich erreichen laffe; und fo bat er das Volk ftufen- 
weife auf diefem Boden bis fharf zu dem Punkte hingeführt, 

o das Geſetzliche abläßt, und Verwirrung und Anarchie beginnen. 
Das ift nun allerdings ein bedrohliches Zeichen in diefer Zeit, 
zu leiften, was bisher fabelhaft erfchienen iſt; die undiscipli: 
nirte Maffe keck bis zu der Spitze hinaufjuleiten, wo rechts und 
links der Abgrund droht, und dabei im Steigen fich felbft, und 
fie vor dem Schwindel zu bewahren. Aber es it noch be— 
drohlicher, ein Volk bis an den Rand der Verzweiflung bin: 
jutreiben, und nun prangend und pocend auf feine Schwä— 
he und die Ueberlegenheit der eigenen Kräfte, es Jahrhun— 
derte lang in diefem Zuftand zu erhalten; aber an folch über: 
verwegenem Unterfangen bat, fo viele Menfchenalter hindurch, 
niemand den mindeften Anftoß genommen. Mehr noch, das 
Volk hatte im Uebermaafe feines Elendes dem Trunke ſich 
ergeben; die Erniedrigung, in der es fo lange Zeit gelebt, 
mußte, fo fihien es, wie bei andern Völfern in ähnlicher Lage, 
jede edlere, fittlihe Iriebfeder in ihm gebrochen haben; und eg 
fonnte als Wahnſinn erfcheinen, mit einer ſolchen Maffe den 
Verſuch anzuftellen, wie O'Connell jegt ihn ausgeführt. Da 
hatte die Vorſehung befchloffen, die Lehre von der Widerver- 
geltung einmal wieder im Gedächtniß der vergeßlihen Völker 
aufzufrischen, und darum einen Mönd) vorausgefendet, und feinem 
einfachen Worte die wunderfame Kraft verliehen, daß es alle Hö— 
ver zur Mäßigkeit überredete, und nun das Volk mit einemmale 
ernüchtert, der nun ausführbar gewordenen Probe ſich bot. 
Ehre daher vor Allem diefem Volke, das zuerft über fich 

bft Herr geworden, und der abrutirendften und gefährlichiten 
aller Leidenschaften entfagend, und wie durch Zauber der Um: 
ſtrickung fich entreißend,, feine ganze Natur umgewandelt, 
zur Beſchaͤmung Aller, die auf die Unbefiegbarkeit des thie— 
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riſchen Triebes gehofft, gerechnet und gefündiget hatten, und 
nun des Eieges würdig ſich gemacht. Die zweite Ehre gebührt dem 
Manne, der zum Werkzeug in der Führung höherer Füguns 
gen erforen, biefes Berufes dur Ihätigkeit, Eifer und ver: 
ftändige Mäßigung fih würdig zeigte, dem P. Mathew. Nun 
tritt O'Connell in die Echranfen, den dritten Preis für fich in 
Anſpruch nehmend. Es war immer nod ein gewagtes Werk, 
denn für die Beharrlichfeit des Volkes auf dem guten Wege, 
fonnte noch feine Erfahrung ſprechen; der aljo der Eade 
fi) unterwand, mußte feinen Kopf riskiren, und im Falle des 
Miplingens Fonnte nichts den Eingefegten retten; das fchon muß 
ihm in der Zeit des Maulbeldentbums hoch angerechnet wer— 
den. Die Megierung nahm, dem anhebenden Acte gegens 
über, verftändige Maßregeln; fie wollte lieber ihrer Kraft, 
als der calamitöfen Jugend ihrer Gegner vertrauen, und 
fandte Truppen binüber, fo viel als nöthig waren, eis 
nem plöglichen Ausbruche zu begegnen; damit aber mußte fie 
den Fügungen felber wieder dienftbar werden; indem fie 
die Abwege und die Abgründe zur Eeite des rechten Weges 
befeßte, förderte fie felbft O'Connell'n dadurch, daß fie die 
Maſſen auf die rechte Etrafe drängte, und in ibr zuſammen— 
bielt. Indem nun O'Connell alle feine bewundernswerthe 
Thätigkeit entwickelte, indem er antrieb, und wieder zur rech— 
ten Zeit den Zügel fallend anbielt und mäßigte; indem er 
nun die Laͤſſigen begeifterte, und die Etürmifihen mit ftarfer 
Hand bändigte; gelang es ihm wirflic das für unmöglich Ges 
haltene zu leijten: ein ganzes Volk hatte fih um den Gegen— 
ftand feines vollen Vertrauens gefchart, der Löwe fehmiegte 
fidy zu feinen Füßen; er fonnte gebieten und er beharrte an 
feiner Etelle, oder er raffte fich auf, ſelbſt um -tellfühn den 
Gegner anzufpringen. So batte er die Sache, für die er 
eingeftanden durch eine wunderbare Vereinigung von Fü— 
gungen, Eifer, Talent und gutem Willen auf feine Weiſe 
zum; Zieh geführt; er hatte fein Haupt, dad er einges 
fegt zum Epiele, gelöst, und was das Eihwerfte geweſen, 
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mit dem Wolke ſich felber vor dem Uebermuth bewahrt. — 
Regierung, die nun im Nachtheil ſtand, und doch im ihrer 
ganzen ungefhwächten Kraft fich fühlte, mußte der Cache 
nun ein Eüunftlihes Ende machen, und ſtellte den Urheber vor 
ein Schwurgericht. Aber wer hatte im Wetteifer diefen Streit 
geftritten? Irland hatte England gegenüber geftanden. Wer 
fol richten, im einem ſolchen Streite, in einem Lande, wo 
göttliches Recht nicht gilt? England ftebt auf der einen Geite, 
fein Parlament ift die Macht, die dort gebietet, die Minifter find 
feine Diener, die Krone vollzieht. Diefe parlamentariſche Macht, 
freilich jetzt verjährt, ift aug einer Atevolution hervorgegangen; fie 
fügt fi alfo auf das weltliche Recht, nachdem fie das göttliche 
zweiner Krondomäne gemacht, und es nur in den Brauchen und 
Angewöhnungen von Alters ber noch hat beftehen laffen. Das 
weltliche Hecht, ausfchließfich und confequent verfolgt, führt 
aber unausbleiblich, wie in Griechenland, zur vollen Eouves 
ränität des Volkes hin, und es hat auch in England dahin 
geführt. | Hier aber war es. der Ariftocratte gelungen, es in 
diefem feinem conjequenten Gange aufzuhalten; und nachdem 
fie. den Compromiß mit der Revolution befefligt hatte, 
war fie mit einem deutichen Haufe übereingekommen, daß es, 
auf diefe Bedingung bin, die Krone übernommen. ! Bon Al— 
lem den hatte das flolze Volk Irland nichts gegönnt; eine 
neue Plünderung, ärger als alle, die zuvor fihon über dafs 
felbe gegangen, war vielmehr die einzige Frucht, die ihm der 
dur Sectenhaß geſchärfte Stammeshaß gegönnt. Die Kirche 
bes Volkes wurde ald Magd der, in feine Mitte gepflanzten reichen 
Praſſerin, der Anglicantjchen verdingt; die katholiſche Gemeinde 
aber dem protejtantifcheorangiftifchen Parlamente eben fo rechtlos 
unter die Füße gelegt. Als die Schlechtigkeit und Feilheit 
diefes Parlaments, die der Minifter Peel eben, als Vertheidi— 
gung der Megierung, der Welt ausgelegt, das Volk zur Vers 
zweiflung brachte, und der Kigel der Zeit es zum Aufſtande 
trieb, da benugte England feine gezwungene Unterwers 
fung, und erwirkte die Union; nicht um feine Lage zu befs 
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fern, ‚fondern um es Fünftig leichter im Zaume zu halten. 
Das Volk hatte fihb nun erhoben, Angeſichts aller Völker 
hatte es, in einheimifch legaler Form, England der Rechts— 
verlegung angeklagt, und der Treulofigkeit, mit der es von 
je an ihm gehandelt. , Hätte damals, als in den erften Jahr— 
hunderten unfere Landsleute, die Eaffen, England überzo— 
gen, und nah und nad mit Ausrottung der legitimen Beſitzer 
der Inſel, fich in ihren Beſitz getheilt, eine ähnliche Klage: fich 
angeftellt, Fonnte diefe von einem fächfifchen Dinggerichte mit 
Billigfeit gerichtet werben? Als viele Menfchenalter fpäter die 
fechzig Zaufend Normannen binübergefommen, und den Eaffen 
getban, wie diefe an den Bretonen gehandelt; war es der Feu— 
dalhof des Eroberers, vor dem diefe Klage Gehör zu finden 
boffen durfte? Als nun jegt eine Ahnung in den Gemüthern 
aufgeftiegen, die Nemeſis nabe nach Verlauf anderer Jahr⸗ 
hunderte zum drittenmal, um auch jene ftolgen Normannen für 
die Ungebühr, die fie im Torysm geübt, zur Mecenfchaft zu 
ziehen; da hat die Megierung, indem fie die Eatholifche Ber 
völferung von der Lifte der Gefchwornen ausgeſtrichen, die 
proteftantifche Bevölkerung, alfo eben den Torpem und Orangism 
zur Richterin über die Fatholifche gemacht; und fo, indem fie 
die Frage, über die geftritten wurde, zum voraus entfchieden, 
iſt fie in einen falfhen Girkel gebannt und verwicelt worden. 
|Die Geſchwornen fpraben, wie es ihre Etellung mit fich 
brachte; hätte O'Connell das Geriht mit Mepealern be: 
fegt, der Spruch wäre ebenfo gegen England ausgefallen; 
hätte man etwa zu einem Echiedsgerichte ſich geeinigt, umd 
dieß num von beiden Eeiten in gleicher Zahl beſetzt; Fein Urs 
theil wäre gefunden worden. Konnte ein folches Urtbeil nun 
entfcheiden in diefer Sache? Konnte das Verdict der zmölfe, 
in aller juriftifchen. Nechtsgültigkeit gefällt, gegen fieben 
Millionen ihrer Landesgenoffen vor einem unpartheiifchen hö— 
bern Völfergericht beſtehen? So wenig die von der franzöfifchen 
Rammer über die Legitimiften ausgefprochene Fletriffure, — 
weil diefe dem alten Rechte obne factifche Realität, neben dem 
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factifcben Befigftand, der fich feine hiftorifche Berechtigung erſt 
erwerben muß, ohne Beeinträchtigung, huldigen zu dürfen ges 
glaubt, — gefhändet, und von der Meinung Beftätigung erhalten; 
fowenig findet fi Irland durd jenes Urtheil beeinträchtigt in 
dem, was als fein höheres Recht, über diefem Privatrecht 
fhwebend, betrachtet werden muß. Das moralifche Urtheil der 
katholiſchen Völker läßt alfo durch dieſe gerichtlihe Sentenz 
nimmer fich leiten noch beſtechen; fie erkennen nur allzu gut, 
daß im diefem Gerichte auch über Polen gerichtet worden, und 
zugleich über alle Fälle, in denen Fünftiger Sectenhaß ihnen 
Aehnliches bereiten köͤnnte. Darum hat auch darin die prac= 
tiſche Züchtigkeit der Engländer in erfreuliher Weife fich 
bewährt; fie haben das ganze Verfahren nicht als ein fair 
trial für O'Connell angefeben, und find nun, nad ihrer 
MWeife immer die Parthei deffen nehmend, der Unrecht duldet, 
in Maffen auf feine Seite getreten. Die Minifter haben auch 
diefen Entfcheid des Volfsgewiffens anerkannt, und die Sache ift 
nun dahin gediehen: England gefteht den Repeal nicht zu, denn 
ed fürchtet darin den Anfang feines Endes; aber daß es Irland die 
volle Rechtsgleichheit mit fich geftattet, dag iſt es bei all feiner Macht 
nicht länger vermögend abzuwenden. |Der übrigen Welt aber 
bat der Vorgang mit allen den Verwirrungen, Widerfprüchen 
und AUbfurditäten, in die man fich vermwicelt gefunden, das 
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das göttliche Recht gänzlich aus der Praris der Staaten auds 
gewiefen. Dieß Necht, nicht das erträumte, blos zur DBefchös 
nigung der Gewalt erdachte, in den Doctrinen der Bücher 
eingekerferte, die Fabel der neuen Zeit; fondern das in den 
Gemüthern von oben zu unten lebendig einwohnende, das 
aljo von beiden Eeiten audy nur durch ftete Opfer fih bewäh— 
ven muß, bat den Regierungen allein eine pofitive, gleichfalls 
lebendige Kraft des Zufammenbhaltes gegeben, $permöge deffen alle 
Slieder des Leibes im dauernden Verbande fich felbit bewahrs 
ten. Seit fie gebrochen mit diefem Rechte, ift ihnen auch nur 
die negative Kraft geblieben; fie find mehr oder weniger nur ein 
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Schwerpunkt der Maffen; daher, weil von ihnen abhängig. in 
ſteter VBerfihiebung in ihnen umberirrend; mit um fo größerer Be⸗ 
weglichkeit, je näher der Unterſtützungspunkt dem Schwerpunkt 
gerückt erfcheint, und darum’ in ftetem Auf- und Niederſchwan⸗ 
ken leicht überkippend. | Der beffere Theil der deutſchen Ge— 
fihihte hat um die Löfung des Problemes fich bemüht: wie 
dies Prinzip mit dem gleich nothwendigen irdifchweltlichen auszu⸗ 
Hleichen; weil: man aber beide anfangs für ſich ausſchließende 
Gegenſaͤtze gehalten, ift das Mingen zu einem Kampfe zwi⸗— 
fhen Deutfchen und Italienern ausgefchlagen, der zulegt in 
ein wirres wüftes Thun, zum DVerderben beider übergegangen. 
Als num aber der gewaltthätige Philipp IV. von Frankreich durd) 
feinen Eendboten, den Wilhelm von Nogaret and dem Etamme 
der Albigenſer, in Anagni den Papſt Bonifaz VIII. von feinem 
Stuhle rif und verhaftete; da batte irdifches Necht ſich auf diefen 
Stuhl geſetzt, und die Päpftein Avignon mußten ihm größtentheils 
dienftbar werden. either find aus dem Wechfel des Prin— 
eipes alle Zerrüttungen der neuern Zeit hervorgegangen. Das 
Wiſſen hat fich zuerſt über den Glauben, auf dem die ganze 
hriftliche Ordnung fich erbaut, erhoben; ihn im Beginn theil: 
weis negirt, dann nach abwärts in die Region des Gemüths 
ihn verwiefen, zuletzt ihn ganz verneint, und daraus haben 
die religiöfen Umftürze, und zulept>alle negativen philoſophi— 
ſchen Doctrinen ſich entwicelt: Stark geworden durch den Bei: - 
ftand, den es von daher erhalten, hut darauf das fiegreiche 
Prineip fich zuerft der Reihe nach gegen alle Eonfequenzen, 
die aus dem früher Hevrfchenden noch in der enropätfchen Ord— 
nung zurücgeblieben, erhoben; gleichzeitig aber ſich ſelbſt fol: 
gerecht bis zu feinen äußerſten Conſequenzen durchzubilden 
verſucht; und fo entftand die ganze Meihe der Mevolutionen, 
die bis zu dieſem Tage die Welt erfchüttert haben. Jetzt fin: 
det fich diefe Welt überall auf wanfende und weichende 
Trümmer geftellt, und mag nirgend einen feſten Fuß 
fallen. Eie bat, um ſich einige Eicherheit‘ zu geben, mit 
einer Mafchine fich umbaut, und ganz folgerecht wieder der 
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Mechanik des Himmels, die Ihre Aftronomen aufgerichtet, el— 
ne Gefhäfts- und fonftige Mechanik der Erde entgegenges 
fegt, die in ſtetem Schwanken des Bodens ihr eine Stütze 
werden fol. ber der Golem, den fte aus rother Erde ber 
ausgeftaltet, und dem fie ein Echeinleben eingeathmet, ift in 
ibm gewachſen, höher und immer höher, und fie kann fic) 
nicht auf das Wort befinnen, das diefem bedrohlichen Wachs— 
thum Gränzen fept: aber O’Connell bat’ freilich jetzt dieß 
Wort gefunden.  -Eifenwege ‚haben wir wohl gebaut, um 
fihnel von Ort zu Ort zu fommen; aber moralifch find wir 
feft gefahren, und in unjern Widerfprüchen gehalten und ges 
feftet, wig dort der Teufel im Geffel des Echmieds von Ups 
polda. Darum haben alle diefe grellen Begebenheiten ſich er= 
eignet, vor den Augen der ganzen europäifchen Gefellfchaft, 
damit diefe in fich fchlage, und mit Händen es greifen möge: 
daß der fanatifche Götzendienſt des Verſtandes, dem fie ſich 
bingegeben, die Häglichjte Art des Aberglaubens tft, dem 
fie verfallen mochte, und daß, welches Volk und welche Re— 
gierung ſich looſagt von allem Höheren, verlaffen wird von 
biefem Höheren; worauf dann fogleich die Umkehr folgt, in der 
das Hohe geniedert wird, das Niedrige ſich aber erhöht, Bei— 
des, damit der menfihliche Hochmuth feine Dämpfung finde. 
Das iſt der wefentlihe Punkt in diefer bedenklihen Cache, 
wo wir gleich an gleich eine Regierung einem Volke gegen: 
über finden, und alle Wege vertreten jmd, aus diefer unna— 
türlihen Lage, durch eben fo umnatürliche Härte und Barba— 
rei herbeigeführt, anders als auf dem Wege durdigängiger Ge: 
rechtigfeit langfam und allmählig fich herauszuziehen. ‚Was 
dabei die Keidenfchaften und Eitelkeiten der Menfchen von 
beiden Eeiten gethban, um das Epiel noch mehr zu verwirren; 
wie viel oder wie wenig von Nadicalisn ſich eingemiſcht, das 
find Alles verbältnifmäßig Nebenfachen, wichtig für die ftrei= 
tenden Partheien; für den unpartheiiſchen Betrachter nach außen 
bin aber, nur von untergeordneter Wichtigkeit, und darum 
nicht geeignet, fein unbefangenes Urtheil zu beftechen. 


Add Der Guſtav Adorphs:Verein und die Iriſche Sache. 


Die wichtigſte politifche Begebenheit, feit dem Sturze 
Mapoleong, die Parifer Emeute Feineswegs ausgenommen, mit 
Etilifchweigen in diefen Blättern zu übergehen, wäre eine 
Schmad für fie gewefen, und ein Verrath an der Politik. wie 
an der Hiftorie und der Kirche, und darum haben fie fi) 
bier, ohne das mindefte Bedenken Har und unzweideutig dar 
rüber ausgelaffen. Cie wollen nicht der Revolution verfale 
Ien, aber eben fo wenig ihrem Zwillingsbruder, der anders 
wärts, zum Scandale der Welt, feine - Erercitien macht. 





XXX. 
enediftbenerns Säculariſation. 


Bevor der Meifende, welcher auf gebahntem Wege mögs 
lichſt nahe der Iſar nad) Tyrol ziehen will, zum erftenmal 
die Alpen betritt, trifft er zu „deren Füßen ein Thal nad 
Morgen von den Bergen, nad) Abend vom Kochelſee und der 
Loiſach begränzt, und nad Mitternacht in die Ebne ſich Öff: 
nend. Was diefes Thal einſchließt, vom Keſſelberg an, über 
welchen die Straſſe nach Mittag zieht, bis zum nörbdlichften 
Vorfprung der Berge eine Fläche von beiläufig zwei Qua= 
dratmeilen, die Waldungen und Weidpläpe der Berge z. B. 
der Benediktenwand und Jocheralpe miteingerechnet, ftand 
ehedem unter der Gerichtsbarkeit und größtentheils im Beſitz 
des Kloſters Benediktbeuern. Dazu hatte es die Eeelforge 
der eignen Gemeinden, fowie der Gemeinden Heilbronn, Ja— 
henau, Walcenfee und Großweil, ferner das Fifchredht auf 
dem halben Kochelſee und auf dem Walchenſee; in Eüdtyrol 
hatte es hübfche Weingüter und in Schwaben bezog es fo 
viel Zehenten an Getreide, daß immerwährend zwei Wägen, 
mit vier ftarfen Hoffen befpannt, auf dem Wege waren, um 
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es zu holen und ed zu verwerthen. Solches, und mas fonft 
noch damit verbunden war, lebt heut zu Tag nur mehr in 
der Erinnerung; ein fchlimmer Nachtfroft, den ein gerechter 
Himmel über Bayern fandte, hat alles ertödtet, die alte Herrs 
lichkeit ift ausgezogen, die fegensvollen Früchte, die aus bies 
fen Klofter für das Land hervorgingen, find erftorben, und 
bald werden auc die lehten Zeugen derfelben ind Grab ges 
funten feyn, und zur Belehrung und Warnung nicht mehr 
davon berichten können. Wir mwünfchten recht fehr, daß von 
möglichft vielen Klöftern, da wie gefagt nur noch auf Furze 
Weile, die Zeugen zu vernehmen Gelegenheit, vorhanden ift, 
deren Gefchichte zunädhft vor, in und nad der Säkulariſa— 
“ tiongzeit bald zufammengeftelt würde, um fowohl die guten 
Lehren aus ihrer unparthetifchen Würdigung ziehen, als auch 
zu der leider zu gewiſſen Ueberzengung gelangen zu können, 
daß, wie in einem berühmten Klofter, an deffen Pforte den Eins 
tretenden die Worte Pax intrantibus, den Echeidenden jene: salus 
euntibus begrüßten, deren Einn fich jetzt fo geftaltet hat, daß 
fie ihm wünfchen mit heiler Haut und unverlegten Einnen 
herauszufommen — daß, fagen wir, Aehnliches von den meiften 
andern verwaisten Klöftern gilt. Um von unferer Geite ets 
was für diefen Zweck zu thun, nehmen wir die Säfularifa= 
tionsgefhhichte des Klofters Benediktbeuern vor, und hoffen 
gern, daß man unferm guten Willen und unferer Aufrichtigs 
keit, was an Kräften mangelt, nachſehen werde. — 

Die Fügungen der göttlihen Weltregierung find flets 
gerecht, und es wird ung felten eine Unbild widerfahren, bie _ 
nicht von ung einmal irgendwo verfchuldet worben wäre. Der 
fie ung zufügt, ift darum nicht minder ftrafmürdig, feine Ab⸗ 
ficht bleibt nicht minder fchleht, und er ift, fofern er nicht 
in ftrengfter richterliher Befugniß, welche ſchon den Namen 
Unbild ausfchließt, gehandelt hat, nur Werkzeug, nicht Etells 
vertreter der göttlihen Gerechtigkeit gewefen. Daß erfteres 
von vielen Klöftern, und bas andere von ihren Verfolgern 
behauptet werden kann, Ieuchtet bei näherm Zufehen Jedem 
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von ſelbſt ein, und wir wollen uns nur fo weit auf den. Bes 
weis einlaffen, als er im Verfolg der Gefchichte öſter von 
felbft bervorleuchten wird. Wir geben auch hier nicht auf die 
Rechtoprinzipien ein, welche dem unverlegten Beftand der 
Klöfter zu Grund liegen; find fie doch felbft von Proteſtan- 
ten, ja von einer ihrer juriftifhen Facultäten begutachtet wors 
worden, und bat ihre Verlegung erweislich nur Noth und 
Elend für die, von welcher dieſe ausgieng, nach fich gezogen. 
Wir müffen übrigens von unferm vorliegenden Beiſpiel bes 
kennen, daß die Aufhebung des Klofterd nicht gerade auffal- 
lender Zwietracht und grimmiger Feindſchaft, der Schwelgerei 
und dem Müfliggang, der Habfuht und Vedrüfung zuge: 
fehrieben werden kann, wie foldhes in andern feiner Leidens— 
genoffen der Fall war. Wir Fönnten bier ein Klofter 
nennen, ‚in welchem die Mönche mir Meffern. auf einander 
losgingen, ein anderes, wo fie in der Nacht fih an Eeilen 
zum Fenſter herabließen, um die Hütten des Dorfes zu bes 
ſuchen, ein drittes, wo eigne AUnftalt zur Pflegung der De: 
trunknen getroffen war. Doch das war zeitweilige Ausar—⸗ 
tung, wie ja auch von Domfapiteln aus der Neige des letz— 
ten Jahrhunderts befannt ift, die Mitglieder umter fich zähls 
ten, welche, meift adelihe Pfründner, die Gefchäjte ihren 
Caplänen überließen, felbft aber der Jagd und dem Spiel 
fröhnten, und Landhäufer für Maitreffen und üppige Darfiels 
lungen bauten. Alles das hätte durch eine Fräftige Neformis 
rung entfernt werden fönnen und müffen, weil es unendlichen 
Schaden brachte. Wie bemerkt, Benediftbenern fiheint nur 
einer Prüfung verfallen zu ſeyn, wie folhe auch den Gerech— 
teften zu feinem Beſten treffen kann; aber Gottes Urtheile 
find unerforfchfih, und hätten wir auch für felbes eine andere 
Strafe ausgefonnen, fo bleibt doch auch uns von den der Säku— 
larifation nächftvorangegangenen Zeiten manches Unerfreuliche 
zu berichten, was jedoh, wir befennen es, theilweiſe auch 
von biffigen Hausbedienten und undanfbaren Gaͤſten erfonnen 
feyn mag. 
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Obwohl Benediktbenern mit-Mönchen. befeht war, welche 
damals im Ganzen ftrenger an der Megel des heiligen Bene: 
diet hielten, als z. B. die Norberiiner an der ihrigen, fo war 
der Ernft diefer Megel doch im äußern Glanz zum Theil 
untergegangen, und wurden zeitweije die Zügel ftraffer anges 
zogen, fo ward es nun als natürliche Harte angefehen. Hier. ei= 
nige Beifpiele. — Nicht zufrieden mit den vielen und gutem 
Fiſchen, welche ihnen ihre eignen Fifchereien boten, mußten 
die Mönche auch: von jenen. haben, welche aus dem Starnber⸗ 
gerfee nur zur Küche des hurfürfiliben Hofes geliefert wer— 
den durften. Der Pfleger von Starnberg, ber oft im Klofter 
zur Tafel geladen war, fchärfte einmal -den Fiſchern das Vers 
bot ein, für die churfürftlihe Tafel beftimmte Fiſche nicht zu 
verfaufen, Von da an erhielt er Feine Einladung mehr zur 
Kloftertafel, und mochte zu Haufe jene Fiſche ohne leckere 
Zugabe fpeifen. — Ein Franziskaner war an einem hoben Feiers 
tag, als Saft zu predigen, eingelaten worden; da ſchilderte er die 
Pracht der Kloftergeiftlihen und ihren Uebermuth, als er 
aber geendet, gieng er gleich von der Kanzel aus dem Thore 
zu, ohne auf die Tafel zu warten, damit ihm nicht, wie er 
ernftlich beforgte, fobald die Betroffenen fih vom Etaunen 
erholt hätten, Uebels wiederführe. Solche und aͤhnliche Dins 
ge, 3. B. von den Jagden ꝛc. 2c. ließen fi) noch manche er: 
zählen, die ung eben nur den Beweis liefern würden, daß 
auch die beften Anftalten nicht für immer vor Gebrechlichkeit 
gefhügt find, und daher zeitweilig einer Bereinigung bedürs 
fen. Wir geben diefe Einzelheiten nur, um nicht den 
Echein der Partheilichfeit auf uns zu laden, müffen aber 
wiederholen, daß Manches davon mit Grund miderfprochen 
werden mag, wie jelbft aus nachftehender Tagesordnung des 
Klofters hervorgehen kann. Das Leben eines Religiofen zu 
Benediktbeuern beftand von drei Viertel auf vier Uhr, da 
ihn die Glocke weckte, bis zum Echluß des Tages abwechfelnd 
im Beſuch des Chores, im Beten und Betrachten, Lejen und 
Etudiren, in feelforglichen Geſchäften oder im Unterricht der 
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Jugend, je nachdem er verwendet wurde; nebſtbei in vielen 
Entbehrungen und Einfchränfungen, und von jener ganzen 
. Zeit wurde dem Mittag= und Abendeffen in allem. Faum eine 
und eine halbe Etunde gewidmet, Frübftüc ze, ꝛc. war ganz 
unbelannt. Wer dieß ein müffiges Wohlleben nennen Fann, 
ſollte es felbft eine Zeitlang probiren. Zwar gab es bisweis 
ben große Tafel, aber man muß den Gafttifch und regulären 
Tiſch der Klöfter wohl von einander unterfcheiden; jener mag 
ſplendid gewefen fepn, auf diefem aber ging es ftets Furz und 
einfach her, man aß, was vorgefeht war, und geiftliche Lefung 
ging ftets voran und folgte. Die Eage von einem Mönche, 
ber preußifcher Gavallerift gewefen, und zmanzigjährige Haft 
geduldet haben fol, ift darum weniger ftichhaltig, weil es im 
Klofter Benediftbeuern feinen wirklichen Kerfer gab. Zudem 
fonnte feit Errichtung der bayerifchen Benediftinercongregas 
tion vom Jahr 1684 nie mehr eine eigentliche Einferferung und 
ftandeswidrige Behandlung vorfallen, weil vorfhriftsmäßig alle 
vier Jahre der Präfes der Eongregation mit zwei andern Aebten 
alle achtzehn Klöfter vifitirte, und von jedem Mitglied einzeln 
Aufſchluß über ale Verbältniffe und Befchwerden erbolte, 
(Schluß folgt.) 
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XXXI. 
Die Kirche und die Kitchen. 
Vierter Artikel. - 
England, 


(Fortfesung. ) 


Die Gründer und Lehrer der neu -evangelifhen 
Schule waren vorzüglih: WIN. Nomaine, den feine Bes 
wunderer den zweiten Paulus nannten, und deſſen Haupt— 
fohrift: der Weg des Glaubens (the walk of faith) auch in 
Deutfchland unter den Pletiften verbreitet ift5 Sohn News 
ton, früber ein Eclavenhändler, und den abjcheulichften Las 
Kern ergeben, der In feiner Gajüte die heillge Echrift ftudferte, 
während aus dem Schiffsraume die Klagetöne der gefeffelten 
Eclaven zu feinem Ohre drangen; plöglich befehrt, wurde er 
fpäter ein eifriger Prediger und fruchibarer Echriftfteller. 
Dann Joſeph Milner, dem Luther's Commentar über den 
Gafaterbrief die Augen öffnete, der DVerfaffer einer nad 
„evangeliſchen“ Prineipien geſchriebenen Kirchengefchichte, aus 
der alle Evangelicals, Diffenterd und Schottiſche Preebptes 
rianer Ihre Kenntniffe diefes Faces zu fchöpfen pflegen, und 
die durch die Herrnhuter auch ein deutjches Publikum gefunden 
bat. Ferner Heinrich Denn, Thomas Scott, Robinfon. 
Zu diefen kommen unter den Meueren, zum Thell noch lebens 
den vorzüglih Biddulph, Bickerſteth, G. ©. Faber, 
der gegenwärtige Biſchof von Calcutta Wilfon, die beiden 
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Sumner, der eine Bifchof von Winchefter, der andere von 
Chefter, und als einer der einflußreichiten Simeon in Cam: 
bridge, der am diefer Univerfität eine eigne „evangeliſche“ 
Secte von Simeoniten ftiftete *) 


Unter den Evangelicals felbft entwickelte fich feit ihrem 
Beginne eine doppelte Richtung, eine ftreng Galvinifhe und 
eine larere. Die erfte, vorzüglich durh Topladyp und Ber: 
ridge repräfentirt, pflegt die Galvinifhe Prädeftinationg- 
und Meprobationslehre in den Vordergrund zu ftellen und 
practifch zu handhaben; aber die Mehrzahl meint, diefe Lehre, 
wenn auch in abstracto wahr, ſey doch practifch bedenklich 
und nicht für die Kanzel geeignet, und zieht daher vor, das 
ganze Thema von den göttlichen Rathſchlüßen bei Ceite zu 
fegen. Uebrigens war ber berühmte Wilberforce als Laie 
für die evangelifche Parthel, was Locke für die Latitudina= 
tier war, fein viel gelefenes Buch (practical view ete.) wirkte 
für ihre Cache fehr günftig, und bewirkte zugleich eine An— 
näherung zwifchen den Evangeliſchen und den Diffenters. 

Aber zwischen den Hochkirchlichen und den Evangelifchen 
entfpann fich bald ein Teidenfchaftlih bitterer Kampf. Die 
Lepteren Tiefen keine Gelegenheit vorbeigehen, die Geiftlichen 
der ältern Schule als kalte, Tebenslofe Formaliften, die von 
den Grundlehren des Proteftantismus abgefallen, zu verrus 
fer. Die Kirchlichen aber oder, wie fie fich nannten, die Or: 





*) So Berverley’s letter to the Duke of Gloucester on the pre- 
sent corrupt State of the University of Cambridge. 3 edit. 
Lond.1835. Diefer, ein Diffenter, obwohl in Cambridge gebildet, 
fpricht mit großer Verehrung von Simeon, der in einer finftern 
Zeit daß einzige Licht gewefen u. ſ. w. aber mit Geringfhäsung 
von den Simeoniten, die fhon wieder verfallen, vol Hochmuths 
und Eifers für die Vorrechte der Staatsfirche ſeyen. p. 30. Er 
wirft dam den Evangelicals überhaupt vor: To find an evan- 
gelical clergyman with any sparkling of liberality in him 
is as rare as to find a diamond of first water. Nine-tenths 
ofthem are black bigots etc. 
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thodoren, mwiefen darauf hin, daß die Evangelicals In viel en« 
gerer Verwandtſchaft mit den Diffenters ald mit der Etaats: 
firche ftünden, daß wenn die Diffenters Häretifer und Schis— 
matifer, fie, die Evangelifchen jedenfalls Häretifer, ein halb 
abgelöstes Glied der Kirche ſeyen *), daß fie die Wirkſamkeit 
der Eacramente läugneten, die hierarchifche Verfaffung der Kir— 
che nur noch als eine vorübergehend brauchbare gelten ließen; 
daß fie nur innerhalb der Kirche blieben, um defto wirffamer 
an ihrer Untergrabung zu arbeiten. Die Epannung wurde 
fo ftarf, daß die erfte Frage, die ein Geiftlicher an den ans 
derm richtete, gewöhnlich die war: „Sind Cie Arminianer 
oder Evangelical“ **). Und der Bifchof Heber urtheilte, noch 
nie fey eine Kirche von zwei leidenfchaftlicheren und thörichteren 
Partheien zerriffen worden ***). Der Haß gegen die Katho— 
liken fchien noch der einzige Berührungspunft zu ſeyn, der 
beiden Theilen übriggeblieben, und hierin thaten es begreifz 
lich die Evangelicals den Hochkirchlichen noch zuvor. 


Allerdings brachten die Evangelicals ein auflöfendes und 
jerrüttendes Clement in die Staatskirche. Da ihnen faft alle 
Bifchöfe entgegen waren, fchlugen fie Wege ein, welche mit 
denen der Diffenter in naher Berührung ftanden; fie errichs 
teten zuerft in den befuchteften Babdeorten, wie Cheltenham, 
Zunbridge, Brighton Privatlapellen (proprietary chapels); 
in diefen Orten mit dichtgedrängter Bevölferung, wo die an 
Kirchenbeſuch gemwöhnten höheren Elaffen zufammenftrömten, 


») Grant’s Summary of the History of the English church, 
IV, 07, This half-severed limb, this all but sect nennt er 
fie p. 39- 

6) Barker’s Parriana Vol. I, p. 268. 

»»#) A theological war was carried on between what Bp. Heber 
designates as the two fiercest and foolishest parties that 
ever divided a Church — heißt ed in dem oben erwähnten 
Artikel der Times, 

30* 
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und der Pfarrkirchen zu wenige waren, ſchien dieß zuerft eim 
erwünfchter Zuwachs, aber bald entwicelten ſich die fchlims 
men Folgen diefer Kirchlein in dem Kirchen, die Pfarrer ſa— 
ben ſich in ihren Rechten fowohl, als in ihren Einfünften 
gefhmälertz; daher band ein neues Geſetz *) die Errichtung 
folcher Kapellen an. die Zuftimmung. des Bifchofs, des Paz 
trons und des Pfarrers. Diefe Befchränfungen wußte man 
indeß bald, wie gewöhnlich in England, zu umgeben, und 
gegenwärtig find die „evangelifchen“ Kapellen ſowohl in Lons 
don als in ander Städten fehr zahlreih; da das „evanges 
liſche‘ Syſtem vorzüglich bei dem Neichen beliebt, und feiner 
Bequemlichkeit wegen unter den Weibern namentlich zur, Mo— 
dereligion geworden ijt, fo rentiren ſich diefe Kapellen, mit 
der gebörigen Eleganz und Nüdfiht auf den Comfort der 
Befuchenden eingerichtet, fehr gut, und das gewöhnliche Vers 
fahren dabei ift dieß, daß entweder der Spefulant, der. fein 
Gapital in einer folchen Kapelle anlegen will, fih nach einem 
gerne gehörten „evangelifihen“ Prediger umficht, und ihn für 
feine Kapelle anwirbt, oder daß der Prediger fich eine Kapelle 
verfchafft. Häufig bat er fich nämlich als Curate (Etellvers 
treter) des Pfarrers einen Kreis reicher und ergebner Zuhös 
rer gebildet, die ihrem Lieblingsprediger, um ihn zu erhalten, 
durch Zufammenfchießung der zum Bau einer Kapelle nöthigen 
Summe eine unabhängige Stellung bereiten; oder er ift durch 
eine reiche Heirath im Stande, felber eine Kapelle zu kaufen 
oder zu bauen — denn auch in England ift das Glück, wels 
ches die „evangelifchen“ Prediger im Heirathen reicher Frauen 





*) 43 George III, cep. 108. ©, Grant’s Summary IV, 87. Ein 
anderes Mittel zur Unterbringung „Evangelifcher“ Prediger bes 
ftand darin, daß einige reiche Individuen eine Anzahl Heiner 
Benefizien (man nannte fie die Thornton !livings) zuſammen— 
kauften, um fle an junge Afpivanten der neuen Secte zw. verleis 
ben. Grant p. 86, * 
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haben, fprüchwörtlich geworben *). Daher find die Blätter 
diefer Parthei ftets mit Ankündigungen, Nachfragen und Ans 
erbietungen gefüllt; ein Geiftliher „von evangelifchen Grund 
fäpen““ (of gospel principles) „ſucht eine Kapelle im füdlichen 
England“. — „Man fucht für eine Kirche in der Nähe von Lon— 
don einen eifrigen Geiftlichen, der das Evangelium in feiner 
Bonfiändigkeit und Freiheit predigt“ **). — „Für eine Ka= 
pelle im Weit: Ende von London wird ein Geiftlicher von 
entfchledener Frömmigkeit und Geſchicklichkelt gefucht; Die 
Gongregation beſteht hauptfächlih aus den höhern Glaffen der 
Geſellſchaft, es befinden fich viele hingebungsvolle Diener 
Gottes darunter; man erwartet daher einen Prediger, der 
Ehriftum in der ganzen Fülle und Freiheit feiner Seligma— 
hung verfündet“***). — Andere bieten fich aus mit der Ver: 
fiherung, daß fie „ftandhafte Prediger des gekreuzigten Chris 
ftus feyen“, „daß fie eine mächtige Stimme und einen ein= 





*) The evangelical clergy, whose success in marrying fortunes 
has become a proverb — fagt das Edinburgh Review Vol. 
LIT, p. 448 in dem Art.: the Evangelical School, Thomas 
Scott, dem ed mit feinem Amt und feiner Lchre ernft war, 
klagte bitter über diefe Speculationsheirathen der Prediger feiner 
Farbe; es fey der Handelsgeiſt, der die Befenner des Evange— 
liums fchon feit Tanger Zeit vergiftet, und nun auch unter den 
Predigern Verwüftung anrichte — was würde der Apoſtel Pau— 
us zu diefen berechneten Heirathen mit reichen Weibern gefagt 
haben ıc, 1. c. p. 447. 

#°) Who preaches the Gospel fully and freely. Zugleich wird 
ihm Antheil an der Nutzuießung einer Kuh (part of the pro- 
fits of a cow) zugefagt. 


°#*) No ministrations will be acceptable but those in which 
Christ is preached in all the fulness and freeness of his sal- 
vation. — Die angeführten Proben find ans den neueren Num— 
mern des Kecord, des Hauptorgans der Evangelicald, entnonts 
mei, 
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bringlichen Vortrag (a powerful voiee and an impressive 
manner) befigen“. Auch wird neuerlich nicht felten- das Bes 
Feuntniß beigefügt, daß fie fih von der Oxforder Irrlehre 
völlig frei wüßten (free from the Tractarian heresy).- Wie: 
derum liest man Unerbietungen von Predigern, welche im 
Etande fepen, jede Congregation beifammen zu erhalten *). 
Und zum DVerftändniffe für manche mit dem Evangelismus 
dießfeits und jenfeits des Kanals nicht gerade vertraute Lefer 
wollen wir nur die Erläuterung beifügen, daß unter dem 
„Evangelium in feiner VBolftändigkeit und Freiheit“ bie-beliebte 
Lehre von der zugerechneten Gerechtigkeit, Die durch den blos 
fen Glauben ergriffen werde, und die Ausfchließung der gus 
ten Werke von der Nechtfertigung und Celigfeit nebft der 
durch den bloßen Glaubensaft erlangten unmittelbaren und 
untrüglichen Gewißheit Fünftiger Seligkeit verftanden werde, 

Inzwiſchen fchildert die Zeitfchrift, die fich Fürzlich mit 
der Frage von den Privatkfapellen**) ausführlicher befchäftigt 
hat, in grellen Farben diefes fectirerifche Treiben im Schooße 
der Kirche, die Locerung und theilmeife Auflöfung des Pa— 
rochialverbandes, und der Firdlichen Disciplin, und die un: 
abweislihe Gefahr für einen Prediger, deffen Eriftenz von 
dem Beifalle feiner Heinen Gemeinde abhängt, daß er auf 
der Kanzel zum GSchmeichler und Schönredner werde, und 
Wahrheit und Pflicht der Beſorgniß, Mißfallen zu erregen, 
zum Opfer bringe, Ein großer Theil des modernen Engli— 
fhen Religionswefens fteht jedoch mit diefem anarchifchen Zus 
ftande im engften Zufammenhange; es wird als ein unver: 
Aufßerliches proteftantifches Vorrecht betrachtet, daß jeder, der 
die Geldmittel dazu befigt, fich in religiöfer Beziehung bloß 
durch feinen Gefchmad und feine Neigung oder Abneigung leiten 
laffe; von einer Firchlihen Verpflichtung oder Unterwerfung 





*) Who would be likely to keep together any congregation. 
*+) Siehe The Christian Remembrancer Vol. IV. 1842, p- 514 ff. 
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‚unter eine höhere Autorität iſt Feine Rede; wem die Lehre 
-in feiner Pfarrkirche nicht bebagt, ber miethet fich eine Lo- 
ge*) in einer Kapelle, wo ihm das ganze Jahr dur nur 
das gepredigt wird, was er gerne hört. Co mächtig ijt das 
‚Diffenter:Wefen in England, daß das Princip deffelben felbft 
in die Staatskirche tief eingedrungen ift, und dem Zerfall der 
Lehre eine entfprechende Zerrüttung Firdlicher Ordnung und 
-Disciplin zur Seite gebt, 


Doc die feltfame unnatürliche Stellung der Evangelicalg 
zu der Kirche, in deren Schooße fie fich behaupten wollen, 
äußert fich noch in mannigfacher Beziehung. Zunächit bin= 
fichtlich der Firdhlichen Slaubensnormen oder der ſymboliſchen 
Bücher. Die Englifhe Kirche befigt drei folcher Bekenntniß— 
ſchriften: die 39 Artikel, das Ritual (Prayer-book) und die 
Homilien. Die Artikel find kurz, bie und da mit abfichtlicher 
Unbeftimmtheit verfaßt, und follten ohne Zweifel im inne 
ber Urheber die proteftantifche Lehre, wie fie im Zeitalter der 
Meformation gegolten, ausdrücken; man wollte aber damals 
auch den Andersgläubigen vorläufig noch die Annahme oder 
Duldung derfelben erleichtern, und zugleich für die verſchie— 
denen bereits gebildeten Proteftantifchen Partheien und Sy— 
fteme die Formel weit genug machen; daher dad Schwanfende 
und Vieldeutige mancher Artikel, daher der lange feit zmei 
Sahrhunderten fortgefegte Streit, ob fie Arminianiſch oder Cal⸗ 
vinifch feyen; daher endlich fogar in neuefter Zeit der Ver: 
ſuch fie in Fatholifhem Einne zu deuten, 


Defto greller und entfchiedner trägt das Homilienbud) 
bie Farbe des alten Proteftantismus zunächſt des Galvinie: 
mus; es ift von den Meformatoren Cranmer und Ridley 
verfaßt, athmet durchweg den Geift des Teidenfchaftlichjten 


*) Die Kirchftühle in England gleichen befanntlih ganz den Logen 
unferer Theater, 
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Haffes und Abſcheues gegen bie alte Kirche *), und fhärft 
binfichtlich der abfoluten Königsgewalt und der Unterwerfung 
unter dieſelbe Grundfähe ein, welche mit der Englifhen Vers 
faffung und der politifhen Denkweiſe der Nation im fchroff: 
ften Widerſpruch ftehen. Von diefen Homilien heißt es nun 
im 35ſten Artikel: Diefes Buch enthalte eine fromme und heil— 
fame Lehre, nothwendig für diefe Zeiten; es folle daher von 
den Geiftlichen fleißig und deutlich vorgelefen werden; fo daß 
alſo jeder ‚Geiftliche, der bei feiner Ordination die 59 Artikel 
unterfchreiben muß, implicite auch den Inhalt der Homilien 
gutheißt und als Norm annimmt. Diefes Buch ift daher ſtets 
das Kreuz der Hochkirchlichen gewefen, fein Inhalt ift, nicht 
nur mit Urminianifchen. fondern auch mit allen Eirchlichen 
Grundfägen fchlechthin unvereinbar. Es heißt darin, daß die 
ganze Kirche feit achthundert oder taufend Jahren völlig zu 
Grunde gegangen, und in den Abgrund des Götzendienſtes 
verfunfen, aljo der Kanal, durch welchen die Englifche Kirche 
ihre Weihen und Gewalten empfangen, gar Feine Kirche ge: 
wejen ſey, fo daß demnach die Lehre von einer apoftolifchen 
Succeſſion und alles darauf Nuhende in das Meich der 
Schatten verwiefen werden müßte**). Syn diefer Verlegen: 
heit hat fhon der Erzbifchof Laud fich durch die Ausrede zu 


*) Die katholiſche Kirche wird 3. DB. (in dem 3ten Th. der Homilie 
gegen die Gefahr des Götzendienſtes, „a foul, ſilthy, old withered 
harlot‘“ genannt. Aehuliche Stellen Fommen in Menge vor, 


**) Einer der Evangelical's hat dieß nachdrücklich hervorgehoben: 
If they (the Homilies) do not unchurch our own Protestant 
Hierarchy, by declaring that the channel through which our 
orders were conveyed was no church at all, it is dıfficult 
to say what words mean. — From a non -entity, a harlot, 
of, now, upwards of a thousand years duration, does the 
Anglican hierarchy derive the whole of its authority. Ri- 
land Extension, Security and moral influence of the uni- 
ted church of England and Ireland. London 1850, p. 206. 
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Helfen“ gefucht:' mian erkenne’ zwar dich die Untergeichnung ber 
Artikel die Lehre der Homilien im Allgemeinen als gut an, 
aber man wolle damit nicht für jeden einzelnen barin enthal⸗ 
tenen Ausſpruch einſtehen; und in ähnlicher Weiſe erklärte 
der Biſchof Burnet, jene Anerkennung der Homilien be— 
ziehe ſich mehr auf ihre vorherrſchende Tendenz (to the main 
importance and design of them), als auf jede Stelle da— 
rin. Heylin aber meinte, jeder Geiſtliche könne wohl un— 
terſchreiben, daß die Lehre der Homilien gut und heilſam für 
dieſe Zeiten fep, d. h. nicht für die gegenwärtigen, ——— für 
die damaligen, die der Oteformation *). 


Das dritte Normalbuch der Englifhen Kirche ift die $i- 
turgie, das Common-Prayer-book, auf welche fich jeder 
Geijtlihe bei der Uebernahme einer Firdhlichen Gtelle oder 
Pfründe mit der Erklärung verpflichten muß, daß er zu als 
lem darin Enthaltenen und Vorgefihriebenen feine aufrichtige 
Zuftimmung und Cinwilligung gebe. Diefes Ritual nun bes 
traten alle Hochkirchlichen als den koſtbarſten Schatz ihrer 
Kirche, und fie haben infofern Net, als beinahe der. ganze 
Inhalt deffelben aus der. Fatholifhen Kirhe, aus dem Römi⸗ 
fhen Miffale, dem Eaframentarium Papft Gregors des Gror 
Ben und andern alten Liturgien entlehnt oder beibehalten ift. 
Die wenigen hinzugefommenen Formeln und Gebete find den 
alten nicht unglüclic nachgebildet. Und fo ift das Nitual, 
das in England zugleich auch das Hand» und Gebetbuch jer 
des Laien ift, obngeachtet feiner Auslaffungen und Verſtüm— 
melungen, doch bei feinem überwiegend altfirchlichen und daher 
Fatholifchen Geifte in der Englifchen Kirche gleichfam die breu— 
nende Lampe, deren Licht nie ganz ausgelöfcht werden Eonnte, 
welche aud in den Zeiten der heftigſten Antipathie gegen alles 
Katholiſche wie ein warnender Genius bedeutungsvoll daftand, 
und mildernd und belehrend auf die Gemüther wirkte. Ihrer 


*) ©. Blackwood’s Confessional, Works, Vol.-V, p. 305 — 7 
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Liturgie vorzüglich. hat es die Englifche Kirche. zu verdanken, 
daß die gewaltigſte und giftigſte Irrlehre der neuern Zeit, 
die proteftantifche Mechtfertigungslehre mit ihren Folgen, dort 
feit der Reftauration ihrer Oberherrfhaft verloren hat, und 
nur von der Minorität der Evangelicals theoretifh und prab⸗ 
tiſch bekannt wird. 


So ſteht alſo die Liturgie auf der einen, das Homilien⸗ 
buch mit den Artikeln auf der andern Seite, und man kann 
ſich denken, wie viel vergebliche Mühe, wie, viel Sophiſtik 
und Fünftliche Eregefe feit dreihundert jahren aufgewendet 
worden, um entweder des Prayer-book den Artikeln und 
Homilien conform zu machen, oder diefe jenem unterzuordnen. 
Das ganze Verhältniß ift in dem Kürzlich erfchtenenen gedan— 
Tenreihen Buche eines Englifhen Geiftlichen fo treffend ges 
ſchildert, daß die Stelle hier mitgetheilt zu werben verdient. 


„Die neuere Etructur unfrer Kirche (feit der Meforma= 
tion) ift revolutionär. Sie ift in eilfertiger Haft wieder er: 
baut worden, gleichwie bei der langen Mauer von Athen 
wurden Bruchftücde von Grabfteinen, Etatuen, Tempeln und 
Gedenkſäulen mit hineingebaut, oft in verfehrter Stellung, 
und als das Werf gethan war, zeigte fich, daß die Vorpoften 
des DBelagerers, den man hätte völlig ausfchließen follen, mit 
in die Stadt aufgenommen waren. Zwei entgegengefehte reli— 
giöfe Tendenzen waren nun in der Kirche vereinigt, die eine 
in diefem Formular vorherrfchend, die andere in jenem, beide 
zufammengefettet durch die gleichen Verpflichtungen, und den= 
felben Bedingungen theologifcher Entwicklung und Syſtema— 
tifirung unterworfen, ohne daß die eine die Kraft und Faͤhig— 
keit gehabt hätte, die andre zu eroreifiren. Und die ganze 
Geſchichte der Englifchen Kirche, ja des Landes feit diefer Zeit 
tft nichts anders als die Gefchichte der beiden feindlichen um 
die Herrfchaft ringenden Tendenzen. — — Eine diefer Ten: 
denzen muß die andre verfchlingen, ehe die Englifche Kirche 
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in fich felber geeinigt, audy eine Vereinigung nach Außen ers 
fireben kann“ *), 


Natürlich ift es die Parthei der Evangelicals, melde ges 
gen die Liturgie eine entfchiedene Abneigung hegt, und dies 
felbe als ein drückendes och betrachtet, das man ihnen auf: 
gebürdet, und das fie nur widermwillig trägt. Insbeſondre 
ift die Lehre, daß die Wiedergeburt des Menfchen durch das 
Eaframent ber Taufe bewirkt werde, diefes Schibboleth zwi: 
fhen den Hodfirhlihen und Evangelicald, den letztern in 
ber Liturgie ein Etein des Anſtoßes. Thomas Scott, das 
Orakel der Evangelifchen, meinte, das Prayer-book fey doch 
nur für diejenigen verbindlich, melde eine Pfründe überneb: 
men, und fo könne man fein ganzes Leben als Curate zus: 
bringen, ohne ein ſolches Bekenntniß der Zuftimmung able— 
gen zu müffen; er felbft beruhige fich nur damit, daß doch uns 
möglich das Prayer-book mit der Bibel auf gleihen Fuß ge— 
fegt werden folle, und daß es überall viele verkehrte und ans 
ftößige Dinge gebe **). ine andere Authorität der Evanges 
licals, Sohn Newton, tröftete fich damit, daß er durd die 
Zuftimmung zu ber Liturgie doch immer um des Friedens wil- 
len weniger von der Freiheit feines Privaturtheils aufgebe, 
als er aufopfern müßte, wenn er fich den Megeln und Ger 
braucden einer Diffenter-Sefte unterwürfe ***). 


Als nun vor einigen Kahrzehnten die Bibelgefellfchaft 
in England großen Auffhwung nahm, und eine Art von Eis 
nigungspunft für Diffenter und Kirchliche zu werden fchien, 
machte Herbert Marfh, fpäter Bifhof von Peterborough, 
in einer Adreffe an bie Univerfität Sambridge im Jahr 1811 
aufmerffam, daß die Kirche nur eine folhe Bibelvertheilung 


*) F. W. Faber's Sights and thoughts in foreign churches. 
Lond. 1842, p- 175, 76. 
*) Scott’s Lettors and Papers. Lond. 1824. p- 275 f. 
**) Works Vol. V. p. 44. 
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billige Eönne, bei welcher das Prayer-book ftets mit vertheift 
werde, denn nur dadurch könne, da das Firchlihe Buch eine 
fefte und beftiimmte und aus der heiligen Schrift abgeleitete 
Lehre enthalte, Gleichheit des Glaubens und Bekenntniffes 
erreicht und. bewahrt werden. Dieß leuchtete ein, die Hoch— 
firhlihen wollten nur von einer Geſellſchaft wiffen, welche 
Bibel und Prayer-book unzertrennlich mache. Darauf. ber 
fchloffen die Evangelicals, eine neue Eocietät, eine Prayer- 
book and Homily Society, zu gründen; wollen die Hoch— 
kirchlichen, fagten fie, der Bibel die Liturgie als Schutzwehr 
gegen die ſchrankenloſe Willführ der Privatausfegung, als 
Zeugniß der Firchlichen Lehre an die Eeite ftellen,. fo geben 
wir ber Liturgie das Acht proteftantifche Homilienbuch als 
Gorrectiv und Gegengift mit *). Die Geſellſchaft befteht noch 
jet mit etwa 30000 fl. jährlicher Einnahme, 


Doch wir wollen bie beiden unverfühnlichen Partheien 
fih felber ausfprecden laffen. Die Evangelicaldg — heißt es 
von der einen Geite — treten ung, den Kirchlichen, die wir 
die Kirche zu der ihr gebührenden Eiellung erheben möchten, 
überall als heftige Gegner in den Weg. Falſche, häretiſche 
Lehre bekennen fie Alle; Alle irren fie im zwei Hauptpunften; 
fie läugnen die Wiedergeburt in der Taufe, und fie verfens 
nen die Eine fichtbare Fatholifche Kirche, indem fie ftatt ihrer 
nur die unfichtbare Gemeinschaft der Heiligen. gelten Iaffen. 
Ale behaupten fie die Nechtfertigung durch den Glauben als 
lein auf Koften anderer wichtiger Dogmen, und Alle find fie 
einig in der Verachtung und Vernachlaͤſſigung Firchlicher Anz 
rdnungen, Faſten und Feſte. Der Evangelicalismus hat 
nun fünfzig Jahre hindurch den freieften Epielraum gehabt, 
und num febt, welche Früchte er getragen. Die fchismatifche 
Abſonderung von der Kirche iſt bie zu einem früher nie ges 
fannten Uebermaaße emporgewachjen, der Unglaube zeigt fich 


*) Grant's Summary IV, 305 
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faft eben fo furdibar, das Volk ift völlig unbekannt mit. der 
Kraft und Bedeutung feiner Taufe und den daran gefnüpf- 
ten Pflichten; die große Maſſe ift ganz und gar verfunfen in 
Srreligiöfität und Einnlichfeit — das ift der Zuftand, in dem 
wir ung jept befinden, und das evangelifche Epftem ift, falle 
es auch diejen Zujtand nicht allein zu verantworten haben 
ſollte, doch jedenfalls völlig unfähig, Hülfe zu fchaffen *). 

Und ein fo milder und gemäßigter Mann, wie der Bis 
[hof Jebb, äußerte, als er dem Gottesdienfte in einer evanz 
gelifchen Kapelle zu London beigewohnt hatte: „Ich hatte ein 
Gefühl, als ſey ich ein Fremdling, der aus einer andern 
Welt plöglih in eine Verfammlung von Befennern einer 
fremden Religion geratbin, mit deren Gottedienft id fo we— 
nig mich zu einigen vermochte, als ich am dem Dienfte Sage 
gernauts Antheil nehmen könnte“ **), 

Die Evangelifchen erwiedern ihrerfeits dieſe Abneigung 
und dieſe Vorwürfe in reihem Maaße. Ihr habt, rufen 
fie den Hochlirchlichen zu, entweder gar Feine fefte Lehre, oder 
eure Lehren find den Grundartifeln des chriftlichen Glaubens 
direct entgegengefegt ***); ihr verunftaltet oder verneinet den 
„Artikel der ftebenden und fallenden Kirche“; fo deutlich die 
altproteftantifchen Lehren von der freien Gnade, von der abe 


*) Bernard Leslie; or, a tale of the last ten years, by the 
Rev. W. Gresley. London 1842, p. 548. ine Art hiftoris 
fhen Romans, welcher die Testen Bewegungen und die gegen— 

N  wärfige Lage der Engliſchen Kirche anfchautih ſchildert. 

**) Correspondence between J. Jebb Bp. of Limerick and Al. 

Kınox. Lond. 1834, Vol. II, p. 215. - 

***) High church sentiments and feelings, with scarcely any’ 
doctrine at all, or, what is more lamentable, with doctri-: 
nes directly opposed to the fundamental articles of the chri- 
stian faith, although they call themselves, or are unrigh- 
‚teously called, orthodox. — The present position of Church 
anı State described. By a Clergyman of the Church of Eng- 
land. London, Nisbet, 1855, p- 29. 
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fohıten Ohnmacht des menfchlichen Willens, von der Bekeh⸗ 
rung ohne alle Mitwirkung in unfern Bekenntniſſen enthalten 
find, ihr wißt fie fopbiftifch wegzuerflären, und während bie 
Biſchöfe euch, die Kormaliften und Arminianer, in jeder Weife 
begünftigen, werden wir, die Evangelifchen, die ächten Jün— 
ger und Erben der Meformatoren, zurücgefegt und mit Arg- 
wohn und Widerwillen Faum zur Noth noch in der Kirche 
geduldet. So ließ fich felbft in Oxford, wenige Jahre vor 
der Entftehung der Anglofatholifchen Bewegung, ein evanges 
liſcher Eiferer Bulteel, in Gegenwart der Profefforen und 
Fellows vernehmen *). Wir haben bereits erinnert, daß es 
immer die Frage von der Wirfung der Taufe ſey, welche in 
diefem Kampfe vorangeftellt wird. Dieß hat feinen guten 
Grund. Die Anhänger der proteftantifchen Rechtfertigungs— 
lehre, welche den ganzen Proceß der Nechtfertigung und Bes 
feligung des Menfchen auf den bloßen Act der gläubigen An: 
etgnumg des WVerdienftes Chrifti redneiren, können der Taufe 
feine Gnadenwirkung beilegen, und machen fie daher, fo wie 
dann confequenter Weife auch die Euchariftie, zur bloßen Ge= 
remonie. Die Lutheraner haben diefem Uebelftande dadurch zu 
entgehen gewähnt, daß fie fehon den neugebornen Kindern einen 
wirffichen Glauben vor und bei der Taufe zugefchrieben haben. 
Aber alle Salviniften und reformirten Genoffenfchaften ver— 
werfen diefes freilich fehr bedenkliche Auskunftemittel. Auf 
der andern Geite behaupten alle Arminianifch Geſinnten (mit 
Ausnahme der in Rationaliomus WVerfallenen), fo wie die 
neue Schule der Anglofatholifchen, daß der Menſch bereits in 
der Taufe wiedergeboren werde, und aus diefem einen Prin— 
cip ergeben fich weitere Lehrpunfte, deren folgerichtige Ent: 
widelung zu einem völlig verfchiedenen Syſteme über das 





*) A Sermon on 1 Corinth. 11, 12. Preached before the Uni- 
versity of Oxford, by the Rev. H. B, Bulteel, Oxford 1851, 
3. edition, Eine Menge Fiugfchriften erfhien fogleih für 
und wider, 
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ganze Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott, über die Sacra— 
mente und dle Kirche führt. Jüngſt hat nun der Bifchof 
von London in einem Paftoralfchreiben, während er über die 
Theologen *) der Drforder Schule eine Nüge verhängt, doch 
zugleih auch die Meinungen und Gigenthümlichkeiten der 
Evangelifhen Parthei mißbilligt, und den Grundfag aufge: 
ftelt, daß die dogmatifche Auslegung der 39 Artikel fich nach 
der Liturgie richten ſolle. Die Authorität der Bifchöfe ift in 
England fo ſchwach, die Vorftellung, daß jeder Geiftliche mit 
feinem Bifhof Einen Glauben und Eine Lehre haben müffe, 
fo fremd und verfhollen, daß der Biſchof von London fich 
über jene Punkte ausdrückte, als ob er nur feine Anficht äu— 
Bere, nur guten Rath gebe, Vorfchläge mache. Gleichwohl 
bat die Evangelifihe Parthei taufendftimmig in jeder Form, 
in ihren Organen dem Record und Christian Observer, in 
den Zeitungen, befonders dem Standard und Morning 
Herald, in einer Fluth von Eendfchreiben und Brochüren 
den armen Bifchof mit Vorwürfen, mit Hohn und mit un: 
jweibeutiger Auffündigung alles Gehorfams überfchüttet. Ein 
H. Sutcliffe, Pfarrer zu Knockholt hat ein Schreiben an 
ihn gerichtet, in welchem die Lehre des Biſchofs ſchon auf 
dem Titel als abfurd, fchriftwidrig, pufepiftifch und papiftifch 
bezeichnet wird. Dr. Holloway, Prediger zu London, er: 
Härt: wenn die Lehre, die der Bifchof als die der Kirche von 
England aufftelle, wahr fey, dann Fönne die, welche er, Dr. 


2) A Charge delivered to the Clergy of the Diocese of Lon- 
don at’ the Visitation in October 1842, by Charles James, 
Lord Bishop of London, 


**) A Letter to the Bishop of London: in which his Lord- 
 - ship’s views on Justification and baptismal Regeneration are 
proved to be absurd, unscriptural, tractarian and popish. 
London, Nisbet, 1843. Tractarian ift der Spottname, den 
man der Orforder Schule und ihrem Syſtem wegen der von ihs 

nen herausgegebenen Tracts for the times beigelegt hat; 
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Holloway, feit dreißig Jahren vorgetragen, nichts anders als 
ein einziges Gewebe von Trug und Lüge fepn*). Und der 
Dechant von Dorf, Dr. Eofburn verfidhert, er müffe nad) 
Durchlefung des bifchöfliben Paftoralfchreibens zweifeln, ob 
er je in feinem Leben die Lehre der Kirche von England vers 
ftanden habe **). 

Ein Geiſtlicher der Londoner Didcefe, Dibdin, machte 
bem Bifchofe feine Ginwendungen durch das Organ des Mor: 
ning=-Ehronicle bekannt; felbft das Quarterly Re 
view die angefehenfte und ‚gelefenfte Zeitfchrift des Landes, 
trug fein Bedenken, die gottesdienftlihen Formen, deren Wies 
bereinführung ‚oder forgfältigere Beobachtung das Paftorals 
fehreiben empfohlen, für Epielereien und Ihorheiten zu ers 
Häven. Auch die Layen wurden mit in den Zwiſt gezogen; 
fie follten den Widerftand der Geiftlichen gegen ihren Bir 
ſchof verftärken; der Gebrauch des Chorrocks, das tägliche 
Gebet in den Kirchen, die fonntäglihe Ausſpendung des 
Abendmahls, und ähnliche Dinge wurden theils als umers 
träglihe Bürden, theils als verdächtige Symptome einer ka— 
tholicifirenden Nichtung bitter angegriffen ***). 

Der Kampf wendet fich natürli auf die Principien zus 
rück, und ift gegenwärtig heftiger als er feit langer Zeit ges 
wefen. Die Bifchöfe felbft find getheilt, und Niemand in 
England weiß irgend einen Ausweg zu bezeichnen, ein Mittel 
des Friedens und der Verfühnung anzugeben. Die jetige 


*) The Reply. Baptismal Regeneration and Sacramental Justi- 
fication not the Doctrine of the English Church, in a let- 
ter adressed to the Lord Bp. of London etc. by the Rev. J. 
Th. Holloway, D. D. Minister of Fitzroy Chapel, London, 
Hatchard, 1845. 
**) Some Remarks addressed to the Lord Bishop of London etc. 
London 1842. 
+) Sp hieß ed in der. Zeitfchrift „„Britannia*,. es fey baarer Pu— 
fenismus, anf fonntägliche Verwaltung des Altar: Saklraments 
zu dringen, 
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Seneration ärntet, was ihre Vorfahren gefäet haben, und 
mit jedem Tage tritt augenjcheinlicher hervor die hülflofe, die 
verzweiflungsvolle Lage einer Kirche, welche weder ein gemein⸗ 
fhaftliches, ſtets gleiches Bewußtſeyn ihrer Lehre, noch irs 
gend eine lebendige, wahrhaft anerkannte Authorität hat, einer 
Kirche, die fi) nur auf todte, einander widerfprechende, vor 
breihundert Sahren im Sturme und. dem. leidenfchaftlichen 
Drange der Zeit verfaßte Urkunden berufen kann, zuſammen⸗ 
getragen durch Männer, die felbft von jedem Winde der Lehre 
umbergetrieben wurden. Und jegt draͤngt ſich ihr bei: jedem 
neuen Zwiſchenfalle, bei jeder aufgeworfenen Frage das Ges 
fühl ihrer ſelbſtverſchuldeten Ohnmacht auf, fie vermag nicht 
einmal: mehr. eine authentijche Synterpretation ihrer Bekennt⸗ 
nipfchriften zu geben, weil es ihr au den nothwendigen Orgäs 
nen gebricht, weil die Biſchöfe felbft Feine Authorität. befigem, 
und weil:der Rampf der in ihrem Schooße beftebenden Parse 
tbeien ſich micht bloß auf jecundare Punkte von untergeordnes 
ter Bedeutung, jondern gerade aud auf die Prineipien, auf 
die Motive und Erkenntnißquellen des Glaubens und der 
Lehre geworfen hat. 

Laut der 59 Artikel hat die Kirche Authorität in Glau— 
bensftreitigkeiten; aber was hat diefer Anfpruch für praftifche 
Dedeutung, wenn eine mächtige Parthei in der Kirche,: die 
Evangelifche, denfelben nicht weiter gelten laſſen will und ib: 
ren Grundfägen gemäß ihn auch nicht weiter zulaffen kann, 
als: daß man bie zu einem gewillen Grade, fo weit man 
nämlich feiner Sache nicht gewiß zu ſeyn glaube,’ dem Gut— 
achten der Kirche folgen, ihre Meinung beachten folle? — 
Und mas das Episcopat betrifft, kann diefelbe Parthei dem: 
felben nicht den Werth, die Kraft und Nothwendigfeit einer 
wefentlihen und göttlichen Etiftung beilegenz eines Inſtituts, 
deffen Mangel eine religiöfe Genoffenfchaft aller Anfprüde 
eine Kirche zu feyn beraubt; fondern fie fieht darin nur eine 
zweckmäßige Einrichtung, bequem, um als verbindendes 
und vermittelndes Glied zwiſchen Kirche und Etaat zu die: 

XI. 31 
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nen *)ı- Und darum: wird ben: Ebangelicals allerdings mit 
vollem Rechte entgegengehalten:. „hr ſeyd im Grunde die 
ächten Nachfolger und Erben der alten Puritanerz eure Par: 
thei war es, welche vor zmeihundert Jahren, als fie zur 
Uebermacht gelangt, die Englifche Kirche geſtürzt hatz und 
wenn ihr auch gegenwärtig nicht gerade offene Feinde des 
Episcopats feyd, wenn einige eurer Wortführer auch felbft 
auf: der Bank der Bifchöfe figen, würben, wenn ihr und eure 
Grundſätze wieder in der. Kirche zur Oberherrſchaft kaͤmen, 
dieſe nicht in der Hauptſache zu denſelben Reſultaten, wenn 
auch durch minder gewaltſame Mittel, führen? würde das 
Episcopat eine Wahrſcheinlichkeit der Fortdauer für ſich ha— 
ben in einer Kirche, welche alle kirchliche Authorität und die 
Gnade der. Sakramente läugnete**)? 

Wirklih beginnen die Evangelicals fi fo fremd und 
unheimiſch in der Englifhen bifhöflihen Kirche, namentlich 
feit dem gewaltigen Umfichgreifen der Oxrforder Bewegung, zu 
fühlen, daß menigftens Einige unter ihnen fich ernftlich mit 
dein Gedanfen einer Trennung befhäjtigen. So berichtet in 
diefen legten Jagen ihr Hauptorgan, das Record (27. Febr. 
1844): es Fündigt an, daß man damit umgehe, eine vom 
Etaate getrennte bifhöfliche Kirche mit revidirter Litur— 
gie zu bilden***), und der John Bull fpricht gleichzeitig von 
einem Gerüchte, daß ein anfehnlicher Theil des Evangeliſchen 
Clerus im. Begriff ftehe, fi) abzujondern (to secede from 
the established church, and to set up a distinct commu- 
nion on the principles of Episcopaey. 


*) Oder wie ed der Christian Remembrancer Vol. V, p. 137 (Jahrg. 
1843) kurz und treffend, aber unüberfegbar ausdrüdt: By authority 
he means the mere figment of establishmentism. 
**) ©, British Critie, July 1842, p. 239. 

»**)) It being in contemplation to form an episcopal Church Separate 
from the State, with a revised Liturgy, those whu are favor- 
rable to this object are earnestly requested to communicate 
by letter, 

(Kortfesung folgt.) 
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XXXII. 


Blie⸗ auf den gegenwärtigen Standpunft der 
RRINR EHER NEN Theorie. 


Champagny. 


Waͤhrend ſo viele mittelmaͤßige und ſchlechte Erzeugniſſe 
der neueſten franzöſiſchen Literatur in Deutſchland unverdien⸗ 
ten Ruhm und große Popularität erworben, iſt eine der be= 
deutendften Leiftungen auf dem Felde der hiftorifhen Kunft 
in Srankreih faft unbemerkt an ung vorüber gegangen. — 
Dieß ift Franz v. Champagny's wahrhaft claffifhe Gefchichte 
der Cäfaren bis Nero. — Wir behalten ung eine nähere Cha: 
rafteriftif diefes ausgezeichneten Werkes vor, welches fich dem 
bedeutendften Erfcheinungen in der biftorifchen Literatur aller 
Zeiten kühn an die Seite ftellen kann, und wünſchen für dies 
fes Mal die Aufmerkfamfeit unferer Lefer auf die großartis 
gen, im. tiefiten Einne des Worte zeitgemäßen Ideen zue 
Philofophie der Geſchichte zu lenken, welche ber Verfaſſer in 
der Vorrede ausfpriht. Im Verlaufe diefer Bemerkungen 
werden wir Gelegenheit haben, daraus einige Folgerungen für 
die Philofophie der Politif und des Staatsrechts zu ziehen, 
auf welche an diefem Orte näher einzugehen, zu unferm Bes 
dauern nicht in des Verfaſſers Plane gelegen bat. 

„Die Kunft der Gefhichtfchreibung“, fagt Ehampagny, 
„bat unläugbare Fortfchritte gemacht. Unfer Jahrhundert hat 
die befondere Gabe, ſich vergeffen und von fich, abftrahiren zu 
können, um ſich mit einem andern zu identifiziren. Von al: 
len Zeiten, die ihm vorausgingen, ift es ergriffen, es hat ihre 

31* 
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Kunft nachgeabmt, ihre Monumente aufgerichtet, ed hat alle 
Erinnerungen in feine Sprache überfegt, alle großen Werke 
der Vorfahren neu herausgegeben. So ift die Gefhichte an— 
ders verftanden worden, als bisher. Früber faßte man nur 
die DVerfettung einiger Ihatfachen auf, die durch ihre Bezie— 
bung auf unfere Gegenwarb der-Aufbewahrung werth ſchie— 
nen. — Statt deffen feiert heute, durch die hiftorifche Kunft 
großer Schriftſteller, die Vergangenheit ihr Auferſtehungsfeſt““. 
Deutſchland und Frankreich reichen ſich zu dieſem großen 
Werke die Hand. Das letztere iſt gegenwärtig beſchäftigt, 
gleichzeitig feine geſelligen Verhältniſſe und feine Geſchichte 
wieder berzuftellen. „England hat dazu durch den gefchichte 
lichen Roman mitgewirkt, der emte:heitere Einladung zu ern⸗ 
fien geſchichtlichen Etudien werden. kann, in der Ihat ‘aber 
ein verführerifches, Teicht nachzuahmendes Beiſpiel gibt. Wäre 
nicht alsbald Ueberfättigung eingetreten; fo: würden die. ban— 
nalen Gopien großer ‚Originale in Kurzem den hiftorifcben 
Sinn der leſenden Welt völlig zu Grunde. gerichtet: haben. 
Mit einem Worte: das eigenthümliche Leben aller Zeiten und 
aller Laͤnder ift noch niemals mehr ſtudiert md —— 
worden“. 

„Wenn“, mie Fenelon ſagt, „wir im Face der Ges 
fchichte die Wahrheit nur durch ihre Bruchftüche kennen. kön— 
nen, fo haben wir wenigftens noch niemals mehr Bruchſtücke 
der Wahrheit gehabt als heute“. — 

„Hein in unferer Natur Tiegt ein Drang nad) Einheit, 
ein Streben nach dem Abſoluten, welches es uns immer un— 
möglich machen wird, mit dergleichen Reſultaten zufrieden zu 
ſeyn. Wir wollen das letzte Wort des Raͤthſels haben, wir 
wollen die Philoſophie der ganzen Wiſſenſchaft, und die Vers 
bindung aller Bruchftüche Eennen. In diefer Beziehung bat 
feit langer Zeit eine. doppelte Frage die menſchliche Aufmerks 
famkteit befchäftigt. — Auf der einen Seite hat Boffuer das 
Ziel und den Zweck der: Eveigniffe geſucht. Er zeigt wie als 
les vom der Vorfehung mac) ihren. ewigen: Abfichten geleitet 
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wird. Er bezeichnet den großen: Zweck des Daſeyns der Welt, 
und er zeigt, wie fie diefem Zwecke durch einen Gedanken ent— 
gegen geführt wird, der ed verfteht, alles auf einen. Punft zu— 
fammen wirken zu laſſen. Andererſeits hat, wie ich glaube, 
zuerſt Dico mit Geift und Kühnbeit unterfucht, ob nicht ein 
beftändiges, nothwendiges, : mathematifches Geſetz den Gang 
der Dinge regele, ob die. Wiederkehr gewiffer Wendepunkte zu 
verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Ländern, nicht noth— 
wendig und ebenſo zu berechnen fey, wie die Umwälzung der 
Geftirne. Er wollte die Megel entdecken, welche das Leben 
der: Völker» beherrſcht. . Er ſuchte das. Gefeh der Gefchichte, 
Boſſuet deren Zweck. Deri eine ‚betrachtet die Nationen im fich 
felbft, und die Ereigniffe wie die Phafen ihres Lebens; der 
andere fab in ihmen bloß: Werkzeuge, und befümmerte fich we: 
nig um ihren Charakter: und ihr Schicffal,; wenn er den 
Punkt, auf den es ihm ankam, hervorgehoben und gezeigt 
hatte, wie. und worin ſie den Abſichten Gottes dienten. — 
Diefe Verfchiedenheit des Gefihtspunktes: iſt übrigens keines— 
wegs gleichbedeutend mit: einem Gegenfage in der Lehre felbft. 
-Diefelbe Sache wird nur von zwei verſchiedenen Etandpunf: 
ten angefehen, zwei Fragen werden über denfelben Gegen 
ſtand aufgeworfen, zweierlei Studien: angeftelit, die ſich füg- 
lich mit einander vertragen“. 

„ber bat Vico dieß Geſetz entdeckt, welches er fuchte? 
Im Alterthume beftand es umlängbarz das Leben der Völfer 
iſt dort, duch die Zeit begränzt, faft regelmäßig in feinem 
Derlaufe, beinahe: einförmig. in ſeinen Wendepunften. Es 
bat feinen Verlauf, feine Phänomene, feine Perioden, faft 
möchtesich jagen feine Phyſiologie, wie das Leben des Men- 
ſchen. Und dieſer Dergleich zwifchen den Lebensaltern des 
Menichen, und denen eines Volkes, die Kindheit, die Meife, 
das Greifenalter des einen und des. andern, ift dei Weifen 
des Alterthums geläufig: Uber ift es eben fo bei den chrifte 
lichen: Völfern? Schon: zählen fie. mehr’ Zahrhunderte einer 
beglaubigten Geſchichte, als das Alterthum zählte (und es ift 
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zu bemerken, daß ihre Geſchichte beglaubigt ift, von dem Au⸗ 
genblicke an, wo fie chriftlid wurden.) Hat fi während die 
fer Jahrhunderte das Geſetz ihres Dafepns uns vffenbart ? 
Können wir ihre verfchiedenen Lebensalter bezeihnen? Hat 
ihre Größe immer ihren Verfall, der Verfall den Tod nah 
ſich gezogen? Haben fie nicht alle mehr als einmal ein Grei- 
fenalter erlebt, und find fie tro deffen nicht wieder zur Manns⸗ 
fraft zurückgekehrt? — In Beziehung auf die politi— 
fben Formen, die Verfaffungen, die Reihe, in 
Beziehung auf Alles, was der Menfh gefhaf: 
fen bat, beftebt das alte Geſetz bes Fortſchrittes 
und Verfalls, der Kindheit und des Greifenal: 
ters fort. Nur die Völker entgehen ihm; die Gewaltigen 
fallen, aber bie Völker bleiben; der Etaat ftürgt zufammen, 
aber er reift die Nation nicht mit ſich. Erniedrigte und fchein= 
bar gealterte Völker erheben ſich wieder; gefallene Nationen 
verzweifeln nicht und rechnen auf ihre Zukunft. „„Ihre Ju— 
gend wird fich erneuern, wie die des Adlers““! — Es fheint, 
daß die chriftlihen Völker unfterblih find. Denn wie viel 
hriftliche Völker zählen wir, die aus der Gefchichte —— 
den wären“? — 

„Wahrlich“, „„die Wahrheit hat uns befreit“, und bie 
verbängnißvollen Gefeke des Alterthums laften nicht mehr 
auf ung. Wielleicht hat das Menfchengefchlecht feinen freien 
Willen wiedergewonnen; der freie Wille des Menfchen aber, 
der zwar nach jeder Richtung bin feinen Weg gebt, immer 
aber die Abfichten Gottes erfüllen helfen muß, ift den mathe- 
matifchen ©efegen nicht unterworfen, welche die materielle 
Welt regieren. Hat auch in diefer Beziehung der Tod feinen 
Stachel verloren, fo darf es auch bier Fein unabwendbares 
Verhängniß mehr geben. Nichts ift der Vernichtung verfal: 
len. Und weil endlich alle Nationen fi) in der großen chrift: 
lihen Einheit verfhmelzen, gibt es Feine Nation mehr in den 
Augen der Vorſehung; es gibt Feine Völker mehr, die ale 
Völker zu belohnen oder zu beftrafen wären, Die fpätern 
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Geſchlechter find micht mehr für die frühern verantwortlid. 
Es gibt in Wahrheit nur ein einziges,. unfterbliches Volk, — 
das chriſtliche“. — 

„Weil Vico diefen Unterfchieb vernachläßigt. hat, ſo ift 
daB zwar, was er. über die Nationen des Alterthums fagt, 
voll Seift und Wahrheit, aber er tappt im Dunklen: herum, 
wenn er von den modernen Volkern fpricht. Boſſuet dage: 
gen fügt fich unerfchütterlih auf den Schlußftein feines: Ges 
baͤudes. Seine Zeit war in. der eigentlichen Kenntniß der 
Geſchichte lange nicht fo weit vorgefchritten, wie die unfrige, 
Boffuet aber ftellte fi) auf einen fo allgemeinen Standpunft; 
daß die Unmwiffenheit in Betreff mander Einzelheiten von kei⸗ 
nem Belang war, — — 

„Unſer Jahrhundert iſt dagegen bei weitem reifer an 
Kenntniſſen, aber auch lange nicht ſo ruhig und geſammelt. 
Es iſt zu eilfertig, um philoſophiſch ſeyn zu können. Gerade 
ber philoſophiſche Standpunkt, auf den wir die meiſten Uns 
fprüche machen, mangelt uns am meiften.: Ein unrubiger 
Drang fertig zu werden, hindert den Geift bie auf deu Grund 
zu forfhen. Man nimmt fi nicht die Zeit zu ergründen, 
man erräth. Man denft halb. — Kaum ift das Wort: auf 
den Lippen geboren, und ſchon gilt es als Idee. — Einen 
Gedanken faffen, ihn ausfprehen, ihn begränzen, : Alles, das 
fordert Zeit. Aber auf den, der fich heute noch damit bes 
fhäftigt, zeigt man mit Fingern, wie auf einen Ideologen. 
Unter dieſem Einfluffe ift die Philofophie der Geſchichte, mie 
die Philofopbie überhaupt, beredt aber nicht Har und beſtimmt 
geworden, fie ift emphatifch aber nicht ernſthaft. Wir haben 
uns nicht einmal die Zeit genommen jene doppelte Frage, 
welche Geifter, wie Boffuet und Vico befchäftigte, auch nur 
aufzuftelen, und fhon glauben wir fie mit einem Schlage 
gelöst zu haben“. — 

„Das Geſetz und zugleich der Zweck der Gedichte iſt, 
fagt man, der Fortfchritt. Der Fortfchritt ift der unendliche, 
immer auffteigende Weg ber Menfihheit zum Guten, Die 
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Menfchbeit ift das menſchliche Gefchleht in feinem einbeitlis 
chen Leben. Es bildet ein einziges Wefen, und faßt in nd 
das Geſchick aller Menſchen“. — 

„Aber wie viel ließe fi über das Alles fagen, wie man 
che Frage daran fnüpfen! Was tft der Fortſchritt? Wer bes 
wirkt ibn? Gott oder der Menſch? Das Schickſal oder der 
freie Wille? — Ach, davon weiß man wenig, das find Ab: 
ſtractionen, 'mit denen man fich nicht befchäftigt. — Iſt der 
Fortfchritt das Geſetz der Welt, fo hat diefe alfo mit dem 
Böfen angefangen? Die Welt gebt alfo ohne Aufhören auf 
tas Gute zu? Es gibt mithin Fein Alter, keine Abnahme? 
Aber was ift dann das Gute und das Böfe? Und -ift der 
Fortfchritt nicht das, was Andere Abnahme. und Nüdfchritt 
nennen? Und Nennen wiederum nicht andere die Abnahme 
Fortfehritt«? — 

„Die Menfchheit! was iſt fie? Eol man einräumen, daß 
das Individuum nichts iſt, und daß der Menfch nur wie ein 
Sonnenſtäubchen In dem großen All der Menfchheit lebt? — 
Sa! obne Zweifel! antworten hierauf manche ohne Zaudern, 
die Menſchheit Iebt, fühlt, Teidet in allen Menfchen. Eie lei: 
det jeden Tag weniger, weil fie fortfchreitet. Cie wird, mit 
Hülfe diefes Fortſchrittes zu einem faft leidensfreien Zuftande 
gelangen, zu einem Zuftande, den wir vollflommen nennen würs 
den, wenn nicht ein noch vollfommenerer Zuftand folgen müßte, 
und fo fort ins Unendlihe. Und in dem Maaße, in dem fie 
fortichreitet, wird fie immer vollftändiger für ihre verganges 
nen Leiden entfchüdigt werden. So erklärt ſich die Gefchichte, 
die Philoſophie ift zufrieden geftellt. Der Menfch bat nichts 
mehr von der Vorſehung zu fordern. Es ift nicht nöthig, 
daß man zu ihm von einem überfinnfichen Leben, von einem 
Senfeits fpreche. — Läftiges Vorurtbeil! Dieß finnliche Leben 
und diefe Welt genügen der Menjchbeit allein zu ihrer Zus 
friedenheit und zur Rechtfertigung der göttlichen Gerechtig- 
keit. — 

„Wäre es alfo um ung beftelt, fo würde ich mich täus 
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ſchen, wenn ich mich für ein einiges, unabhängiges, mit ‘mir 
ſelbſt idventifches Wefen hielte. — Meine. Yndivibualttät  eris 
flirt nicht. Meine: Leiden werben dem vergolten werden, . der 
fie nicht erdufdet: hat. Ich werde in der Perfon meines Urs 
enkels enifchädigt werden. Mein Gefühl täuſcht mich, wenn 
es mich überreden will, daß ich eine eigenthümliche Einheit 
fey, daß mein: Verdienſt mir gehöre, daß. ich perſönliche - 
fprüdhe auf Glück und Gerechtigfeit habe“. — 

„GSeltfam!: Eine ‚gewiffe philoſophiſche Schule wollte es 
ben Ehriften nicht geftatten,, fich zur Erklärung der: menfchlis 
chen Geſchicke auf. jenes gebeimnißsolle Geſetz zu fügen, wel 
ches das ganze Alterthum anerkennt: daß die Nahfommen 
für die Vorältern büßen müſſen. Die Wilfenfchaft jener Zeit 
verwarf die Abftammung. des Menfchengefchlechts von. einem 
Paare. Eine gewiſſe politifche. Echule erhob fi) gegen. jedes 
erblihe Vorrecht und ſelbſt gegen die Lebertragung des Vers 
mögens vom Vater auf den Sohn. Und aus diefen Schulen 
ift hervorgegangen die Lehre von der abfoluten Einheit:. des 
menſchlichen Gejchleihts, von ber Ausgleichung der Leiden des 
Vaters durch das: Glück des Sohnes, von. der Verfchmelzung 
aller einzelnen a“ inieiner einzigen Perfon, der Menfch: 
heit. — 

Mit Recht bemerkt der Heiſivolle Verfaſſer, daß das 
nächſte Reſultat aller dieſer Lehren eine gräuliche Verwirrung 
der Begriffe geweſen iſt. „Wer nimmt ſich heute noch die 
Mühe, die Menſchheit vom Meufihen, die Vernunft vom. Fa⸗ 
talismus, die Sache vom Eymbol, die Metapher von der 
Wirklichkeit, die dee vom Worte zu unterfcheiden? ‚Der 
menſchliche Geiſt hat ſich anf die Leere geſtützt; er hat ſich 
eine Leiter aus Worten gebaut, um wenn es ſeyn Fönnte, 
zu einer Idee empor zu klimmen. — Mie berrfchte. eine dans 
tifchere Verwirrung, als in gewiffen Büchern, die ein Jahr— 
hundert gebar, welches in feiner Eigenfchaft als pofitives 
Zeitalter, die Metaphyſik als dunkel und unbeftimmt 'verab: 
fheut. Schade um das bewundernswerthe Ialent, um die 
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Phantaſie, die Kenntniffe, den Styl, vor allem um den Wi; 
die. ale Rauchopfer verbrannt find auf dem Altare bes Transcen⸗ 
dentalismus und bes Symbolismus, diefer unbekannten Götter 
der Deutfchen, welche, um mit Zacitus zu: reden, ſich im 
Waldesdunkel verbergen, und. deren geheimnißvolle Größe 
ſich nur durch die Ehrfurdt offenbart, die fie einflößen“. — 

„Man bat das, was man den Fortfchritt nennt und was 
ih Veränderung heißen würde, ald das allgemeine Gefeg 
der Dinge anerkannt. Wenn es fo ift, fo kann nichts in der 
Welt ihm entgehen, weder die Dogmen, noch die gefelligen 
Einrichtungen, weder die Religion, noch die Geſellſchaft, we⸗ 
der die Ideen, noch die Thatfahen. — Man har diefe unbe; 
fchränkte Anbetung der Veränderung felbft: in das Heiligthum 
des Unabänderlihen und Abfoluten, in ben: Glauben hinein⸗ 
getragen. Es gibt, hat man gefagt, keine allgemeinen Wahr: 
beiten und feine ewigen Dogmen mehr. Das Dogma hat 
man die Form genannt, mwährend, wenn man logifc, richtig 
reden will, Dogma und Form abfolute Gegenfähe find. — 
Nichts iſt wahr, — es ſey denn in.relativer Weiſe, d. b. mit 
andern Worten: nichts ift wahr! Die. Wahrheit von geftern 
ift nicht die Wahrheit von Morgen; mit andern Worten: es 
gibt Feine Wahrheit. Gott war geftern, Gott wird vielleicht 
Morgen niche ſeyn. Mit andern Worten: Gott Fann. eben 
feyn fo wohl als auch nicht feyn“. 

„Das find die traurigen und legten Gonfequenzen, zu 
denen und mehr wider Willen als auf bewußte Weife die Lo⸗ 
giE treibt. — Wir weichen nicht vor diefen Folgerungen zus 
rüf, wir verhüllen fie nur mit etlihen Wollen, wir hüten 
uns bloß, fie in pbilofophifch beftimmter Form auszuſpre⸗ 
hen. — Wir wollen hier, wie überall, uns der Wis 
derlegung durh die Unbeftimmtheit entziehen. 
Und dennoch ift es zur Schande unfers. Zahrhunderts nur zu 
wahr, daß wir, um Alles und Jedes unferer allgemeineren 
Formel vom Fortfchritt zu unterwerfen, zulegt dahin gefom= 
men find, :allen Glauben, alle Philofophie, ale Wahrheit zu. 
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läugnen. Wir find dahin gekommen, daß wir im verhüll⸗ 
ter Weife behaupten (denn, um nicht deutlicher reden zii müft 
fen, bedienen wir ung einer verwirrten Phrafeologie und eis 
nes antiphilofophifchen Styls! —): das Dogma von der Erik 
ſtenz Gottes, welches vor hundert Fahren wahr gemwefen ſeyn 
möge, könne heute auch nicht wahr ſeyn; die menfchliche 
Seele, geftern noch unſterblich, könne Morgen aufgehört ha⸗ 
ben, es zu ſeyn; an die Vorſehung habe man einſt mit Recht 
geglaubt, eines Tages aber werde man ebenfalls —— ha⸗ 
ben, wenn man nicht mehr daran glauber. 

„Sehen wir denn nicht, daß wir im Gegentheil von ale 
len Seiten mit der Stirn gegen das Unveränderliche und Abs 
folute rennen? Richtet fich die Welt nicht nach ewigen Ges 
fegen? Wird die Geometrie jemals Lügen geftraft' werden? 
Wird das mathernatifhe Dogma jemals aufhören, die Zahlen 
zu beberrfhen? Wird einft die Natur fich gegen die Gravis 
tation auflehnen, und das Joch des newton'ſchen Geſetzes ab: 
ſchütteln? Wird der Menſch mit Etimmenmehrheit die verals 
teten Formeln abfchaffen, durch welche Gott die Natur - rer 
giert? Wird unfer Körper jemals aufhören durch das geheim⸗ 
nißvolle Gefeh ber Vitalität beberrfcht zu werden, welches 
fi) ewig unferer Nachforſchung verbirgt? Wird unfere Geele 
(oder wenn ihr lieber wollt, der fittliche Menſch) jemals auf 
hören zu fepn, was fie von jeher war, nach denfelben Ab: 
wegen. hinneigend, durch diejelben  Leidenfchaften getrieben, 
durch diefelben Bande zurüdgehalten? Und hat die große hrift- 
liche Revolution ſelbſt, — die einzig wichtige in der Geſchichte 
des Menfhen! — feine Natur geändert, oder hat fie ihm 
nicht vielmehr nur eine übermenfchliche Hülfe geboten? — So 
finden wir alfo in der äußern Welt der Erfcheinungen, in 
der abſtracten Welt der Zahlen, in der moralifchen Welt: des 
Willens, — das Dogma, d. h. das Unabänderliche! ‘Und im 
Reiche der Yntelligenz follte es uns mangeln? Die Sphäre 
der Ideen, die abftractefte von allen, follte allein ohne Wahr: 
heit und ohne Geſetz ſeyn? Einige menfchliche Revolutionen, 


476 Ueber ſtaatswiſſenſchaftliche Theorir. 


die kaum die Oberfläche des Erdballs geſtreift haben, blaͤhen 
unſern Hochmuth auf. Aber Alles, was der Menſch geäns 
dert bat, und Alles, was er in diefer Welt ändern fann, ift 
Faum zu bemerken, neben dem, was er niemals ändern wird. 
Wir find von unmandelbaren Gefeken umgeben; das Abfo« 
Inte drängt von allen Eeiten auf ung ein. Die ewigen Wahr: 
heiten beberrfchen uns in jedem Einue, und es iſt unfer höch— 
ſter Wunſch, fo mie der fchönfte Triumph für unfere Wiffen- 
ſchaft, ein Geſetz mehr zu-erfennen und bekannt zu mahen“. 

„Uußerdem gibt es nod eine andere Drönung von Wahr: 
heiten, welche unfere Lehre von der unendlichen Berinderlich- 
keit ung verkennen läßt. Sch meine die ausfchließlich mora= 
liſchen Wahrheiten, und ich. werde einige Worte über ihre 
Anwendung in der Gefchichte fagen. Hier beginnt wenigftens 
ein klarer Gedanke und eine practifche Conſequenz, fich aus 
dem nebelhaften Hintergrunde hervorzuheben. — Es ift dieje: 
wenn ber Fortfchritt vom Schicffal bejtimmt ‚und notbwendig 
ift, wenn das Wohl der Zukunft mit den Leiden der Gegen: 
wart erfauft wird, muß man. dann nicht diejenigen von jedem 
Vorwurf rein wafchen, die durch die Leiden der Gegenwart 
inftinetmäßig an dem Glück der Zukunft gearbeitet haben? 
Sie haben nur ein Geſetz des Schickſals erfüllt, ja fogar ein 
barmberziges und mildes Geſetz. Sie haben der. Menfchheit 
nichts geraubt, was ihr fpäter micht wieder gegeben werden 
fol. — Ihr Beruf war graufam. ber fie haben, wie die 
Borfehbung, den Zweck im Auge gehabt, und der Zweck ent 
ſchuldigt Alles. Wenn der Fortjchritt unabweislich ift, fo iſt 
der Ausgang. überall dem Fortſchritte günftig. Jeder iſt ges 
rechtfertigt, dem es ‚gelingt. Die Tyrannen find bloß noch 
gefcheute Leute, die.mit dem Schickſal einerlei Ueberzeugung 
hatten, und denen mehr an der gegenwärtigen Menfchheit, 
“ mehr an ihren Ururenfeln, als an ihren Brüdern und Vet 
tern lag“. 

„Was iſt nach diefem Allen Gerechtigkeit und Ungerech- 
tigkeit, Zugend und Kafler, Schwäche und Genie? Alles dies 
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fes wird. von einem unbeugfamen Schichfal" verfchlungen.:—— 
Der Menſch vermag nichts über die menfchlidhen Dinge; er 
iſt tugendhaft genug, wenn er ihnen dient. Es gibt’ gefdyente 
Leute: in der Welt, die die Bewegung verftehen und: ihr fols 
gen. Es gibt Narren, die fie verkennen und ihr widerftehen. 
Das ift das Ganze. : Die Gefchichte joll weder loben noch ta— 
deln, fi) weder mit dem guten noch fihlehten Handlungen 
befchäftigen. — Die Gefhichte hat etwas Beſſeres zu thun. 
Sie: fol die Menfchheit in ihrem unfehlbaren Foriſchritte vers 
herrlichen, welche Straße diefe auch eingefchlagen haben mö— 
gen. ‚Sie fol überall, am Eude aller Revolutionen und als 
les Elendes das unvermeidliche "Hinftreben des‘ Menfchenges 
fchlechts zu feinem Wohle anerkennen und ehren. Es: ift 
wahr, daß die Iyrannei die Menfchheit nicht blog mit Leiden 
heimſucht. Es ift wahr, daß Mobespierre oder Nero, auch 
wenn fie der Welt zum: Erfage für, einige taufend Proferis 
birte alles . mögliche materielle Glück gewährt, dennoch nicht 
weniger die Menfchheit entwürdigt, befchimpft, fie moraliſch 
herabgefet hätten. — Uber man bringt das moralifche Un— 
glück nicht in Anſchlag, welches die tyrannifchen Reglerun⸗ 
gen den Völkern zufügen, und dieß iſt ein großer Fehler. 
Man stellt dem materiellen. Glück, welches mindeſtens zwei— 
felhaft ift, nicht das Elend und die Entwürdigung der Eeele 
gegenüber, woraus früher oder fpäter auch das materielle Un— 
glück entſtehen muß. Co kömmt man wider Willen, obne 
ed zu fagen und zu bekennen, durch die Gewalt der Dinge 
oder die Macht der Worte, dahin, id man — und 
Glück von einander trennt“. — 

„Darf ich es unferm Jahrhundert in's Angefiht: fäyen; 
ihm, das fo ſtolz auf feine Einficht und. feine Wiffenfchaft‘ 
ist, und den Entwicklungsgang des. menfchlichen Geiſtes in“ fo‘ 
hohem Maaße befchleunigt zu haben“ glaubt? — Haben wir 
noch etwas zu. lernen, fo find es nicht die Geheimlehren irs 
gend einer nicht beſtimmbaren Wiffenfchaft. In der: fihrans‘ 
kenloſen Unbeftimmtheit hal Feine Zeit es jemals weiter ges 
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bracht, als die unfrige. Es find auch noch transcendentere 
und: noch Fühnere Begriffe, als die in unferm Jahrhundert 
gangbaren, wenn ed überhaupt deren geben könnte. Mein! 
ich möchte im Gegentheil verlangen, unfer Jahrhundert ſoll 
fih ein. ‚wenig herablaſſen. Die Moral ift gar nicht: transcen⸗ 
dent und ziemlich vulgar, Es bedarf nur einer mäßigen Geiz 
ftesfraft, um das Gute vom Böfen, die Tugend vom Lafter: 
zu unterfcheiden. Im Bade der Gefhichte ift fie der breit: 
getretene Pfad; das alte Geleis, der Gemeinplatz, auf dem 
fi) ‚jeder feit Herodot herumtummelt. Und dennoch, wenn 
ung noch etwas übrig bleibt zu lernen, wenn an der Ges. 
fhichte, wie man fie heute fchreibt, noch etwas mangelt, fo 
iſt es vielleicht ganz einfach, diefe unbefangene, gemeine Bil⸗ 
tigkeit, diefe Gutmüthigkeit des ehrlichen Mannes, wie Heros 
dot und: Rollin fie haben. Es ift jene Würdigung der Dinge 
und der Menfchen, nicht allein in ihrer Beziehung zur Geſchichte 
der Dienfchheit, fondern auch in Beziehung auf unfer mora= 
liſches Gefühl und auf das, was unter rechtlichen Leuten 
Sitte iſt“. — 

So weit der Verfaffer. — Das, was er zunächſt in Bes 
jiehung auf die Philofophie der Geſchichte jagt, darf wört⸗ 
lich und buchftäblich auf den gegenwärtigen Etand der Rechts⸗ 
und Etaatswiffenfhaft angewendet werden. — Auch diefe leis 
det an der Wunde, welche Champagny aufdeckt. Es ift dieß 
der allgemeine Schaden der Zeit, jener Meblthbau, der auf 
jedwedes Feld der menfchlichen Erfenntniß gefallen ift, ein 
Sturm, der jede einzelne Wiffenfchaft aus ihren geiftigen 
Fugen geriffen hat. — Dieß ift die legte Metamorphofe der 
proteftantifchen Serungen, der Pantheismus, welcher, 
von Deutfchland ausgehend, die Munde um die Welt macht, 
und: indem er gleihfam das Blut, als den Träger alles geis 
ſtigen Lebens vergiftet, den Tod durch alle Udern des Leibes 
der europaͤiſchen Mienfchheit fprigt. Unter dem Eiufluße dies 
fer Irrlehre leidet heute das Leben und die Wilfenfchaft in 
allen Beziehungen. Auch jener Feind, mit welchem Franz 
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vꝛ Champagny es in den eben mitgetheilten, den Kern der 
Sache treffenden: Bemerkungen zu thun hat, iſt wiederum nur 
dieſelbe Alleinslehre, welche den Unterſchied zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Irrthum, zwiſchen Recht und Unrecht, zwiſchen Seyn 
und Nichtſeyn aufhebend, Gott: und, die: Welt grau in gran 
jerfließen läßt, und wenn ihr die Gewalt gegeben wäre, alle 
Wahrheit, Kraft und Herrlichkeit. des beren⸗ Bee und 
von der Erde verwifchen würde. 

Hat die Rechts- und Etaatswiffenfchaft den Glauben an 
einen perfönlihen Gott und fein: Geſetz theoretifch und pracz 
tifh in dem Maaße verloren, als es zur. Stunde der Fall 
ift, — fo darf es Niemanden befremden, daß fie mit diefem 
Slauben jedwede Bafis, jediweden feften, dem Zweifel ents 
rückten Anfangspunkt eingebüßt hat, und einem bodenlofen 
Faße gleih geworden if. — Wir haben die Gefhichte der 
einzelnen Rechtsſyſteme, welche in Deutfchland aufgenommen 
find, wir haben die philolegifche und gelehrte Seite der bei 
und geltenden Geſetze und Gewohnheiten, ja die Rechte wild 
fremder Völker, blos aus gelehrtem, rein wiffenfchaftlichem 
Intereſſe tiefer und gründlicher durchforſcht, wie irgend eine 
frühere Zeit oder ein anderes Voll. Nur das Geſetz aller 
Geſetze ift unfern Augen entrüct, mitten im Schachte ift das 
Slaubenslicht erlöfcht, und der ganze Reichthum unferer wife 
fenfchaftlihen Notizen hilft uns nichts, da wir das Wort vers 
loren haben, welches Cinheit in die WVielheit brachte, das 
todre Willen lebendig machte, und dem Leben felbft Frieden, 
Haltung und Schönheit verlieh. — Und meil ung diefer Hort 
verloren ging, ohne welhen das Recht auf Erden eine Chi: 
märe, die freiheit ein bäßliher Rauſch und die Etaatswife 
fenfchaft ein Haus ohne Fundament ift, fo ftreben die Kräfte 
in wilder Empörung auseinander, und Recht und Freiheit 
laufen, trog unferer gelehrten Jurisprudenz, trog unferer 
vielerfahrenen, mwohlredenden Politit Gefahr von den Wogen 
‚der demofratifchen Anarchie überfluthet, oder von der Lavine 
des öftlihen Militärdespotismus verfchüttet zu werden. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden iſt Franz v. Ghampagny's ru⸗ 
hige und wohlgemeinte Rede ein Wort zu feiner Zeit, dem 
wir verftändige und gewiſſenhafte Hörer wünſchen. Bir ha— 
ben uns deshalb verpflichtet gefühlt, biefe Aeußerungen un: 
fern deutfchen Lefern zur angelegentlihen Beherzigung zu 
empfehlen. Cie vernehmen dergleichen felten, am wenigften 
von dentfhen Echriftftellern, die vor lauter refpectvoller Bes 
wunderung der Wiffenfchaft diefes Jahrhunderts haufig gar 
nicht recht zur felbjleigenen, die wahre Lage der. Dinge uns 
befangen und mit einfachem Menſchenverſtande erwägenden 
Befinnung kommen. 


Können wir jenen Betrachtungen nım das Verdienſt der 
Wahrheit nicht abfprechen, fo ift es unfere Aufgabe, gewiſſe, 
nahe liegende Corrolarien daraus abzuleiten. 


Das Recht und die Politif haben allerdinge einen beweg⸗ 
lichen, dem Geſetze der Veränderung unterworfenen Theil. — 
Alles, was als Erſcheinung in's Leben tritt, wie die Staa— 
ten, die Geſetze, die Sitten der Menſchen, muß dem Geſetze 
der Zeit gehorchen. Es entſteht, waͤchst und entwickelt ſich, 
erreicht den höchſten Standpunkt ſeiner Ausbildung, geht dann 
zurück, verfällt und verſchwindet zuletzt, indem es in andere 
Bormen und Erfheinungen übergebt. 


Es gibt auf Erden feinen. politifchen Zuftand, von dem 
wir Eterblihe das Recht hätten, zu fagen: fo iſſ's und fo 
foll e8 bleiben in Ewigfeit. Noch weniger haben wir das 
Recht und die Macht, aus der. Theorie heraus einen Zuftand 
wie er ſeyn follte zu fchaffen, und diefen der Vergänglichfeit 
zu entrüden. Wir find vom Etaube genommen, und alle 
Werke des Menfiben, alle Epuren, die wir auf Erden zu: 
rücklaffen, alle unfere Echöpfungen und unjere geſelligen 
Sinrichtungen werden und müffen, wie wir, wiederum zu 
Etaub und Aſche werden. 

Dieſes Geje des Wechſels, der Veränderung, der Be: 
wegung: in den irdiſchen Dingen zu verkennen, hat zu den 
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allerwunderlichften Irrthümern und Mifgriffen in der Wiffens 
fchaft, wie im Leben geführt: 

Die nächfte Folge der beffern Einficht ift, daß die Rechts⸗ 
Funde, wie die Politik, weil Recht und Etaat unter dem Ge: 
fege ber Zeit ftehen, und der Veränderung unterworfen find, 
nothwendig und unerläßlich biftorifch ——— 
werden müſſen. 


Diefe genetiſche Methode (die mit ihrem Zerrbilde, 
der pedantifchen, unpractifchen, blos philologifh antiquart= 
ſchen, gedankenlofen Liebhaberei an Nechtsalterthümern, wie 
fie der fogenannten hiftorifchen Echule eigen ift, nicht verwech- 
felt werden darf —), biefe ächte und wahre, gefchichtliche Mes 
thode iſt ein wahrer Fortfihritt der neuern Zeit, eine Er— 
rungenfchaft, die wir Deutfche insbefondere um keinen Preis 
aufgeben dürfen. 


Allein mit. der gefchichtlihen Ergründung des vorhandes 
nen Etoffs, mit der Betrachtung des Beweglichen und Wed: 
felnden im Rechts- und Etaatsleben der Völker ift es nicht 
getban. — Im Gegentheil, einfeitig und abftract verfolgt, 
führt diefe Richtung ohne Rettung zu jenem unfittlichen Pan— 
theismus, welcher, wie er alles gefunde Denken tödtet, jedem 
wahren fittlihen Gefühle abſagt. Wir follen inmitten der 
Deränderung das Beharrende, im Wechfel das Ewige, im Re— 
lativen das Abfolute, in der Erfcheinung das Geſetz erkennen 
lernen. — Dieß ift die Aufgabe aller tiefern Rechts- und 
Staatskunde; eine Aufgabe, die freilich nicht zu löfen ift, 
wenn fich die Wilfenfchaft in pfeudophilofophifcher Ueberhe— 
bung vom Urquell aller Wahrheit, von Gott und feinen Ofs 
fenbarungen, mit Abfiht und Bewußtſeyn wegwendet. 
Der Wille Gottes ift im jedem alle die Regel und das 
Geſet der Welt. Diefes aber tritt ung entweder als phyſi— 
ſches (gefhichtliches) Geſetz entgegen, wo es mit Nothwen— 
bigfeit wirkt, oder es ift ein der menfchlichen Freiheit ges 
gebenes, fittliched Gebot. | 

XII. Pr 
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Es iſt in dieſer Hinſicht mit den Staaten, oder den: un⸗ 
abhängigen, geſelligen Zuſtänden der Menſchen, wie mit den 
Individuen. Daß der Menſch als moraliſches Weſen frei iſt, 
daß er in zahlloſen Fällen zwiſchen gut und bös, zwiſchen klug 
und unklug, zwiſchen nützlich und ſchädlich wählen kann, — 
leidet keinen Zweifel. Hier hebt das Geſetz ſeine Freiheit 
nicht auf, es ſetzt fie vielmehr voraus. Andererſeits aber 
geht der Prozeß der Erzeugung, der Geburt, der Ernährung, 
des Wachsthums, des Athmens, der Krankheit und des Todes 
nach unabänderlihen Normen vor fich. Der Menſch ift dies 
fen gegenüber der Natur verfallen und unfrei. — Gerade fo 
in Beziehung auf den Etaat. — Wie entjteht die unabhän- 
gige Macht, welhe den Kern und Mittelpunkt jedes Etaates 
bildet? wie wächft fie? wie gebt fie verloren ? welche mög: 
fihen Grundformen des Etaats kann es geben? Ueber diefe 
Fragen gewährt Feine Theorie, fondern lediglich die Beob— 
achtung der Gefhihte Aufſchluß. Er wie die Beobachtung 
allein die Gefege der Natur zu entdecken vermag, — fo die 
unbefangene Betrachtung ber Geſchichte die unabaͤnderlichen 
Geſetze der Geſellſchaft, welche eben ſowohl ihre Phyſiologie 
hat, wie der einzelne Menſch. Begreiflicherweiſe handelt es 
ſich bei der Ermittelung und Feſtſtellung dieſer Naturgeſetze 
des geſelligen Lebens nicht darum, die individuelle Thätigkeit 
ausſchließen, oder fie als überflüßig bezeichnen zu wollen! Im 
Gegentheil! jene natürlichen Gefege wirkten immer nur durch 
den Menſchen, und ſetzen deſſen natürliche Bewegung voraus. 
Aber ſie umgeben ihn wie eine Schranke, die er nicht über: 
fchreiten Fann, — ſelbſt wenn er es verfucht, und er muß fie 
kennen, um nicht an ihnen unnüß zu jerfhellen und unterzus 
gehen. — So lehrt in ähnlicher Weife die Phyſiologie den 
Ernährungsproceß Fennen und verftehen, — aber diefe ge= 
gewonnene Einficht macht es in Feiner Weiſe überflüßig, Nah: 
rung zu fid zu nehmen, oder umgekehrt fich vor Ueberfüllung 
zu hüten. “ | { Be 
Meben diefer Sphäre der Natur und ihrer Geſetze - gibt 
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es aber auch eine fittliche Welt, innerhalb welcher der Menfch, 
möge er als Individuum, oder als Theil der Gefellichaft auf: 
gefaßt werden, alsfreies Wefen fteht. — Auf diefem Ge: 
biete ift vom Eollen und Dürfen die Rede. — Welche Pflicht 
hat der Einzelne gegen den Etaat, in welchem er lebt, ges 
gen die Macht, welche ihn ſchützt und vertheidigt? — warum 
und in wie weit iſt er gehalten, deren Geſetzen oder den Vers 
trägen, die er mit feines Gleichen gefchloffen, zu gehorchen? 
und umgekehrt: welche Pflichten haben ‚die Inhaber der höch— 
ften unabhängigen Macht gegen diejenigen zu erfüllen, die 
ihr unterworfen find? — Ale diefe Fragen leiten darauf, 
daß hinter allen befondern, pofitiven Geſetzen und Verträgen 
ein höchſtes, allgemeinenes Geſetz ſtehen muß, aus weldem 
alle einzelnen ihre Kraft und Gültigkeit ableiten. Daß das 
klare Bewußtfeyn diefes höchſten Gebotes, ohne welche die 
Moral feine Grundlage, und der gefellige Zuftand unter den 
Menfchen Feine Bürgfchaft feines Beſtehens bat, heute der 
Mehrheit aller Gebildeten verloren gegangen, das ift es, was 
Champagny beflagt. — Wir werden in fpätern Artikeln zei— 
gen, in wie weit die heutige Wilfenjchaft bereits angefan— 
gen hat, fich wiederum durch eine naturgetreuere: Auffaſſung 
des Rechts und des Etaats auf die Bafis der Wahrheit zn 
ftellen. 


32* 


“ 
XXXIII. 
Benediktbeuerns Saculariſation. 
(Schluß.) 


Benediktbeuern hat num freilich Feine fo verrufenen us 
firationen hervorgebradht, wie man an Eulog Schneider und 
andern entfprungenen Mönchen erlebt bat, jedoch die flache 
Wiffenfhaft, welche in der legten Hälfte bes vorigen Jahr⸗ 
bunderts berrfchte, hatte einen großen Theil der Profefforen, 
die es zu ben baprifchen Lehranftalten. fandte angeſteckt; über 
unwichtigem Spielwerk vergaßen fie oft den Ernft einer hö- 
bern Welt, eitel auf Nebenfachen verloren fie die Hauptfache, 
der Zwed ihrer Gelübde fhwand ihnen zumal aus den Aus 
gen, und fo erfolgte auch von ihren Bemühungen nicht ber 
zu erwartende Eegen. Um Fernhafteften blieben die feelfors 
genden Glieder des Klofters, befonders jene, welche in den 
beſchwerlichen Miffionen des Salzburgergebirges verwendet 
waren. 


Doch befanden ſich unter den Profefforen einige ausge: 
zeichnete fromme Männer, fo die Patres W. u. Ae., die an 
der Univerfität in Ealzburg lehrten. Der Opmnafialunters 
sicht im Klofter felbft war der Art geordnet, dag Männer, 
die fpäter zu Anſehen und Einfluß gelangten, fich deffelben 
als ihrer erften Bildunggzeit rühmten. Zum Unterricht auf 
den Gymnaſien des Etaates ließen fich die Benedictiner nad 
Aufhebung der Gefuiten verwenden, obfhon ihr Drden mehr 
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für Meditation und: höhere Wiſſenſchaft, als für auße- 
‚res, conſequentes Wirken beftimmt ift; ein Orben kann 
‚nicht alles thun, wie auch ein Baum nit alle Früchte 
‚trägt, Die Kunftfchäge waren reichhaltig und burften ben 
beften Eammlungen an die Seite ftehben; berühmte Maler, 
z. DB. ein Knoller, fanden im Klofter oft jahrelange Be— 
fhäftigung und reichlichen Lohn; die Muſik war trefflicdh ‚bes 
Seht, buldigte aber in den legten Jahren dem verderbten Ge: 
ſchmack eines Pleyel u. a., die zu Veſpern und Litaneien 
‚Arien aus der Zauberflöte und dem Dorfbarbier gebrauchten; 
‚vor allem aber waren die Bibliothek und die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Eammlung bemerkenswerth wegen der großen Zahl und 
Ausgefuchtheit der Exemplare. Große Werke, wie fich deren 
viele in der Klofterbibliothef befanden, Fönnen heutzutag Faum 
mehr aufgelegt werden, denn nur auf folhe Gommunitäten 
konnte ein Buchhändler als auf zahlreiche und vermögliche. 
Abnehmer zählen. AM diefes war ſchön und herrlich, aber fo 
wie man ihm größern Eifer als der Höfterlichen Ascefe zuzu— 
wenden anfing, gefchab der erfte Schritt von der wahren Be: 
-ftimmung des Ordens hinweg, und diefer Schritt mußte un- 
fehlbar zu andern führen, die den allmähligen Verfall vor: 
ausſehen ließen; denn die fpäteren Schritte find oft nur die 
Etrafe der erften. Die Äußere Verwaltung des Klofters in 
feinen lesten Zeiten war eine fehr Iobenswerthe, das Vermö— 
gen blühte, die Eultur war geordnet, und außer einigen ans 
bängigen Prozeffen fchien nichts zu befürchten. Die Unter- 
‚thanen des Klofters befanden fich immerhin fehr wohl, den 
Mangel Fannten fie kaum dem Namen nad, obwohl es aud 
Feine Meichen unter ihnen gab, und mit Arbeit waren fie 
keineswegs ftark befchwert; daneben fand ſich Ordnung, Sitt- 
lichkeit und guter Unterricht bei ihnen, was fie lediglich dem 
Klofter verdankten. Indeß kann nimmer die Willkühr gebils 
ligt werden, mit-melcher der Abt einft der Gemeinde Laim 
gruben ein Stüd Landes entzog. Es lebte zur Zeit im Dienft 
des Klofters ein alter Schullehrer. Oft fand ihn der 
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untergebende- Mond moc bei einem Feldkreuze betend, 
wo! ihn ſchon der aufgehende 'gefehen hatte. Dort - war 
ed, daß er nach feiner Behauptung "Ahnungen der Zukunft 
‘erhielt. Als er. von dem erwähnten Unrecht hörte,“ ließ 
er fi) vernehmen, das Klofter' werde jenes Feld’. nicht 
mehr lange benugen, bald werde feine Aufhebung diefe und 
andere Eünden ftrafen. Da lachten und fpotteten die Klo— 
ſterherrn, die deffen, was in wenig Jahren wirklich gefhab, 
feinen Gedanken hatten, und: es ward Befehl gegeben, dem 
‚alten Schulmeifter zur Ader ‚u laſſen. Nun wollte man ihm 
den Arm dazu halten. „Weg mit euch", rief er, „ihr meint, 
ich fey um den Verftand gekommen; feht mir, daß ihr den 
eurigen behaltet, wenn meine Worte wahr geworden find; ich 
kann meinen Arm fchon noch ſelbſt binhalten, hab’ ich doch 
in meinem Leben wohl mehr ertragen müſſen“. Er hatte recht. 
Die letzte Prälatenwahl warf fogar den Zankapfel unter die 
Klofterbrüder. Die erfte Abftimmung war erfolglos gewefen; 
auch in der zweiten hatten- die Patres L. und K. gleiche Stim⸗ 
menzahl, und wäre auch die dritte unentfchieden geblieben, 
fo würde dem’ Klofter aus einem fremden Ctifte ein Abt ges 
gefegt worden ſeyn, was der Ehrgeiz der Betheiligten doch 
nicht dulden konnte. Pater L. war ein ftrenger Ascet, Pater 
K. ein junger Mann von- Geift und Leben. Pater B. und 
einige mit ihm beredeten ſich mit dem Iehtern dahin, daß er 
erwählt ihnen viele Zugeftändniffe machen gole, und drangen 
dann im die übrigen, daß fie dem Pater E ja nicht die Stim—⸗ 
‚me geben follten‘, von dem Mod nur einfeitiges Megiment zu 
erwarten ſey. Pater K Ar Abt, aber feine Wähler hatten 
fi in ihren Wünſchen verrechnet Micht nur, daß er ihnen 
den gehofften Einfluß in den Gefchäften des Klofters verwei— 
igeste, er entfernte fogar einige derfelben von bisher gehabten 
Poften. Dieß führte zu Aerger und Erbitterung, ja zulegt 
ſammelte fih um‘ den Pater B. eine eigene Parthei, melde 
dem Prälaten in’ allem entgegen war. © Pater B. war fonft 
auch ein guter Ascet und tüchtiger Mann, allein geiftlicher 
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Stolz trieb ihn immer an, ſelbſt oder: durch andere. herrſchen 
zu wollen, und als: dieß nicht ging, übernahm er, von ber 
Gnade verlaffen, die fchmähliche Rolle, die wir ihm jept ſpie⸗ 
len ſehen, die Molle des Verräthers. 

Immer näher Fam der Augenblick, der dem taufendjäh: 
rigen Beftehen des Klofters ein Ende machte, und der Präs 
lat, als bayerifher Landftand, ſtrengte alle Kräfte feines ges 
wandten Geiftes und feines bedeutenden Einfluffes an, diefes 
Schickſal abzuwehren, glaubte au, ungeachtet fogenannte gute 
Breunde ihm gegentheilige Winfe zukommen ließen, durchzus 
bringen... Noch in. der letzten Zeit hatte das Klofter einen 
Hofrichter ſür feine Gemeinde zu ernennen gehabt. Zwei 
Eupplicanten hatten um die Stelle eingereicht, und das Con= 
vent mußte durch Stimmenmehrheit entfcheiden. Die Bitt- 
fchrift des einen war fehr einfach abgefaßt, aber mit guten 
Seugniffen belegt, die des andern im: ferviliten, fchmeicheln: 
den und flehenden Zone gehalten. Wie folches gar gern ge: 
ſchieht, ließ man ſich auch bier bienden.: Was thun, hieß es, 
der eine fcheint die Stelle nicht fo fehr zu bedürfen, als der 
andere, fonft hätte er eben‘ fo eifrig darum gebeten; geben 
wir fie dem zweiten. Cie ward Ihm gegeben, und das Klo: 
fter hatte ſich damit felbft eine Zuchtruthe. gebunden, denn der 
in aller Beziehung niederträchtige Meuſch fcheint einer der 
Hauptagenten in der Aufhebungsgeſchichte des Klofters gewe⸗ 
fen zu fepn, wie fein nachheriges freches: Benehmen in hohem 
Grade auswies. Pater B. und fein Anhang fanden dur) 
ihn und brieflich mit. den mächtigen Feinden des Klofters im 
Verkehr. Wenn bei Tiſch das neue Intelligenzblatt durchgan⸗ 
gen ward, und der Prälat über irgend eine Maaßnahme der 
Hegierung feine Unzufriedenheit zu ‚erfennen gab, noch an 
demfelben Tag ward ein Bericht darüber nah München ab» 
geſchickt. Dazu wurden Lügen über die ſchlechte Verwaltung 
bes Kloſters, über den trogigen. Geift der: Mönche, und- über 
die Verdummung der Unterthanen in's Weite und Breite mit 
den gehäſſigſten Farben geſchildert, alle Verhältniffe wurden 
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verratheit, und das Feuer des Zornes lichterloh gefhürrt. Das 
Aergſte mag übrigens. in den perfönlichen Zufammenkünften; 
welde einmal mit befonderer Frechheit im Orte felbft zwiſchen 
den verrätherijhen Mönchen und einigen Hauptperfonen der 
Klofterftürmerei ftatt fanden, verhandelt worden feyn. Wir 
wollen fchneller über diefe Sache weggeben, wir hätten fonft 
bie fchmerzlichften Wunden zu berühren. ‚Den 23. Novem: 
ber 1802 war ber Meichedeputationsfhluß erfolgt, welcher 
das Zodesurtheil über die Stifte und Klöſter Deutſchlands 
ausſprach, obwohl felbft Feinde es beflagten, und im März des 
Sahres 1803 ward es an Benediktbeuern vollzogen. Den 
Prälaten riefen eben wieder dringende Gefchäfte nach Mün—⸗ 
chen, um aber den Rücken möglichft frei zu haben, befahl er 
dem Pater B. als Eecretair mit ihm zu fahren. Diefer hatte 
jedocd die baldige Abwefenheit des Prälaten ſchon nad) Müns 
chen. berichtet, auf daß man fie benügen Fönne, benn dem 
Hugen und charakterfeften Vorftande des Klofters wollte man 
nicht gerne Stirne an- Stirn gegenübertreten; der Preis des 
Verrathes für Pater B, aber war eine einträglihe Klofters 
pfarrei. Auf dem Wege nah Münkhen begegnete den. beiden 
Meifenden eine andere Kutſche, und der Prälat fragte dem 
Pater B., ob er die Darinfigenden kenne. „Mein“, war die 
heuchlerifche Antwort, denn es waren bie ihm wohlbefannten 
Gommiffäre, die mit allen Vollmachten zur Eäcularifation des 
Klofters verfehen, binaufreisten. Kaum war. der Prälat im 
Benediktbeuerhaus zu München angefahren, als ihm der Haus: 
meifter mit dem Ausruf entgegentrat: „Iſt's möglich, Euer 
Gnaden find bier! haben Eie denn nicht die Commiffäre auf 
dem Wege gefehen, die hinauf find, das Klofter förmlich aufs 
zubeben und alles zu verſiegeln“? Das war freilich ein har— 
ter Schlag; der Pralat faßte fi aber bald, ging mit Pater 
B. auf: fein Zimmer, zog, wie dieſer drinnen war, den Echlüfs 
fel von ber gefperrten Thüre ab, und feste fi unverweilt in 
den Wagen, um in ber Naht noch nad Benediktbeuern zu 
fommen. Hter ging er, fo ift beim Landvolf die Rede, durch 


Beuediktbeuerns Säcntarifatlon. 489 


einen geheimen Gang in die bereits verfiegelte Präfatur, und 
nahm. die wichtigjten Aktenſtücke, darunter drei Bände von 
Meüchelbeck's Handfihriften über die alte Gerechtfame des 
Klofters, und Gapitalbriefe mit fih, um fie für beffere Zei: 
ten zu bewahren. Leider fcheint alles davon in fpäterer Zeit 
verloren gegangen zu feyn. Wer den Muth hat, dafür einen 
Stein auf ihn zu werfen, der mag es thun, der mag auch 
darüber mit den Zähnen Fnirfhen, daß ans einem andern 
Klofter ein Kelch, welcher faft das übrige Vermögen deſſel— 
ben an Werth aufwog, in ein unbekanntes Klofter des Aus— 
landes geflüchtet ward, daß im einem dritten ein Foftbarer 
MWeihbrunnkeffel von Chryſolith mit andern Dingen vergras 
ben wurde, u. f. f. 

Wie vom Blitz getroffen fchienen die Commiffäre, als fie 
am näcften Morgen den Prälaten erblicften, und vollends, 
als fie in der Prälatur, nachdem ihnen, weil weiterer Wis 
derftand unnütz fchien, bie Schlüffel übergeben waren, nicht 
bie gehoffte Beute fanden. Die Aufbebungsakte war dem 
Gonvent bereits verlefen worden; eine Penfion von 500 fl. 
war darin jedem Mönch verfprodhen; aber traurig und till 
fianden fie umber, fie mußten von der geliebten Stätte ſchei— 
den, wo fie erzogen waren, welche ihren Wirfungskreis bes 
faßte, ihnen fo lange ficheres und freumdliches Dafepn ver: 
fhafft, fie mit den traulichen Banden der Freundfchaft um— 
fhlungen hatte, fie mußten jegt darauf verzichten, ferner Glück 
und Eegen in das Land hinauszufenden. Wie verwaist und 
einfam fühlten fie fich, felbft die meiften von ber Parthei des 
Pater B., die nun den Stachel der Reue fühlten. Doc alle 
Fannten die Pflicht der Ergebung in den göttlichen Willen, 
nur ftille Ihränen, nicht laute, heftige Klagen Famen zu 
Tag, obwohl die Sommiffäre durch höhnifchen Uebermuth und 
ſchmähliche Echimpfreden e8 auf diefe anzulegen fchienen. 
Mancher betete jept inniger denn je, und viele warfen ſich 
am Altar der heil. Anaftafia nieder; aber die einfimal das 
Klofter vor feindlihem Ueberfall geſchützt, indem auf ihre, 


490 Benediktbenerns Säcularifation 


Fürbitte der barigefrorne Kochelfee in der Nacht’ vor ihrem 
Feſttage aufging, fie vermochte das Loos des Kloſters, das 
ihre Meliquien beherbergte, jept micht ;mehr zu ändern... Die 
Eommiffäre machten ſich bereits an ihr Geſchaͤft, alles. Werth: 
volle einzupacken, und nad. Kriegsreht ihren guten: Theil das 
von auszumählen. Dazu gehörte aud das Foftbare Sanctiffi- 
mum.: Dem Prälaten ſchnitt es tief-in die Eeele, zu ſehen, 
daß das, . was lange dem Heiligiten: gedient, durch ſolche 
Hände entweiht werden follte, und: er bot Geld, es auszulö⸗ 
fen, nach und nach bis auf 20000 fl. Sie fhienen darauf eins 
zugeben, als fie. aber das Geld. eingeftrichen, ‚behielten. fie 
auch das Sanctiffimum „und. fchalten ‚den Prälaten einen 
Dieb und fihlehten Menfchen. Gleich frech benahmen fich 
andere Commiſſäre im Klofter Ensdorf: Der Pralat deffelben 
hatte, da der Hof eben auf der Flucht nach Umberg war, :eis 
nen. neugebornen Prinzen: getauft und dafür ein werthuolles 
Kreuz ‚erhalten. _ Der. Aufhebungscommiffär riß es ihm vom 
Hals, und erft durch die fpeziellite Verwendung des Königs 
fonnte er: es wieder erhalten. Alle Räume wurden ferners 
durchfucht unter. treulicher Beihülfe des oben erwähnten Hof: 
richters und bes. Pater B., der mittlerweile feinem Käfig ent: 
ronnen war, während bie meiften Mönche allmählig aus ‚dem 
Klofter entfernt wurden. Die Habgier der Eommiffäre ging 
fo weit, daß fie, die. das. Allerheiligfte mißachteten, unbedenf: 
lich den Aberglauben zu Hülfe nahmen, und einen bekannten 
Tyroler Landſtreicher kommen ließen, der ihnen mit feiner 
Wünfcheleuthe. in den unterirdifhen Gewölben die verftecten 
Schäge anzeigen ſollte; aber zum großen Verdruß der fehn: 
füchtig Harrenden fpürte fie keine Luft, fih zu bewegen. Die 
herrliche. Bibliothek ward mit. nur ‚einem Heinen Theil der 
Staatsbibliothek einverleibt, denn die unwiffenden Gommiffäre 
ftrihen hier eine Stelle an zum Wegführen, die nächfte biieb 
ftehen, und fo. wurden die fchönften Werke, welche: in mehres 
ren Stellen fidy befanden, verftümmelt. . Das übrige ward uns 
verantwortlich zerftreut, fo daß es das Volk auf Schubfarren 
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zum‘ häuslichen Gebrauche wegführte; alles im Namen der 
Wilfenfchaft und Aufklärung; Tyllis Meiter in Heidelberg 
haben nicht fo gewirthſchaftet. Wohl im Namen der Kunft 
ward auch die fchöne Pfarrkirche niedergeriffen, damit das 
Volk nicht durch Beten fich erfchöpfe. Solche brutale Men: 
fchen waren ed, welche „die Burgen der Geiftesfnechtfchaft 
zerftören, und die ungerecht erworbenen Schäge, die der Höl— 
lendrahe bewachte, wieder gewinnen mußten“, die daneben 
dem Volke Freiheit und Bildung aufthun follten, etwa nach 
dem Begriff, nach welchem einer aus ihnen die Tyroler „dum—⸗ 
mes Volke fchalt, weil fie Feine öffentlichen Häufer hätten. 
Dody man wird denfen, diefe Leute müffen bei ihrem Amte 
erftaunlich reich geworden feyn. Es war aud fo, aber wie 
gewonnen, fo zeronnen. Die Gefhichte der franzöfifchen Mer 
volution, die Lehrmeifterin diefer Maubereien, ift reih an 
fchreifenden Beifpielen: den Einen ereilte der rüchende Tod 
auf faulem Etrob mit Geſchwüren bededt, der Andere mor- 
dete fich felbft, der Dritte mußte fpäter von einer Gemeinde 
mit Almofen verpflegt werden, der Vierte büßte im Echulds 
thurm, der Fünfte endete im Wahnfinn u. f. f. zur ewigen 
Warnung, fich nicht an gemweihten Gut zu vergreifen. Aber 
auc) bei ung gewann der Staat nicht. Vieles war ihm durch die 
eben bezeichneten Harpyenhände entzogen, und das Uebrige 
brachte fo wenig Frucht, daß die Worte einer hohen und ge= 
ehrten Perſon als reinfte Wahrheit fich -darftellen, da fie 
fprah: „Man bat unfere beften Melkfühe gefihlahtet“. In 
der That, die Klöfter waren -die befte Stütze des bedrängten 
Etaates gewefen; man hätte fie höchftens von der geiftlichen 
Dhberbehörde, bei eingeriffener Unordnung, reformiren laſſen 
follen, denn zu mehr war man nie berechtigt;- man hätte fie 
hoch befteuern Fönnen, und die Klöfter würden fich nicht 
mwiderfegt haben, aus Patriotismus, und um ihrer Erxi— 
ftenz willen. Benediftbeuern allein erbot fih für die drei 
nächften Jahre 80,000 fl. zu feuern; wer hätte mehr verlans 
gen Fönnen? Wo fand man aud noch eine beffere Cultur, 
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als gerade um die Klöfter herum; wo blühten Delonomie, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, alles Dinge, an welchem dem Staate 
gelegen ſeyn foll, wo blübten fie mehr, als in den Klöftern? 
So wenig Segen lag aber auf dem aljo gewonnenen Klo⸗ 
ftergut, daß in kurzer Friſt nur die drohende Gefahr, von 
Schmach und Schande die Auszahlung der Penfionen an die 
Ermönde erwirken fonnte, denn der Staatoſchatz litt ſchon 
gewaltig. Der erfte Käufer erhielt die ganzen großen Liegen: 
fhaften und Gebäulichkeiten Benediktbeuerns um einen elen- 
den Spottpreis, wie ed auch andern Orten der Fall war, fo 
daß von. einem Fupfernen Dache der Käufer mehr erlöste, als 
ihm das ganze Gebäude gefoftet. Aus zweiter Hand erhielt 
Benediktbeuern der geheime Rath von Upfchneider, und fette 
bie vom leiten Abt begonnene Mooscultur fort. Zwei ebe- 
malige Patres lehrten den berühmten Fraunhofer Mathematik 
und Phyſik, ein dritter beforgte, im Drang der Kriegszeiten, bie 
Verwaltung des Gutes aufs befte. Noch jegt fcheint der Unfegen 
auf dem Klofter zu ruhen, die Gebäude zerfallen, die Waldungen 
lichten fih, die fchönen Alpen find vom Roßhuf verwüftet. 
Waͤre Benediftbeuern in die Hände eines Hrn. von Pro— 
narth gefommen, der edelfinnig Metten den Benedictinern un— 
verfehrt erhalten hat! Wie der Menfch fo gern in Träumen 
einer beſſern Zeit ſchwelgt, fo fihien es ung einft, als flün- 
ben wir auf ber uralten Benedietenwand, hinausfchauend. in 
die weiten Fluren. Da hatten ſich wieder die geiftlichen, An- 
ftalten angefiedelt, nicht durch die Macht des Geldes, fondern 
durch die des Geiftes von Oben. Auch. Benediktbeuern blühte 
wieder auf; die Geelforge der Umgegend und einige wenige 
von Defterreih und Bayern eingezogene Güter bildeten fei- 
nen Unterhalt. Einfachheit und Demuth waren die bezeichnen: 
den Merkmale der neuen Mönche, fern vom verführerifchen 
Weltgeift; Ernſt und Milde vereinte jede Miene, und jeder 
trug das fefte Bewußtſeyn im fich, daß er nur durch ächt klö— 
fterlihen Wandel feiner: von. bunten Elementen bewegten Zeit 
nügen könne. Auch der Abt war fhliht- und einfach, und 
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nur am Landtag und in den Gefchäften, die der Welt wahr: 
baft frommten, entwicelte er bie Kraft feines Anſehens. 
Bremde wurden im Klofter gern beherbergt, aber von Gas 
fiereien und Jagden war Feine Rede; um fo heiterer und zus 
friedener fchied aber Jeder von den liebenswürdigen Moͤn⸗ 
hen. Dazu dann das Nöthigfte, eine Pflanzſchule von juns 
gen Geiftlihen durd Zucht und einfachen tüchtigen Unterricht 
die freudigfte Hoffnung ermwecend. Wahrlich der oben bes 
rührte Franzisfaner wäre jept in Lob ausgebrochen. Aber es 
war nur ein Gefiht, und noch immer fragen wir die Zus 
Funft, welche Eühne fie der Vergangenheit bringen werde? 





XXXIV. 
Die große, freie, proteftantifche Aſſoeiation. 


Bu den eigenfhümlihen Erſcheinungen der Fathorifhen Kirche ges 
hört nicht nur, daß fie den unaufhoörlichen, und oftmals durch alle 
Gunſt weltliher Verhäftniffe unterftügten Angriffen der Härefien Wis 
derſtand leiſten konnte, und noch fiegend daftand, wenn jene anderen 
Geburten neuen Feinden Plat machten, ſondern auch, daß fie bei al: 
fen diefen beftändigen Angriffen unummunden und offen ihre Lehren, 
ihre Myſterien, ihre Disciplin dem Angriffe darbot. Vergeblih wandte 
das heidnifhe Nom allen Erfindungsgeift wüthender Graufamkeit au, 
des angeblihen Geheimniffes der Ehriften habhaft zu werden; ihr Ge: 
heimniß war die Offenbarung, die fie unter den Zähnen der wilden 
Thiere, unter dem Beile des Heukers, in den Flammen des Holzſtoſſes 
bekannten. Hingegen waren es von Anfang die von der Kirche losge⸗ 
riſſenen Secten, welche mit ängſtlicher Scheu das Geheimniß ihres Ur⸗ 
ſprungs, den Zweck ihrer Verbindung, die Mittel ihrer Erhaltung oder 
Ausbreitung dem prüfenden Auge zu entziehen fuchten. So ift eg geblie: 
ben bis zum heutigen Tage. Und wenn über die katholiſche Kirche. die crafz- 
feften Irrthümer verbreitet werden, die tanfendfachen Schmähungen, wel 


494 Die große, freie, proteſtantiſche Ailpeiation. 


ehe der literarifche Markt unablaͤſſig zn Tage fördert, alles dieſes fällt nur 
denen zur Laſt, welche von Partheihaß verblendet, oder von Befangeuheit 
erfüllt, die Mühe ſcheuen, ſich über die einfachſten und wichtigſten 
Dinge unterrichten zu wollen. Jeden Morgen ertönen die Glocken und 
ihr freundlicher Schall ladet, ohne Unterſchied, zu den unblutigen 
Opfer, das einſt auf Golgatha für alle Welt dargebracht wurde; alle 
Mittage ertönen fie aufs Mene zum Lobe der Gottesmutter, die ohne 
Unterlaß für die ſündige Welt den himmliſchen Vater anfleht; jeden 
Abend erſchallen ſie wieder, dem Leidenden und Lebensmüden in den 
Sinn zu rufen, was der Heiland für Alle gelitten, daß Er für Alle 
Menſch geworden, daß Er Kuechtesgeſtalt angenommen, um uns zu 
Erben der Seligkeit zu machen. Alle ſind hiezu geladen. Aber die 
Antwort iſt der alte Hohn und Spott, der einſt dem Heiland gegol— 
ten, jetzt auf die Kirche geſchleudert wird, 

So oft der Proteſtantismus eine nene Stübe erhielt, oder auch 
nur eine leiſe Hoffnung hegte, die Fatholifche Kirche möchte durch nene 
Verlegenheiten umſtrickt werden, ſchien ſtets Alles gegen fie erlaubt. 
Mer zählt die Namen literariſcher Gafenbuben, die es fich zur Aufs 
gabe machten, ihren Geifer über die mubefledte Braut des Lammes 
auszuſchütten, die mindeften Repreflalien als Beeinträchtigungen der 
Freiheit auszuſchreien, Zeter über, Friedensftörungen zu erheben, wäh: 
rend fie den Krieg mit allen Waffen, nur nicht mit ehrlichen, führten, 
Welche Hoffnungen wurden nicht von der Union, welche von gewiffen 
rheiniſchen Eonventionen gehegt. — Die Verbindung mit der anglicaz 
nifhen Kirche follte die fehlende Schlüffelgewalt erſetzen; wenn alles 
nichts Half, eine unfichtbare Kirche alles Unebene gerade machen, die 
Derge abtragen, die Thäler ausfüllen. Da der Glaube längft ent: 
ſchwunden war, die Hoffnung ſich Phantomen zumandte und die Liebe 
verzweifeluder Unfähigkeit Play machte, war mit der unfichtbaren Kirche 
zuletzt noch die meifte Wahrheit verbunden; nichts drückt das MWefen 
des heutigen Proteftantismus fchärfer aus, ald diefe Spucgeftalt. 

Wie kömmt es aber wohl, daß, nachdem mit allen diefen Eirchlis 
hen Wechferbäfgen fo geheim gethan worden, und nur nothgedrungen, 
anf wiederholte Befragimg die neue Erfcheinung dahin gebracht werden 
konnte, flilfe zu flehen und Rede zu geben, in jüngfter Zeit und mit 
der neneften Verpuppung die alte Scheu wegfälft, und eben fo trogig 
und ungefchlaht die Metamorphofe daher fleige, als die frühere vers 
sagt und fchen dem prüfenden Auge fih zu entwinden ftrebte? Woher 
auf einmal die Meränderung der Dinge? Wie foll man fi das Räth— 
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ſel löſen, daß der Pietismus, an Schleichwege ſchon vom Tractaͤtchen⸗ 
handel fo gewöhnt, anf einmal die gerade Straße ziehen will? Was 
muß dazu gekommen ſeyn, welcher Gott hat ihm jept die Zunge gelöst? 
Iſt vielleicht ein Wunder gefchehen, die Wahrheit des: Evangeliums 
zu beftätigen, das aus Straußens Händen noch übrig. blieb? 

Altes das nicht; aber „eine große morafifhe Macht“. ift in 
Mitten der allgemeinen Auflöfung aufgetreten, „die einzige. Eom— 
centration des proteflautifhen. Intereſſes“ hat ſtatt ges 
funden, „die ein zig fichtbare Darſtellung dei profeftantis 
fhen Einheit“ ifk im der Testen Stunde, gerade noch. vor. Sonuen⸗ 
untergang, anfgefunden worden. So verfichert. eine officielle Darftelz 
fung der: legten Verfammiungen des Guftav Adolph: Vereines, die im 
Spätherbfte vergangenen Jahres in Dale ſtatt gefunden haben. Es 
handelt: fih hier um eine Propaganda, welche fich offen als ſolche ans 
kündigt, ihre geheimen Häupter ımd ‚Leiter hat, und von den Regie— 
rungen ſich nnabhängig erklärt, alle dentfchen Länder: aber als -ihren 
Mirkungskreis in Anfpruch nimmt. Es iſt die nenefte, und vielleicht 
auch ‚die lebte. Phafe des Proteflantismus, mit der wir unfere * 
bekannt machen wollen, 

Da der Verfaffer des Berichtes. „nur dad Princip, gleihfam die 
innerfte Seelenbewegung‘‘ der am 29 November gehaltenen Verfamms 
Inng hervorheben wollte, die Aeußerlichkeiten aber, als durch die äffents 
lichen Blaͤtter berejts befaunt gemacht, überging, wird. es aut feyn, ſo⸗ 
viel als möglich feiner eigenen Worte fi zu bedienen. - Der oftenfibfe 
Bwed der Verfammiung war, einen Provincialverein der Gm 
ſtav Adolphs-Stiftung zu conftitniren, in welchen die Flein es 
ven Bweigvereine der Provinz durch Wahl eines gemein: 
famen Vorftandes zur Einheit zufammengefaßt werden 
follten, Diefe Frage, die denn auch „ehr unverfänglih und vein 
formell eingeleitet“ wurde, fcheint aber fchon nad dieſem zweideuti: 
gen Ausdrude von Seite der Führer der Parthei, zu denen wohl and 
der ungenannte DVerfafler des vor uns liegenden Berichtes. gehörte, nur 
der Köder geweſen zu ſeyn, deflen man: fich bediente, die Theilnehmer 
anzufoden, fo wie die vorgehaltene Maske, um die Regierung zu vers 
mögen, der Verfammiung felbft nichts in den Weg zu legen. Unter 
ben Borwande, jebt hänge ed davon ab, ob diefe große und prote: 
ftantifhe Affociation für den Katholicismus ein Gegenftand des 
Spottes werden folle, oder nicht, wurde die Debatte über die Haupt: 
frage: begonnen, über den Anfchluß des Provincialvereines an ben gro: 


496 Die große, freie, proteftantifche. Yilociation. 


sen FrankfurtiZeipziger Ceutralverein, woburd allein die Guſtav 
Adolphs⸗Stiftung in ihrer urfprünglichen Intention erhalten oder 
weiter geführt werden könne. Diefe Frage wurde in der Urt bejaht, 
daß die Führer fi rühmen Eonuten, einen entfchiedenen Sieg des 
wahrhaft freien proteftautifchen Geiftes über eine engherzige 
Parthei erfochten zu haben. Forfchen wir, was das für eine Parchei 
gewesen, fo wird fie zuerft als mächtig, obwohl in der Provinz Sad: 
fen in Minorität begriffen und immer mehr Terrain verlierend angeges 
beu; im Verlaufe des Berichtes aber fieht man, fie habe die Freiheit 
der befonderen Kirche gegen das Eentralifiren in Leipzig und Frankfur 
verfochten. Sie wird noch näher als eine engherzige Form des Preu— 
ßenthums bezeichnet, welche dem befonders feit 1840 — von wel: 
ber Seite her ift befannut, — wieder febendiger angeregten Sinne für 
Einheit des deutfchen Volkes nicht entfprehe. Der bureankratiſche 
Geift, der immer noch die freien, über die Landesgränzgen hinausgehen 
den Afforiationen mit Mißtranen anfieht, eine gewiſſe Vornehmheit, 
der ed fchwer anfümmt, dem, worin andere Staaten vorangegangen, 
ſich anzufchließen, und endlich die Theorie derjenigen, nad .deren Urs 
theil diefer ganze Verein in den Händen von Ungläubigen ifl, 
und in profanem Sinne verwaltet wird, häften fi als 
Bundesgenofien zu diefer bornirten Parthei gefchlagen. 

Anden wir unfere Lefer auf das biöher Gefagte aufmerkfam mas 
hen, wollen wir zmerft noch fehen, welche Aufgabe der Gentralverein 
unter folhen Händen fich feste, und dann erft auf die Frage unterſu— 
hen, in wie ferue diefer Verein ein veligiöfer, oder ein politifher ges 
nannt werden muß, 

Dfien wird vor Allem verkündigt, es ſey dieß eine große, allges 
meine, profeftantifhe Aſſociation, die, ähnlich, wie früher dad corpus 
evangelicorum, nur nicht mehr ald eine Vereinigung der proteftanti: 
fhen Fürften und ihrer Gefandten, fondern der Völker, die Juterefs 
fen und mit Blut erkämpften Rechte des Proteftantismus vertritt. 

Die Guſtav Adorphs : Stiftung ift eine freie Aſſociation; fie geht 
als folhe über die Gränzen und Intereffen der einzel: 
nen Länder, wir bitten diefen Paſſus wohl zu bemerken — vor Al: 
lem der einzelnen deutfhen Landestheile hinaus; fie ift im 
diefer Form dem Katholicismus gegenüber eine große moratifche Macht. 
Daß fie bis dahin die einzige Eoncentration des proteftantifhen Inte: 
reſſes ift, fey freilich, fagt der Verfaſſer, abſolut betrachtet, fehr wenig. 
Sähe man aber auf die Vergangenheit zurüc, fo ſey es fehr viel; ums 
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gefhrefoviel anf tirchkichem Geblekeals der dentſche 
Zollverein auf politiſchem. Dieſe freie Aſſoeiatidn der Gleich⸗ 
gefimmten-ift das einzig mögliche Sur ro gat einer allgemei— 
nen proteſtantiſchen Kirche, die einzige unſerer Zeit gemäße 
Form, in welcher die idealen Sphären des Staates, — Religion, Wifs 
ſenſchaft und Kunft, — zugleich über die Gränzen des Staates hinaus— 
gehen“. Damit aber ja kein’ Zweifel obwarlte, daß es ſich Hier um eine 
geheime, von dem Regierungen unabhängige Leitung zu Zwecken handte; 
welche: in ihrer weiten Haltung auch das Sträflichſte mit ihrer Maste 
bedeeten Förine "wird och weiter ’erflärcs 'eine formelle Einheit müffe 
in der Affociation beftchen, die Einheit des Worftandes , der Geſchäfts— 
führung des realen thätigen Willens — im Gegenſahe zu der von der’ 
Minorität behaupteten „brüderfichen — im Saper der unſichtba⸗ 
ren Einheit. 

Forſchen wir aber jetzt den Motiven nad, wilde diefer freien: alls 
gemeinen proteftantifchen Affoeiation des Guſtav Adolphs : Vereines zu 
Grunde liegen, fo hat fich vieleicht ein Tilty:Verein ınter den Katho— 
fiten gebilder? Oder ein nenes Noftitntionsediet, ift erfchienen nd fors 
dert die Fathotifhen Kirchenzüter zurück, deren ſich die Proteftanten- feit 
dem Jahre 1801 bemächtige? Oder es dringen die Katholiken darauf, 
daß umter 28 dentfchen Dynaftien doch mehr als vier katholiſch ſeyen, 
da die Majorität des deutſchen Volkes katholiſch iſt? Dat fich ein 
nener Herzog von Friedland anfgethan? Oder find die Proteftanten im Bes 
Beſitze geringerer Einkünfte, Ehren, Titel, Orden, alddie Katholiken? Sind 
die Unterrichtsanſtalten vielleicht ausſchließlich katholiſch, während die 
Proteftanten überall den Katholiken den freien Zutritt gewähren? Bei 
alfem dieſem ift wohl mancher Grund der Klage für die Katholiten ; die 
Hügeren -Kinder der Welt aber haben ſich hiebei nicht: vergeſſen. 

Aber vielleicht wird dadurch -einem veligidfen Bedürfniſſe abgehols 
fen? Es ift diefed vielleicht ein harmlofer Gebetsverein, wie die Kathos 
fiten fo viele haben, wo jeder fich verpflichtet täglich ein: Ave oder Pas 
ternofter zu beten? Aber fohderbar: DieDrthodorie der Führer des: Vers 
eines wird von den eigenen Mitgliedern gewaltig in Zweifel gezogem, 
Dann handelt es ih wohl darum, dem abgeftorbenen kirchlichen Elemeute 
einen nenen Geift einzuhanhen? Wirklich kamen auch in einer fpäteren 
Berfanmmnng Aeußerungen in diefer Beziehung . vor, Man fprach von 
der Nothwendigkeit „einer Verbindung der Presbyterien mit der Sy—⸗ 
nodalform; denn geichwviel, elches anfänglich ‚das Refultat, Fo rn die 
der Deffenttichfeit und der nu re, le Leben _ und 
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den Strom des neuen Geiſtes in die Kirche hinüberfeiten“, Wellen 
Geiftes ift hier freilich nicht gefagt; allein der, heilige -Geift kann es 
ſchon deßhalb nicht ſeyn, weil der freie proteftantifhe Längft;den Köh— 
lerglauben an die heilige Dreifaftigkeit abgeftveift hat. Und: zudem er—⸗ 
wartet man ja auch nicht von ihm. Leben, jondern nur von. dev Form 
der Repräfentation; gleichgültig - was fih da repräſentire. „An die 
Stelle der alten Seelforge und der Kirchendisciplin müfe etwas ‚ganz 
anderes treten, Die Geiſtlichen dürften nicht mehr als Geifttiche, kraft _ 
ihres befonderen Amtes beit einzelnen Gliedern feelforgend nahe treten; 
fondertt die Gemeinde beforae ſich durch ihre Herteften , deren Mitz 
telpunkt nur der Geiftliche fen, ſelbſt und regiere ſich geiſtig; ie durch 
dieß neiftlich-fittliche selfgovernment verliere der Geiſtliche die exclu— 
five, fremde, hierarchiſche Stellung , werde er beffer als die katholiſchen 
Priefter durch die Öhrenbeichte, von den inneren Zuftänden und Bes 
dürfniffen der Gemeinde unterrichtet, die. wie ein geiftiges Fluidum in 
ihn ein und von-ihm wieder ausſtrömen; nur durch eine ſolche De= 
mocratifcbe Form der Kirchenverfaſſung falle, der. prätentiöfe, Cha— 
rafter der GSeelforge fort, und: trete: an. die Stelle derfelben der, die 
Einzelnen ftärfende und tragende Geift der ſittlichen Gemeinfchaft‘“, 
Wir überlaffen es einer andern Feder, die Möglichkeit zu analy— 
fireit, tie aus einer Gemeinde ohne Glauben, ohne Opfer, ohne eigent— 
liche Sacramente, kurz die. von einer Kirche nichts hat, was das We— 
fen derfelben ausmacht, mittels der democratiſchen Form eine 
tirchliche Genoſſenſchaft entſtehe. Wir könnten im Voraus zu dem 
herrlichen Surrogate der Ohrenbeicht durch die Ohrenbläſerei Glück 
wünſchen und möchten nur eine Bürgſchaft kennen, daß aus dieſem 
Zuſtande nicht die heilloſeſte Verwirrung, eine Angeberei ohne Gleichen, 
Unfrieden in allen Familien, die Auflöfung des Staates in feinen Wur— 
zeln enitftehen follte? Doch wer wollte fih mit Argumentarionen gegen 
einen Zuftand der Dinge behelligen, welher niemals, zur Wirktichkeit 
werden kann, und wenn er es Fünnte, gerade zudem Conventikelweſen 
führen müßte, das die Sprecher ſo ſehr verabſcheuen. — Es iſt gar 
nicht fo ernſtlich gemeint. Nicht in dem Kirchlichen liegt der Nach⸗ 
druck. Daran, wie was „die Gnade, die Sünde, den Heil ande, be⸗ 
trifft, haben fie läugſt fatt bekommen. Die „Deffentlichfeit‘, die 
„Repräfentation“ ift es, was: gewünfcht wird; die democratiſche 
Form hofft man, werde den Geiſt ſchon von felbft mitbringen. und 
es wird derfelbe auch nicht lange in Zweifel: laſſen, welcher darunter 
gemeint ſey. 
Doc) ſeyen wir billig. Iſt das Ganze auch nur eine politiſche De: 
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wegung, die ſich der religidfen Maske bedient; hat man deßhalb auch alle 
Urfache, die unzweideutige Benennnng Guftav Adolphs-Stiftung als eine 
fehr glückliche anzuſehen; fo ift dad Ganze doch nicht mehr noch weniger, 
als die natürliche und unausbleibliche Reaction gegen die einft dom Ka: 
binete and geförderte Union, Diefe, fo fagt man damals, follte alle Be: 
dürfniſſe befriedigen, alle Lücken des proteftanfifchen Lebens ausfüllen, — fie 
bat von allem, was fie verſprach, nicht nur nicht das Mindeſte erfüllt, 
fondern felbft erft das Unerquickliche der kirchlichen Zuftände durch die 
Einmengung des Eäfaropapismus als Hägliches Reſultat vor Aug’ und 
Seele geführt. Jetzt Fam die Bewegung des Jahres 18405 neue Hoff: 
nungen, neue Täuſchungen. War die Union von Dben ausgegangen 
und hatte die Erfahrung für immer die kirchlichen Probeverſuche diefer 
Ephäre in Mißeredit gebracht; fo wird jebt nach dem natürlichen Gange 
der Dinge ein ähnlicher WVerfuh von Unten gegen Oben angeftellt. 
Das Glück begünftige ihn, indem gerade in der Provinz, welche man 
für die glänbigfte hielt, der erfte Sieg erfochten ward. „Es iſt eine 
Freude gewefen, fchreibt unfer Berichterftatter, daß fo viele fhlags 
fertige und beredte Männer fihb erhoben, daß eine f 
fede Oppoſition dur die ganze Verfammilung ging“, Die 
beſchränkt preußische Partei, wie er ed nennt, die der unfichtbaren Kir: 
che, die Glanbenspropaganda, wurde volftändig gefchlagen und es ſtimmte 
nicht num „eine außerordentliche Mehrzahl, mit Abweifung aller äußers 
lichen und ängſtlichen Nückfichten, für den Anschluß an den Eentralver: 
ein und für eine Petition an das hohe geiftlihe Minifterium um die 
Genehmigung diefed Anfchlufes, fondern es war auch. fichtbar die Vers 
fammlung im Inmerften ergriffen von der Idee eitter großen, freien 
und einigen proteftantifhen Verbindung“, 

Zwei Möglichkeiten find num denkbar. Entweder bemächtigt fich 
ein Staat dieſes religiös = politifhen Garbonariemns, und wir. fehen 
Scenen auf deutſchem Boden erftehen, wie fie Italien an Fürften und 
Völkern erblickte, oder die geheime Agentie, die nene Propaganda ar: 
beitet auf eigene Fauſt. Im erften Falle der Verbindung des Carbo— 
narismus mit den Thronen wird zwar nicht derjenige, welcher fih an 
die Spite der Bewegung zu flellen vermeint, doch In- und Ausland 
bald die Erfüllung des göthiſchen Wortes erbliden: „Du glaubft zu 
fhieben, und du wirft gefchoben“. Denn daß fih die Männer des 
jungen Deutſchlands, des freien proteftantifhen Geiftes bereits der 
Sache bemächtigten, die Frommen entfernten und nun das Ganze zu 
ihren wohlbefannten Zwecken auszubenten fuchen, wird nad dem von 


uns Mitgetheitten wohl Niemand. in — dieſe Man⸗ 
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ner fürfttiched Vertrauen zu ehren willen, weiß die Melt; :wie kann 
man aber hoffen, die Fäden einer Propaganda in den Händen zu hals 
ten, die von fich ſelbſt fagt: fie befchränke fih nicht auf-Ein Land, und 
habe das Intereſſe der Völker gegen das der Fürften zu vertreten ? bin 

Im zweiten Falle, wenn die Bewegung auf eigene Fauſt fich ents 
wiceln follte, ift eine unabſehbare Verwirrung die nächfte und nuaus— 
bleibtihe Folge Darum haben die Fathotifchen Staaten zuerft auf ih—⸗ 
ver Hut zu ſeyn; denn ihnen iſt der Krieg vor Atem erfiärt, und er 
wird an hundert Orten zugleih unſichtbar amd nur an feinen Folgen 
erkennbar geführt werden. Aber ſchmeichle ſich deshalb Fein proteftanti: 
ſcher Staat, daß ed ihm gelingen werde; der ‚geheimen Agitation zu ent— 
kommen; fo Inuge etwas Pofieives noch in ihm ift, wird er feine Nuhe 
haben, und hat er dieſes abgeſtreift, fo geht der Tanz erſt recht an. 
Hier nüst:anch fein Verbietenz; denn Verbot hilfe nur dann, wenn 
man ded Gehorfanes ſicher iſt. Bei der katholiſchen Kirche weiß man 
die Fälle, wo der Einzelne fagen wird, man müſſe Gott mehr gehöor— 
hen, ald den Menſchen; ift man deffen bei den Andersgtäubigen eben 
fo fiber? Welche Erfahrungen hat der Staat nicht. mic dem Verbote 
einer geheimen Gefeltfhait gemacht, deren Logen deſſenungeachtet ziems 
lich offen bejucht worden find und noh..? Es ift diefes Alles doch nur 
die Folge der unnatürlichen Zuftäude, die durch gewaltfames Aufbieten 
alter Kräfte, durch eine. künfttiche Spaunung alter Verhältniſſe, durch 
Eiumifchung in alle Sphären, Durch Die Beeinträchtigung individneller 
Rechte. zur Tagesordunng geworden find. Es iſt ein neues Lied für 
die alte Melodie, die Das ganze nennzehnte Jahrhundert hindurch ge— 
fungen werden wird: Emancipation von der Allgewalt des Staates, — 
Wird fih aber auch hiebei Gamaliels Nach aufs Nene bethärigen, fo iſt es 
gar nicht unfere Abſicht, dazu zu rathen, die, Dande in den Echoof zu 
legen, und zu fehen, wie in Kelfern und Gängen: die Flamme um ſich 
greift. Aber ein geiftiger Kampf läßt fich nicht mit materiellen Mit: 
ten ſtreiten. Ungeſchent werden die Doctrinen der Guſtav Adolphs— 
Stiftung in alten Blättern verkündigt. Trete man dem Feinde, ‚der 
fih als ſolchen offen. ankündigt, auch offen entgegen. : Halbe Mittet 
fhaden immer nur demjenigen, der fie anwendet, Iſt etwas Gutes an 
demf Vereine, das für die Andern ein Bedürfniß, ein Biel heißen Stre— 
bens geworden, fo möge man ihnen. ed freiwillig geben; danu ift der 
Schlauge der Kopf -zertreten, umd alle ihre Verführungsküuſte heiien 
dann nichts mehr, Das Schlimme aber werde auch offen gerügt. Da 
entwicte der Staat nicht bloß feine Macht, «noch vielmehr auch feine 
Intelligenz. Freilich kann mam auch auf die Zwietracht im fremden 
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Lager nicht ohne Wahrſcheinlichleit banen. Sie iſt mausbleiblich; fie 
hat ſich bereits: eingeſtellt. Pietismus und Rationalismus find fi auch 
bier. begegnet. Sie: haben fich ſchon gegenfeitig gemeflen. Bald wird 
ſich auch dem Blödeſten zeigen, in weilen Namen. fü beide verſammelt 
haben... ° 


Seitdem dieſes geichrieben : worden ift, find. die Würfel raſch ge: 
fallen, - Zwei deutfhe Fürſten haben das Protectovat der ‚freien Aſſo— 
ciation im ihren Landen angenommen, ımd dadurch den alfgemeinen Cha: 
vafter derfelben in einen fpecielen umgewandelt, ihre Spige umgebo— 
gen. und dad Siegel’ der Behörde ihr aufgedrüdt. Dierüber ift der 
lante Jubel der zu Hate aus den Felde gefchlagenen Parthei vernehms 
bar geworden, und der Grol der zwrückgefchobenen Führer, die ihrer 
Sade fon gewiß zu ſeyn fchienen, Hat vergeblich die Frage aufgeworz 
fen: wer das Protectorat denn ‚angetragen habe? . Mehr als alle die: 
Schods jnbeinder Artikel verdiene diefer die Beachtung derjenigen, die 
für Deutſchlands Zuſtände Sinn und Herz noch offen haben. Die tro— 
hige Anfrage iſt jept zwar überflimme worden, fie wird aber zweifels: 
ohne noch oftmals wiederkehren; und wähne Niemand, Männer durch 
einen Handſtreich eingefchüchtert zu Haben, die was. fie von Fürften 
md Regierungen Halten, in. Schrift nnd Wort bereits fattfam ausge: 
drückt. Bunächft au die Protectoratserklärung veihte ſich ein. miniftes 
rielles Schreiben an die fatholifhen Bifchöfe an, deffen geſuchte Wort: 
fegung diefe für die That beruhigen follte, die vor ihren Augen flatt 
fand, und ihre Wirkung in ihrer nächften Nähe, ja wohl an ihren 
Heerden ſelbſt — experimentum in corpore vili?! — erproben follte. 
Wir find nicht gefonnen,: diefed feltfame Geiftesproduct, welches denen, 
für welche ed beftimmt war, kaum mehr als ein fhmerzliches Lächeln 
abnöthigen Eonnte, zum Gegenftande der Beſprechnng zu machen. Die 
Gerechtigkeit hätte wenigftens gefordert, daß, wollte mam nicht das 
nous traitons, sur vous, de vous, chez vous, sans vous Ludwigs XIV. 
auf deutfchem Gebiete aufführen, den Katholifen Gleiches gegen Glei— 
ches geſtattete. Ward einestheild das Schreiben an fie der Deffent: 
lichkeit übergeben, fo werden wohl auch ihre Antworten nicht ad acta 
wandern; der That der einen Confeffion wird die That der andern 
wohl nicht verweigert werden können. 

Schon will übrigens der Verein feine Thätigkeit foweit ausdehnen, daf 
er die Sendung von Lehrern, Paſtoren u. dal. für fih im Auſpruch 
uimme und diejenigen, welche feine Spendnngen empfangen, mögen zu— 
fehen, um welchen Preis ihnen die materielle Wohlthat zu Theil wird. 
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Wir: haben niemals anf ein Prophetenthum Anſpruch gemacht. Allein 
was wir in Bezug anf die Zukunft des Proteſtantismus von dem Guns 
ſtav Adolphs⸗Verein voransgefagt, ſcheint ſchnell in Erfüllung gehen zu 
wollen. Die vadicafe Parthei für’ den Augenblick nm den: Sieg ges 
bracht, wird alle Kraft aufbieten, der gläubigen Derr zu werden; diefe 
aber muß den Verein ſchon deßhalb ſcheel anfehen, da er zu neuen 
Spaltungen führt, eine durchweg feindliche Daltung gegen die fatholi= 
ſche Kirche. annimmt, die wenigflens nicht im Intereſſe der beſſeren 
Proteftanten feyn dürfte, und in Folge der königlichen Protection die 
Leitung in die Hände bringt, deren’ Gläubigkeit erft unlänaft eine im 
dieſem Stüde claſſiſche Antorität, der fogenannte Biſchof Eylert, ſatt— 
ſam entlarvte. Setzen wir den Fall, daß ein reiner Wille auch dieß— 
mal durch die niedern Organe eutſtellt werden würde? Die Folge wäre, 
daß die bei weiten zahlreichere nnd thätigere Parthei mitteld derer 
trinmpbiren würde, durch weiche man fie mundtodt und unfchädlich mas 
en wollte. Da diefe Parthei ſchon jebt den Groll’gegen das ungebe: 
tene: Protectornt nur mühfam und ſchlecht verbirgt, im norddeut⸗ 
ſcher Beamtenſtand aber feſtgewurzelt ift, wird‘ fie den fo trefflich eins 
geleiteten. Eutchriſtlichungsproceß, wie watürfich im Intereſſe des Prote— 
ſtantismus, der Reform, der Glanbensfreiheit, der mit Blut erfauften 
Rechte und wie die Phrafen alle fauten, über die Trümmer des in ſich 
ſelbſt zerfaltenen: Pietismus zum vorgefegten Ende zu führen wiſſen. — 
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Das Gebiet der bibliſch-theologiſchen Literatur hat ſich zur Uner⸗ 
meßlichkeit ausgedehnt, und jeder Tag erweitert noch deſſen Gränzen. 
Nicht felten aber gleichen die ungehenren Regionen diefes Gebietes je— 
nen £vopifchen Prärien und Savannen, die den Wanderer durch ihre 
Einförmigkeit ermüdend, zugleich fein Leben mit tanfend Gefahren bes 
dräuen. Dier-fchleiht im Geröhte die Viper, unbemerkt, aber um fo 
verderblicher der Spur feiner Sohle nach; ungefchent vor dem entjeh: 
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ten Auge verfege dort die arimme Beſtie lanernd den einſamen Pfad, 
Wie felten dann, aber wie freudig willkommen erfcheint dem Geängs 
ftigten der grüne Wipfel eined Banmes, der, die einförmige Fläche 
überragend, ihm die Nähe einer gafttihen Wohnung verkündet, Hier 
hoffe der Müde ruhen, umd des Verkehrs mit geiftvollen, edlen Mens 
fhen ſich getröften zu dürfen, Wir glauben, daß gerade dieß Bild der 
Bedentung des oben bezeichneten Buches in der theologiſch-bibliſchen 
Literatur am beften entfprechen werde, 

Wer weiß nicht, welches ungehenre Feld unter den zahlfofen Rich: 
fungen der Literatur zur Stunde gerade die fogenannte biblifche 
Kritik im Proteſtantismus für fih allein in Anfpruch nimmt. Bald 
wird e8 ein Secnlum, daß Semler diefe Bahn eröffnete, ſeitdem 
aber ift Faum mehr ein einziger profeftantifcher Theologe an's Pult 
oder auf den Katheder gnefchritten, der nicht zur Erweiterung diefes 
wohldurchfurchten Ackers fein gutes Stück Arbeit mit beigetragen, 

Gleichwohl ift das Tagewerf noch lange nicht zu Ende. „Durch: 
adern wir nur mit der Kritik“, fo ruft gebieterifch der jüngft 
befteltte Frohnvogt keuchenden Knechten zu, „durchackern wir nur 
den Boden der Gefhihte: aus den Furhen wird der fri— 
fhe Lebensduft auffleigen, und deralte Boden, der 
lange genng brach gelegen hat, wird neue Zeugungs— 
Fraft entwideln“ (Br. Bauer.) Leider haben aber die Herren 
ihre Mühe bisher nur fchlecht belohnt gefehen, Der Boden, den fie 
durchadern, hält zum Theil feine Kernkraft tiefer geborgen, als daß 
der Fritifhe Plug der in's Weite und Breite Fahrenden felbe erreichte, 
andererfeitd aber wurden gerade immer die wüfteften Stelfen zur Ar— 
beit gewählt, die nur Dorn und Difteln frugen, oder mephitifch be= 
täubende Dünfte aushauchten. Dadurch erfcheint dieß Fritifche Gebiet 
von einer Unmaffe von Producten überwiuchert, die zur Pein und 
Schmach der fiterarifhen Welt, nicht felten auch Unvorfihtigen, zum 
Verderben werden, Einer anmuthigen Pilanzung gleich, mitten in die: 
fer Wüſte, tief gewurzelt im reinen, reichen Boden der Gefchichte, und 
mit hellen Wipfeln zur Haren Höhe der Specufation aufftrebend, be- 
grüßen wir aber das vorliegende „Reben Christi“, das in der That 
nur die jugendliche Kraft eines unverdorbenen deutfhen Gemüths, im 
Bunde mit geveifter Wilfenfchaft und Eatholifcher Frömmigkeie, fo tief 
und wahr zu zeichnen, und deſſen hehre Schönheit gegen die befleden: 
den und zerflörenden Angriffe negativer Geifter zu vercheidigen im 
Stande feyn kann. 

Daß diefer Eindruck nicht dem Referenten allein fo zu Derzen gez 
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deungen, beweist auch das Urtheil des in literariſcher Pilgerfahrt ges 
nugfam abgehärteten Kritilers, Dr. Wolfgang Menzel, der fein 
freudig angeſprochenes Gefühl, trop. mander Differenz des Naifonnes 
ments, in diefem Falle eben nicht verlängnet hat *).. 

In noch ehrenderer Weife hat der greife Vorkämpfer der. Saq⸗ 
des Chriſtenthums und der Kirche, Joſeph v. Görres, den würdigen 
Schüler und Freund als ebenbürrigen Kämpen in die offenen Schraus 
fen eingewiefen, und die Vorhallen wie den Aufriß des in der That 
großartigen Baues diefes Werkes in der Vorrede aufgeführt und dars 
gelegt. Wir werden noch ſpäter daranf zurückkommen. Cs. liegt nnd 
zuvor zum Verſtändniſſe der ſpeculativen Vorrede, wie des Buches 
feibft ob, das Verhältniß Beider zu den Ergebniffen der negativen 
Kritik zu bezeichnen; deun das Licht erfcheint gerade neben den dunkel— 
fen Schatten erſt in feiner liebenswürdigften Klarheit, 

Neun Jahre find vorüber, feit Dr. David Strauß, dur die 
Herausgabe des kritiſch bearbeiceten Lebens Jeſu die fegten Scenen des 
bibliſchen Proteftantisinus vorbereitend eröffnete, Im Angriffe wie zur 
Vertheidigung erhob fih, wie befannt, von da an auf Seite des Pros 
teſtantismus ein würhender Kampf. Kaum erfaunten fih Freund und 
Feind, weit betäubt von Zetergefhrei, Hohngelächter uud von wirbelnd 
aufgeregtem, gefehrtem Stande, Was die Lage der Vertheidiger no 
bedenklicher mache, war der Umſtand, daß Fein ‚einheittiches. Feldzeiz 
chen diefelben vereinfe, und gerade immer die renommirteſten Steeiter 
eine fo zweideutige Stelfung auf dem Wahlplag einnahmen ‚ daß man, 
nicht wußte, folfte man fie als Ueberläufer und Abtrünnige, oder. noch 
als Verbündete der beffern Sache berrachten. .. | 

Ueberdieß hatte die Oppoſition für ihre Sache eine ſehr —— 
geude Tendenz. Lag ihre ja das geſammte Erbe des proteſtautiſchen 
Kirchenthums als lockende Beute in Ansficht; ‚hingegen auf Seite der, 
Vertheidiger gewahrte man kaum einzelne Mal, tiefere, reinere Begei— 
flerung für die heilige Sache; ‚meijteng uur war es der bittere Aerger 
verlegten Stolzes, oder die Furcht, Zirel und Brod zu verlieren, was 
ebenfald zum Kampfe ſtachelte. So ſchritt die Neyarion in ihrem Zer— 
ſtörungswerke raſch vorwärts, und ficht fih in dem Augenblicke theore— 
tiſch auf dem Höhepunkte ihres Strebens. Die Eutwiclung bildete, 
fi in finnverwirrender Eile; denn die Zeitwellen feinen zur Stunde 

) Menzel Literaturblatt 1843, Nro. 94:. „Eine liedenswürdige Erfcheinung In 
der neueften tatpolifchen Literatur. Liebenswürdig nämlich, weil fich darin 
eine Begeiſterung ausfpricht, deren nur die Zugend in ihrer reinen Blüthe 
fähig iR“, fo beginne Menzel fein Referat über dieß „Leben Chriſti“. 
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ſchneller dahinzurollen, als in irgend ‚einem ‚andern Weltakter: „Die 
Ueberrafhung“, fagt B. Bauer in heiterer Wiephiftophetes : Laune 
„mit der die Phafen ber Entwidtung zum völligen Ein— 
ſturz des alten Baues fid toigen, hat in der That et, 
was Spaßhaftes an fi“, 

David Strauß feinerfeits war no bemüht gewefen, fih den 
Echein wiſſenſchaftlicher Forihung und Formalität zu ‘bewahren. Wir 
willen wohl, wie wenig diefer Zeug gelungen. Aber auch im Bezug 
auf Tendenz und Folge feiner Kritif wollte der Mythiker unter dem dreifach 
ehernen Panzer noch ein. verföhnliches. Gemüch kund geben, , Mit: jewem 
weichen, wehmüthig gefchmeidigen Zone, mit welchen einft Herder 
die genialen Inconfeguenzen feiner Lehrfofteme verdeckte, mit dem vor⸗ 
nehmthuenden ſüßen Weſen, durch welches Schlei ermacher den Pies 
tismus einlullte und ihn fo fchlafwandelnd über die Abgründe des Pan? 
theismus hinweghob — in derferben Weife trat nun auch Dr, David 
Strauß vor. das Publicum, in trautes Selbflgefpräh über „Ver: 
gänglihes und Bleibendes im Chriſtenthum“ vertiert. „Ich 
Fann nicht, beginnt er im Senfzermonolog, ich kann nicht, wenn ich 
auch wollte, wir etwas vorfpiegeln, unr um für mich Ruhe amd Andern 
Friede zu behalten. Es ift wahr, durch mich mußte Chriftis von 
Throne des Gottesfohnes und des Erfdferd, auf welchem wir ihn bies 
her verehrten, herunterfteigen, und auf der Bank der menfchlichen Ge: 
nies Pag tiehmen, wo er die vernnreinigende Nähe nicht nur eines 
Socrates, fondern ferbft eines Napoleon, eines Göthe ſich ‚gefallen 
laflen muß". 

„Aber getroft! diefer Ehriftus, den ich feiner göttlichen Herrlich: 
feit entfteidete, If doch Fein bloßes Symbol: Chriftus als gefchichtlich- 
perfönfiche Geſtalt ift ein Genius nud nimmt an der Verehrung Thei 
die wir den großen Geiftern widmen, in welchen der Vater aller Gei: 
fter fi geoffeubaret hat“, — So ſchimmernd überfirnißte Blasphemie 
befänftigte, die ‚doch im: etwas empörte ‚proteftantifhe Gemüthlich— 
keit, und man wagte ſich näher an die Sache heran. Selbſt die wif- 
fenfhaftlihe Theologie behandelte von da an den Mythiker mit der 
feinften Döfichkeitz nicht als abſoluten Gegner-des Chriſtenthums fkaud 
ie Strauß -gegenüber, fondern wie ein fpeculativer Handels— 
herr, mit dem Die Eollegen nur um ein Mehr und Minder zur Ueberz 
einkunft markten durften. 

Die unermeßliche Differenz, welche die Frage nach dem Glauben 
an die Gottheit des Erlöſers bilden konnte, war ja längſt ſchon ale 
Adiaphoron von Proteſtautismus aufgegeben worden. Es iſt ein trau— 
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riges Zeichen, tie tief dad Bewunßtſeyn dom der Bedentung Chriſti, 
als des Gottesfohnd und. Erfdfers herabgefunfen feyn muß, um mit 
Meander und Gteihgefinnten inDr. David Stranß eine ebenbür: 
und wiſſenſchaftliche und theofoaifhe Notabilität zu refpectiren. Gleich: 
woht hatte mit Strauß die Negation, ats ſolche nur begonnen; vols 
feuden mußten Andere, weit zerftörendere Kräfte, 

An dem myftifhen Leben des Herrn duch Evangelium und Kirche 
wiederholt ſich, was einft in feinem fihfbaren Dafeyn ihm zu Theil 
geworden. Drei Jahre nnd darüber haften die Pharifier und die 
Schriftgelehrten im Tempel und in den Synagogen: mit. von: Argwohn 
und Dinterlift gefchärftem Auge, den am: Jordan uud an den Ufern des 
See's Geneſareth, wie in Mitte der heiligen Stadt felbft predigenden 
Deitand beobachtet. Oftmals war am den Gottnrenfchen die Frage ges 
fteife worden, „Wer bit Du‘? und im den Dallen Safomons mochte 
darüber zwifhen den Schuien Hillels und Sadocks mauche Rede und 
Gegenrede gewechfelt werden; Schulen, die unter ſich unverföhntich ent: 
zweit, doch in dem Punkte einig waren, Jeſum von Nazareth nie als 
Gottes Sohn und Herrn der Welt anzuerkennen, : 

Allein die Stunde der Finfterniß rücte- näher. Nichte mehr in 
theologiſchem oder beffer fophiftiihem Wortſtreite ſollte der Lehrer an: 
gegriffen umd widerlegt werden; es war befchloffen, ihm um jeden Preis 
und durch jedes Mittel zu ‚vernichten. : Den Deiden, den: rohen Fäuften 
muthwilliger Gewalt überantwortet, follte der Heilige als Spottkönig 
mißhandelt, in’d Angeſicht gefchlagen werden, und dann zerfleifcht, fein 
ſchnidloſes Leben aushauchen. Diefer Moment im Leiden des Herrn, 
wie diefes myſtiſch durch die Kirchengeſchichte ſich nachbildet, fteht in 
negenwärtigem Augenblice vor unferer Anfhanıng. Die Mehrzahl der 
Pharifäer und Schriftgelehrten auf dem proteftantifhen Lehrftühlen hat 
längft über den Herrn den Stab gebrochen. Das Bekenntniß feiner 
Gottheit gilt den Entarteten Wahn oder Verbrechen. Selbſt auch die 
wenigen Beſſeren unter ihnen find zu eingefhüchtert, find zu befan= 
gen oder zu unwiſſend, Fräftiges Zeugniß für den Gottmenfhen ab: 
zulegen. 

Das Verhör iſt denn geendet, und der lehte Schein rechtlicher, 
hier wiſſenſchaftlicher Verhandlung verſchwunden. Unter die Schergen 
und Bnben wird der Herr hinausgeſtoſſen, und fo beginnt über ihn von 
Menem eine Nacht der. Verhöhnung und Mißhandlung, zn der jene er: 
fie der Typus gewefen. Diefes Werk der Nacht hat der Radicalismus, 
das wüſte Kind des politiihen Müffiggangs der Völker und der buh— 
leriſchen Fleiſches-Philoſophie überkommen. Juden und Heiden in ih: 
ren Repräfentanten Bruno, Bauer und Salvador reichen fich die 
Hand zu diefem Bubenſtücke. Solhe Menfchen bedürfen von nun an 
feiner pofitiven Wiſſenſchaft, Feines Lieffinnigen Studiums. Laßt die 
Pharifier ımd die Schriftgelehrten auf den Kathedern noch einmal Bi: 
bei und die Rollen des modernen Rabbinismus durchblättern, um fi 
zun Zrofte zu überzeugen, daß an den Bimmermannsfohn von Nazareth 
und feinem Chriftenthun, das jenem wüthenden Troße nun preisgege— 
ben, nicht fo viel verloren aehe, als die gemeine Welt glaubt. Der Ra: 
dicalismus fühlt fih auch in dieſer Rücklicht der Mühen überhoben. 
Rohheit des Charakters, und höhniſcher Uebermuth, ftatt Gelehrfamteit 
und Scharffinn reihen aus dem Herrn der Kirche das Gewand abzu— 
reißen, und ihm nackt an die Marterfäule der boshafteften Sophiſtik 
gebunden, den Streichen granenvoller Blasphemien darzuftellen. „UAufs 
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geldet bis awf bie legten Fafernfeybie Geſchichte Eyris 
fti, die Vogelſchenche der Evangelien muß zerledert wer 
den (Dr. DB.) fo lautet die Parole für die Schergen der bibfifchen 
Kritik. Daher vaftet denn auch der Ingrimm nicht, bis „der hiftos 
riſche fih zum Phantom anfgelöft, das aller Gefepe der 
Geſchichte ee: (Br, 3, III. 515.) i 

Der Genius Jefus, vor deſſen liebenswürdiger Perföntichkeit noch 
Strauß, freilich ungewiß, ob zum fpörtifhen Spiel oder im bangen 
Ernfte das Knie gebeugt hat, wird von Bruno Bauer mifhandelt, zer 
fleifcht (zerledert) auf das Tribunal der Oeffentlichkeit aefchleppt. Ecce 
homo, ruft er und zu, wel ein Menih! „Diefer evangelifche 
Ehriftus! „Eine Erfheinung vor der euch grauen muß, 
die nur Shreden und Entfepen einflößen kann“. — (BD) 
9, IH. 315.) 

Den Sterbens: Hauch aber wird der Ehriftus der Evangelien vers 
athmen, wenn auch die neuteſtamentlichen Briefe vernichtet find — die 
legte Mühe an der Krenziguna des Chriſtenthums. — 

Auf dieſem Punkte ift zur Stunde die proteftantifhe Bibelkritik atıs 
gelanatz vaths nnd hülflos ſtehen anf jener Seite die noch allenfallſi— 
gen Freunde ‚des Evangeliums — ‚der gefhihtlihe Chriſtus iſt durch 
ihr eigenftes Mitwirken der Gewalt der Feinde überantwortet worden, 
ohne daß fie zur Rettung deſſelben auch nur Einiges aufznbieten hätz 
ten. Oder was hat denn die falbunaslofe Phrafeologie Neander’s, 
der Bombaft des Diaconns Kern, und Tholud’s Snbjectivismng, was 
haben ein Dusend Andere kaum nennenswerthe der chriſtlichen Willen: 
(haft und Wahrheit Erfprießliches geleiſtet? Müſſen fie fi nicht 
immer in den nämlihen Reigen, anf denfelben Sand mit ihren Geg: 
nern fbellen, und den unmwürdigften Fanſtkampf führen, weit der fichere 
erbabene Standpunkt einer pofitiven Anſchauung des Chriſtenthums 
ebenfo, wie der Adlerflug der Idee durch den aller realen Erfaſſung 
baaren Geiſt ded Proteftantismns überhaupt unmöglih gemacht ift ? 
Daben nicht Andere, wie Weiße, Ewald md Dfiander durd 
ihr wirres Durcdeinanderreden den falfchen Zengen aleih, der Sache 
mehr Abbruch als Förderung gebracht? In der That! die Rathloſig— 
keit der proteftantifhen Theologie gerade in diefem Punkte, fchiene er: 
götzlich, wenn nicht deren Object eben das Betrübendfte wäre. Unter 
ſolchen Beziehungen, mannhaft der blasphemifhen Sophiſtik gegenüber 
ſich ftellend, und der Hütfelofigkeit, der fonft fo bibelfeften proteftantis 
ſchen Theologie unter die Arme greifend, dünkt ein Werk, wie Hr. Dr, 
Seyp es und geliefert, nicht bloß von allgemein hoher literarifcher 
Bedentfamkeit; es fcheint eine Sendung, einen Beruf in der Zeit zu 
haben, In ganzer Fülle und Herrlichkeit, in der ewigen der Gottheit 
als dem Eeutratpimkte der Creatur an fi, in deren’ Bewegung durch 
die Gefchichte, wie in der erhabenem menſchlichen Erfheinung foll die 
Geftatt des Gottmenfhen wieder den Bewußtfenn dargelegt werden, 
eine Aufgabe, die zur Beit dem Leben wie der Wiſſenſchaft die höchfte, 
wirdigfte und befohnendfte ift. Darum befchäftigt fih der erfte Band 
umferd Buches mehr mit fpecnlativer Durhdringung der 
adttliben Würde und der Bedeutung des Logos, der in 
EChriftus Menſch neworden, wie ſich diefer als Einer 
und Einziger, als Anfang und Ende in dem Univerſalle— 
ben der Schöpfung wie inder Geſchihte der Meufchheit 
dargethan. J. v. Görres hat für diefes Biel im der Vorrede die 
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roße Architectonik entworfen, in welche: mit Geiftz Gelehrſamkeit und 
24 Hr. Dr. Sepp Füllung und Ausbau bringt. G id dd 
Die Gottheit in der Trinität, das Verhältniß ihres Seyn's und 
ihren Wirkungsweife iu ich, wie in Bezug auf die Creatur, Weſen und 
Form diefer letztern; der Süudenfall und die Geheimnifle der Incarnas 
tion, welche in der Kirche fortlebend, das Geſchlecht zur Aſümilation 
nud myſtiſcher tg ar mit dem ſchaffenden Grunde vermittelnd 
emporhebt — find die Objecte einer, Specularion, die nur erweitert zu 
werden ‚braucht, um eine. der tiefſiunigſten Syſteme der Religionsphiles 
fophie der; kirchliche Literatur zu fchenfen. Freilich ‚wird auch ein jels 
tener Reihthum von Keuntniſſen erfordertich feyn, um ſolche Aufchaus 
ung in poſitiven concreten‘ Geftalten der Naturerſcheinung und der Ge⸗ 
ſchichte nachzuweiſen und zu erhärten. ey 
‘Hr. Dr. Sepp hat jedoch diefe fehwere Aufgabe fo glücklich gelöſt, 
daß Manche ihn eher der Verſchwendung, als der Armuth und des 
Geizens anklagen könuten. Von dem einen Grundfap: „das. Chris 
ftenthum ift die von Anfang der Welt vorbereitete, und 
durch den Gottesfohn felber gegrändere, Genfratrelis 
gion, und muß feine AUllgemeingültigfeit eben barwur in 
allen Kreifen des Lebens erweiſen“, ausgehend, ehren’ feine 
Forſchungen beweiskräftig wieder zu demſelben zuriick irn 
Bon diefer Aufhaunng aus, die gleich der Tiefe des aſtrouomiſchen 
Brumnens, je abgründiger fie niedergehe zu deſto höherer Sphäre des 
Auges Lichtſtärke fhärft:. wird das Univerfum zur Gottesihrift, 
a an zur ſtummen Phrophetin der Erlöſung. «E. 
r. % 13. } 
u Droben am Kirmamente weben die goldenen Bahnen der Sterne 
in jahrtaufendlangem Werke die große Eonftellation aller Planeten, 
„wo der ganze Chor der Wandelfterne jein Jubiläum 
feierte, und daß große himmliſche Hallelnja anſtimmte 
im Jahre der Wert 4520 Sätze wie diefer und viele Anz 
dere an Tiefſinn und umfaffender Großartigkeit nicht minder ſchätz— 
bar, find keineswegs die Phantasmanorie eines jugendlichen Talen— 
tes — wie der Recenfent in der. Sion gemeint hatz — fondern 
gründen fich auf fo viele Erudirion, auf eine fo pofitive Conftruction 
der Beweife, fo daß eine Differenz der Meinung hierüber weniaft nicht 
von jedem Alltagsfchreiber gültig wird erhoben werden können. „Die 
ganze Außenwelt ift unr ein Abalanz der Junenwelt;z 
das Verhältniß zwifhen Licht und Finfterniß, zwiſchen 
Zag und Dunkel, die Bewegung anf und nieder in dem 
Kreife und großen Ringe, alle diefe Nelationen deuten 
aufein höheres Geſeß in der moralifhen Natur, das in 
der Geſchichte fihb bewähren muß. Wie aber die ge— 
fammte Menfhengefhichte eutſprechend der dreifachen 
Perſönlichkeit des gottebenbildlichen Menſchen, in die 
Geſchichte des Neihes Gottes, in die Gefhichte der 
Sittlichkeit oder des ethifhen Weltftaates, und in eine 
Geſchichte des Reihes der Natur zerfällt, alfo war 
darf eine der andern Hülleift, und in dem lentern Rei: 
he alles plaftifch und in feiner phyfifchen Natürlichkeit 
und entgegentritt„ was dann anf aweiterötufe im ethi— 
{hen Gebiete fib erfüllt, das vom Reiche der Natur um— 
geben felbit wieder eine noch innerlihere und höhere 


Sphäre erfüllt, welche endlih das Gentrumnlten Ge— 
ſchichte in fi beſchließt, das inder Sch öpfuug und dem 
Gange der Dinge nur nah Außen fih entwidelt und 
propbetiich fih verwirklicht bat — fo iſt der Ertöfer die 
Sonne inder Natur, feine Leiden und Kämpfe haben ein 
Borbild in ihr gefunden, das und immerwährend vor 
Augen tritt, umd mit jedem Kreislauf der Jahre von 
Nenem ſich wieder begibt“. — 

» gu zweirer Stufe har der Logos Gottes, der am primitiviten mit 
der Menſchheit zufammen gewefen, und wie au der Weltſchöpfung, fo 
an der Uroffenbarnug Theil genommen, dad Bewußtſeyn des Menſchen— 
geiftes erfüllt. In dem Falle aber war die Band zwiichen dem Worte 
und der Greatur zeriffen worden, bis durch Reinigung nnd Sühnung 
die Generationen wieder in die Einheit mie dem. eriten Grunde ihres 
Dafenns eingeben Fonnten. Die Mythologie wird fonah zum Zeug— 
niſſe, wie zum Vorbilde des Ehriftenchums „und das Ehriftens 
thum ſelbſt hat fonah einerfeis die Matur des Xebens, 
audererfeitd die des Geifterreiches in die Realität eins 
führend erſt zur wahren Geſchichte gebrahrt*. — 

Die Offenbarung theite fib daher in die Naturof: 
fenbaruna, in diemprhofogifeh vorbildliche und die über— 
narürfih vropbetifche. Das Leben FJefu aber ift der uni— 
verfafz hbiftorifhe Centrafpunft und gilt darum nice 
bfos für den fpecielben Beitpunft, von dem ed erzählt 
ift, fondern von dem ganzen Umfreife des Dafeyns, im 
geitinen Gebiete, in der Naturreaion und im gemein 
fhaftlihen dritten oder hiftorifgem Gebiete. Denn die 
Geſchichte der Natur, des Geifterreihes und die der 
Menihen ift une das auseinandergezogene Bild der Ju— 
carnarionsaeihihte, mit einem Worte: das Ehriftens 
thum beſchließt die Fülle aller eſoteriſchen, wie erotes 
riſchen Revolution, indem es felber von Dem Gottmen— 
(hen gegründet, in alten Lebenskreiſen fih erklärt, bes 
ſtättigt und verwirklicht findet, Pier erſcheint Chris 
tus wahrhaft als der göttliche Hermes trismegistos“. 

Solche arofarrige Spekntation wird dann im Einzelnen erhärz 
tet; und kanm iſt eine tieffinnine Mythe des fernen Oſtens, kaum eine 
Idee im helleniſchen Alterthum, der nicht die fcharfjinnige Gelehrſamkeit 
dufers Autors Inhalt und Bedeutung für die erhabenſte aller Wahr— 
heiten d. h. für die chriſtliche abzugewinnen weiß. Nach der allgemei— 
nen Ueberſchau hat ſich nun Dr. ©. die dreifache Aufgabe den my— 
thiſirenden Gegnern gegenüber vorgeſeht. I Das hiſtoxiſche Jahr 
der Geburt und des Todes unſers göttlichen Erlöſers zu 
ermitteln; 1. eine durchgängige Parmonie der vier 
Evamaelien unter fi und in Verwebung mit den Beitz 
verhätrniffen zu erbauen; die lichte Wahrheit dem Rationalis— 
mus der Proceftanten, wie dem fanarijchen Obfenrantismus Jsraels das 
rin geltend machend; II. endlich eine von ganz neuem Ges 
fihtstreife durchgeführte Evangelienfritif nnd deren 
Mebertrag in die höheren Gebiete darzulegen; als drit— 
tenfritifihen und affronomifhen Theil, welher zugleich 
die Bereinigung aller Weltären der VBölferinder Ju: 
betäre der Ertöfung befaßt. 
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Dieß iſt das Biel, und wir wiederholen ed, der Beruf eines 
Wertes, wozu die Vorfehnng feinem Urheber Segen und Kraft geben 
möge! Was zur Zeit vorliegt, beareiit mithin im erften Bande die 
wiſſenſchaftliche Begründung eines chronologiſchen Syſtems, welches die 
chriſtliche Zeitrechnung ,„ auf aftronomifche und hiftorifhe Gründe 
hin, um fieben Jahre hinter die gewöhnliche Zählung zurücdatirt. 
Es liegt dem Zwecke einer Anzeige in diefen Blättern ferne, eine kri— 
tiſche Unterfuhung für oder gegen das chronofogifche Syſtem des Hrnu. 
Dr. ©, hier durdzuführen; wohl aber wird der Kundige wie der 
Laie in der Wiſſenſchaft nicht ohne Hohes Intereſſe und reichen. Ger 
winn Forfhungen mit durchwandern, die der einzig gültigen Tüchtig— 
keit der pofitiven katholiſchen Gelehrfamkeit auch auf ſolchem Gebiete 
einen glänzenden Erweis liefern. 

Die gleichfalis vollendete erfte Abtheifung des zweiten Theiles, 
„Evangelien: Harmonie“, umfaßt das Leben Jefu bis zum 
zweiten DOfterfefte des Lehramtes Chriſti einfchläßig, nach 
dem -fchon oben bezeichneten Standpunkte. Hat Dr. Dr. Sepp im ers 
ften Theile den Forderungen der ſtrengſten Wiſſenſchaftlichkeit Genüge 
gethan, fo vereint er im zweiten Theile mit der nämlichen glänzenden 
Gelehrfamkeit, namentlich in der rabbinifchen Literatur, eine fo tief: 
fromme, innige Auffaffung, daß Sprade imd Styl der Darftellungen 
ein äußerſt liebenswürdiges Eotorit dadurch erhalten. Cine „Evanges 
lien-Harmonie“ wie fie hier vorliegt, muß das allgemeine Jutereſſe der 
Hriftiich gebildeten Wert in Anfpruch nehmen. - Referent erinnert fich, 
and dem Munde eines fehr unterrichteten, doch aber nicht der theolo= 
giſchen Gefehrfamkeit anheimgegebenen Laien das Urtheil gehört zu ha— 
ben: „er habe aus diefem Buche mehr Erhebung des Gemüthes, mehr 
Meberzeugung nnd Erbanung geſchöpft, ald aus hunderten von asce— 
tifhen und fogenannten erbauenden Schriften“. Mit um fo größerem 
Rechte können wir nicht umbin, wie dem Laien, der cine würdige, 
ernfte Lectüre fucht, fo auch befouders dem Seelſorgs-Clerus, 
Predigern und Kateheten das Studinm dieſes Werkes angelegentlichft 
zu empfehlen, überzengt, daß Gedanke uud Wort des Vortrages weit 
mehr dadurch gewinnen werden, denn durch alfe die homiletifchen Mas 
gazine, Predigtſtizzen, Themata 2c,, dem gewöhnfichen Behelf des anz 
geftrengten Seelforge sPriefters. 

Um von diefer farbenfrifhen Darftellung unfers Verfaſſers eine 
Heine Probe zu geben, haben wir, mit Weglaffung der rabbinifchen 
Gitate, das Kapitel XII des zweiten Theiles, überfchrieben: „Kaphar— 
naum‘, gewählt, doch nicht fo, als hätten wir nuter. dem Schönen 
das Schönfte, fondern nur unter dem Füllereichen das gedrängt Kür— 
zefte heransgehoben. 

„Kapharnaum war mur fechdzehn Millien von Nazareth ent: 
ferne, eine jüdifche Meite betrug zudem nicht acht, fondern nur acht= 
halb Stadien oder Feldwege. Dreißig Stadien in die Länge, zwanzig 
in die Breite erſtreckte fich die paradiefifche Gegend am MWertufer hin, 
die fo den Namen Gennefareth trug, von Kapharnaum durchfchlängelt. 
Deßhalb nannten die Juden bereits_Bethfan „„die Stadt der Ru: 
he‘“‘, oder das alte Stothopolis im Süden des Sees das „„Thor des 
Paradieſes““. Der reinfte Aether wölbte ſich über diefer duftenden 
Kandfchaft: hier reiften Weinftöde, die mit Feigenbäumen fich gatten, 
zehn Monate im Fahre ohne einige Unterbrechung, und zeitigten von 
einer Höhe von dreißig Fuß, daß fie. mit ihrer Ansbreitung die Hütten 
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der Menfchen bededten, in ihres blauen Fruchtfülle Trauben bie an 
wolf Piunde fhwer, und Beeren Pflaumengroß; indem der Weinftoc 
Paläſtina's an Größe und Menge der Trauben von feinem Weinſtock 
der Erde übertroffen wird, Feigen und andere Früchte von der ausers 
lefenften Güte famen das ganze Jahr hindurch vor unter der mildeſten 
Soune Die Producte von Gennefarerh galten auf den Markte zu 
Jeruſalem für die beften. Eigene Schattendäher oder Zelte flanden 
zu ihrer wechfelweifen Einfammsung aufgeſchlagen. Hier waren die 
Zandhäufer der galiläifchen Magnaten, wo fie des Sommers Kühlnug 
genoflen: und „„Fürftengärten‘* ift ſelbſt der Name der Landfcait, 
wenn wir mit den Rabbinen ihn fo deuten wollen. Da prangten zwi: 
ſchen Villen nnd Gärten und Rebenhügeln in der Neihe Wallnußbäus 
me, hochragenden Wipfels, die fonft nur in der Frifche des Nordens 
wacfen, zur Behaufung der galiläifhen Wachtel, neben Palmen, die 
in der beißen Gluth des Südens gedeihen; und zur Einfaffung der 
ganzen Gegend Mantbeerbäume, Feigenz und Dliven: Wälder, die ein 
nemäßigtes Elima lieben. Ja es ſchien““, ſagt der Gefchichtichreiber 
ofephus am angeführten Orte, wo er den Wunderreiz diefer Gegend 
fchildert: „„es fibien, als habe fich die Natur Gewalt angerhan, um 
unter diefem Dimmelsftrihe einen ewigen Frühling zu ſchaffen“““. 
„Myrthenbüſche, Mandeln: und Ofivenbäume, Granaten und Oran— 
gen und Piltazien, deren Früchte fhon die Parriarchen fammelten 
(Senef. XLIL, 11), erfüllten den Grund, Die Sonnenwärme, Wels 
che den weiten Keſſel durchdringt, entwicelt felbft die Balfamftande; 
die Melonen reifen bier einen Monat früher, ats felbft in der Ebene 
von Akra und dem paradiefiihen Damaskus. Dattelbäume, Eitronen 
und Pomeranzen gedeihen im Ueberfluße, ja ſogar Indigo md andere 
Südgewächſe. Mor andern aber waren Genefaretbs Delgärten bes 
rühmt, und die Dliven hierlande von ganz befonders Tiebtichem Ge— 
ſchmacke und avomatifher Süßigkeit. Noch jest“, wie die Reifebefchrei- 
bungen melden, „hat Patäftina feine Gegend, deren Naturreiz mit 
diefer Landſchaft im Vergleich ſtünde“. 

„Dieſer Erdſtrich iſt aber fo ungemein fruchtbar darum, weil der 
ZTiberiasfee 555 Fuß unter dem Nivean des Mittelmeeres liegt, was 
fo viel austrägt, als eine Lage um fünf Grade füdlicher. Darum ſteigt 
bier in der Ebene von Dittin, jenem großen Todesfelde zur Zeit der 
Kreuzzüge in Sommermonaten die Hise, ſelbſt im Schatten, auf drei— 
Fig Grade Reanmur; ganze Bäche von heißen Quellen ergießen ſich 
rings in den See, und fo war Gennefareth unter der Bormaner hoher 
Gebirge gegen Norden und Often ein natürliches Treibhaus für die 
Gewächſe Arabiens wie Aegyptens“. 

„Diefes Eden alfo hatte der Gottmenfch zu feinem Lieblinasorte 
erkoren, fo lange er als Meſſias auf Erden weilte. Denn: „„Sieben 
Meere habe ich im Lande Kanaan erſchaffen““, ſpricht der Herr im 
Munde der Rabbiner, „„aber nur eines von allen mir augerwählt, 
nämlich das Meer Gennefarerh‘*! — Hier war er fiber! Ein leichter 
Kahn trug Ihn an’s jenfeitige Ufer in das Vierfürftenthum Ituräa. 
Eine nahe Brücke führte Ihn über den Jordan nach dem Lande Syrien 
hinaus. Ein Bergrücen überſchritten, und Er war in Phönizien, im 
Gebiete von Tyrus und Sidon. So lag Kapharnanm in Mitte der drei 
Känder, wie Paläftina im Centrum der drei Welttheile, und bildete, 
wie wir fehen werden, einen Vereinigungspunkt vieler Völker, recht 
geeignet, um von hier den Ausgang der MWeltreligion vorzubereiten, 
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Was aber Jeſus noch weiter bewog, in Mitte diefes Paradiefes, im 
frenndtichen Kapharnanm, ‚feinen. gewöhnlichen Aufenthalt zu nehmen, 
war der Umjtand, das Simon Perrus dafeıbft wohnte, und Chriſtus 
im Hanfe diefes feines Apoſtels num feine ſtändige Wohnung auffchlug‘“. 

„Kapharnaum ſelbſt war nach Joſephus eine Stadt von wenig= 
ftens 15 bis 20,000 Einwohnern, und hatte zur Zeit auch eine Garni- 
fon, deren Hauptmann aus der evangelifchen Gejchichte berühmt ift. 
Es war eine wichtige Anlage für den Dandel der Phönizier; und fo 
gab es auch am Mittelmeer an der Mündung des Kifon, febs Stun: 
den von Gäfaräa, einen Flecken diefed Namens. Dier hatten fie ihr 
Emporium; da trieben ſich Punier oder eigentliche Kannander neben 
inn = und ausländischen Griechen, Indäer und hebräifche Galliläer oder 
eingeborne Juden, Sprer, ja nah Strabo fogar Araber oder Idu— 
mäer, wie fie im Galilaea Gentium wohnten, am Hafen herum, und 
kamen auf dem Markte von Kapharnaum zufammen — Menfcen fo: 
hin ang alten drei Wurzeln unferes Gejchlechtes, unter welchen Jeſus 
mm auftrat, ımd mit denen er jept anfammenlebte‘‘, — 

Wir fchliegen nach diefer Probe unfere Auzeige mit dem Wunfche, es möge 
diefes Werk von allen, weichen Glaube und Ueberzeugung am Derzen liegt, 
mit derfelben Liebe und Begeifterung aufgenommen werden, welde in 
der Idee wie in der Durchführung die Bruft feines Urhebers erfüllt 
haben mußten. Der Ehrendanf der katholiſchen, wieder beffern pro= 
teftantifchen Benrtheilung wird, wir zweifein keinen Augenblick daran, 
das Bemühen des Autors Frönen. Altein noch ein höhere Grund der Aner= 
kennung dürfte nicht ganz verfchwiegen werden. Wer der wahren Kirche 
des Erlöfers angehört, fteht im Empfangen, wie im Geben nicht vereinzelt, 
nicht als Individium, fondern ald Glied des Einen Ganzen,: in wels 
chem fich dieß ſelbſt einheitlich wiederfpiegelt. Dr. Dr. Sepp hat am 
Bufen der Muttertirche von Kindheit an die Mitch ihrer Weisheit ein- 
aefogen, und ihr Brod der Starken gegeſſen. Dadurch herangereift 
zue Mannheit im Geifte, fuchte er nur dankbar zurückzugeben, was er 
empfangen — und fo könnte ung fein Werk, nicht zwar in den einzel— 
nen Sägen, aber in feiner großartigen Allgemeinheit als eine wür— 
dige Nepräfentation des Fathotifchen Bewußtjeyns gelten. Das Deil- 
mittel gegen die Pet der Seiten, wie die gefeite Waffe gegen den 
Sturm der Hölfe liegt nur dort verwahrt, wo Chriftus feine Voll— 
macht überhaupt hinterlaffen, in der Einen Kirche. Uns deren Mitte 
traten die Vertheidiger hervor, wenn die Stunde der Gefahr genaht. 
Sp wirkten Juftin md Athenagoras, Athanafius und Au— 
auftinus, fo durch die Jahrhunderte der Kirchengeſchichte die berufe— 
nen Streiter des Horn, Möchte. auch Dr. Dr. Sepp in freubigem 
Hinblicke auf die großen Vorgänger der älteften wie der neueſten Zeit, 
die ihm den Weg feiner Wiſſenſchaft gebahnt, fortfahren, feine Zafente 
und feine Studien einzig dem Dienfte der Wahrheit in der Kirche 
zu weihen, um einen Bernf zu vollenden, zu weichem ev im Vorlie— 
gender fo preiswürdigen Beginn uns dargerhan, 
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Charitas Pirkheimer, Wbbtiffin des St. Clara⸗ 
Cloſters und die Reformation in Mürnberg. 


Der neueſte Geſchichtſchreiber der lutheriſchen Reforma— 
tion, Herr Leopold Ranke, muß in der That bei manchen 
Stellen feiner Reformationsgeſchichte ſelbſt hell aufgelacht ha= 
ben, denn mit hundert und aber hundert ſeiner Behauptun— 
gen kann es ihm nicht Ernſt geweſen ſeyn. Er bat, ohne 
den alten Gectenglauben zu theilen, alle jene alten Schlag— 
wörter der Außerkirchlichen — nur in gefälligerer Einfaffung, 
auch mit weniger Derbheit — wiederholt, durch welche feine 
Vorgänger die Berechtigung der Eirchlihen Revolution nach— 
zumweifen fuchten, namentlih die Behauptungen von dem bo= 
denlojen Verderbniffe des Fatholifchen Elerus und aller katho— 
liſchen Inſtitute, feiner Unwiffenbeit, des bloßen Ceremonien= 
bienftes und der Werkpeiligkeit. Auch nad feiner Darftel: 
lung war es die Neformation, welche wieder an die Noth— 
wendigkeit des Glaubens an unfern Erlöfer und Mittler Je— 
fus Ehriftus erinnerte, der ganz abhanden gekommen war, 
und die heil. Echrift unter der Bank, wo fie, mit 'altem 
Staube bedeckt, verborgen lag, wieder an das Licht des Ta— 
ges hervorzog. 

Statt hundertmal Gefagtes wieder zu fagen, bürfte es 
nicht unzweckmaͤßig erfheinen, an eine Nonne zu erinnern, 
welche den Ausbruch der Neformation erlebte, und zwar in 
ber Stadt Nürnberg, die unter den Städten des füdlichen 
Deutfchlands zuerft die neue Lehre öffentlih annahm, und 
beren Rath unter den Lobrednern der Bewegung ſich eines 
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großen Rufes vorzüglicher Weisheit erfreut. QTäufchen wir 
uns nicht völlig, fo enthält der Abriß ihrer Lebensgefchichte 
treffende Antworten auf viele ausgefprochene Befchuldigungen. 
Die Nonne, von der wir ſprechen, bieß Charitas Pirk 
heimer, Abbtifiin des Et. Clara: Klofters in Nürnberg. 

Die hauptfächlichfte „Duelle, welder wir nachftehende 
Nachrichten entnehmen, find die eigenen Briefe der Charitas, 
welche fc) in der Ausgabe der Werke ihres Bruders, Wili- 
bald. Pirkheimer. von Goldaft, befinden, fo wie des — 
Werke ſelbſt. 

Charitas Pirkheimer ward als eine Zierde ihres Geſchlech— 
tes und ihrer Vaterſtadt geprieſen, und von den erſten Maͤn— 
nern der Nation mit hoher Verehrung genannt. Der be— 
rühmte Geltes ſandte ihr feine Werke mit ehrfurchtsvollen Zus 
fchriften, welche fie zwar in fehr demüthiger, aber ihrem ‚Bes 
rufe angemefjener würdiger Weife beantwortete. Cie be: 
fhwört unter anderem den Gelehrten über den heidnifchen, 
nicht die chriftlihe Wiſſenſchaft und die heil. Echrift zu vers 
nachläßigen, nicht das Himmlifche. dem Syrdifchen, nicht den 
Schoͤpſer dem Gefchöpfe nachzuſetzen. Cie dringt mit aller 
Innigkeit in ihn, ſich nicht immerfort mit den Mährcen von 
Supiter, Venus und Diana zu befchäftigen. Die wahre, un— 
verlierbare Weisheit liege in der heiligen Schrift beſchloſ— 
fen. Als Charitas diefen Brief ſchrieb im Jahre 1502 am 
28. Upril, war fie noch nicht Ubbtiffin. Derfelbe Geltes pries 
fie in einer ſchönen lateinifchen Ode, worin er insbefondere 
ihre ©elehrfamfeit hervorhebt, und fie eine Zierde des deut— 
fhen DVaterlandes nennt *). Die Eorrefpondenz, wurde in las 

teinifher Sprache geführt. 

Ein anderer Zeitgenoffe und Landsmann, Dr. Chriſtoph 
Scheurl, Syndikus der Univerfität Bologna, und in der 
Folge vom Churfürften Friedrih als Rechtslehrer nah Wit: 
tenberg berufen, widmete ihr ein Werklein, und erhob fie in 


—— 
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der Zueignung als die Krone ihres Gefchlechts, gleich ausge— 
zeichnet durch XUnlagen und Glücksgüter, duch Wiffenfchaft 
und. Reufchheit, durch Schönheit und Abkunft. Uber erkene 
nend die Hinjälligfeis aller äußern Vorzüge habe fie unermü— 
det nach Wiffenfchaft gerungen und ihr Ziel erreicht. Ihre 
. Briefe und Reden, welche fie verfaßt in Tateinifher Sprache, 
zeichnen fich aus und ziehen an durh Scharfſinn, Schönheit, 
Gelehrſamkeit und eine ihnen eigenthümliche, jungfräuliche 
Anmuth. Willenfhaft ftehe mit der Religion in innigftem 
Bunde, und beide heben fich gegenfeitig.. Das fey ihr bald 
Har geworden, weshalb fie auch in den Orden der heil. Glara 
getreten fey. Lange habe fie dort das Licht der Frömmigkeit, 
der Selehrfamkeit und jeglicher Tugend leuchten laffen, bis 
man fie einftimmig zur Abbtiſſin gewählt *. Ihr Wandel 
fep Mufter und Vorbild für ihre Untergebenen **). 

Derfelbe verfaßte neun Jahre fpäter einen Abriß des Lee 
bens eines Verwandten des Dr. Anton Kreß, Propftes zu 
Et. Lauren; in Nürnberg, worin unter andern wohlthätigen 
Vermächtniſſen diefes ausgezeichneten Geiſtlichen angeführt 
wird; daß er dem Et. Glaraklofter, dem er „in Unfehung 
der Jugenden der Charitas vorzüglich zugethban war“, hundert 
Ducaten beſtimmt habe. Scheurl fährt dann weiter fort: 
dlefe Frau ift eine hohe Zierde und ein Schmuck Ihres ganz 
zen Geſchlechtes, welche alles in fich vereinigt, was einer 
ausgezeichneten rau zum Lobe gereichen Fann ***). Es ift 
darum herkömmlich in Nürnberg, daß alle, welde durch Geift 
und Macht über andere hervorragen, auch die Gefchicklichkeit, 
Selehrfamfeit, Bildung, Beredſamkeit, Weisheit und Unbes 
fchoftenheit der Charitas bewundern und verehren. 


*) Im Jahre 1504. 

»+) L. c. 340. 

#2 , Quae mulier universi foeminei sexus singulare decus et or- 
namentum praecipuum habetur, denique quidquid in egre- 
giam foeminam laudis dici potest, et in hac una beneficio 
naturae collatum est, 
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Shrer erwähnt auch der gelehrte und mit den erftien Mäns 
nern in Nürnberg wohlbekannte Kilian Leib, Prior zu Reb⸗ 
dorf — ber Freund Pirkfheimers und Reuchlins, und ver: 
traut mit dem griechifchen und lateinifchen Alterthume *). Gr 
nennt die Abbtifjin eine jeder Ehre würdige, mit dem Schmucke 
der Keuſchheit und jeder Tugend gezierte Jungfrau. 


Eine jüngere Echwefter der Charitad, Clara, mar Nonne 
deffelben Klofters. ie ftrebte ihrer Echwefter würdig nad 
im Eifer für miffenfchaftlihe Bildung. Auch Clara wur der 
lateiniſchen Sprache mächtig, und eifrig bemüht: ihren Geift 
zu nähren mit der Lectüre der Kirchenväter und insbefondere 
mit dem Etudium der heil. Schrift. Es ift wohl zu bemer— 
fen, daß in diefem Nonnenklofter die heil. Echrift gekannt 
und geehrt wurde, bevor Luther in Deutfchland fich befannt 
gemacht hatte. Schon ein Yahr zuvor, ehe Luther feine be= 
Fannten Theſen an der Kirchenthüre zu Wittenberg anſchlug, 
ſchrieb Wilibald Pirkheimer an Erasmus: Es grüßen did) 
meine beiden Echweftern, die Abbtiffin der heil. Glara und 
die Nonne derfelben, welche unermüdlich deine Echriften zur 
Hand haben, vorzüglih aber am neuen Teſtamente (wel- 
ches Erasmus im der Urfprache mit einer Ueberfegung 1510 
herausgegeben hatte) großes Vergnügen finden. Diefe beiden 
Frauen übertreffen in ©elehrfamfeit viele Männer, welche 
fih für wohlunterrichtet halten **. Wie fie emfige Schüle— 
rinnen des großen Erasmus waren, fo fanden fie auch Vers 
gnügen an den gelehrten Arbeiten Neuchlin’s, welcher ſich dar— 
über nicht weniger erftaunt als erfreut zeigt ***), 


Wilibald Pirfheimer widmete feiner Echwefter, welcher 


*) Aretin hat feine Chronik bis zum Jahre 1523 inclus. in feinen 
Beiträgen herausgegeben. Sie hat viele gute Nachrichten und 
fchildert die Zuftände der damaligen Zeit fehr lebhaft. Schade, 
das Niemand den Neft von 1524 bis 1549 befannt macht. 

**) Goldaft 209, 
**) L. e 259. 
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er mit järtlicher Liebe zugethban war, mehrere Werke. Zuerft 
die Ueberfegung einer Abhandlung des Plutarch: de sera nu- 
minis vindicta — aus dem Griechiſchen. Auch er erhebt rüh— 
mend ihren Eifer für die Wiffenfchaft, welcbem fid ein rühm— 
liches Streben nach Frömmigkeit des Lebens anfchließe. Indem 
er fie feine vortrefflihe Schweſter nennt, fchließt er mit der 
Bitte, die von gleichem Ernfte befeelte Schwefter Clara in 
ihren wiſſenſchaftlichen Beftrebungen zu unterftügen*). Dann 
eignete er ihre zu die Schriften des heil. Fulgentius, welche 
er 1520 bei KRoberger berausgab. Er weiß, daß ein folches 
geiftliches Geſchenk feinen Schweftern mehr Freude machen 
werde, als die Eoftbarften vergänglihen Sachen, und nicht 
bloß ihnen, fondern dem ganzen jungfraulihen Ver— 
ein, welder ſich eben fo auszeichnet durch Gelehr— 
famfeit und Wiffenfhaft, ale durch Meinheit der 
Eitten und Frömmigkeit des Lebens. 

In einem ſchönen Briefe dankt Charitas diefem ihrem 
Bruder und Lehrer für ihr geliehene Bücher, namentlich für 
die Gefänge des Prudentius und für einen Band der Werke 
des Hieronymus, der ihr vor allen Andern werth ift. Don 
den Geängen jenes chriftlihen Sängers waren ihr zwar fchon 
manche befannt aus dem Chorgebet, aber es ift ihr defto lies 
ber, auch den Dichter zu Fennen. Ueberhaupt find ihr derlei 
Schriften ein köftliher Schat über Gold und Edelftein. Cie 
und Clara finden fi) in ber Leſung folcher Werke getröftet 
und erhoben, und fie werden fortwährend mit Herjensfreude 
lefen, was ihnen zum Heile dienen kann **). | 

Sechs Meden des heil. Gregor v. Nazianz überfehte Pirk— 
beimer in die lateinifhe Sprache, zum Theil in der Abficht, 
damit feine Schweftern in denfelben Erbauung finden Fön: 
nen, im jahre 1521. Der jüngern Schweſter dedicirte er 
Sententiosa capita sanctissimi Episcopi et Martyris Nili 
ex graeca lingua in latinam versa. 


*) L. c. 250 im Jahre 1515. 
*) L. c. 345 im Jahre 1519. 
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Bisher fand Charitad, wie wir fchon fahen, in hoher 
Achtung bei ihren Zeitgenoffen, und insbefondere bei ihren 
Mirbürgern; bisher galt fie als Zierde ihrer Nation und ale 
Nuhm ihrer Vaterſtadt. Alles das änderte fich; fehr fchnell, 
nachdem die lutherifche Bewegung auch in Nürnberg Beifall 
und Anfchluß gefunden hatte. Für die Abbtifiin kamen die 
Tage der Prüfung. Es follte fih nun zeigen, ob fie nur 
eine gelehrte und geiftvolle Frau, oder ob fie auch noch dem 
böhern Schab des feiten Glaubens und der jede Prüfung 
aushaltenden Anhänglichkeit an die. Fatholifche Kirche befite, 
und ob der Geift der Kirchenväter auch wirklich und in Wahrs 
beit fie durchdrungen habe? 

Wir werden vernehmen, wie Charitas unter den ſchwer— 
ſten Verfuchungen und Bedrängniffen mit ihrem ganzen Con— 
vente muthig und unerfchütterlih ausgebalten habe zu einer 
Zeit, als fo viele Männer fich zu einem Abfalle hinneigtem, 
oder wirklich fih der Neuerung anſchloßen; als ſelbſt ihr 
bochgelehrter und geltebter Bruder „auch gut Iutherifch ges 
weit“. Noch erhigt von dem Reuchlin'ſchen Etreite, an dem 
Wilibald fehr großen Antheil genommen, hoffte er beim er— 
ften Auftreten des wittenbergifchen Reformators, daß „die 
römifche Büberei, desgleichen der Münch und Pfaffen Schalk— 
beit follt gebeffert werden“. Die Täufchung währte freilich 
nur fo lange, bis fih ihm die Wahrnehmung aufdrängte, daß 
„ſich die Sach alfo geärgert, daß die evangelifihen Buben 
jene Buben fromm machen“; vorzüglich war es „das ſchänd— 
lich, bös und fträflih Wefen, fo die Pfaffen und aus— 
gelaufen Münch treiben, .. welche dabei die Leut mit ges 
fehenden Augen blind reden und fagen, man kann fie aug 
ihren Werfen nicht urtbeilen“. Auch die „Ungläubi— 
gen litten nicht ſolch Schalkheit und Buberei unter fich, fo 
die, fo fich evangelifch nennen“, treiben . . . „keine Gotteds 
furcht, Eeine Lieb des Nächften, Hinwerfung aller Ehrbar⸗ 
feit und guter Sitten, Kunft und Lernung und nach nichten 
anderm trachten, dann des Leibes Wolluft, Ehr, Gut und 
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Geld“, Freilich, wenn man „ſy höre fuͤſſiglich von dem 
Glauben und dem heiligen Evangelio reden“, könnte man 
„meinen es ſey eitel Gold, das gleißte; an ſich aber iſt es 
kaum Meſſing“. „Wenn ihr dann ſollt wiſſen, wie es mit 
den Ehſachen zugeht, wurdet ihr euch zumal wundern, und 
wo der Nachrichter da nit vorhanden wäre, wurde gaͤnzlich 
Res: publica Platonis aus der Sach“ *), 

Wollte man der Verfiherung Ranke's Glauben ſchen⸗ 
ken, fo nahm die Einführung der Reformation in den tief: 
ften Städten einen: fehr harmlofen Gang; die "Meformatoren 
waren fo fern von aller Gemwaltfamkeit und von allen nicht 
lediglich auf Belehrung und Ueberzeugung hinwirkenden) Mit: 
teln, daß ſelbſt das blödeſte Ange bald zur Einficht- gezwun— 
gen wird, es habe hier num allein: der Finger Gottes gewirkt, 
So erwähnt er auch TI. 454., wie wunderbar ruhig,’ fried: 
li) und erbaulich fie Ihren Einzug in Nürnberg feierte. Nur 
fo ganz im Vorbeigehen wird zugegeben, „daß der Math auch 
einige große politifche Vortheile damit 'erwarb‘“. Die Neue: 
rung wurde in Nürnberg eingeführt, und ihre Wirkungen 
machten fi fehr bald auch dem Et. Clara: Klofter fühlbar. 
Die Schickſale deffelden werden wir darftellen: mit den Wor: 
ten Wilibald's und der Charitas. Von jenem befigen wir 
das Fragment eines Briefes an Melanchthon, und eine Schutz⸗ 
— Namen der Nonnen an den Rath gerigien VOR die⸗ 

2) Murr, — zur Kunſtgeſchichte und allgemeinen Literatur 
X.:40,. Auch in einem Briefe an den Dr. Zaſius von 1527 — 
‚Zasji Epistolae ed. Riegger 505..sperabam. sub ‚initium li- 
bertatem aliquam sed spiritaalem nobis affulsuram, Verum 
ut cernere licet, ita omoia in. carnis vertuntur ‚delicius, ut 
ultima longe prioribys pejora existant. Utinam Norimber- 
genses mei aliquando oculos apcrire et non ita seductori- 
bus quibusdam se abutendos praebere incipiant. Tametsi 
non omnes sint excoecati, vincit tamen major pars, quae 
quotidie experitur, num. Dei honon aut wülitas exeri⸗ 
quaeratur. 
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fer. einen Brief au eine Magiftratsperfon in Nürnberg. Diefe 
Documente ſtimmen auf's genauefte miteinander überein. Eie 
find wahrfcheinfih insgefammt vom Jahre 1526. Gegen die 
Richigkeit der in denfelben erzählten Ihatfachen dürfte kaum 
ein Zweifel obwalten. Che wir aber den Inhalt derfelben 
vorlegen, müffen wir eines Briefes erwähnen, welcher une 
einen Blick in das Innere des Klofters und in die Gemüths— 
verfaffung der Charitas eröffnet, diefer aber viel Verdruß 
und Kummer verurfachte. Charitas, andere nad) ſich bemef- 
fend, ſetzte bei ihren gelehrten Zeitgenoffen anfänglich diefelbe 
Anbhänglichkeit an die Fatholifche Lehre und. Kirche, denfelben 
regen Eifer. für ihre Synftitutionen und dieſelbe Entfchloffens 
beit in Abwehr aller Angriffe voraus, welde fie in ihrer eis 
genen Eeele trug. Es war ihr unbegreiflih, warum fie ſich 
nicht wie ein Mann erhoben, um fich wie eine fefte, undurds 
dringlihe Mauer zum Schutze und zur Vertheidigung um 
ihre Kirche zu fihaaren. Es wur ihr böchft peinlich, fie uns 
aufhörlih den ärgſten Echmähungen und Angriffen bloßges 
ſtellt zu ſehen, ohne daß ſich auch nur eine entfchiedene Etim= 
me für fie.hätte vernehmen laffen. Cie war befhalb innigft 
erfreut, als der vielgefchmäbhte Hieronymus Emfer gegen Lu— 
ther in die Echranfen trat. Eifrig las fie deſſen Etreitfchrifs 
ten, und. hieß ſich's angelegen ſeyn, auch ihre Untergebenen 
mit ihrem Inhalte bekannt zu machen. Cie wurden bei Ti⸗ 
fhe vorgelefen. Oft hatten fie diefe aufgefordert, dem Vers 
faffer ihren Dank Fund zu geben. Gharitas ſchrieb endlih an 
Emjer einen Brief, worin fie ihm ihre große Freude über 
ven Eifer, womit er die Kirche vertheidige, ausdrückt, und 
ihm im eigenen und ihrer fechszig Kinder Namen danft. Eie 
muntert ihn auf, im feinem Unternehmen fortzufahren; im 
geifilichen wie im weltlihen Stande gebe es noch Viele der 
Katholiken, welche des Zroftes und der Stärkung bedürfen. 
Anderer Eeits freffe das Uebel täglich um fi, und es habe 


*) Am 6. Juni 1522. Riederer, Nachrichten Kirchen:, Gelehrten⸗ 
und Büchergeſchichte I, 195- 
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auch in Nürnberg „„allermeift der Megenten halbe“ feine * 
heerungen angerichtet. 

Dieſer Brief wurde bekannt und mit aͤußerſt nöbelhaften, 
anzüglichen Gloſſen gedruckt. Die Aeußerung in Betreff der 
Sewalthaber ihrer Vaterftadt gereichte am meiften zum Ans 
ftoß. Selbft ihr Bruder war mit ihr unzufrieden, und meinte, 
es würde fich beffer für fie geziemt haben, fich mit dem’ Spinn= 
rocken zu befaffen, und folhe Händel den Männern zu übers 
laffen. Es fcheint ihn auch der Umftand aufgebracht zu ha— 
ben, daß fie damals feinen Rathſchlägen Fein Gehör geben 
wollte. Welcher. Art dieſe gewefen feyen, wiffen wir zwar 
nicht, allein fie laffen fich errathen, wenn man ermägt, daß 
eben. damals Pirkheimer noch „gut lutheriſch“ geweſen. Ei⸗ 
nen Rath, welcher aus einer folhen Meberzeugung hervors 
ging, konnte Eharitas nicht annehmen, - Indeſſen war jener 
Drief nicht geeignet, die Lage der Abbtiffin. und ihres Klor 
fters zu verbeffern. Wahrfcheinlih würde der Nath der Eas 
che ein fchnelleres Ende gemacht haben, wären nicht die meis 
ften Nonnen Töchter der Stadt gewefen, welche zum Theile 
den einflufreichiten Gefchlechtern angehörten. Zudem war das 
Klofter nicht. vermöglich, und bot aljo der. Habgier wenig 
Reiz dar. 

Man flug alfo einen andern Weg ein. Pirkheimer ers 
zahlt in dem fihon erwähnten Briefe an Melanchthon, dem 
er befreundet war, wie folgt: Zu einer Zeit, als er für feine 
Töchter wohl geforgt zu haben glaubte, wenn er ihnen den 
Eintritt in's Klofter geftattete, habe er zwei derfelben in das 
Et. Klara: Klofter eintreten laſſen, wo fich feine beiden Schwes 
ftern ohnehin fhon befanden. Die Eeelforge im Klofter has 
ben bisher die mindern Brüder beforgt. Der Rath habe aus 
binreihenden Gründen fich veranlaßt gefunden, ihnen die 
Seelſorge zu nehmen. Die Nonnen wollten fih nun andere 
Deichtväter aus dem Etande der Weltpriefter auswählen. Als 
lein der Rath geftattete folches nicht, und wollte nur ſolche 
zulaffen, die er felbft gewählt und approbirt 
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hätte. Dieſe weigerten ſich die Nonnen anzunehmen, in 
der Meinung, die Beicht ſey frei und müſſe es ſeyn. So 
kam es nun, daß ſie lieber auf den Troſt der Sacramente 
verzichten wollten, als fie empfangen aus den Händen ſolcher 
Menſchen, welchen. fie Fein Vertrauen fchenken konnten. Pirk- 
beimer fährt fort: Und in der That find es auch ſolche Men— 
ſchen, denen ich mein Gewiſſen nicht gerne eröffnen möchte *). 
Alle diefe Kränkungen ertrugen die Nonnen, obgleich mit bitz 
terem Schmerz. | 

Der Rath fchicfte überdieß feine Prädicanten, um ihnen 
Sotted Wort vorzutragen. Diefes Auftrages entledigten ſie 
ſich indeffen auf eine fo ſchmähliche und hochmüthige Weife, 
„daß die armen Frauen ſtatt beffer nur ftörifcher wurden“. 
Dazu kömmt, daß die Handlungen jener Männer ihren Wors 
ten durchaus nicht entfprechen. Die Nonnen fihenkten darum 
ihnen auch Feinen Glauben, mißtrauen- ihrer Lehre und es 
entgeht ihnen nicht, daß den Prädicanten Gottes Wort nur 
Vorwand fey, dem Eigennupe zu. fröhnen. Nun glauben fich 
dieſe verachtet, fie fchreien, Täftern, gebährden fich wie wahn— 
finnig und bemühen fih aus allen Kräften die Erbitterung 
des großen Haufens gegen die Nonnen zu erregen, ie ſa— 
gen fogar: man müffe fie mit Gewalt zwingen, da 
fie fih niht wollen weifen Taffen. Als die Frucht 
ihrer Bemühung hat fih nun ſchon die Meinung feftgefegt, 
es fey eine Gott mwohlgefällige Handlung fie zu beleidigen 
oder zu mißhandeln. Selbſt Weiber und unter ihnen folche, 
deren Kindern alle möglichen Liebesdienfte ermiefen worden, 
erlauben fich dergleichen. Es herrſcht folcher Haf gegen die 
Nonnen, daß nur zu verwunderm, wie das Klofter der Plün— 
derung und Zerfiörung bisher noch entgehen Fonnte. Die 
Furcht aber, in welcher die Frauen beftändig ſchweben, ift 
bitterer ald der Tod ſelbſt. Wäreft du Zeuge aller diefer 


*) Et pröfecto tales erant, ut nec ego lubens delicta mea il- 
. » Js man ilestassem. 
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Ränfe, diefer Vorfpiegelungen und Anreiungen, | denen die 
armen Frauen täglich ausgefegt find, du würdeſt dich der 
Thränen nicht enthalten können. So weit Pirkheimer. 1 

Charitas wankte nicht und ertrug alle Anfechtung mit 
heldenmüthiger Etandhaftigkeit *%). Gleich anfangs entriß 
man mit Gewalt drei Nonnen dem’ Klofter, eine vierte ließ 
fih zum freiwilligen Austritteüberreden. Es ging dabei fo 
ftürmifch zu, daß Charitas volftindige Plünderung beforgte: 
Bei den übrigen nützte weder Meberredung noch Drohung. 
Es waren noch fehszig an der Zahl im Klofter, feft entfchlofz 
fen lieber alles zu erdulden, als ihrer Neligion und den bes 
ſchwornen Gefüboen untreu zu werden. Der Rath fand fer: 
ner nöthig ihnen das Ordenskleid zu unterfagen; es mußten 
die Fonftergitter hinweggenommen werden; es wurde der Ber 
fehl ertheilt zu geftatten, daß Jedermann ohne Zeugen mit jes 
ber Nonne fprechen dürfte. - Wenigftens hoffte man durch die 
geöffneten Fenfter und Thüren nad und nad Das neue Licht 
einzufhmuggeln. Endlich belegte man das Klofter mit ganz 
neuen, zum Theile willkührlichen Auflagen, und entzog den 
Nonnen den. nöthigen Lebensunterhalt: Auf diefe Weife 
ſollten ſie zur Nachgiebigkeit gebracht werden, Lieber wollten 
die Frauen Wafler trinken und die ſchmalſte Koft genießen, 
als. mit Hintanfegung ihres Gelübdes ihr Klofter. verlaffen, 
und mit befleftem Gemiffen in die Welt zurückkehren. 


Endlich im jahre 1526 fehien die Geduld des Mathe der 
Etadt Nürnberg erfchöpft ‚gemwefen zu ſeyn. Man : wollte 
der. halsftärrigen Nonnen, die fhon durh fünf volle 
Sabre lieber alles Troſtes der Neligion entbehrt, ala die 
Prädicanten als Diener derfelben hatten anerkennen wollen; 
entweder auf die eine oder die.andere Urt Ins werden. Ein 
Mitglied des Nathes war, wie wir vermuthen, beauftragt. den 





*) Nihil Lutheranismi in — passa est irrepere et 
si quaudo quippiam tentavit illabi, magna masculuque mente 
obstitit, Leib 1. c. s» 1X. 1012, 
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legten gütlichen Verſuch zu machen. Gewiß ift, daß daſſelbe 
mit der Charitad verhandelte und fie zum freiwilligen Aus— 
tritte aus den Klofter zu vermögen fuchte. Drohungen follten 
den gütlihen Vorſtellungen Nachdruck geben. Die Antwort der 
Abbtiffin ift ung erhalten; leider nicht mehr in der Urſprache, 
fondern in lateiniſcher Ueberfegung. Cie entfchuldigt fich, 
wenn fie den Wünfchen und dem Anfinnen des Mathe nidyt 
entiprechen, fondern bei ihren früheren Erklärungen verharren 
müſſe. Es wäre Heuchelei, welhe man ihr nicht zumuthen 
werde, wenn fie um menfchlicher Mückfichten willen, aus 
Furcht vor Drohungen ihre wahre Gefinnung verläugen wollte. 
Tag und Nacht flehe fie um Erleuchtung und Wachsthum im 
wahren Glauben; aber bis jett habe fie Liebe zur neuen 
Lehre noch nicht gewinnen Eonnen. 

Jenes Matheglied hat ihr Vorwürfe gemacht, die zum 
Theile perfönlich waren; andere, weldye den ganzen Gonvent 
und überhaupt die Eatholifhe Kirche, ihre Lehre und Disci— 
plin betrafen, 


In Betreff der erfteren führen wir die Erwiederung der 
Charitas felbft an; diefe wollen wir beantworten mit ihren 
Worten und mit denen ihres Bruders, deren er fich in der 
fhon erwähnten Schutz- oder Bittfhrift an den Math bes 
diente. Eie find eigentlich nur eine weitläufigere Ausführung 
beffen, was Charitas kürzer gefagt hatte. 

Man warf ihr vor, daß fie fih durch den Einfluß von 
zwei ſchändlichen und gewinnfüchtigen Meßpfaffen Teiten 
laſſe. Wahrfcheinli meinte man ein Paar Franciscaner, 
beren geiftliher Führung die Nonnen bis 1521 untergeben 
waren. 

Cie hingegen betheuert, daß fie nie in ihrem Leben ſich 
bei jenen Bezeichneten Mathe erholt habe, noch bei Andern, 
welche ihnen aͤhnlich. Die Bellagenswerthen wiffen fich ja 
ſelbſt nicht zu rathen. Cie getraut fih nicht einen Menfchen 
ju richten, fpricht aber ihre entfchiedenfte Mißbilligung aus 
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gegen allen Handel mit Mefien, oder andere berlei — 
Künſte. 


Ein fernerer Vorwurf war: fie ſey fpipfindig und fcharfs 
finniger, ale wünfchenswertb, — verfteht fich in ERS 
ihrer Irrthümer. — 

Cie erflärt diefe Bemerkung als einen Epott, welchen 
fie fih im Bewußtſeyn ihrer Gebredlichfeit und ihres Elen— 
bes gern wolle gefallen laffen. Nie wäre ihr Weisheit noth— 
wendiger geweſen als jegt, um im ihrer ſchwierigen Lage ent⸗ 
jcheiden zu können, was zu thun und was zu laffen. Doch 
fcheine, daß auch die Männer, nicht nur die von der Parthei 
des Papftes, fondern auch welche fih nah den Evangelium 
nennen, die Gabe richtiger Einficht in diefer Zeit verloren ha= 
ben, da Diele die Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti 
unter der Hülle des Brodes und Weines in Abrede ftellen, 
defungeachtet aber. behaupten, biefes je Gottes Wort. Cie 
indeffen ift des feften Vertrauens, Gott werde ihr. feine 
Gnade und fein Erbarnen nicht entziehen. Es ift ihr erne 
ſter Wille nach derfelben mit allen Kräften der Seele zu rins 
gen und feinen Willen zu erfüllen, 


Der Vorwürfe, welde man den Nonnen insgefammt 
machte, waren hauptſächlich drei: 

1. Eie vertrauen auf äußere Werke, auf ihre Ge— 
lübde und ihre Regel, fie halten fih an Menſchen— 
fagungen. 

Hierauf erflärte die Abbtiffin und ihr Convent: es fey 
ihnen wohl bekannt, daß fie nur allein auf Gott und Jeſus 
Chriſtus, welcher uns durch Leiden und Sterben erfauft bat, 
vertrauen dürfen. Es ift ihnen eben fo bekannt, daß der 
Gerechte aus dem Glauben lebt; und nit dur die Werke 
des Geſetzes geredhifertigt wird, fondern durd die umfonft 
ertheilte Gnade und die Erlöfung in Sefus Ehriftus. Auch 
nach ihrem Glauben find die Werfe des Ungläubigen ungeadys 
tet des glänzendften Scheines zur Eeligfeit nicht gedeihlid. 
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Diefes- find nur. jene. Werke, melde im: rechten Glauben ges 
wirft, und in der Liebe vollbracht werden *). Uber fie ver: 





2) Nah Ranke's Darfteltung hat auch im Nonnenkloſter der heili— 
gen Clara zu Nüruberg das Lurherthum, ohne daß es die Non— 
nen ahnten und wußten, Eingang gewonnen. Dieſer nenefte 
Geſchichtſchreiber behauptet mit einer Zuverfichtlichkeit, als wäre 
er wirftich davon überzeugt, daß Kucher die Nothwendigkeit ei: 
nes firtlich guten Lebens und des Wohlverhaftens überhaupt 
durchaus nicht beftritten habe, fondern nur gewiſſer kirchlicher 
Handlungen (IV. 485). Er behauptet kecklich, Dan die Lehre 
von dem lebendigen Slauben, welcher durd Liebe 
thätig ift (des formata) eigentlih die Lehre der Reforma— 
toren fey. (L. c. 210). Die Katholiken, fo lehrt er ausdrüde 
th, feyen durch die Rückwirkung der Reformation am Eude 
auch zu derfelben zurückgekehrt — namentlich im Coucil von 
Trient. (1. 246.) Das fey auch Möhlers Grundfehler, daß er 
das tridentinifhe Dogma als die Lehre betrachte, von der die 
Proteftanten abgewichen feyen, da fich daffelbe vielmehr erft 
durch eine Nücwirfung des Proteſtantismus gebifver. 

Wir hatten in der That von jeher eine hohe Meinung von 
‚der Kühnheit der fogenannten proteftantifchen Geſchichtſchreibung, 
müſſen aber geftehen, unfere Erwartung in diefen Falle weit 
übertroffen zu fehen, Bei Ranke iſt nicht vorauszuſetzen, was 
Kart Adolf Menzel von vielen Geifttihen feiner Confeffion be: 
hauptet: „Wie häufig kömmt es nicht vor, daß eifrige Prote: 
ftanten, ſelbſt Geifttiche, die in andern Stücken aut unterrich: 
tet. find, bei Controverfen über die Lehren vom Werth des Glau— 
bend und der Tugend das, was ihre eigene Kirche als Haupt—⸗ 
wahrheit lehrt, der audern Kirche ald Grundirrthun zum Vor— 
wurfe machen“, (Vorrede zum zweiten Band der Nenern Ges 
ſchichte) — Meint denn Ranke, wir kennen Luthers Aeußerun— 
gen nicht, der aefchrieben: „Darum ift nur ungeheurs unnutz's 
geweiche, wie die tollen Sophiften (Katholiken) fagen vom 
fide. formata, das ift von dem Glauben den feine 
vehte Art uud Geftalt von der Lieb empfahen fol, 
gelernt haben, Denn allein der Glaube macht gerecht, der 
durch's Wort Chriftum ergreifet. . und nicht der glaube 
der die Liebe in fih ſchleußt“.? 
Wir kennen auch jenes berufene Kraftwort an Melanchthon: 
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abſcheuen den. bloßen Wortglauben, dem die Werke wis 
derſprechen. Aus den Früchten erkenne man ja den Baum, 


„Pecca fortiter sed fortins fide ... von dem (Lamme Gottes) 
wird und feine Sünde abreißen, ob wir auch taufend md tau— 
fend Mal an einem Tage hurten und mordeten“, 

Was Nanfe als Erfindung der Reformation aupreifen möchte, 
war durch Jahrhuuderte herab Lehre der Kirche, und war es 
auch beim Ausbruche der Reformation. Man nehme jedes. beliez 
bige Erbauungsbuch zur Hand, 3.3. die auch damals fhon fehr 
verbreitete Nachfolge Ehrifti — überall dieſelbe Lehre. Ja feibft 
der von Ranke mit affeetirter Geringfhäpung behandelte Eck 
wußte das offene Geheimmiß ſchon 1525, als er fein Enchiri- 
dion locerum communjum adversus Lutherum zum evfteit 
Male herausgab. Da hieß ed wörtlih: Fatemur iustum ex 
fide vivere, est enim fides fundamentum spiritualis aedifi- 
cii ... quod haereticus assumit — ex sola fide, lacerat et 
falsificat textum. Oder in der deutfhen Bearbeitung: Hie 
flieht mau das was ift, wie ©. Auguſtin ſagt: Das dife Feberei 
(dau fie ift vralt), fey entfprungen auß St. Paulus worten pn: 
recht verftanden. Dann Abacuc vnd Paulus fagen: der gerecht 
lebe auß dem glauben, Dieweil der glaub ein fundament vnd 
grumdueite ift des gaiftlihen baucd, wie ©. Paulus fagt, Das 
rum fpriht er: auß dem glauben (Ex) als von ein vrfprung 
vnd anfang anzuzaigen, die vollfommenheit des chriftlichen Lebens 
ward erfüllt von vnd dur die lieb“, 

Auch die Zeitgenoffen vermochten nicht Luthers Kehre nach der 
Anſicht Ranke's aufzufaffen. So ſchrieb Erasmus, dem es eben 
an Scharfſinn nicht mangelte, 1530: „In Anbetracht des ewi⸗ 
gen Heils kömmt es (nad der neuen Lehre) nicht darauf an, ob 
die Werke gut oder böfe find; glaube tur, daß er (Chris 
ſtus) um deiner Erlöſung geftorben fey und du haft die Seligkeit, 
deine Werke mögen beſchaffen feyn, wie fie wollen, Siehe auch 
den Brief des Zaſius an Zwingli: Zasii Epist.ed. Riegger; 518. 

Es iſt das fchönfte Zeugniß für die Kirche und das befchäs 
mendfte Eingeftändniß von Seite der Keformation, wenn eitt 
Mann von dem Rufe Ranke’s zu ſolch' niedrigem Verdrehun⸗ 
gen feine Zuflucht nehmen, und die Lehre des Stifters feiner 
Kirhe ſchimpflich ableugnen muß, weil er fie nicht vers 
theidigen kann, 
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und es iſt eine eitle Beſchönigung, zw behaupten, man lebe 
nicht mehr unter dem Gefege, fondern im Reiche der Gnade. 
Es laßt fi nicht errathben, weßhalb fich die Gegner den gu— 
ten Werken fo feindjelig bezeigey. 

Ihr eigentliches Verbrechen in den Augen ihrer Feinde, 
fo fahren die Nonnen fort, ift, wie ihnen wohl befaunt, ihr 
Feſthalten an ihren Gelübden, ihr Verbleiben im 
Klofter und namentlih das Gelübde der Keuſchheit. 


Könnten fie die Ueberzeugung gewinnen, es fey Gottes 
Wille, das Klofter zu verlaffen, fo würde fie augenblichlich 
ausziehen. Es fey nicht ein reiches, verzärteltes Le— 
ben, mas fie feſthalte. Auch mwiffen fie wohl, daß um bes 
Bleibens willen ihnen die Seligkeit nicht gewiß ſey. 

Indeſſen ſchreie man ihnen täglich in die Ohren, daß 
ſolche Dinge gleichgültig. Man möge alſo auc ihnen Frei— 
beit laffen. Die Apoftel haben gemeinfchaftlich gelebt; warum 
wolle man denn gerade fie hindern, dem DBeifpiele derfelben 
zu folgen? Hurenbäufer duldet man. Und gejeht, fie 
wären num durch die Fluth von Verleumdungen wirklich ver— 
anlapt worden, das Klofter zu verlaffen, wohin follten fie 
fih dann wenden? Heirathen oder dienen antwortet man. Uns 
ter fechgzig Nonnen haben fieben fchon dag fiebenzigfte Lebens— 
jahr überfhritten, mehr als fünfzehn das fünfzigfte, Kranke 
und Brefthafte abgerechnet. Wie könnten dieſe beirathen oder 
dienen? Wo würden auch die jüngern, falls fie abfielen, 
Männer finden? Warım fie nöthigen, da fie in Frieden, 
Eintracht und Kiebe bei einander leben? 

Nur der Gewalt werden fie weichen, da ihnen nicht er= 
laubt fen zu zerftören, was fie nicht gebaut, oder zum eiges 
nen Nugen anzuwenden, mas nicht ihr Eigenthum. 

Um das Urtheil der Menfchen Fümmern fie fi nicht. 

Auch locke fie das Veifpiel ihrer Gegner nicht zur Nach— 
folge. Deren früberes wie ihr gegemwärtiges Leben zeige zur 
©enüge, was fie zum Austritte aus dem Klofter vermodt. 
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Das blödefte Auge müffe wahrnehmen, daß fie 
nicht der Geiſt, fondern das Fleifch getrieben habe. 

Ihr Hauptverbrecben ſey nur allein die gelobte Jung— 
frauſchaft und Enthaltfamkeit. "Das bringe ihre Geg— 
ner am meiften gegen fie auf. Wollten fie diefe wegwerfen 
und unter die Füße treten, wollten fie das Klofter verfaffen 
und einem’ ehrlofen Gewerbe nachhängen, dann würden fie 
urplöglid, und ohne Bedenken, als gute und gläubige Mei: 
ber und Ehriftinnen, und als evangelijche ha gelten 
können. 

Doch nie werden ſie ihr Gelübd brechen, ſo ſehr man 
auch über ſie ſchmähen möge. Wohl ſey die Ehe ein löblicher 
Stand, aber nicht weniger die freiwillige Sungfraufchait. 
Wenn nicht allen die Gabe verlieben fey, fie unbefledt zu bes 
wahren, fo werde fie darıım auch nicht Allen verfagt. Wo— 
ber doch die zärtliche Eorgfalt gerade in dieſem einzigen 
Falle, da man fich fonft nicht im mindeften ihrer annehme? 
Ihnen fey die eigene Echwachheit micht unbefannt, aber die 
Gnade Gottes wirkt dag Wollen und VBollbringen, und durd) 
fie ift nicht nur äußere, fondern auch innere Unböfleftheit 
zu erhalten möglich. WIN eine der Nonnen dem Befehle des 
Rathes Gehör geben und das Klofter verliffen; will fie zur 
Ehe fchreiten, fo mag fie gehen, beiruthen und der fleifchliz 
chen Freibeit genießen. Nur wolle man — — 
zwingen, wie das ſchon gefihbeben tft. n 
Es iſt natürlich, daß Luther die Nichtigkeit des —8 
ſen Gelübdes der Keuſchheit“ dargethan hat. Warum ſollte 
er fich ſelbſt verdammen? — Sie haben die beit. Väter und 
Kehrer der Kirche eines andern belehrt. 

Eifer für das Seelenheil ift es nicht, was diefe Gerrit 
veranlaßt, die Frauen aus dem Klofter herans und in dem 
Eheſtand hinein zu drängen; denn iſt ed ihnen gelungen, eine 
Monne zum Austritte zu verlocen, fo hat ihre’ Sorge ein 
Ende, mag aus ihr werden, was da will. Daher kommen 
die Klagen diefer Unglüclichen, daß man fie elendiglich "bes 
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trogen; daher ihre Verzweiflung und. ihre Verfinfen bis zur 
öffentlichen. Preisgebung. Es ift beweineitötserth, ſolche Ge: 
fäße des Herren der ‚öffentlihen Wolluft hingeopfert zu fes 
ben! Indeſſen ſcherzen diefe chriftlihen Männer und lachen 
darüber, fagend: Cie werden fchon aufhören, wenn das 
Maaß der Schande vol if. Die ſchlechteſte Hure ift 
dennch mehr werth, als die befie Nonne, Solches 
redet man in ihre eigenen Ohren‘. 

: „ Eolde Reden wären unglaublih, noch unglaublicher, 
daß je die Prädicanten fie felbit vor den Nonnen ausgefpros 
hen hättet. Die Abbtifiin hat fie dem Mathe gegenüber be= 
zeugt, es kann Fein Zweifel obwalten. 

Dann heißt es weiter: „Es ift nur allein der laute Vor— 
wurf des Gewiſſens, mas diefe Menfchen auf der Bahn des 
Lafters vorwärts treibt, Der Anblick eines folden, welcher 
in der Furcht des Herrn wandelt und fich einer ftrengen Zucht 
unterwirft, ift ihnen ein ſchwerer Vorwurf. Eie möchten die 
eigene Schmach gerne bedecken mit dem Fehltritte Aller. Eich 
von dem fhwäcern Geſchlechte in Beftändigkeit und Enthalt⸗ 
famfeit übertroffen zu fehen, ift diefen vortrefflihen Männern 
vollends unerträglih. Ein neuer. Stachel ift ihre Geldgeiz 
und ihre Habgier. Sie nähren ſich mit. der Hoffnung, die 
Güter der ausgejagten Nonnen in ihre Gewalt bringen zu 
können. Wir, fagen diefe, follten ihrem Beifpiele nachfol— 
gen, unfere Güter verfteigern und den Erlös (mit Vorbehalt 
eines, verſteht füch, reichlichen Lebensunterhaltes) den Armen 
ſchenken“! | 

. „Diefe Menfchen bleiben nah Abwerfung des Ordensklei⸗ 
bes in den Klöftern figen, freffen und faufen Tag und Nacht, 
und nehmen keinen Anftand, in ihrer Frechheit ſich ihrer Frei⸗ 
gebigkeit gegen die Armen zu rühmen, die fie vielmehr be= 
fiohlen haben. Schon vor diefen. ihren legten Schritten bes 
ftahlen fie die Klöfter, bemächtigten fich des Kirchenfchmucdes, 
welchen fie zum Theile an jene Weiber hängen, welche fie 
ihre Gemalinnen heißen“. 


Ger 
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Dean wolle nicht etwa glauben, daß in diefem Gemälde 
die Farben zu grell aufgetragen feyen. Die Vorwürfe waren 
Öffentlich vor einem Mathe ausgefprochen, der felbft der Neue— 
rung anbing, dem alle Umjtände, wovon bier die Dede ift, 
genau bekannt waren. Ungegründete Befihuldigungen hätten 
nur zum Verderben der Nonnen gereichen können. Die Aeu— 
Berungen Wilibald Pirkheimero in diefer Sache wurden ſchon 
angeführt *). In einem Briefe an Erasmus behauptet er 
geradezu: „Zweierlei fuchen die Lutheraner (d. h. zunächft die 
Prädicanten feiner Vaterſtadt) Gewinn und Weiber; 
alles Uebrige gewährt ihnen das Evangelium, nämlich die 
Vollmacht, nah Gefallen zu leben“. Ja Luther felbft fieht 
fich zu dem Geftändniffe gemöthigt: „Alle, die der Bauchforge 
und guter Tage halber ins Klofter gelaufen waren, die ſprin— 
gen fleifchlicher Freiheit halber wieder heraus und der weni: 
gen Theil, die er Fennete, beiten ihre Münd im Klofter ges 
laffen“. Calvin gefteht, daß Faum der Zehente, weldher aus 
dem Klofter zum Evangelium übergetreten, dieſes aus einem 
andern Grunde getban babe, als fich der ausgelaffenften Wol— 
luft hinzugeben **). Dennoch findet unfer neuefter Gejchicht- 
fhreiber „bei näherer Betrachtung doch nicht, daß Wolluft 
und unprdentliche Begierde, fih dem Klofterzwange zu ent: 
ziehen, bier viel gewirkt habe“. 

Wir kehren nun wieder zur Vertheidigungsfchrift der Non 
nen zurück, 

Allerdings befteht das Reich Gottes nicht in Epeife und 
Trank; allerdings ift den Meinen alles rein; allerdings beſi— 


*) In dem angeführten Briefe heißt es: „Es Teben vnſer predis 
ger, pfaffen vud ausgeloffen münd nit anderft als find ſy bes 
hafft, (vom Teufel befeflen) Auchen, ſchelten, fchmehen keyſer 
vnd pabſt“. 

®*) In Commentario in Epist. I. Petri: Vix eorum (Monacho- 
rum) decimus quisque est, qui alio fine Evangelio no- 

. men cederit, quam ut solutus in omnem lasciviom dif- 
flueret. 
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tzen auch ſie das Recht, zu eſſen und zu trinken. Daraus 
folgt aber noch nicht, daß Allen Alles erlaubt, zuträglich und 
gedeihlich iſt. Ihnen ſcheine, keinen Tadel zu verdienen, 
wenn man ſich bisweilen auch das Erlaubte verſage, und 
das natürliche Verlangen nach Speiſe und Getränk überwinde. 
Damit ſey nun freilich der Gipfel der Vollkommenheit noch 
nicht erklommen, wie ihnen gar wohl bekannt. 

Uebrigens würden ſelbſt die Einkünfte nicht ausreichen, 
wollten fie täglich Fleiſch genießen. Während ſie dieſes dem 
Hausgefinde reichen müffen *), nehmen fie felbft mit „geringes 
rer Koſt vorlieb. 

Die Vorwürfe wegen Des gemehefamen Gebete, - des 
Stillſchweigens und der Kleidung verdienen gar Feiner Er— 
wiederung.. 


2. Ete verahten Gottes Wort, die ihnen vom 
Rathe zugefendeten Prädicanten und namentlich 
die Lehre Dfianders. 

Hierauf entgegnete Charitas mit ihrem Gonvente: Wenn 
fie auch nur ein Jota der heil. Schrift verachteten, fo müßten 
fie ſich ſelbſt als die Lafterhafteften der Menfchen verdammen. 
Cie glauben mit vollfter Zuverficht, daß alles Heil ‘der Men— 
fhen auf dem Evangelium‘ berube: Darum lefen fieaud 
dafjelbe Zag und Nacht, ſowohl in deutfcher als 
auch in Iateinifher Sprade, deren fie gleih mäch— 
tig, und überdieß ſey es ihr ernftes Beftreben, 
ihren Wandel nah der —— des Evange⸗ 
liums einzurichten *). 

Sie müſſen geſtehen, daß ſie in Erklärung der heil. 
Schrift den heiligſten alten Lehrern mehr Glauben ſchenken, 
als der Verkehrtheit, welche ſich erſt von geſtern herſchreibt, 


*) Wilibald Pirkheimer bemerkt in. dem ſchon öfter angeführten 
Briefe bei Murr: das beſte, was jehtt in Nürnberg zu fehen, 
möge wohl'das Fleifhpeflen am Freitage und Samstage feyn. 

*) War etwa auch diefes „eine Rücdwirfung des Proteftantismug‘*‘? 
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und das um fo mehr, -da fie unter deu Neuerern fo viele 
YAuslegungen als Ausleger gewahren. Gott ift ein Gott des 
Friedens und nicht der Verwirrung. Ihr Weg biete größere 
Eicerheit dar. Aus dem Verfahren der Gegner ftammt als 
les Unheil und aller Aufruhr, denn jeder, auch der Unwiſ— 
fendfte, nimmt das Recht in Anſpruch, die Echrift auszule— 
gen, und er verfteht fie zu feinem Vortheile und nach feinen 
MWünfchen *). Die evangelifche Freiheit ift ihrem Wefen nach 
eine, geiftige. Man ftrebt aber nur nah fleiſchlicher 
Freiheit und mißbraucht diefelbe zum Decfmantel der Wol- 
luft und Freiheit *). Unter diefem Paniere haben ganze 
Haufen die Klöfter verlaffen und zum Eheftand gegriffen, das 
ſey auch: der Urfprung des beweinenswerthen, unglückfeligen 
Bauernfrieges, welchen die Wortsdiener angefchürt. Nirgende 
zeigen fich gute Früchte diefes Evangeliums; gute Eitte, Zucht, 
Friede, Eintracht, Liebe Gottes und des Nächten geben zu 
Grunde. Das heil. Evangelium ift ein Geſetz der Liebe, 
welche den Nächten nicht verachtet, ihm nicht richtet, fondern 
mit Schonung auf den rechten Weg leitet. Echmähungen, 
Befhimpfungen, DVerleumdungen und Chrabjihneidung ver: 
mögen fie nun einmal nicht als Gottes Wort zu achten. 


Mit den Prädicanten, die ihnen der Math zugefchickt, 
haben fie fich allerdings wenig eingelaffen ***), Jede Ein- 
wendung würde ihnen doch nur die Antwort zugezogen ha= 
ben: fie feyen ganz in den Irrthum verfunfen. So gelehr: 


*) Pirkheimer bei Murr 1. c.: „denn fo der (gemeine Mann) 
ſieht, daß man mit ale Ding theilen vıd gemein will machen“, 

*:) „Jedermann zeucht die chriftfiche Freiheit nur zum fleifchlichen 
Muthwillen, als hette ein jeglicher nur macht zu thun, was. 
ihm gelüſtet“. So fchreibe Luther; aber wer hat die Schleußen 
aufgezogen ? 

») Es wurde fchon geſagt, daß man die Nonnen nöthinte, einen 
fothen anzuhören. Man fendete auch Auffeher, welche zu be: 
merfen hatten, ob fie woht bei diefen Vorträgen Alle zugegen. 
Leib, bei Aretin, Beiträge IX, 1012. 


531 Eharitas Pirfheimer. 


ten Doctoren gegenüber möchte ihnen -Teicht ein unangemeffes 
nes Wort entfchlüpft fepn, welches neuer Anlaß zu wieder: 
holten Echmähungen geworden wäre. Diefe Herren verfüns 
den ohnehin öffentlid von der Kanzel herab die geheimen Ges 
danken und Gefinnungen, welche fie in ihren (der Nonnen) 
Herzen gelefen, in fo rober fchändlicher Weife, daß es den 
Zuhörern zum Wergerniß gereiche; mit folher Etrenge, als 
hätte fie Gott felbft zum Richter beftelt. Nicht die Einzigen 
find fie, bei welchen die Prediger Bedenken erregen. Dem 
Dernehmen nah haben fie fhon Manchen an den Rand der 
Verzweiflung gebracht, fo daß Viele Keinen mehr hören wol= 
len, und viel gäben, fie nie gehört zu haben, weil fie, ganz 
in Verwirrung gebracht, nicht mehr wiffen, was glauben und 
was nicht. 

Die Nonnen haben indeffen hundert und eilf Predigten 
gehört, namentlih den Dr. Andreas Dfiander, welcher manch— 
mal vier Etund fortgefprochen hat. Die Schrift des Dr, 
Wenceslaus (Link) ift durchlefen und abgefihrieben. Ueber 
Grund, Einn und Ziel der neuen Lehre waltet bei ihnen 
fein Zweifel mehr ob. 

Eie ftellen nicht in Abrede, den Vorträgen des Prädi— 
canten bisweilen wenig Aufmerkſamkeit gefchenft, ja fich fos 
gar entfernt zu haben während derfelben. Dieß ſey aber aus 
dem Grunde gefcheben, weil er fich bisweilen fo rober, zo— 
tiger und ſchamloſer Ausdrücke bedient, welche Faum 
feile Dirnen anzuhören vermocht haben würden, Wovon dus 
Herz vol, gehe der Mund über. Das Evangelium habe er 
ihnen niemals vorgetragen; feine Rede beftebe in ärgerlichem 
Ehimpfen und Läftern des Papſtes des Kaifers, der Bis 
fhöfe, Priefter und Mönche. ie felbft nenne er dumme, 
unverftändige Weibsbilder, weil fie faften, pfalliren und fi) 
Fufteien. Derfelbe laffe fi) das Almofen der Armen trefflich 
ſchmecken, wie das fein Ausfehen und Ausgelaſſenheit (petu- 
lantia) bezeugen. eine. Gefhidlichkeit in Erwerbung reicher 
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Geſchenke begeugt fein reichlicher Hausrath, und ber nichts 
weniger als mönchiſche Anzug. 

Bekanntlich iſt er der Hauptanſtifter des würzburgi— 
ſchen Aufruhrs, und kehrte deßhalb wieder in dag Kar: 
thaͤuſer⸗Kloſter zurück, um ſich der Strafe zu entziehen, Ei⸗ 
nen fo gearteten Evangeliſten verabſcheuen fie. Jenen elens 
ben Abtrünnigen, welche er in die Schmach geführt, und vor 
der Welt und vor Gott zum Abfchen gemacht hat, mag er 
für ihren Austritt aus dem Klofter den Himmel verfprechen! 

Dfianders *) Lehre verfchmähen fie, wie jede, die nicht 
Ehrifti und der Apoftel Lehre ift. Diefe Lehrer alle find 
Menfhen heute, wie vor einem Jahrtauſend. Ewig iſt allein 
des Herrn Wort. 

3. Man rechnete den Nonnen ihre Anhänglichkeit an den 
Papft zum Verbrechen an, Dem Mathe fey man Gehor: 
fam fhuldig, denn jede Obrigkeit fep von Gott, daher jeder 
Gott widerftehe, der ihr widerftrebe. 

Die Nonnen fagen, es könne doch Fein Verbrechen darin 
kiegen, wenn fie dem Ehre erweifen, vor welchem fi) Könige 
und Fürften beugen. In einer verwerflihen und gottlofen 
Sache würden fie ihm niemals Gehorfam beweifen; aber zwi⸗ 
fhen gut und böfe wiſſen auch fie zu unterfcheiden. Miß—⸗ 
brauch der Gewalt berechtige noch nicht, die Gewalt über: 
haupt zu verwerfen, zumal, wenn fie alten Herkommens und 
nicht gegen das Gewiffen Taufe. Selbſt menſchliche Einrich: 
tungen, melde zur Erhaltung der Ordnung dienen, dürfen 
nur mit Behutfamfeit befeitigt werden; um ſo mehr verdiene 
es große Erwägung, wenn es fih um göttliche Inſtitutionen 
handelt. Der Eturm gegem den Papſt und die Bifchöfe lehrt 

das Volk, fih auch dem Gehorfam feiner weltlichen Herr- 





*) Ueber diefen äußerte Pirkheimer bei Murr 1. c.: „Ich wollt 
ihr folt willen, was der man .. für hendl treibt, würdet ihr 
euch nit gnug verwundren, wie fi in eynem menſchen wort vnd 
werk fo widerwertig könten halten“, 
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ſchaften zu entziehen, wie das der Bauernkrieg mit all ſei— 
nen Gräueln gelehrt habe. 

Man hatte der Charitas einen Beſuch Melanchthons ans- 
gekündigt, welcher 1520 nad Nürnberg berufen wurde. Ohne 
Zweifel hoffte man durch ihn zu erlangen, was bisher nicht 
erreicht werden fonnte, Die Abbtifiin weigerte ſich der Un— 
terredung mit ibm nicht, ebgleich fie erflärt, mis einem fo 
gelehrten Mann ſich in Feine Verhandlung einlaffen zu können. 

Da ſie ihn aber als einen guten, frommen, aufrichtigen 
und die Gerechtigkeit liebenden Mann rühmen hört, ſo iſt ſie 
verſichert, daß er nicht alle gegen fie verſuchten Maaßregeln 
billigen werde, namentlich nicht: „Jemand zu einer Nies 
ligion, gegen die ſich das Gemiffen flräubt, zu 
zwingen. Derbinde er mit Mäßigung auch ‚Demuth, fo 
werde er ihre Noth einfehben“. Den Schluß der Schrift an 
den Math zu Nürnberg fügen wir wörtlich bei: 

„Nachdem wir nun in möglichiter Kürze einen durchgän— 
gigen, getreuen Bericht unferer ganzen Lebensweife abgelegt, 
und fo viel ed die Kürze der Zeit erlaubt, die Beichuldiguns 
gen unjerer Widerfacher beantwortet haben — bitten und bes 
ſchwören wir euch bei der Barmherzigkeit Gottes in Anfehung 
unferer Unfchuld nicht Härte gegen ung zu üben, nicht uns 
fern Gegnern Beifall zu ſchenken und diefes Gärtchen unfes 
rer chriftlichen Lebensweife, welches unfere und andere dhrift: 
liche Hände mit treuer Liebe gepflegt, nicht unter den Füßen 
wifder Thiere zertreten zu laſſen. Fürwahr, wenn diefen 
harten Herzen auch nur ein Funke chrijtlicher Liebe, ohne die 
der Glaube nie beftehen kann, inwohnte, fie würden fich 
nicht bloß aller Gewaltthätigfeit, fondern auch jeder Vers 
läumdung und Anklage enthalten. Wem ift denn jemals zu 
Ohren gekommen, daß man Jemand den Ölaunben auf: 
zwingen Fönne“? 

Hätten wir ung eines Vergehens fihuldig gemacht, fo 
würde viel fchiclicher gewefen feyn uns mit Sauftmuth und 
Wohlwollen zu belehren. Lehren ja audy auch die Upoftel die 
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Böſen zu ertragen und zu belehren, obgleidy fie mwiderftehen. 
Vieleicht daß Gott die Gnade verleihe, die Wahrheit zu ers 
Feunen, vielleicht daß fie im ſich gehend errettet werden aus 
den Neben des Teufels, mit denen er fie nach jeinem Willen 
umſtrickt halt“. 

„Willig wollen wir ung den härteften Züchtigungen uns 
terwerfen, wenn wir ein Uurecht begangen. Die Echweftern, 
welche aus unferer Mitte gerifjen wurden, leben unter euch; 
fraget fie, erforfcht von ihnen, ob wir in der Furcht des 
Herrn, in der Nächitenliebe, in Ehrbarkeit gewandelt? Cie 
werden es nicht verheblen, wofern ihnen etwas, was Schande 
bringt, bekannt wurde. So übet denn Feine Gewalt gegen 
ung; gebet ung nicht preis der Willführ der gewaltthätigſten 
Menfhen, melde uns Unfchuldige aus dem Klofter vertreis 
ben möchten, damit wir in der Welt umberirrend unfern Le— 
bensunterbalt erbetteln, oder noch fchwerere Wege zur Fri— 
ftung unferes Lebens ergreifen müßten. Wir verlegen ja 
Niemand, wir verurfahen Niemand einen Echaden, wir ers 
weifen Dielen Gutes, wir fügen Niemand Unrecht zu, wir 
machen Niemand Befchwerde mit Betteln oder auf irgend eine 
andere Weife. Es würde euerer Würde, dem Ruhme euerer 
DVoreltern, weldhe bei vielen Nationen im Rufe der Gerechtig- 
Feit, der Weisheit und der Ehrbarkeit ftanden, ſchlecht gezies 
men. hr Beifpiel muß euch Maß geben für euer Beneh— 
men, nicht das gottlofe Geſchrei aufrührerifcher Leute. Oder 
was Fönnte denn Unrecht und Unbild, welches man gegen ein 
fo ſchwaches Gefchleht geübt, für Ehre bringen? Weldes 
Lob eine fo gemwaltthätige Vertreibung, da doch den Juden 
und Euracenen der Aufenthalt unter den Chriften nicht vers 
fagt wird? Erbarmt euch unfer, damit fi) in euerer legten 
Etunde Gott euer erbarmen möge! habt Mitleid mit unfern 
Leiden, ſeyd unferer weiblihen Schwachheit eingedenk, daß 
euere Mütter auch Weiber waren, an deren Brüften ihr ges 
legen. Wir verdienen nicht fo bitteres Leiden, euer ift es 
unwürdig es zu verhängen“. 
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„Endlich wenn unfere Bitten, wenn unfere Thränen un: 
vermögend find, Eindrud auf euch zu machen, fo erwäget, 
daß ihr Unterthanen feyd des Meiched, daß ihr unterworfen 
feyd den Geſetzen des Kaifers, der nicht gleichgültig zuſehen 
wird, wenn ihr fie verachtet und mit Füßen tretet. Alfo um 
Abwendung willen eueres eigenen Schadens möge es gefches 
ben, wenn auch nicht unfertwegen. Verfahrt gnädiger mit 
und und errettet uns von fo gottlofer Gewalt“! 

„Können euch alle diefe Betrachtungen nicht bewegen, 
wollet ihr alles gering achten und verfpotten — dann werden 
wir uns unter den göttlihen Schutz flühten und zu ihm fles 
ben in den unzählbaren Unbilden, die wir erduldet. Wir 
vertrauen unerfchütterlich, der Gott des Himmels werde ung, 
die wir beim Menfchen weder Gerechtigkeit noch Schutz mehr 
finden können, nicht hülflos verlaffen“, 

„Wo die Noth am größten, ift Gottes Hülfe am näch— 
ften. Nie hat Gott verlaffen, wer mit feftem Vertrauen auf 
ihn gehofft, wenn er ihn gleich bis zum Mande des Abgruns 
des geführt. Ep rettete er Israel aus der Hand Pharao's, 
fo den Daniel aus ber Löwengrube, Jonas aus dem Bauche 
des Wallfiſches, und fo alle die, bie zu ihm flüchtend ihre 
Hoffnung zuverfichtlih auf feine Barmherzigkeit geſetzt has 
ben“, 

„Den gequälten, elenden, mühfalvollen Jungfrauen wird 
er feinen göttlichen Beiftand nicht verfagen, damit fie in Zus 
Funft nicht blos von aller Gewaltthätigkelt und allem Unrechte 
befreit, fondern auch im Schatten feiner Flügel ficher und 
unbeirrt in Ewigkeit leben mögen. Gollte es die göttliche 
Majeftät anders befchloffen haben, oder hätten ihre Sünden 
noch mehr ber Drangfalen verdient, fo gefchebe fein Wille. 
Nackt find wir aus dem Mutterfchooße hervorgegangen, nadt 
werden wir auch wieder zurückehren in der Erde Echoof- 
Was wir find und was wir befigen ift Gottes Geſchenk. Eein 
Name ſey gelobt“. 

Ueber die ferneren Schickſale der Abbtiffin wiffen wir 
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nur zu berichten, daß fie im Jahre 1528 noch lebte und big 
zu ihrem Ende ftandhaft im Klofter aushielt. 

Beinahe denfelben Anfechhtungen, unter denen die Glarifs 
fen= Nonnen litten, waren auc die Ehorfrauen des heiligen 
‚Uuguftin zu Bildenreut im Gebiete der Reichsſtadt aus⸗ 
geſetzt. — | 

- Aber auch bier begegnete ber Math demfelben entfchloffes 
nen Widerftande. Veronica, die Pröpftin diefes Klofters, uns 
terftügt insbefondere durh Magdalena Kref aus einem 
angefebenen Patriciergefchleht Nürnbergs *), eine muthvolle 
entichloffene Jungfrau, waren in fo fern glüdliher, daß fie 
fih wenigftens bis 1528 eines lutherifchen Predigers, welchen 
man ihnen aufdringen, wollte, erwehren Fonnten **). 

Uebrigens war auch in Nürnberg unter der Bürgerfchaft 
der Abfall weder fo allgemein noch fo plöylich, wie man ges 
wöhnlich annimmt. Die mindern Brüder, welche man durch 
Noth und Unbilden entweder zum Abfall oder zur Auswans 
derung nöthigen wollte, Fonnten, ungeachtet ihre Anzahl ziems 
lich beträchtlich war, lange aushalten, da ihnen heimlich ims 
mer Unterftügung zufloß, und die Fleiſcher, felbft ohne dag 
Verbot des Rathes zu achten, öffentlich ihnen Fleifch zuſchick⸗ 
ten ***), 

Die Reformation hat in Nürnberg gefiegt. Ihre Freunde 
haben das legte Wort behalten. Keine Geſchichte fagt uns 
mehr, wie viele Seufzer diefer Eieg gekoſtet. Nur das Eie: 
gesgefchrei halt noch durch die Welt. 


*) Sie war die Echwefter des fchon genannten Anton Kreß, Props 
ftes zu St. Laurenz in Nürnberg. 
**) Leib l. c. 1015. 
»#) L, 1. c. 1014. 
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XXXVI. 
Mittheilungen aus Schlefien. 


Die Lefer diefer Blätter wollen fih nicht wundern, daß in denfel: 
ben ein fo fpecieller Kalt befprochen wird, als der nachfolgende, zwei 
nuferer Kapläne betreffende, der unter den Katholiken Fein geringes Aufs 
fehen macht; denn einestheils knüpfen fih an denfelben Fragen von 
alfgemeinem Intereſſe, anderntheils ift er ein integrirender Theil eines 
ganzen Syſtems, deffen confequente Durchführung ſich in vielen einzels 
nen Erfheinungen kund thut, von demen auch bereits einige durch diefe 
Blätter veröffentlicht worden find, 

Die Kölner Angelegenheit hatte, wie überall, fo auch in Schlefien 
ihre günftige Einwirkung auf das großentheild in Schlummer verfunz 
kene Firchliche Keben ausgeübt. Es trat eine Reihe von Erfcheinungen 
hervor, die davon ein eclatanted Zeugniß ablegen. Zu diefer Aufrütz 
felung trug aber auch Folgendes noch vorzüglich bei: Der Superinten- 
dent Handel zu Neiffe hatte nicht nur gleich beim Auftritte feines 
Amtes feine feindfelige Gefinnung gegen die katholiſche Kirche gezeigt, 
fondern er gab davon auch in der Folge vielfahe Beweife, die von der 
katholifhen Geiftlichkeit fowohl, ald auch von der faft ganz Fathotifchen 
Einwohnerfchaft Neiſſe's überhaupt, wohl freitich fehmerzlih empruns 
den, doch immer flilffhweigend erfragen wurden, um nur fehon ja Al— 
les möglichft zu vermeiden, was zu gegenfeitigen confeffionellen 
Reibungen DVeranlaffung geben könnte. Nachdem aber der Fürftbifchof 
Sedlnitzky, in Begleitung des Meihbifhofs Latnffek, ihm, fo: 
gleich nach ihrer Ankunft in Neiffe, perföntich in feiner Wohnung ihre 
Aufwartung gemacht hatten, während der Fatholifche Elerus kaum zu 
ihnen vorgelaflen wurde, kannte der Grimm gegen die Fathotifhe Kir: 
che Feine Grenzen mehr. Es fchien, ald habe die erwähnte Ehre den: 
felben zugleich mit der Dreiftigkeit in Aeußerung deſſelben erft recht 
aufgeftahelt. Denn nicht lange darauf gab er einen „Leitfaden zum 
Religiong  Unterrichte für Gymnaſiaſten der höheren Klaſſen“ heraus, 
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in dem er nicht unterlaffen hatte, die altbefannten, hundertfach wider: 
legten, immer wieder anfgewärmten Verläumdungen, WBerunglimpfun: 
gen und Schmähungen gegen die Fathotifche Kirche auch ſeinerſeits aufs 
Neue vorzutragen, zweifelsohne in der edlen Abfiht, um den „confef: 
fionelfen Frieden“ zu befeftigen. Dies fchlug jedoch fehl, Die Neiffer 
Euratgeifttichkeit, im richtiger Würdigung ihrer Stellung, gab eine 
MWiderfegung in den Drud *), welche die hauptfächlichften Irrehümer, 
die im Handelfchen Buche niedergelegt waren, auf gemeinfaßfiche, fchla: 
gende Weife beleuchtete. Der Superintendent Handf ftarb zwar, bes 
vor fie noch vollſtändig erſchien; nichts defto weniger aber Tiefen fich 
von mehreren Seiten Stimmen vernehmen, die fi über die von der 
Neiſſer Euratgeifttichkeit ausgehende „Störung des confeflionellen Fries 
dens““, ja fogar über die „Fanatijirung‘ des Volks, fo wie über die 
dem verftorbenen Euperintendenten und der „evangelifhen Kirche“ au— 
gethane Schmach bitter beklagten.) Hiedurch wurde aber die Neiſſer 
Guratgeiftfichkeit Feineswegs eingefchüchtert. Sie betrat noch einmal 
das Feld der Deffentlichkeit, und charakterifirte in den „Ehrenwächtern 
der evangelifhen Kirche‘ die proteftantifche Polemik **), 

Es ift nun wohl durchaus nicht zu wundern, dag man hieranf 
ſehnlichſt wünſchte, der Neiffer Earhotifchen Geiſtlichkeit am Zeuge fli- 
den zu können, denn ungeſtraft konnte derfelben doch der verübte „Fre— 
vel“ nicht hingehen. Man wollte weniaftens ein Beifpiel flatwiren, um 
vor ähnlichen Kühnheiren zurüczufchreden. Lange fuchte man verges 
bens. Endlich glaubte die proteftantiihe Toleranz: Propaganda in den 
Predigten des Caplan Kunert an der Krenzkirche zu Meiffe einen 
Anhaltspunkt für ihre Beftrebnungen gefunden zu haben. Indeſſen durch 
die Weicheit der geiftlihen Behörde wurde der Föfttihe Pan durch 
Verſetzung ded „Fanatikers“ nach Neuftade in Oberfchlefien vereitelt. 

Doch die „Eonfeffiongs Friedens: Polizei“ iſt nicht fo Teiche in Ver— 
legenheit zu ſehen. Graf Rede zu Düſſelthal, bei Düffeldorf, erfchien 
ihr dieſesmal als rettender Engel, indem er wegen einer Geite 55 
der „Ehrenwächter‘‘ ich befindenden Stelle, welche feine Toleranz eben 


”) Widerlegung der hauptfächlichften Irrthmer, welche in dem von dem Su⸗ 
pırintendenten Heren Handel herrausgegebenen Leitfaden vorfommen. Eine 
Bertbeidigungsichrift, hercausgegeben von der Quratgeiftlichfeit des Neiffer 
Archipresbyteriats. Leipzig bei Volkmar 1841. 

») Die Ehrenwächter der ewangelifchen Kirche, oder Beiträge jur Charakteriſtik 
der protefiantifeben Polemik, herausgegeben von der Eurratgeifilichkeit des 
Neiſſer Archipresbyteriats. Mainz bei Kirchheim 1842, 
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nicht in das günſtigſte Licht ſettt, die Curatgeiſtlichkeit bei dem Ober— 
landesgerichte zu Ratibor zur fiscaliſchen Unterſuchung denuncirte, Die 
Sache ſchien ſchlimm ‚werden zu wollen, da die Juftruction einem Ju— 
ftizbeamten -übertragen wurde, der zugleich Chef der Freimaurerioge 
zu Neiſſe if. Man glaubte die Beute ſchon fo ficher zu haben, daß 
der erwähnte Juftigbeamte zu einem der denuncirten Geiftlichen fagte : 
„Im Stochaufe iſt noch viel feerer Raum, da haben Sie Ute drinz 
nen. Play“. Indeſſen nahm bie Sache einen folhen Ausgang, daß der; 
edle Ritter vom Rheine fi bewogen fand, feine Denuntiation zurüc 
zu nehmen, und froh war, ohne Haare gelaffen zu haben, davon zu 
fommen. Der einzige Erfolg diefer Procedur war der Eindruck, den. 
ed gemacht haben muß, ald Man zwei und zwanzig als „Verbrecher““ 
denuncirte, meiſt ergraute Geiftliche in das Gefäugnißlokale, ‚die ehe: 
malige fürſtbiſchöfliche Refidenz, Paar und Paar in langem Zuge, ſich 
begeben fah, bereit, der Wahrheit vor den Richterſtühlen Zeugniß zu 
geben, und entſchloſſen, um ihretwilten Gefangenſchaft zu leiden. 

Da fomit an den Geiftlihen in Neiffe ein folhes abſchreckendes 
Beifpiel einmal nicht ſtatuirt werden EFonnte, fo fah man fi in der 
Umgegend um, und der Echlag fraf die beiden waderen Capläne, & er 
baner und Jüttner, zu Ottmachau. Der Verfaffer des nachſtehen— 
deu Berichtes, ein Laie, hat hierbei kein auderes Intereſſe, als jeder, 
Kathotit haben muß, und man wird daher wohl hoffentlich feine Uns 
parcheitichkeit nicht in Zweifel ziehen, | 

: Der Major Rogalla v. Bieberfeiu, Chef der. Invaliden zu 
Ottmachau im Neiffer Kreiſe, ließ am 21,. Juli 1842 feine Compagnie 
im dortigen. Schloßhofe zufammen kommen, einen Kreis um fi ſchlie—⸗ 
ßeu, und hielt bier eine-fünf Viertelftunden dauernde Standrede, vol 
der abſcheulichſten Schmähungen. Die dortige Geiftfihkeit davon in 
Kenneniß gefegt, wendete fich ſofort ſchriftlich an den Major, und ins 
dem fie feine erbitterten Ausfälle auf die Fatholifche Kirche. und mas 
mentlich deren Priefter für eine Uebereitung aufehen zu wollen verfiz 
herte, bat fie ihn, er möge, um. diefe gelinde Meinung von fich zu 
beftätigen, die Invatiden auf diefelbe Weife berufen, und ihnen erklä— 
ven, er habe ſich übereilt. Er verftand fich jedoch hierzu.nicht, und fo 
wurde denn die Sache: vor feine Vorgefepten gebracht. Man zog ihn 
zur Verantwortung und gab ihm einen Stabsoffizier ımd einen Rechts- 
gelehrten zu Beiftänden. Gefragt, ob er wirkti die ihm zum Vor— 
wurf gemachten Schmähnngen ausgefprodhen habe, geftand er ed mit 
dem DBeifügen: „Er habe geglaubt, ed thun zu müflen, theils in Bes 
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zug anf feine ihm Untergebenen, theils und hauptfächlich, um den „„con—⸗ 
fefiionelfen Frieden‘ zu fördern“. MWeberdieß aber fey er dazu durch 
die dafigen Geiftlichen gereizt worden. Er gab unter Anderem an, daß 
ein Unteroffizier, weil er in feinen legten Stunden ein Erneifir in den 
Händen gehaften und öfters geküßt hatte, „Fanaktifch“ geftorben fey. 
Welches aber der Juhalt der erwähnten Standrede gewefen, geht aus 
der folgenden, hier wörtlich mitgetheilten Denuntiation hervor, 


Ottmachau den 21, Fuli 1842, 
„Hohwonfgeborner Herr, Gnaͤdiger Here General! 
wänt 12; d. M. hat fi) der Herr Maior und Chef der Invaliden, Herr Rogalla 
v. Bieberftein, unterfangen große Echmähungen und Läfterreden wider die Katholi⸗ 
ken und ihre Geiftlihen auszuftoßen, was Euer Hochwohlgeboren mitzutheifen wir 
uns beeifen mit der unterthänigften Bitte, die Cache näher unterfuchen, und dag 
Nöthige hierüber gnädigſt Verfügen zu wollen“. 

„Es hatte am genannten Tage der Herr Major Befehl gegeben, daß fämmtliche 
Invaliden von hier im Schloßhofe ſich verfammeln folten, und zwar um 9, Uhr 
des Morgens, Obgleich uns diefe Stunde als eine für folhe Zufammtentünfte un: 
getvöhnliche Stunde vortam, fo hegten wir doch nicht Verdacht auf etwas Böfes, 
weil wir der Meinung waren, daß er als Chef den Invaliden etwas, das zu ihrem 
Dirnfte gehört, vorzutragen hätte, leider aber Wurden wir bald einer andern Ueber— 
zeugung, als ein fehr achtbarer und allgemein gefchägter Bürger zu uns kam und 
uns mittheilte, daß der Herr Major die Invaliden dieſimal nur in der Abficht habe 
sufammentommen laffen, um in ihrer Gegenwart einmal auf eine recht ſchauerliche 
Weife wider die Katpofiten überhaupt und uns Geiſtliche insbefondere zu fhmähen 
und zu Säftern. Wir ftaunten nicht wenig über diefe Nachricht und fonnten lange 
nicht begreifen, wie cin gebildeter und fo hoch geftellter Mann fich fo weit vergeffen 
tonnte, daß er nicht Anftand nahm öffentlich die Fatholifche Religion und ihre Die: 
ner zu befchimpfen, Wir erlauben uns wenigſtens den Inhalt diefer giftigen Rede 
Euer Hochwohlgeboren anzugeben. Er ift ungefähr folgender: „Die Katholiten find 
dumme Leute, die man zu nichts gebrauchen könne, faule Leute, die wicht arbeiten 
mögen, ſondern nur immer in die Kirche laufen und beten; Gotzendiener, welche 
Bilder anbeten, ihre Kinder zu Affen machen, da fie ihnen geftatten beim Gottes: 
dienftezu miniftriren und einen rothen Rod (genannt Chorrod) anzuziehen; von den 
Kathofiten werden die meiften Morde verübt; wo Katholiken find, da ift au Lin: 
ordnung und Lafterhaftigfeit; die Katholifen Laffen fih von ihren Geiſtlichen ver: 
dreht machen; fie leſen lieber das katholiſche Kirchenblatt, das nur cin Lügenblatt 
ift, als dafi fie die Zeitung zur Hand nehmen und fleißig darin fefen folften, Die 
Geiſtlichen find Proſelytenmacher, die Andere irre leiten und verirrt machen, wel⸗ 
he durch ihre Faxen und ihr Gebimmel den Leuten nur das Geld aus der Taſche 
foden, welche de Kranfen mit Del ſchmieren und fie anftatt tröften nur beunruhl: 
gen und aufheken, toelche Sünden für Geld vergeben, wohl auch Sünden, die mar 
noch begehen foll. Diefes verfuchte er fogar durch ein Märchen zu beweiſen. Die 
Geiſtlichen Ichnen fih gegen die Staatsgefege auf und verleiten auch Andere dajır, 
Hier mußten die beiden Erzbifchöfe von Pofen und Köln herhalten. Die Geiftlichen 
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haben das Wallfahrten eingeführt im feiner andern Abficht, als daß brav gehirt 
werden kann. Der Ausdrud „„buren’ wurde öfter wiederholt. — Auch die Kaı.f- 
feute lie der Here Maior nicht ungefchoren. Bon diefen farte er, daß fie Das Pfund 
Zucker für zwei Grofchen kaufen und für ſieben Silbergroſchen verkaufen, bejeichniete 
fie alfo als Wucherer und Betrüger, Ja fogar gegen Er. Maicflät, Friedrich Bil: 
heim IV., wurde er indireet beleidigend; indem er meinte, der König ſehe den kathos 
liſchen Geiſtlichen zu viel nah, was zur Zolge haben DE: daß Sinftern ifi und 
Dummpeit twieder herrſchend würden”, 

„Das alfo ift der wichtige InLalt der quaftionirten Rede, wegen welcher der Serr 
Major die Invaliden verfammelt hat, und die mit ciner Prügelii endete, die der 
Here Major an einem Knaben mitten auf Dem Martse um halb drei Upr ausübte, 
und von der wir felbft Zeuge geweſen find“, 

„Eine folche, die Ehre der Katholiten und ihrer Geifilichen verletzende Rede muß 
nothwendig die Gemüther reiten und. empören, und wir wundern uns wahrhaftig, 
dafs vs noch nicht zur Emporung gekommen ift, da der Unmuth über folches Gebah— 
ren bei den Bürgern wirtfich aufs Höchfte geftiegen iſt. Unmoglich kann diefes dem 
Herr Maior gut geheißen werden, um fo weniger, da cr auch jetzt noch fortfährt zu 
beleidigen. Uns dünkt, es ift Diefes ein Uebergriff in feinem Amte, der, wenn er 
nicht ſtreng geahndet wird, von fehr traurigen Felgen feyn kann, twenigftens für un— 
fere XBirtfamteit”, 

„Wir wenden uns daher an Euer Hochwohlgeboren mit der Fchentlichften Bitte, 
dafs Hochdicfelben unfere gerechte Klage der Aufnahme würdigen und die Schmä— 
hungen des Heren Major v. Bieberſtein nach Gebühr ahnden wollen. Guer Koch 
wohlgeboren werden durch vie guädige Erfüllung unferer innigfien Bitte uns winter 
treuen Eifer zur getreuen und gewiffenhaften Ausübung unjeres Amtes verichaf: 
fen und uns zu großem Dante verpflichten. 

Dem beften Erfolge entgegenfehend verbarren wir mit tieffter Ehrfurcht Ener 
Hochwohlgeboren untergebenſte Hauck, Ztadtpfarrer. Gebauer, Güttner, El 
del, Rapläue”, 

Es wurde hieranf ein Kriegsgericht nietergefest und dieſes fprach 
den Major in Rückſicht feines- hohen Alters umd feiner „guten Abiicht‘* 
von der Anſchuldigung einer fträfliben Beteidigung der Fathotifchen 
Religionsgeſellſchaft und der katholiſchen Geiftlichkeit frei. Diefed Urs 
tel. wurde höheren Orts ald ungeſetzlich kaſſirt. Ein anderes, von 
Nennen niedergeſetztes Kriegsgericht erkannte auf eine außerordentliche 
Strafe von vierzehn Tagen Stubenarreft. ’ Hiermit war diefe Angeles 
genheit beendigt; der Major kehrte nah Ottmachau zurück und rühmte 
fi feines Trinmphes gegen die Geifklichkeit. 

Kurze Zeit nach feiner Rückkehr wurde er aber aufgefordert über 
die in feiner Auslaſſung gegen die Geifttichkeit erhebenenen Auflagen 
Behufs Einleitung eines Serntinal Verfahrens die nöthigen Data aus 
zugeben, Er klagte die Geiftiichkeit der Beleidigung der „enangelifchen‘ 
Religionsgeſellſchaft und der Aifreaung von Haß und Zwietracht a, 


Mittheitungen ans Schleſien. 545 


und fchlug zur Erhärtung feiner Ausfagen: Jnvaliden, alfo Keufe 
dor, von denen er, vermöge der militäriihen Abhängigkeit von ihm, 
als ihrem Vorgefesten, ficher feyn konnte, daß fle feine Ausfagen bes 
flätigen würden. Das gefhah auch. Beſtimmte Aeußerungen Eonnten 
fie zwar nit anführen, indeffen wurde doch die Criminalunterſuchung 
auf Grundlage der allgemeinen Redensarten eingeleitet. Am 19. Fe: 
bruar d. J. wurde den Geifttihen ein Eriminaferfenntnig publicivt, 
durch welhes Gebauer zu vierwöchentlicher Gefängnißftrafe, Jütt: 
ner aber, der eifrigfte, zu dreimonatliher Gefängnißftrafe und Amts— 
entſetzung verurtheilt wurde. Das Erkenntniß hatte der Eriminatfenat 
zu Ratiber, der meift aus Proteftanten befteht, abaefaßt. Als Grund 
diefes Urteld wurde angegeben, daß die beiden Geiftlichen auf der Kan- 
zel und in der Schule die „evangelifche“ Religionsgeſellſchaft beleidigt 
und Haß und Erbitterung erregt hätten. Im Ganzen waren etwa acht: 
zig Zeugen vernommen worden, von welchen dreißig Defenfionalzengen 
waren. Diefe hatten fämtlich verfihert, daß fie in den Predigten der 
Angefhuldigten nie etwas gehört hätten, was ald Beleidigung der 
„evangeliſchen““ Religionsgefellihaft ausgelegt, oder ald Haß und Erz 
bitterung ervegend betrachtet werden fünnte, Das Gewicht, welches 
diefe Zeugen zu Gunften der Kapläne in die Wagfchaale legten, wurde 
dadurch befeitigt, daß der Richter erklärte, ein bloßes Nichthören und 
Nichtwiſſen könne nicht zur Widerfegung dienen. Soviel wir aus 
zuverläffiger Quelle haben erfahren können, ift Kaplan Gebauer deß— 
halb verurtheilt worden, weil er eine den „großen Reformator von 
Wittenberg‘ in ein nachtheiliges Licht ſetzende Stelle ans feinen Schrif: 
ten in der Schule vorgelefen habe, was als eine abfihtlihe Verhöh— 
mung des Stifterd des „evangelifchen‘‘ Glaubensbekenntniſſes und das 
durch als eine Beleidigung der gefammten „evangelifchen‘‘ Religiousge— 
felihaft ausgelegt wurde. Der Kaplan Jüttner wurde verurtheilt, 
weil er die Proteſtanten „Ketzer“ und „Abtrünnige‘“ genannt und auf 
der Kanzel gefagt haben follte: „Und wenn Euch auch wir, oder ein 
Engel vom Himmel, ein anderes Evangelium verfündigten, ald wir Euch) 
verfündigt haben, der fei verfluht!“ (Gal 1) Der Richter meinte nun, 
diefe Stelle, da in Ottmachau Feine Griehen feyen, ald eine Ver: 
fluchung der proteftantifhen Religionsgeſellſchaft deuten zu müſ— 
fen?). Weberdieß hatte er in einer andern Predigt gegen den Indiffe— 


*) Diefe richterfiche Anwendung enthält doch unläugbar das Bekenntniß, dafı 
die „evangeliſche“ Religionsgefellichaft ein vom dem durch die Apoftel gelehr⸗ 
ten Evangelium abweichendes haben. 


XII. 36 


546 Mitthellungen aus Schleſien. 


rentismus, der ſich hinter der beliebten Phraſe: „wir -glanben ja alle 
an einen Gott!“ zu verſtecken ſucht, die Stelle aus Jakobi Briefe ans 
geführt: „Du glaubſt, daß nur ein Gott iſt: du thuſt wohl das 
van. Die Teufcl glauben es auch und zittern. Hieraus hat man des 
ducivt, daß er habe fagen wollen, die Proteftanten und die Teufel fles 
hen auf einer und derfelben Stufe der Gottesverehrung, und überhaupt 
der Religion. 

Man geftand zwar, daß Feine Thatfachen, die eine bewirtte Aufre⸗ 
gung und Erbitterung befunden könnten, anzuführen fenen, behauptete 
aber, daß die Belaſtungszeugen dahin überein kämen, daß eine fols 
che habe beabfichtigt werden folfen. Unter den letzteren finden fich drei 
Katholiken, anf welche die Nichter das größte Gewicht gelegt haben. 
Der eine derfeiben hat jedoch, nachdem ihm zu Ohren gefnmmen, wie 
man fein Zeugniß gedentet, bereits an den Eriminaffenat nad; Ratibor 
nefchrieben und erklärt, daß diefe Deutung eine unrichtige fen, und von 
ihm nichts Nachtheiliges gegen die Angefhufdigten habe ansgefagt werz 
den fünnen. Der Erwähnung werth ift noh, daß der Unterfuchungss 
richter, wie ſich nachträgtid nad) der Publication des Urteld gefunden 
hat, nicht einmal ſämmtliche Derenfionafzengen vernommen, und von 
den vernommenen die wichtigften nicht vereidet hat. Die Anſchuldigung, 
daß die Kapläne auf Haß und Erbitterung hingearbeitet hätten, wird 
allein genügend dadurch widerlegt, daß die oben angeführte militärifche 
Gontroverspredigt durchaus Feine Exceſſe erregt hat, Die meiften Aus: 
fagen der Zeugen follen auf ein Urtel hinauslanfen, welches darin bes 
ftept, daß die Wirkfamfeit dev Kapläne überhaupt einen aufregenden 
Charakter an fi getragen habe. Welchen Maaßſtab aber die meift der 
unterſten Volksklaſſe angehörenden Belaftungszengen bei der Benrthei- 
fung der amtlichen Wirkfamfeit der beiven Kapläne angewendet haben, 
‚geht zur Genüge daraus hervor, daß fie einen vom Kaplan Jüttner 
verfaßten Artikel im fchlefifhen- Kirchenblatte, das befauntlih unter 
doppelter, fehr ſtrenger Eenfur erfcheint, als a bezeichnet 
haben, 
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Briefliche Unterhaltungen über Irland und 
Oꝰ Connell. 


E. an 5. Den 81. März 1844. 


— — — Nach manden Andeutungen In Ihren letzten 
Briefen ſcheint es wirklich, daß unſere Anſichten über Irland 
und O'Connell ſich ſchwer vereinigen laſſen. Ihrem Enthu— 
ſiasmus müſſen mein Wenn und Uber, (ich fühle es ſelbſt 
wohl!) wie Ealte, fchnöde Zweifelfucht erfcheinen. Andere 
mögen vielleicht fogar dem Verdachte Raum gegeben haben: 
es ſey nichts als fubjectiver Eigenfinn, oder .arge Disputir- 
ſucht, die mich bisher abgehalten habe, in den weithinfchals 
Ienden Jubel einzuftimmen, und dem Befreier eines edlen, 
treuen, katholiſchen Volkes auch meines Orts ein Öffentliches 
Hoch zu bringen. Dem ift jedoch nicht fo! mein. düfteres 
Schweigen und mein KRaffandraartiges Warnen, in einer Zeit, 
die fo bettelarm ift an Allem, was Achte Begeifterung erre= 
gen könnte, und einem Manne gegenüber, der die Mehrheit 
der Zeitgenoffen hinreißt, dieſe Zurückhaltung beruht auf 
Gründen, die mich jedesmal abmahnten, wenn ich in mir bie 
Verfuhung fühlte, Ihrem Beifpiele folgend ‚mit feueriger 
Hingebung für O'Connell und den Repeal Parthei zu neh— 
men. Erlauben Sie mir daher Ihnen mit meiner Anſchauungs— 
weife dieſer „Frage“ meine Bedenken und Cinwendungen 
vorzutragen. 

Der wahre Sizt ber politifch=foeialen Krankheit diefer 
Zeit liegt in Srland und England, wie im übrigen Europa, 
in der Epaltung und Zerriffenheit des religiöfen Bewußtſeyns. 
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Etellt ſich die Einheit des Firdlichen Bekenntniffes der euro 
päifhen Menfchheit, die Herrfchaft des Glaubens der allge- 
meinen Kirche wieder ber, dann werden von innen heraus, 
sus diefem Boden, mit der Gerechtigkeit und der Liebe, auch) 
Freiheit und Ordnung in. ben Etaatsverhältniffen wieder her— 
vorwachfen. Im entgegengefegten Falle, wo die Völfer und 
die Individuen täglich mehr mit Gott und feiner Wahrheit 
zerfallen, wo die Bafis alles menfchlichen Denkens und Hans 
being täglich fchwanfender wird, da hilft Fein politifhes Er: 
perimentiren, weder im abfolutiftifchen noch im democratifchen 
und revolutionären Einne, noch ift es endlich möglich eine 
freie, monarchifhe Etaatsordnung auf ein ſchwächliches, in— 
differentiftifches Pfendochriftenthum zu grümden. — Das Uebel 
kann durch alle diefe DVerfuche der Heilung nur ärger wer: 
den. Denn das Haus der Freiheit und der Ordnung wird 
nach meiner innigften und fefteften Uebergeugung auf Feiner 
andern als-auf einer chriftlichen d. h. katholiſchen Grundlage 
gebaut werden. 

Eo giebt es alfo nur ein wahres Heilmittel in den iri— 
fhen, wie in allen übrigen europäifchen Nöthen: die Wieder: 
anerfennung des wahren Glaubens und der von Gott geflif- 
teten, einen allgemeinen Kirche, als des nothwendigen Fun— 
damentes für alle Ordnung und Freiheit im Staate. 

Vom Staate aber verlange ich zunächſt und vor Al⸗ 
lem Sreiheit für die Kirche. Der Kampf um ihre Bes 
freiung von aller naturmwidrigen und ungerechten Cinwirkung 
der Staatsgewalt auf ihre innern Angelegenheiten, in welchem 
Lande er auch geführt werden möge, — berührt daher aller: 
dings alle Katholiken jeder Zone. Aber die Agitation zur 
Herbeiführung des Mepeal in Irland ift Feineswegs identiſch 
mit diefem Kampfe. — Darin fiimmen alle Zeugen überein: 
die Kirche ift unter dem großbrittanifchen Ecepter freier als 
in irgend einem andern europäifchen Lande, höchſtens mit 
Ausnahme von Belgien, — wo jedoch auch der Ingrimm und 
der giftige Haß der „liberalen“ Parthei, diefer kaum errun: 
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genen Kirchenfreiheit Anfechtungen bereitet, von ‚denen man 
in England und Yrland nichts weiß. Die Correſpondenz mit 
dem heiligen Stuhle, die Wahl der Bifchöfe, die innere Ver— 
waltung der Diöcefen, in ihrem allerausgedehnteften Umfange, 
die Preſſe, die Erziehung, nicht nur der Geiſtlichen, fondern 
auch: die Anlegung von Erziebungshäufern für Laien, durch 
Weltgeiftliche, durch religiöfe Orden aller Art, durch die Ge: 
fellichaft Jeſu, die Lehre, die Afcefe, die Gontroverfe mit der 
nen, die draußen find, die Firchlichen Affociationen, in ihrem 
allerweiteften Umfange — die Alles find Gegenftände von 
denen die Megierung weder im Guten noch im Böfen 
Kenntniß nimmt oder erhält. — Iſt dieß der normale, von 
Gott für alle Zeiten und Völker gewollte Zuftand? Iſt er 
von allen andermweitigen Uebelftänden frei? Ohne Zweifel 
nein! Aber in der heutigen Grife des Eirchlich politischen Le— 
bens, welche fi über alle Länder und Reiche erſtreckt, ift 
diefe Freiheit relativ ein unfhägbares Glück, und jeder 
der ihrer genießt, hat die Pflicht, Gott inbrünftig für 
diefed hohe Gut zu danfen. Daraus folgt denn von felbft, 
daß unbefangenen Beobachtern einige Eorge wohl zu Gute 
gehalten werden mag, wenn fie fehen, daß eben diefe Frei— 
heit durch eine politifche Agitation, welche bis dicht an die 
Gränze des Bürgerkriegs geführt bat, auf eine Karte ges 
fegt wird, die leicht umfchlagen Fann. — Auf jeden Fall ift 
es aljo eine große Verwechfelung und ein Irrthum in den 
Thatfachen, wenn O'Connells Repealagitation heute in Deutfch- 
land als ein Kampf um die Befreiung der Kirde in 
feinem Lande begrüßt wird. Die Kirche ift arm in Irland, 
blutarm, aber. fie ift frei, und um die Erringung ihrer reis 
beit einen Bürgerkrieg heraufzubefchwören, wäre heller Wahnz 
finn. — Dagegen ift freilich in Deutfchland eingewendet wor: 
den, daß, diefe Freiheit, bei Lichte befehen, eigentlich nur die 
eines Lammennais fey. — Allein von der Theorie diejes Un 
glücklichen, die meines Willens dahin ging, daß fich die Kir— 
che in allen Ländern mit Abfiht und durch einen 
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freien Act ihres Willens, auf den Standpunkt des 
nordamerifanifchen Kirchenftantsredhts ſtellen ſolle/ — unters 
fcheidet fich die Lage der Eirihlihen Verbältniffe in Irland 
mwefenitlich dadurch, daß dieſe letztere ebem nicht ein Product, 
eine Theorie, ein Menfchenwerk des freien Willens der Bir 
fchöfe und Prieſter, fondern eine, ohne al ihr Dazuthun jeit 
Sahrhunderten eingetretene Schickung Gottes iſt, die ihre 
gute und ihre üble Geite hat, und von und Menſchen anzu—⸗ 
nehmen iſt, wie fie Gott gegeben hat. Die weitere Frage: 
wie denn D’Eonnel ſelbſt zu jener Lamennais'ſchen Freiheit 
ftehe? werde ich vielleicht ein anderes Mal. aufwerfen. Einft: 
weilen erlaube ich mir eime Erörterung allgemeinerer Natur. 


Ueberbliche ich die heutigen Firchlichen und die politifch- 
foeialen Verhältniſſe, fo fehe ich auf dem Gebiete des Staats 
einen Kampf der radicalen Anarchie mit dem Abfolutismus. — 
Beide fireiten um den Befig der Macht. In dem Dogma der 
Etaatsomnipotenz find fie einig, und die Kirche wollen fie 
entweder ganz vom Erdboden vertilgen, ‚oder, was im Wefen 
daffelbe ift, fie zu einem. willenloſen Beten, des omnipoz 
tenten Staates entwürdigen. 


Auf dem Fiechlich religiöfen Gebiete fiegt der —— 
tismus (ſey es der pſfendochriſtliche, heuchleriſche, inconſe⸗ 
quente, der bloß den Unterſchied zwiſchen der Kirche und den 
Confeſſionen verwiſchen will, oder. der conjequente, ſteptiſch⸗ 
pantheiftifche), mit dem alten, —— FERN im Kam⸗ 
pfe. — 

Die größte und praetiſch wichtigſte Gefahr waltet dort 
ob: wo die Staatsomnipotenz mit dem Indifferentismus der 
einen oder andern Art ein Bündniß geſchloßen hat. — Dieß 
iſt ſowohl unter der Herrſchaft des Abſolutismus mö glich, als 
dort wo der Madicaliomus den Sieg davon getragen hat. — 
Die Kirche ift im Margan nicht weniger geknechtet⸗ wie — 
Rußland. — 

Was ergibt ſich aus dieſer Lage der Dinge für uns 
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Katholiken als. practifche ne. für: unfer Urtheil und unfere 
Handlungsweife? - 

‚Bir follen erſtens Ba in auſend Geſtalten und Ver⸗ 
Heidungen auftretenden, ‚religiofen Indifferentismus ſelbſt 
dort, wo er als Engel des Lichts erſcheint, als .der eigentlis 
chen, berrfchenden Härefie diefer Zeit. die geößtmöglichfte kirch— 
liche Feſtigkeit und Entfchiedenheit entgegenfehen, — 

Wir follen uns aber auch. zweitens, hüten die Sache 
der Kirche mit irgend einer jenen politifihen Etrömungen zu 
identifizieen, die heute in Europa im Kampfe auf Leben und 
Tod begriffen find. Fügen wir uns in jede äußere Lage 
in: die Gott: und und feine Kirche: fegt, und arbeiten wir al- 
lenthalben für jene Freiheit des kirchlichen Lebens, welche die 
Staatsordnung und, den Frieden nicht zerftört, fondern, er 
halt. — Glauben wir nichts daß die Kirche nur mit der al- 
ten Monarchie, mit dem, was man. in Frankreich Legitimis⸗ 
mus nennt, ftehen und: fallen. könne. — Hüten wir uns aber 
and) vor der Taͤuſchung, Daß der Radicalismus, wenn wir 
feine Sache unterftügen, zur Dankbarkeit nah erfochtenem 
Siege der. Kirche die Freiheit: fchenken ‚werde, — Machen wir 
alfo nicht die Beftrebungen für diefes oder jenes politifche 
Spftem, für diefe oder jene Staatsform zum Mittelpunkte 
unferer Betrachtungsweife und. unferer Wirkfamkeit, — fons 
deru arbeiten wir für die Kirche, ;mit den Mitteln, weldye 
Gott, je nach der Verfchiedenheit unferer: Stellung, in unfere 
Hand gelegt: hat, und thun wir auf diefem Felde fo. viel uns 
zweifelhaft Gutes, als unfere Kräfte geſtatten, um vorhande— 
nes Elend durch Liebe und: Barmberzigkeit zu mildern. — 
Die politifchen Nefultate Eönnen wir daun ruhig dem Herrn 
der Welt überlaffen; wir haben unſere Pflicht: gethan, ‚wenn 
auch nicht wir, fondern. erft unſere Nachkommen: auf: dem Ges 
biete: des Staats die Früchte ärndten. -Denm mir. können 
beute nur: fäen und eine beffere Zukunft vorbereiten. ı Es 
wäre in Deutſchland, in Irland, in der ganzen Welt ein 
Eindifcher Wahn, zu: glauben, daß. die politifche Freiheit. einer 
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idealen, chriftlich ftändifhen Monarchie irgendwo" fir und fer- 
tig vorhanden ſey; daß wir nur die Hand ausfireden dürf 
ten fie zu ergreifen; daß wir fie eines Morgens beim Erwa— 
chen als Weihnacdhtsbefcheerung vor dem Bette finden würden, 
oder auch umgekehrt: daß wir das Echwert in der Fauſt fie 
durch einen Handftreich erobern könnten. — 

Mer diefe Anfiht politifhen Indifferentismus 
nennen will, mit dem ftreiten wir nicht. Der 20. November 
1837 bat viele politifche Täufhungen zerftört, und uns mit 
einem Schlage über unfer Verhältniß zur fogenannten conſer— 
valiven oder rechten Eeite ins Klare geſetzt; hüten wir une 
jest ein Bündniß mit der linken für möglich zu halten. Das 
dicalismus und Abfolutismus find einer des andern vollkom— 
men wertb, und die Kirche hat von beiden gleich viel zu 
hoffen. 

Meine Bedenken 'und Einwendungen gegen die Repeal—⸗ 
agitation und ihren Urheber beruhen daher nicht auf der 
Lehre vom paffiven Gehorfam, nicht auf einem abftracten Les 
gitimitätsprineip, nicht auf der Grundlage des Torysmus, 
und eben fo wenig auf einer befondern Vorliebe für: den eng: 
liſchen Gonftitutionalismus, — fondern auf dem tiefen Zwei⸗ 
fel an der heilbringenden Kraft jedes blos politifchen, 
menfchlihen Mittels, heiße dieß Preßfreiheit, Gonftitution, 
Mepeal, Beamtenftaat, Bildung patriotifchen und nationalen 
Enthufiasmus, allgemeines Stimmredt, ‚oder wie font immer. 
Sie beruhen auf. der feften Ueberzeugung; daß jeder menjch- 
liche Zuftand ein Werk der Natur und der Zeit, ‚aber: auch 
ber Vorfehung und der göttlichen Gerechtigkeit fey, und daß 
folglich jedwede wahre, politifche Verbeſſerung, jede Wieder- 
berftellung von Ordnung und Freiheit nur die von felbft und 
langſam veifende Frucht kirchlicher und fittliher Regeneration 
feyn könne, Auf diefe, nicht auf politifche Veränderungen, 
Formen und Erfindungen, haben wir Katholiken heute, wo 
das europätfche Leben in feinen Grundtiefen zerrüttet ift, im 
jeder möglichen‘ fociafen und: polisifchen Lage alle unfere 
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Kräfte zu richten.) Eollen wır das Dach auf das Gebäude 
decken, che das Fundament gelegt wurde? Denn ohne die 
Grundlage der Wiedervereinigung im wahren Glauben, ohne 
die Wiederbelebung des hriftlihen Bewußtſeyns bei den Völ- 
Fern Europa's ift Feine wahre Eintracht der Herzen und Gemü— 
ther, ohne Eintracht Fein ächtes, politifches Heil, keine Frei: 
beit, Feine Drdnung möglih. — Fehlt diefe Grundlage, fo ft 
jede menſchliche Verfaffung und Einrichtung auf Sand ger 
baut, ift fie vorhanden, fo wachfen aus diefem Boden heraus 
von felbft die gefelligen Zuftände, deren die Zeit bedarf, — 
und um. dem feiten Kerm der: Kirche ſchießt dann die politis 
fche Ordnung an, wie fie jedes Volk bedarf. — 

Iſt dieſe Ueberzeugung die Mitte und der Ausgangs: 
punft der Mepealagitation? — Mit nichten! — 

D’Eonnell agitirt rein und ausfchließlih für einen poli— 
tifchen Zweck, und damit diefer ja allein die Gemüther bes 
herrſche und beſchäftige, drängt er dem‘ Firchlichereligiöfen Ge— 
genſatz, den einzig bedeutenden in unferer Zeit, zurück, und 
erklärt ihn für unerheblich. — Wenn ich lefe, daß O'Connell 
faft: in’ jeder. feiner zahlloſen Reden auf den Meetings im 
vorigen Eommer fich abmühte, zu verfichern: «der Repeal und 
die Fatholifche Sache hätten nicht das Mindefte mit einander 
gemein; er wolle Katholiken, Hochfirchler, Diffenters' jeder 
Art nicht unter der Hut der Kirche, fondern im Schooße der 
Idee des Daterlandg, unter dem Panier der Nationalität 
und Gentilität verfammeln, — dann weiß ich in der That 
nicht, wem ich mehr glauben foll, dem Befreier felbft, oder 
feinen Bewunderern auf dem Gontinent, die ihn, aller feiner 
Proteftationen ungeachtet, als Haupt einer fpecififch = Eatholiz 
fhen Sache ausrufen. Dieſes Bedenken fteigt, wenn ich die 
Rede überlege, die OConnell in der Naht vom 23. auf den 
24, Februar im Unterhaufe hielt: — „Habt ihr nicht denfel: 
ben Glauben wie wir“? fo redet er die Proteftanten an, 
„Iſt nicht die Zeit gefommen, wo wir als Ehriften, als Mens 
fhen, als Brüder ein Ziel fegen ſollten der Unterſcheidung, 


der gehäßigen Unterſcheidung zwifchen Grländern und. Eng 
Iändern, zwiſchen Katholiten und; Proteftanten? 
Iſt nicht die Zeit gefommen, wo alle dieſe Anterfcheidungen, 
gehäßig in allen ihren: Beziehungen, ‚vernichtet «werden: foll- 
ten und abgethan, «und wo bloß ein Wetteifer befteben: follte 
in den Pflichten der Liebe und der Gerechtigkeit ? — Irre 
ich nicht, fo gleicht dieſe Sprache einer Lehre, die heute auch 
in Deutfchland von ganz andern Leuten ‚gepredigt wird, — 
wie ein Tropfen Waffer dem andern. Man fagt>mir freilich 
darauf: fo müffe O’Gonnell ſprechen, um dem Repeal An—⸗ 
hänger zu werben. Ich leugne es nicht: noch mehr! ſo muß 
er ſprechen, um des jubelnden Zurufs jenes Publikums gewiß 
zu ſeyn, welches ſich, wie Mac-Aulay richtig bemerkt, auf 
jedem Dampfboote und: an jeder Table d'Hote von Europa 
nach ihm erkundigt. — Die Frage iſt nur, ob wir das In⸗ 
tereſſe des Repeal oder das: der katholiſchen Kirche zum Aus⸗ 
gangspunkte unſerer Erörterung machen ſollen. — Denn le⸗ 
gen wir auch feine Worte fo mild wie immer möglich aus, 
fo: viel. ift gewiß, daß der Fatholifche Glaube, das Vers 
trauen:auf die Kirche, und ihre vereinigende, verſöhnende 

Kraft unmöglich ‘der Mittelpunkt: dieſer Politik fenunfünne, — 
und ‚gerade: dieß und nicht og Mr er ne ich behaupten 
wollte. 

So hat alſo = O: Connell, ſo wie — — po⸗ 
litiſche Heilkünſtler, fein Univerſalmittel. Es heißt Agitation 
und Repeal. Auf dieſen Punkt allein find. alle feine Kräfte 
gerichtet. Wird aber dieſes Mittel wirklich eine Panacee für 
die Leiden des unglücklichen: Landes ſeyn? wird. deſſen Ber: 
faffung, — käme es wirklich zum Repeall — in einer Weiſe 
geordnet werden können, welche jedes der beiden Extreme 
ausſchließt: — Bedeutungsloſigkeit des iriſchen Parlaments, 
über welche vor dem Jahre 1800 geklagt wurde, und Zer— 
trümmerung der Staatseinheit von Großbrittannien, wenn 
das Reich nicht bloß dem Namen nach, ſondern wirklich ei⸗ 
nen zweiten Mittelpunkt in Dublin. gewonnen hätte? wird ed 
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möglih fepn, nad Aufhebung der Vereinigung jene Leiden 
und Drangfale fern zu halten, die vor ‚1800 eintraten, als 
der von England abgefperrte, irifhe Handel und Ackerbau 
notorifchermaaßen feinem völligen Ruin und Untergange ent— 
gegen. eilte? iſt die Durchfegung des Nepeal ohne Bürgers 
krieg denkbar? Auf alle diefe Fragen kann ich nur antwors 
ten, daß ich fie. aus O’Connells unaufpörlich fich ſelbſt widers 
fprechenden Reden bisher noch nicht zu beantworten im Etande 
war. — Abgeſehen von unfern deutfchen Verhältniffen, die meine 
ganze Aufmerkfamkeit im Anfpruch nehmen, habe ich mich über: 
haupt weder berufen, noch im Stande gefühlt, ernftlid über 
diefe Probleme zu finnen, auf derem Löfung ich mich, von 
allen andern Gründen abgefeben, erft dann einlaffen würde, 
wenn ich mit Beſtimmtheit wüßte, was. zur Stunde Niemand 
weiß: ob nämlich O'Connell felbft an die Möglichfeit und Er— 
ſprießlichkeit eines Repeal glaubt, oder ob er die Drohung 
mit diefem bloß als Negociationgmittel benugt, um die engliz 
ſche Regierung zu anderweitigen politifchen Concejlionen zu 
nöthigen. | 

Wie wenig ich aber auch den Repeal als politifche Maaß—⸗ 
regel zu beurtheilen, und. um. wie, viel, weniger. ich mich, demr 
nach für denfelben zu ‚begeiftern. im Stande bin, — ſo viel 
iſt gewiß: O'Connell fucht feit ſeinem polltifhen Auftreten 
das Heil feines Landes nicht nur in der Agitatlon; für politir 
fihe Zwerfe überhaupt, er. ſucht es ſpeziell, ſo entſchieden wie 
je ein Volksführer feit 1789, im dem: engften AUnfchließen an 
jene Grundjäge, die, um mich einereben ſo kurzen ald milden Bes 
zeichnung zu bedienen,. der politifch Tinten Seite angehören. — 
Wenn ich feine Reden und Zoafte feit 1830 dnrchgehe, wenn 
ich leſe, wie er im Sinne des allergewöhnlichſten, . englifche 
irifchen Radicalismus jubelnd jeder Inſurrection auf. der, els 
nen oder andern Hemlsphare Beifall zutrank; wenn ich Iefe, 
wie er froblodte, als die „Staatefirchen“ von Portugal und 
Spanien unter den Etreihen Don Pedro's und der Ehriſti⸗ 
nos zufammenfanken, und wenn ich. heute höre, ‚wie den Ra— 
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dikalismus durch ganz Europa ihn mit heller Freude auf die 
Schultern hebt, — wenn ich dieß Alles unbefangen überlege, 
fo will es mir foheinen: als ob ein Bündniß mit diefer 
Richtung der heiligen Sache der Kirche und dem Wohle der 
Menfchheit eben fo wenig würbig und erfprießlich ſey, ale 
beide andererfeits mit dem AUbfolutismus zufammen zu geben 
im Stande gewefen find. Der eigentliche Kern und Mittels 
punkt der politifchen Ueberzeugungen O'Connells fpricht fich 
meines Wiffens vielleicht am Harften und einfachiten in einer 
Mede aus, die er am 25. März 1837 in einer Verfammlung 
des irifchen Nationalvereins hielt. Hier fagte er wörtlich Fol: 
gendes: „Die Fortfchritte des demokratiſchen Geiſtes in den 
drei Reichen erfüllen mich mit freudigem Muthe. Leider aber 
ift das Eigenthum der Arbeit noch unvertreten. Der Mann, 
welcher ein Haus befittt, das eine Jahresrente von zehn Pfund 
werth ift, hat eine Wahlftimme, während derjenige, der in 
feinen zwei gefunden Armen ein jährliches Einfommen von 
fünfzig Pfund befigt, auf den Huſtings nicht mitzählt. So 
fommt es, daß die Arbeiter argwöhniſch auf diejenigen hös 
ren, die nicht von den Ihrigen find, aber ich hoffe, es wer: 
den Führer aus ihren eigenen Meihen hervorgehen. Ya, 
meine Freunde, ih bin für allgemeines Etimm: 
recht. Die Neformbill war hinreichend, uns von der Tory: 
berrfchaft zu befreien, doch bat fie das Monopol nur in anz. 
dere Hände gelegt. Die Geldintereffen find an die Stelle der 
alten Ariftofratie getreten; das Volk ift nicht erleichtert, es 
bat nur feine Herren gemechfelt. Doch wir werden ausharren 
und kämpfen. Eine Hoffnung fchöpfe ich felbft aus den jetzi— 
gen Erfhütterungen des Geldwefens; der niedere Etand des 
Arbeitslohng wird ein neuer Eporn zur Freiheit werden, 
Troy desdüfteren Gewölks, das heute noch den Himmel umzieht, 
wird morgen die Eonne der Freiheit fcheinen“. 

Es iſt nicht nöthig, diefe Richtung bier näher mit Na= 
men zu bezeichnen, und dieß ift auch nicht die Ubficht diefer 
Zeilen. : Nur kann ich mich unter diefen Umftänden nicht da— 
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von. überzeugen, daß Demonftrationen des Enthuſtasmus zu 
Gunften der politifchen Wirkſamkeit O'Connells, wenn- ‚fie 
von Deutfchland. ausgingen, heilfam und wohlthaͤtig für die 
Sache der Kirche wären, die dann dod ung. Allen höher und 
beiliger gilt, als der Repeal und die irifche Agitation, , Die 
erfreulichfte, boffnungsreichfte Erfcheinung in unferm Vater⸗ 
lande iſt der wiedererwachte Sinn der Katholiken für die Frei— 
heit der Kirche, aber ich kann mir nicht leicht eine gefaͤhrli⸗ 
chere Verwechslung denken, als die, dieſer kirchlichen Frei— 
heit, welche wir alle wünſchen und wollen, mit einer radi⸗ 
kalen. Dieſe haben nichts gemein mit einander, und es 
waͤre ein verderblicher Irrthum, dem, wenn er ſich hervor⸗ 
thaͤte, die deutſche, katholiſche Preſſe auf das entſchiedenſte 
entgegen wirken müßte, daß der politiſche Radikalismus ein 
Mittel ſey, die Kirche frei zu machen. — Wer zu dieſem 
Glauben hinneigt, blicke in die Schweiz. Uebrigens können 
wir deutſche Katholiken, ohne allen Einfluß auf den Gang 
der Ereigniſſe in Irland, wie wir ſind, die Begebenheiten 
in jenem Lande nur mit unfern aufrichtigſten Wünfchen für 
deffen Wohl begleiten. Eben fo können wir uns. der ſchwie— 
rigften aller Aufgaben: ein entfcheidendes Urtheil. über O'ECon= 
nell’s innerfties Weſen und den Kern feines Willens auszu— 
ſprechen, gänzlich entfchlagen. Wir, die Zeitgenoffen, wiffen: 
‚daß er einen magnetifchen Einfluß auf-feine, des Enthuſias— 
mus bedürftige Mitwelt übt, wie kein anderer Jehtlebender, 
ohne Ausnahme. . Ueberlaffen wir die weitere Frage, auf bie 
es bier allein ankömmt, einer erleuchtetern Nachwelt, welcher 
bereinft der politifche und der Kirchliche Charakter. diefes Manz 
nes wie ein abgefchloffenes Ganze vorliegen wird. Was hat 
er gewollt? war ihm der religiöfe Sinn und der treue Fatho= 
lifche Glaube feines Volkes nichts als ein politifhes Mittel 
zur Losreißung Irlands vom Mutterftaate? oder wollte er, 
umgekehrt, trog feiner entgegenftehbenden Weußerungen, 
ben Madikalismus nur als ein Mittel zur Hebung, För⸗ 
derung und Verberrlihung ber wahren Kirche Chrifti be: 
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nutzen? war nicht die Mache an England, ſondern eine reli⸗ 
giöfe Idee die höchfte feines Lebens? — Ich würde bis jetzt 
als Richter auf diefe Fragen nur antworten: non liquet!— 
Aber auch in dem zuletzt unterftelten Galle muß ich zwar dem 
Zweck Toben, aber, felbft abgefehen von der fittlihen Frage! 
auf das entfchiedenfte mich von den Mitteln Tosfagen. 

Der treulofefte und gefährlichfte politiſche Rathgeber ift 
das Bedürfniß der Nahe. Nichts liegt dem natürlichen Men 
fihen näher, als der Gedanke: weil England Jahrhunderte 
Yang die irifchen Katholiken, wider göttliches und menſchliches 
Recht, gepeinigt bat, fo ift es recht und wohl gethan, ihm 
jetst die alte Schuld mit Zinfen beimzuzahlen. Dazu ift denn 
freilich das ficherfte und ausgiebigfte Mittel ein Bündniß der 
irifchen Katholifen mit der politifch Tinfen Geite der Zeit. 
Aber damit ift den Uebeln mit nichten abgeholfen, unter de: 
nen das irifche Volk feufzt und gefeufzt hat, und Feicht Fönnte 
es gefchehen, daß ein und derfelbe Abgrund die beiden Käm— 
pfer verfchlänge. — Uebrigens verfteht fich von felbft (und 
jeder Dernünftige wird dieß von vorn herein bemerfen!), daß 
alles hier Gefagte nichts weniger ift und ſeyn fol, als eine 
Apologie der torhftifchen Gegner Irlands. Diefen ift nicht 
das radikale Element in der irifchen Sache das verhaßtefte; 
mit diefem würden fie fich freundlich abzufinden wiffen, ſon— 
dern es iſt die katholiſche Kirche, an die jie heute, wie ſeit 
dreibundert jahren, wollen. 

Ich habe auch Sinn und Auge für die Wege Gottes in 
der Geſchichte. — Ich weiß, daf die Zeit ein fortlaufendes 
Gericht über die Eünden und Thorheiten der Menfchen hält. 
Je zumeilen bricht dann ein großer Gefammt-Zahltag, ein 
jüngftes Gericht im Kleinen, über die Verfehrtheiten, die 
Mißgriffe, die Verbrechen einer ganzen Periode herein. — 
Und der höchfte Michter, der nach feinem Wohlgefallen, fo 
Leib und Leben, wie Hab und Gut nimmt, wie er fie gege— 
ben hat, ift in feiner Weltregierung (er, der unumfchränfte 
Herr aller Dinge!) nicht am unfere irdifchen Begriffe von 
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Mein und Dein, von Ordnung und Umwaͤlzung, von Beſitz 
und Verjährung gebunden. Er wirft, wenn das Maaß 
feines Zornes erfüllt iſt, die Hoffärtigen von ihrem Eite umd 
erhöhet die Niedern, und dieß Alles ohne auch nur die lei— 
fefte Rüdfiht auf unfere menfchlichen Theorien und Anords 
nungen, auf unfere Stabilität und gute Polizei, auf unfere 
Begriffe von Tegitimer Macht und monarchiſcher Etaatsordz 
nung zit nehmen. — Sch weiß aber auch, daß er die Ruthe 
in’s Feuer wirft, wenn er fie gebraucht hat. — Es wäre eim 
abgefhmadter Hochmuth und ein bornirtes Ultrathum, Feifend 
und belfernd neben den Wegen herzulaufen, die der Herr im 
ſtiller Majeſtät durch die Gefchichte gebt, und feinen Math 
nreiftern zu wollen, weil er nicht der unfrige iſt. Uber eben 
fo wäre es Hoffart und Eitelkeit, zu verfennen, daß Gottes’ 
Rathſchluß ſich erft dann offenbart, wenn er erfüllt worden 
ift, und daß: wir Menfchen nicht berechtigt find, uns in ums 
ferm Thun und Laffen, felbft nicht in unferm lobenden oder 
tadelnden Urtheile über menfchliches Gebahren auf-den Stands 
punkt der göttlihen Majeftät zu ftellen, der freilich außerhalb 
aller und jeder menſchlichen Schranken, Geſetze und Nechtes 
begriffe fteht. Denn die Weltgefihichte ift ein Werk Gottes; 
unfer Urtheil aber und unfere Handlungen (die früher oder 
fpäter aus unferm Urtheil fließen!) find unfer Werk, wofür 
wir als Individuen und als Partheien Lohn oder Strafe zu 
erwarten haben. In diefer Beziehung empfiehlt uns ‚der 
Glaube nicht die Mache, fondern im jeder möglichen Frage 
des Privatlebens, wie der großen Politik: Geduld. Dieſe 
Betrachtungsweiſe ift chriftlih. Die Lehre der Menfihen des 
Augenblicks dagegen ift: Feime Geduld zu haben, und un: 
fere Zeit verwechfelt fortwährend den Mervenreiz, die Aufre— 
gung, die prickelnde Ungeduld mit dem ächten Heldenmutbe 
und der hriftlihen Beharrlichkeit. Daher auch die Sympa— 
thie mit Jedem, der auf der einen oder andern Hemisphäre 
gegen dag, was ihn drüdt, ausfchlägt, und endlich als dya= 
racteriftifche Merkmal der Gegenwart: blinde Vergötterung 
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des Faetums. — Unterliegt OGonnell: diefelbe öffentliche: 
Meinung, : die. ihn ‚heute zu den Wolken, erhebt, wird kaum 
Worte der Schmähung genug für ihn finden: . 

, Machen wir von dem eben Gefagten die Anwendung * 
England's und Irlands gegenwaͤrtige Lage, ſo iſt es freilich 
nicht unwahrſcheinlich, daß heute der jüngſte Tag herannaht 
für jenes Staatsgebäude, welches die „gloxreiche“ Revolution 
von 1688 ſchuf, und über welches. ein berühmter Staatsmann 
in Berlin, welder die Extreme gern vermittelt. hätte, dem 
Segen Paul Sarpi's ſprach: Esto perpetua. Es ift nicht 
unmöglich, daß Locke's conftitutionele Uhr jett ablaufen will; 
daß die Schauckel, auf welcher Whig's und Tory's faft zweis 
hundert Jahre Fippten und wippten, jeht, endlich -mürbe ge= 
worden zufammenbricht. Eo viel ift gewiß, die ganze Wirth 
fchaft hat feit den blutigen Jagen des weiberfreumdlichen 
Heinrihs an Gott und feiner Kirche, an der Freiheit. und 
dem Rechte faft aller andern Nationen des Erdbodens, ind 
befondere aber an den armen Irländern, mit vermeffenem Fre— 
velmuth lange und fhwer auf die Barmherzigkeit Gottes hin 
gefündigt, und es ift unverdiente Langmuth des Himmels, 
wenn das dortige Mepräfentativftaatsleben in feiner bisheri— 
gen Zreuberzigkeir und Unfchuld noch Jänger fo fortgeht. 
Diefe Betrachtung ift erlaubt und gerebt, — fie ift weltge— 
fchichtlicher Natur. Vergeſſe daneben nur Niemand, der fie 
anftellt, in Erwägung des Wergs am eignen Rocken mit dem 
Pfalmiften binzuzufegen: Si iniquitates observaveris, Do- 
mine, Domine, quis sustinebit ? — Und in ‚praftifch > fittli= 
cher Beziehung möchten wir jeden Katholifen bitten, zumal 
wenn er unter englifchem Ecepier lebt, fich zu hüten, daß er 
die Brandfacel in eben dieſe englifche Verfaffung fchleudere. 
Möge es eine auf Fictionen ruhende Nothhütte feyn; aber 
fie decft wenigftens heute und morgen noch die Freiheit der 
Kirche. und bereitet den Unferigen dort wenigſtens ein erträg- 
licheres Loos als an der Newa und anderwärts. Wer bürgt da—⸗ 
für, daß fie, bei einer ohne dringende Noth herbeigeführten 
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Veränderung, gerade in ide auf.die Lage der Kirche 
gewinnen würden. 

Darum aljo, wenn Gott das Todesurtheils über das 
englifche Staatsthum gefprohen haben follte, fo mögen we— 
nigftens die irifchen Katholiken ihre Hände fern halten von 
dem Werke des Scharfrichters. Allein ih wünſche, aus 
Gründen, die ich fihon früher angegeben, auch den Tod dies 
fes Eünders nicht, und fürchte daß ein Umfturz des engli- 
fhen Etaatswefens auf unfern Welttheil einen fo verderbfis 
chen Einfluß äußern würde, daß nur der ihn berbeiwünfchen 
fönnte, der auch der geringften Runde der großen Verhält: 
niffe der Politik volfommen baar und ledig wäre. — Sch 
weiß freilich Fein politifches Mecept zur Heilung der dortigen 
Gebrechen; — aber ich bin gewiß, daß die jetzige katholiſche 
Strömung, die durd die Hochlirhe gebt, wenn nicht. ein 
Bürgerkrieg oder der Radicalismus der irifhen Parthei und 
ihrer Bundesgenoffen fie unterbricht oder rückläufig macht, — 
zur. Wiedervereinigung aller drei Königreiche im. wahren 
Glauben führen muß. — Auf diefer Baſis würden ſich 
dann alle politifchen umd focialen Fragen in ganz anderer 
Weife erörtern und löfen faffen, als es heute möglich ift. 

Zum Schluſſe faſſe ich den Anhalt und die Eumme mei: 
ner oben ausgefprochenen Anſichten in folgenden Eägen zus 
fammen: 

Es gibt ein Heilmittel für die politifchen und focialen 
Ehäden Europa’s, deffen Anwendung allen andern voraus: 
geben muß: dieß Liegt im Eathofifhen Glauben und in der 
Kirche. 

Dom Staate follen wir zunähft und vor Allem nur 
Freiheit für die Kirche verlangen, Diefes Verlangen hat 
mit den liberalen und radicalen, politifchen Beftrebungen und 
ferer Zage ſchlechthin nichts gemein. — Es wäre ein Irr⸗ 
thum, zu glauben, daß die kirchliche Freiheit fih unter Dies 
fer oder jener Staatsform leichter erreichen laſſe. J 

Die Hauptgefahr für die Freiheit der Kirche liegt in dem 
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Bündniffe des religiöfen Indifferentismus mit der Staatsom⸗ 
nipotenz, die ſich mit abfolutiftifchen Formen eben fowohl ver: 
trägt, mie mit conftitutionellen und radiealen, | 

Diefer Verbindung Fann die Fatholifche Welt als einzige 
Waffe nur die größtmöglichfte Entfchiedenheit des kirchlich ka— 
tholifhen Einnes, zugleich aber auch die Enthaltung und 
Losfagung von aller und jeder Vermiſchung ihrer Sache mit 
irgend einem politifchen Syſteme entgegenfepen. 

Deßhalb ift die dentifizirung der Fatholifchen Cache mit 
der abfoluten „redhten Seite“ allerdings nicht mehr möglich ; — 
eben fo wenig aber aud ein Bündniß mit den politijchen Beftres 
bungen der linken. Jeder Verfuch, eine folhe Verbindung 
zu Etande zu bringen, insbefondere den Radicalismus für 
die Fatholifche Cache in Bewegung. zu fehen, iſt, von der 
Moralität des Schrittes abgefehen, aud aus dem Geſichts— 
punkte der Klugheit irrig und gefährlich. 

Die oben vorgebradten Einwendungen gegen D’Eonnell 
und. fein Werk beruhen daher weder auf dem Spfieme des 
Legitismus, noch des Torysmus, noch des conftitutionellen 
Liberalismus, fondern auch der Ueberzeugung von der Nich— 
tigkeit aller bloß menſchlichen Politik (politiſchem Ss 
ilsmus.) 

O' Connell agitirt politiſch, und ſucht deßhalb den re⸗ 
ligiöſen Gegenſatz der Kirche und der Häreſie in den Hinter— 
grund zu ſchieben. Er ſchwächt das kirchliche Intereſſe zu 
Gunſten des politiſch nationalen. 

Er ſucht demnach (ſeine perſonliche Ueberzeugung — 
ſein Privatleben bei Seite geſetzt!) bei ſeiner öffentlichen 
Thätigkeit das Heil ſeines Vaterlandes nicht im Glanben, 
nicht in der Kirche, nicht in der Hingebung an beide, nicht 
in jenen guten Werken, die aus dem Glauben fließen, fon= 
dern in einem: reim politifhen Mittel: der Agitation für den 
Mepeal. 

Mit diefem und’ feiner gefamnten Wirkfamfeit feit vier: 
zehn Jahren fteht er auf der linken Ceite und in der politi- 
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fhen Bewegung der Zeit. In dieſe Richtung hat er fieben 
Millionen feiner Landöleute geworfen, für die er durch das 
Factum feiner Agitation das radicale und das Fatholifche In⸗ 
tereffe fortwährend in die engfte und innigſte Derbinbung 
bringt; 
Die Folgen diefer Stellung laffen fi für Irlands zeits 
Yiches Wohl nicht ermeffen; eine der wahrjcheinlichiten und 
nädhften ijt der Bürgerkrieg, . . 

Für das kirchliche Intereſſe aber droht die Verbindung 
mit dem Radicalismus noch ſchädlicher und gefährlicher zu 
werden, als der Abfolutismus. — Das Gift des letztern, wel⸗ 
ches jedenfalls Iangfamer und von außen herein wirkte, konnte 
der Kirche nichts anhaben, während der Radicalismus Zune 
fer auflöst und von innen heraus verdirbt. 

Noch bedenklicher als für Irland würde die Sinselaeig 
zu den radicalen Erfcheinungen, und dev Glaube an die heils 
bringende Kraft der politifhen Bewegung, der Zeit in Deutfch- 
land wirken, wenn fich die Katholifen durd den nur zu er= 
Elärlichen Enthufiasmus für O'Connell auf diefe Bahn Ioden 
ließen, und von den Grundfägen, aus denen die Handlungss 
weife jenes Mannes fließt, Heil für die Kirche erwarteten. 

Diefe AUnfichten find, völlig unabhängig von dem allge: 
mein menfchlichen Urtheil über O'Connell's Perfönlichkeit und 
innerfte Abficht. Diefe zu erkennen, muß vielmehr dem Ges 
richte Gottes allein vorbehalten bleiben. 

Dieß, mein Freund, ift die Anfiht, die ich Ihnen vors 
zutragen hatte, Cie macht keinen Anſpruch darauf, unfehlbar zu 
ſeyn, und ich bin jeder Belehrung durch Gründe und That⸗ 
ſachen fähig. Es ſoll mich freuen, recht bald Ihre zuftims 
mende oder berichtigende Meinung in diefen Blättern zu vers 
nehmen. 
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Antwort. 
3. an E. den 6. April. 


Mit den Principien, auf welchen die Anfichten beruhen, 
die hr Brief vom 31. März entwickelt, kann ich großentheils 
einverftanden fepn, und dennoch deren Anwendung auf Ir— 
land und O'Connell beftreiten. Meine Auffaffung gebt das 
von aus, daß D’Eonnell eine ganz Iocale Erfcheinung ift; 
ein Mann, der in ganz fpezielen Verhältniſſen durch Mittel 
wirft, zu deren Beurtheilung das, was in allen übrigen eu— 
ropäifchen Ländern gefchieht, gar Feinen Maafftab bietet. — 
Jede Dergleihung der irländifhen Angelegenheiten mit ans 
dern Zuftänden, insbefondere mit denen von Deutfchland oder 
Srankreih, führt daher faft unvermeidlich zu falihen Reſul— 
taten und fchiefen Urtheilen. Vielleicht Fommt man der Wabhrs 
beit am nächften, wenn man fi aus D’EConnell jede, auch 
die Jeijefte Epur und Anwandlung eines wiffenfchaftlich geord= 
neten politifchen Syſtems, einer umfaffenden Doctrin und Theo— 
tie, oder wie dergleichen irgend Namen haben möge, ein für 
alle Mal völlig wegdenkt. 

Er bat nur einen, weiter unten näher zu bezeichnenden 
praftifhen Zweck, auf den ihn das Keben, das Factum, 
die Vorfehung geführt, und mit dem er fich identifizirt hat. 
Diefen vwiffenfchaftlich ſich zurecht zu legen, ihn zu begreifen, 
ihn in beutfcher oder heutiger franzöfifcher Weife theoretifch 
ju begründen, bat er weder ein Bedürfniß, noch eine äußere 
Aufforderung, noch felbft das Talent. — Er ift überhaupt weder 
ein Gelehrter, noch — als ächter Gelte — bei aller geiftigen 
Regſamkeit, Gewandtheit, felbft Echlauheit, ein befonderer 
Dialectifer. — Er fpricht nicht zum Verſtande, fondern zum 
Gefühl, aber feiner magnetifchen Herrfchaft über das Gemüth 
verdankt er feine beifpiellofen Erfolge. 

Daher faßt man ihn falfch auf, fo bald man ihn in ein 
politifches Princip überfegt, oder aus ihm ein politifches Prin— 
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cip conſtruiren will. — O'Connell ift in der Politif durdy und 
durch unprineipled, fein Zweck ift ganz realer Natur; für 
diefen fiht er mit allen Waffen, deren er habhaſt werden 
kann, und wirft dem Gegner immer das Argument an ben 
Kopf, welches der Augenblick ihm als das fchlagendfte auf die 
Zunge legt. — Dieß ift der Schlüſſel zu feinen Meden, bie, 
trog der furchrbaren Confequenz in Hinficht des Zweckes, — 
von Widerfprüchen in den Mitteln wimmeln, 

Seine perjönlihe, tief Fatholifhe Ueberzeugung zu bes 
zweifeln, fehlt ung jeder Grund; die Aeußerungen, melde 
allerdings wie religiöfer yndiffereniismus Hingen, müffen, 
wenn wir alle Umjtände erwägen, fämmtlih dahin interpres 
tirt werden, daß er der Herrſchaft der (falfchen) Staatskirche 
nicht eine Fatholifhe Etaatsfirhenherrfchaft, fondern die völ— 
lige Freigebung der Religion, das reine voluntary system 
entgegenftellen will, wie es in Nordamerika gilt. — Daß dieß 
an und für fich dem Fatholifhen Glauben- nicht zumwiderlaufe, 
ift Har, eben fo beweist das Factum in den vereinigten Etaas 
ten, in Holland, in Belgien, daß jener Zuftand keineswegs 
nothwendig den Firdhlichen Indifferentismus in ſich fchließe, 
im Gegentheil: er wirkt diefem Fräftiger entgegen, ald es das 
Zerritorialfpftem jemals vermocht hat. O'Connell fteht alfo 
mit diefem richtig und gut gewählten Angriffsmittel innerhalb 
der Strömung der Zeit, und im entjchiedenen Vortheil gegen 
über der Pfeudofirche des Staats, die durch das weltliche 
Geſetz errichtet, wie fie ift, fih unmöglich dem Schickſal ent- 
ziehen kann, dur daffelbe Mittel, welches fie ſchuf, wies 
der abgethan zu werben. — O'Connell bat alfo auf dem 
Grunde und Boden feiner irifhen Verhältniffe relativ voll: 
fommen Recht, wenn er gegen die Staatskirche Fämpft. Sit 
er aber in frühern Jahren über diefe Gränze hinausgegan— 
gen, bat er feinen ganz lokalen und nationell befchränften 
Etandpunft zum allgemeinen machend, z. B. Epanien und 
Portugal über denfelben Leiften fchlagen wollen, fo ift dieß 
eine allgemein englifche Befchränftheit, die er mit den acht⸗ 
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barften Männern aller Partheien jenes Landes, ohne Aus: 
nahme, theilt, — und die uns in Erwägung diefer nationas 
Ien Eigenthümlichfeit in Feiner Weiſe berechtigt, nmachtheilige 
Schlüße auf feinen religiöfen und Firdlichen Eifer zu ziehen. 
Aehnliche Mißgriffe erlebt man oft an fonft ganz vernünfti= 
gen Eöhnen Albion’s, wenn fie nicht etwa fange auf dem 
Gontinent gelebt haben. — Ich erinnere mich eines jungen 
Engländers, der in Deutfchland mit feinem Hauswirthe- in 
Streit gerieth, und, ftatt bei der Polizei Befchwerde zu füh— 
ren, mit immer fteigender HeftigFeit in der befannten Weife, 
wie die Engländer das Latein ausfprehen, ein Nisi prius 
verlangte. Als er fich mit dieſem, aus der Sprache der eng= 
liſchen Gerichte hergeholten Begehren Feiner Behörde der Etadt 
verftändlih machen Fonnte, reiste er in der feften Ueberzeu— 
gung ab: in diefem Lande gebe es Feine Gerechtigkeit. Uebri— 
gens Fönnen jenen Aeußerungen O'Connell's andre aus neues 
rer Zeit entgegen geftellt werden (3.3. feine heftigen Angriffe 
auf Espartero, weil diefer die fpanifche Kirche verfolgte), aus 
denen man gerade den entgegengefegten Echluß ziehen Fann. 
So fhmwärmte er 1830 für die Julirevolution, und ift heute 
der heftigfte Gegner Ludwig Philipp’s und Heinrich's V. 
Freund. Ale dergleichen Aeußerungen find eben nichts, als 
untergeordnete Mittel für irgend einen momentanen, oft bloß 
pratorifhen, vorübergehenden Zweck. Seine auswärtige Po= 
litik ift Schaale, nicht Kern; fie ift ihm eine Drapperie, die 
er (auch im diefem Punkte rein auf dem Boden der engli= 
fhen, politifchen Gewohnheiten ftehend!), ohne die mindejte 
Derlegenheit, fo. oder anders, und jedes Mal nur wie eg 
das Intereſſe feiner Sache fordert, um feinen nationalen 
Hauptzwec hängt. 

Suchen wir num diefen eigentlichen Zweck als den Grund— 
gedanken feiner Wirkjamkeit fcharf. zu. bezeichnen, fo müffen 
wir uns hierbei wieder vor dem doppelten Mißgriff hüten: 
ihn zu hoch oder zu niedrig anzufchlagen. — Sein Ziel ift, 
meiner Unficht nach „ Feine tiefe, Elar gedachte, religiös fittli- 


Briefliche Unterhaltungen über Irland. 567 


che dee; — aber eben fo wenig bfoße Befriedigung eines 
Rachekitzels an England. Er ſteht auch hier wieder rein auf 
dem mittlern Boden des ganz gewöhnlichen, realen, prakti— 
fhen Lebens. Er will nihts mehr und nichts went: 
ger als: Sleihftellung der politifhen Rechte fei- 
ner irifhen Glaubensgenoffen mit denen der pro= 
feftantifhen Engländer. — Würe er als Feldherrngenie 
geboren, feine Bahn wäre mahrfcheinlich eine andere gewe— 
fen. Heute ift er Advokat, und einer der größten Volksred— 
ner aller Zeiten und Völker. — Daher ficht er mit den Waf- 
fen feines befondern Berufs und feines Talents, wie die Vor— 
fehung ihm beide gegeben hat: Diefem Gebiete liegt der Auf: 
ruhr fern, und man kann mit Beftimmtheit annehmen, daß 
D’Eonnel (abgefehen von allen fittlichen Gefichtspunften!) 
biefen verabfcheut, fchon deßhalb, weil blutige Gewalt die fried: 
liche Beftrebungen des Nechtegelehrten unterbriht, und un: 
ter dem Kanonendonner die disputatio fori zu ſchweigen 
pflegt. Dagegen hat er es ſich recht eigentlich zum Lebensbe— 
rufe gemacht, durch feine Waffen, die er mit einer Meifters 
fhaft zu führen weiß, von der die Weltgefchichte Meldung 
thun wird, den Gegnern nach beftem Wiffen und Können das 
Leben fauer zu maden. 

Diefe feine politifche Thätigkeit darf nun in Feiner Weife 
losgetrennt von dem Boden, in dem fie wurzelt, betrachtet, 
und nach irgend einem abftracten Gefichtspunfte gemeffen, 
fondern fie muß im Zufammenhange der gefchichtlichen Ver: 
bältniffe begriffen werden, in deren Entwicklung fie felbft nur 
ein einzelnes Moment ift. Vergeſſen wir nicht, daß der 
Kampf der beiden Inſeln feit länger als einem halben Jahr— 
taufend begonnen hat, das O'Connell's Lebenszeit nicht an 
den Anfang, fondern, wie es den Anfchein gewinnen will, 
hart an das Ende des Dramas fallt. O'Connell ift es nicht, 
der etwa ein friedliches, geordnetes Verhältniß geftört, und 
das Ringen beider Nationen auf Leben und Tod herausges 
fordert hätte. Er hat einen großen Völkerproceß, der feit 
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fieben Sahrhunderten im Gange war, und den die „Refor⸗ 
mation“ feit dreihumdert jahren vergiftet hatte, bereits in der 
Schwebe vorgefunden; fein gefchichtlicher Beruf war es eben 
nur: das Etüc, welches er auf dem Webftuhl der Geſchichte 
antraf, unter dem Ginflufe gerade diefer politifchen Hims 
melszeichen eine Epanne weiter vorwärts zu fördern. Vor 
ihm haben Andre es auf jenen Punft gebradt, wo er, Hand 
anfegend eingriff, und nad ihm werben. Andere Fommen, die 
das Werk in ihrem Einne, und durch andere Zeitverhältniffe 
gedrängt, weiter führen. Mit einem Worte: O'Connell hat 
die Fragen, in die er weltgeſchichtlich eingreiit, nicht geſchaf— 
fen. — Ein Höherer bat fie ihm geftellt, und nicht daß er 
überhaupt in diefem Weltdrama mitfpielt, noch daß er auf 
der einen Eeite ftebt, kann ihm zum Vorwurfe gemacht 
werden. — Die Frage iſt nur: 0b fich- fein ſpezieller Zwed 
und ob fich die Mittel rechtfertigen laffen, die er für feinen 
Zweck in Bewegung fegt? — 

In diefer Beziehung erlaube ich mir dem, in Ihrem Briefe 
vom 31. März ausgejprochenen Urtheile einen andern Geſichts— 
punft gegenüber zu ftellen. | 

D’Eonnell hat dus Mepräfentativfpftiem mit allen feinen 
Irrthümern und Fictionen, mit feinen Zäufchungen und Ges 
fahren nicht gefihaffen; er hat es als einen, feit mehr als 
hundert Jahren fertigen, in hobem Grabe entwicelten Ors 
ganismus in den drei vereinigten Königreichen vorgefunden. — 

Auf diefem Boden, der ihm gegeben war, mußte er für feine 
Slaubensgenoffen und feine Landsleute fechten, dieß war feine 
Vufgabe. — Es fand ihm frei, ſich aller Vortbeile und Waffen 
zu.bedienen, die ihm diefed Terrain bot. Und wenn daffelbe einer 
politifchen Thätigkeit freien Epielraum öffnete, die auf dem 
Eontinent ohne alle Frage ftrafbar ſeyn würde, — fo kann 
O'Connell mit Recht verlangen, nicht nach unfern Begriffen 
und Gewohnheiten, fondern nad denen des brittifhen Staats— 
wefens beurtheilt zu werden, ch nannte eben das englifche 
Dtepräfentativfpftem einen fertigen Organismus. — Dieß ift 
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es freilich, in fo fern als. gewiſſe Fragen bort unwiderruflich 
entfchieden, gemiffe. Gewohnheiten durch die Zeit-eins für als 
lemal feftgeftelt find. — Uber es ift nicht in dem Sinne fers 
tig, daß es ein= für allemal abgejchloffen, jeder Bewegung 
entzogen, für ale Zeiten einer weiteren Entwicelung weber 
fähig noch bedürftig wäre. — 

In diefem Einne ift fein Staat auf Erden ftabil, auch 
England nit. Seit diefem in der „glorreihen" Revolution 
(dev Sache nach) fein Königthum abhanden gekommen, ents 
fpann fih, wie es.nicht anders möglich war, auf dem ftäns 
diſchen Gebiete der Kampf zweier Partheien, einer bei dem 
Deftehenden. von 10688 unabänderlih beharrenden, firengen, 
ariftofratifh abgefchloffenen, — und einer mildern, dem zeit: 
geiftigen Bürgerthume näherftehenden, vorwärts ftrebenden, 
im guten wie im üblen Einne aufgeflärten, Hinter beiden 
erhoben fich dann feit der franzöfifchen Revolution, und mehr 
noch feit dem allgemeinen Frieden, Jene, die fich ben demo= 
Fratifchen Strömungen des Gontinents verwandt fühlend, bie 
Art an die Wurzel alles deffen legten, was. fie mit Recht 
oder Unrecht für Mißbrauch erklärten. 

Wie verhielten fih zu diefem, in einem Repräfentativs 
ftaate wie England unvermeidlichen Partheitreiben die lathe⸗ 
liſchen Irlaͤnder? 

Als O'Connell geboren ward (1774), ftand jeber Katho⸗ 
lik in ſeinem Vaterlande nicht bloß in ſofern außerhalb der 
Atmosphäre der repräſentativen Freiheit, als er weder in's 
Parlament. wählen, noch gewählt werden, und ſelbſt nicht 
Mitglied einer Corporation oder Gemeinde ſeyn konnte; — er 
war außerdem noch einem Etrafcoder unterworfen, deffen Ber 
ftimmungen jeden fühlenden Menfchen, felbft ohne Unterfchied 
des Glaubens, mit Eifeskälte überfchütten müffen, wenn er 
fie liest. — Jeder Eatholifche Erzbifchof, Bifhof oder apos 
ſtoliſche Vicar hatte, Eraft feines Etandes allein, Deportas 
tion verwirft. Kehrte er zurück, fo follte er als Hocverräs 
ther gehängt und lebend wieder abgefchnitten, ihm follten les 
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bend die Eingeweide ausgeriffen und fein Leib geviertheilt 
werden. — Und dieſe fchauerliche Beftimmung war noch eine 
der am mindeften das fittliche Gefühl empörenden. Andere 
hatten den Zweck, die Katholifen des Unterrichts zu berau— 
ben, um fie dann als unmwiffend und abergläubifch ſchmä— 
ben, — noch andere, fie fittlid „u corrumpiren, um fie der 
Verachtung der Proteftanten Preis geben zu können. — Sed= 
weder Katholik, der Echule hielt, oder irgend einem Andern, 
ſey er Katholif oder Proteftant, irgend welchen Unterricht 
gab, wurde mit der Verbannung, oder nach Umftänden mit 
. dem Galgen beftraft. Einen Proteftanten zum Fatholifchen 
Glauben befehren, war Hocverrath. — Wenn der ältefte 
Sohn eines Fatholifhen Vaters zum Proteftantismus abfiel, 
fo wurde er, durch diefes bloße Factum, Cigenthümer der 
väterlichen liegenden Gründe, und der Vater bloßer Pächter 
auf Lebenszeit. — 

Diefe Beifpiele reichen hin, die Frage zu beantworten: 
mit welchen Augen die irifchen Katholiken die englifche „reis 
heit“ anfehen mußten. 

Im Sabre 1775 floß das erfte Blut in den norbameri= 
Fanifchen Kolonien. 1777 ftredte bei Earatoga eine englifche 
Armee das Gewehr vor Denen, die im Namen der neuphilo= 
ſophiſchen „Menſchenrechte“ aufgeftanden waren. 1778 er= 
folgte von Seiten der englifchen Regierung die erfte Milde- 
rung der Strafgeſetze gegen die Katholiken, der im Jahre 1782 
eine zweite, noch erheblichere folgte. — 

Diefer Vorgang verrieth den Katholifen ein großes Ge— 
heimniß. — Eie lernten jet: daß fie Nichts zu hoffen hat= 
ten von der torpftifch=confervativen Parthei, Alles von der 
Furcht vor dem Eiege der democratifchen Grundſätze. — Dieß 
Ht der Echlüffel zu dem Meiften, was in Irland gefhah und 
gefchieht bis auf den heutigen Tag. — Man Fann bedauern 
daß es fo gefommen, — aber man vergeffe niht, wer den 
Katholiken diefe Lehre gegeben hat. — Eie wurden gleich= 
mäßig durch die fchauerlihe, jedes menfchliche Gefühl empö— 
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rende Graufainfeit des Galvinisınus, und durch die Thorheit 
ihrer confervativen Gegner ohne Wahl und Wibderftand dazu 
getrieben; ihr Heil nicht in den Grundfägen des alten 
Staats zu fuchen, fondern es allein von dem Eiege ber neuen 
Freiheit zu erwarten. — 

Nachdem England einmal die Bahn der Gonceffionen bes 
treten hatte, lag es in feinem eignen, evidenten Intereſſe: Ir⸗ 
land nun auch auf einen Schlag vollftändig zu verfühnen, 
und das Gedächtniß der Schmach, melde die Katholiken fo 
viele Jahre hindurch getragen, durch volle, ehrliche Gleichſtel⸗ 
lung zu verwifchen. — Eo gebot es jede gefunde Politik; — 
aber Gerechtigkeit und Wahrheit von einem ftaatsfirchlichen 
Proteftantismus erwarten, hieße deffen Natur verfennen. 

Sm Jahre 1792 überreichten die Katholiken dem irifchen 
Unterhaufe eine Petition des Inhalts: daß ihnen das Recht, 
bei der Wahl der (jedenfalls proteftantifchen) Deputirten in's 
Parlament mitzuftimmen, und die Befugniß die Advofatur 
auszuüben ertheilt werde. — Mit Mühe fanden fie ein Mit— 
lied, welches fich dem mißlihen Gefchäfte unterzog, die Bitt- 
fihrift zu. überreichen und ein zweites, das- fie unterftügte. 
In der Ihat gefhah, was nicht vorauszufehen war, — der 
Antrag wurde mit Entrüftung verworfen. — 

Uber inzwifchen fchlug Dumouriez die Schlacht bei es 
mappes, und die Heere ber franzöfifhen Republik übers 
ſchwemmten die Niederlande. Der Brand auf dem Feftlande 
leuchtete hinüber in das alte Albion. — Da wurde am 
Schluſſe deffelben jahres die antikfatholifhen Etraffanctionen 
noch weiter ermäßigt. Und im Anfange des nachfolgenden 
brachten die Minifter eine Bil in’s Parlament, die den Ras 
tholifen die Advokatur eröffnete, fie zu weltlichen Gorporatios 
nen, zur Grand Jury, zur Magiftratur zuließ, ihnen bis zum 
Range des Dberften in der Armee zu dienen geftattete, und, 
was mehr wertb war als dieß Alles, ihr actives Wahlrecht 
für das Parlament wieder herftellte. — 

Fünf Jahre fpäter wurde O'Connell als Advokat in 
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Dublin vereidigt. — Dürfen wir es ibm verargen, daß er, 
bald der Eachwalter feines Volkes! genau auf dem Wege 
fortgegangen ift, den das confervative England ihm fo durch 
Dermweigerung, wie durch Gewährung der gerechten Wünfche 
ber katholiſchen Irländer unverkennbar vorgezeichnet hatte? 

Mit der Aufhebung der Etrafgefege gegen die Bekenner 
bes Fatholifchen Glaubens war der erfte, große Ruhepunkt im 
bem Befreiungsfampfe Irlands erreicht. — Die Freiheit des 
Glaubens und des Gewiffens war errungen; — jeht galt es 
die politifche Freiheit, die fich dort in dem Worte refumirte : 
Smancipation der Katholilen von jenen Gefegen, bie fie ver= 
binderten im Parlamente der drei vereinigten Königreiche zu 
figen. 

Thaten die Katholiken Recht daran, nachdem fie volle 
und wmeingefihränfte Freiheit des Firchlihen Glaubens und 
Lebens befaßen, für ein rein — Recht auf's Neue in 
die Schranken zu treten? 

Diefe Frage war fohwieriger zu beantworten, als fie 
fheint. — Damals fchwebte, den Meiften unbewußt, über ber 
Emancipation der Katholiken eine große Gefahr für die Kirs 
de. Die Etaatögewalt Fonnte eine Gleihftelung der Katho— 
lifen mit den Mitgliedern der herrfchenden Meligion zuzuge— 
ben, dafür aber der Fatholifchen Kirche einen ähnlichen Staats— 
ſchutz zu fchenfen fich bereit erflären, wie ihn diefe in Ruß— 
land und Prenfen genießt. Um diefen Preis wäre dann ohne 
Zweifel jeder Vortheil in. der politifhen Etelung zu theuer 
bezahlt gewefen. — Glaubenswürdigen Nachrichten zufolge 
ift dieß wirklich damals der Plan des englifchen Gabinets ges 
mefen, der nur an dem Umftande fcheiterte, daß die englijchen 
Etaatsformen wegen ihres Mangels an Polizei und Genfur 
fchlechterdings nicht auf die Künfte des continentalen Abfolus 
tismus eingerichtet waren. Die Katholifen haben aljo den 
großen Kampf: gewagt und find Sieger geblieben. — Wie 
auf dem Gontinent ein wefentliches Freiheitsrecht in dem An— 
fpruche liegt: zum: Staatsdienſte zugelaffen zu werden, — fo 
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gilt in Großbritanien daffelbe von der Befugniß: Mitglied 
ber herrſchenden Corporation des Parlamentes zu ſeyn. — 
Erregte in einem gewißen Beamtenftaate ber Verſuch: bie 
Katholiken aus allen höhern Etaatsämtern zu verdrängen vor 
einigen Jahren tiefe und nachhaltige Erbitterung, — fo konnte 
baffelbe Gefühl in Irland nicht ausbleiben, wenn die Kathos 
lifen bedadhten, daß das Recht fih aud durch ihre Olaus 
bensgenoffen im Parlamente vertreten zu fehen, ihnen nur 
durch die Mifhandlungen des empörendften Despotismus ent: 
zogen war, bei deffen Satzungen es denn doch unmöglich für 
alle Zeiten fein Drebleiben und Bewenden ‚behalten könns 
te. — Auch im gewöhnlichen Privatleben wird jeder Katholik 
dem etwa ein Pferd oder ein Mantel unrechtliher Weife ab: 
handen gefommen, es fidy Feineswegs daran genug ſeyn lafz 
fen: daß es ihm freiftehe, Gott ohne Hinderniß, felbft öffent⸗ 
ih, um die Wiedererlangung feines Eigenthums anzurufen, 
fondern er wird in ganz gewöhnlicher und indifcher Weiſe den 
Dieb entweder mit eigener Hand dingfeft machen, oder den Rich⸗ 
ter angeben: daß dieſer ihn durch natürliche Mittel zu dem 
Eeinigen verhelfe. — So baben aud) die Katholiken in Ir—⸗ 
land, als fie die Emancipation verlangten, nichts weniger als 
ein politifches deal, fondern nichts als die Aufhebung eines 
Zwanges gefordert, den ein Verbrechen ihnen wider göttliches 
und menfchliches Recht auferlegt hatte. 

Durch den glücklichen Kampf für die Emancipation grüns 
dete O'Connell feinen europälfhen Ruf. — Sein Eieg bildet 
das zweite Stadium in dem großen unblutigen Freiheitskriege 
der iriſchen Katholiken. — 

Die engliſche Regierung hat dieſen glücklichen Ausgang 
nicht hindern können, aber ſie hat, ihrem früheren Syſteme 
treu, redlich das Ihrige gethan, ſich ſelbſt wenigſtens um al⸗ 
len und jeden Vortheil zu bringen; den die gemachten Guns 
eeffionen ihr hätten verjchaffen können. — 

Eie hat, um ja der ganzen Welt den Beweis zu liefern, 
daß fie nicht freiwillig, fondern nur aus Furcht vor größerem 
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Mebel, thut, was fie nicht länger abfchlagen konnte, — bie 
Gmancipation bis auf den legten Augenblick verweigert, und 
erft im Jahre 1829. plöglich ihre Meinung geändert, ale, 
nad) glaubwürdigen Berichten die Oberften der in Irland 
liegenden Regimenter dem Herzoge von Wellington erflärten: 
fie Fönnten im Falle eines Aufftandes nicht für die Treue der 
Truppen bajten, — 

War die. Emanecipation- einmal bewilligt, fo mußte jeyt 
auch jede Spur einer Benachtheiligung Irlands und der Ka— 
tholiken verwiſcht, und durch die abfolutefie Gleichftelung der 
nun mit Beſtimmtheit zu erwartende Ruf nach Repeal für 
Immer unmöglich. gemacht werden. — Uber gerade dag Ge— 
gentheil ift geſchehen. — D’Eonnel fept in feiner im voris 
gen Sommer an die Königin Victoria gerichteten Denkſchrift 
gut audeinander, durch welche Mittel man Irland um die 
Früchte der Emancipation zu bringen gefucht habe, Es er- 
bielt durch die Reformbill nicht die, ihm nach feiner Bevöl— 
kerung gebührende Zahl von Nepräfentation im Unterhaufe; 
England, Wallis und Schottland wurden hierbei außer al— 
lem Verhältniß bevorzugt; es wurde im Vergleich mit diefen 
Landestheilen im Wahlcenfus innerhalb der einzelnen, ftädti= 
fhen Municipalitäten auffallend benachtheiligt; es bat eine 
Regelung feiner corporativen Verhältniffe erhalten, wodurd, 
wiederum im Gegenſatze zu England, Schottland und Wallis, 
alle entfcheidende Gewalt in den Gorporationen in die Hände 
der reichern Klaffen gelegt wird, welche größtentheile 
proteftantifch find. Es leidet endlich unter dem Drude 
der Zebhnten, welche der Grund und Boden des Landes an 
eine dem Bolfe feindliche Afterfivche zahlen muß, während 
das Volk außerdem noch feinen wirklichen, Eatholifchen Cle— 
rus, (4 Erzbiſchöfe, 25 Bifchöfe.und etwa 3000 — aus 
eignen Mitteln zu erhalten hat. 

Rechnet man dazu noch die fortwährenden Drofungen 
ber proteftantifchen Fanatiker, welche den Widerruf der Mes 
formbill und der Emancipation der Katholifen begehren, mitz 
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hin von ihrer Eeite Alles thun den Status quo in. Frage zu 
fielen ; bringt man die natürliche Conſequenz des Mepräfens 
tativſyſtems in Anſchlag, wonach: den Angriff des Gegners 
in unthätiger Defenfive erwarten, fo viel heißt, als ihm von 
vornherein zur Hälfte den Sieg einräumen, fo läßt fich dag 
Syſtem O'Connells recht wohl begreifen und rechtfertigen, 
Er will nichts, als die mothwendigen Folgerungen aus der 
Smaneipation und der Meformbill ziehen, und dieß auch nur 
in fo weit: als er völlige und abfolute Nerhtsgleichheit der 
irifchen Katholifen mit den proteftantifchen Engländern vers 
langt. Dieß ift fein Zweck und er arbeitet für diefen, wie 
ein Advokat für feinen Elienten. Er will feinen Landeleuten, 
um alles Höhere oder Ziefere unbefümmert, einen beftimmten 
politifchen Proceß gewinnen. Was dazu dienen Fann, benugt 
er, und fomit hat er fih, je nachdem es feiner Sache Vor— 
theil bringen Fonnte, bald auf die eine Eeite der Whigs, bald 
auf die der entfchiedenen Demoeraten geftelt, das Fatholifche 
Intereſſe aber in neuerer Zeit defhalb weniger hervorgehos 
ben, weil er, vollfommen aufrichtig in dieſer Hinficht, nichts 
weniger als eine Fatholifche, fondern zunähft für Irland nur 
die Abolition der herrfchenden protejtantifhen Etaatefirdye 
will. Religiöſe Controverfe wäre zu diefem Ende nicht bloß 
überflüffig, fondern geradezu ſchädlich. 

Ob O'Connell wirflich den Repeal, oder nur durd) die 
Drohung mit demfelben jene völlige Gleichftelung bewirfen 
will, die ich als den Hauptzweck feiner Wirkfamkeit bezeich 
nete, darüber kann freilich geftritten werden. Die Zeit allein 
wird. entfcheiden. Ich laſſe daher diefe Fragen günzlid an 
der Eeite liegen, eben fo die heute unmittelbar vorliegende, 
über feinen Procef. Es fiheint mir gewiß, daß er bei feiner 
Ugitation zwar bis an die äußerſte Gränze der ihm gefeglich 
noch erlaubten Mittel, aber nicht über diefe hinausgehen 
wollte. — Die Regierung dagegen, (welche bei der Zufam- 
menfegung des Geſchwornengerichts in dieſem Proceffe fo 
meifterlich verfahren ift, daß fie die englifchen und ſchottiſchen 


576 Briefliche Unterhaltungen über Irland. 


Katholiken mit den iriſchen, trohz aller Verſchledenhelt der po⸗ 
litiſchen Intereſſen, glüclic gegen fich vereinigt und unter 
einen Hut gebradt hat!) Die Megierung behauptet: er habe 
jene Gränze bereits überfchritten. Da bie Unpartheilichkeit 
der Jury, die ihm verurtheilte, beftritten wird, fo gibt es vor 
der Hand feinen Michter, der im Etande wäre über dieſe 
Brage zu entfcheiden, die, wie fie auch beantwortet werde, für 
den bier In Mede ftehenden Zweck einer biftorijch = politifchen 
Beurtheilung der gefammten Erfcheinung nur.von untergeords 
netem Werthe ift. | i 
Weit wichtiger ift ber gegen O'Connell erhobene Vorwurf 
bes Madicalismus. 

Wenn er wirklich nicht fomohl in der Wiedervereinigung 
ber Völker und Megierungen im Glauben der allgemeinen 
Kirche, als im polltifchen Radicalismus das Heil der Welt 
erblickte, — wie Eie In Ihrem Echreiben beforgen, fo läge 
darin allerdings ein Grund fih von ihm und feiner Sache 
mit großer Entichiedenheit loszuſagen. 

Allein diefer Anfiht kann eine andere mit "tem Fug 
gegenübergeftellt werden. 

Der „politiſche Indifferentismus“, ift obne Zmeifel der 
einzig vernünftige Etandpunft- für jeden Katholifen,. in fo 
weit darunter die Meberzeugung verftanden wird, daß Fein 
bloß yolitifches Syſtem, Feine fociale Theorie, (zumal keine 
neue) Fein {deal von bürgerlier Geſellſchaft die Lage der 
Welt verändern fann, und daß. das Einmiſchen der Katholi: 
fen als folcher in einen bloß politifhen Partheifampf eine 
Thorbeit wäre, fobald fihb auch nur mit Wahrfcheinlichkeit 
vorausfehen Tiefe: daß ihr höchftes Intereſſe, die Freiheit 
der Kirche, dabei verlieren oder wenigſtens nichts gewinnen 
werde, 

Allein diefe Gleichgültigfeit gegen Dinge, die ung nichts 
angeben, oder deren günftigen oder nachtheiligen Einfluß auf 
unfere Sjntereffen wir nicht zu berechnen im Etande find, 
kann unmöglich fo weit ausgedehnt werden, daß die Katholis 
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Pen nicht einmal auf dem Grunde und Boden eines beſtimm⸗ 
ten, bereits beftehenden, politifhen Zuftandes, gemwiffe concrete 
Rechte in Anſpruch nehmen, oder vertheidigen follen, die ihr 
nen beftritten oder ihnen wider Recht und Billigfeit entzogen 
oder vorenthalten werden. Dieß zu behaupten wäre felbft eine 
abftracte, politifche Theorie, und zwar eine folche, welche die 
Katholiken, insbefondere in jeden Mepräfentativftaate, wo alle 
Intereſſen ſich in den beftehenden Formen felbft vertheidigen 
müffen, fofort mundtodt machen, und die Kirche jedes wirkli— 
hen Schuges berauben würde. — Es kann daher für uns 
Katholiken gerathen und fogar nothwendig ſeyn, in Deutfch 
land den Kampf zwifchen dem Beamtenftaate und dem Mes 
peifentativfpftem ruhig fich felbft zu überlaffen. Daraus ers 
folgt aber in Feiner Weife, daß baffelbe Syſtem der Indif⸗ 
ferenz in einem Mepräfentativftnate, wie England, vernünfs 
tig wäre. — 

Dieß vorausgefchickt, kann auch die Anficht beftritten wers 
den, daß O'Connell und die Fatholifchen Irländer wirklich 
auf der nken (radicalen) Eeite der Zeit ftehen. 

Was ıjt das eigentliche und wefentlihe Merfmal des por 
litiſchen Syſiems, welches wir auf dem Gontinent von Eu: 
ropa Madicalismus nennen? 

Chriſtus hai die menfchliche Gefelfchaft durd) feinen geof= 
fenbarten Willen geordnet: — die geiftliche, oder Kirche, in— 
dem er ihr ein beftimmtes Haupt fehte, und ihr in den wer, 
fentlichften Zügen eine Verfaſſung gab, die bis an's Ende 
der Zeiten dauern wird; die weltliche, indem er zwar nicht 
irgend eine Gewalt durch ausdrückliche Erklärung einfegte, 
oder irgend eine Staatsform vor der andern begünftigte, — 
wohl aber, indem er jedem Gläubigen die friedliche Unterz 
ordnung unter die beftehenden, gefelligen Verhältniſſe feinke 
Bandes, den vernünftigen Gehorfam gegen jede Obrigkeit zur 
. Pflicht machte, die dur die Fügung Gottes Gewalt über 
ihn empfangen hat. — Diefes ſich Hineinfügen in die beftes 
bende, fociale Ordnung, welches allerdings Pfliht des Chris 
‚„ AI 38 
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ften ift, fchließt jedoch den Beſitz politifcher Rechte und deren 
Vertheidigung, oder die politifche Freiheit in Feiner Weife 
aus. — Der Unterthan Fann der Obrigkeit gegenüber gewiſſe 
Rechte haben, größere oder geringere, wie das pofitive Mecht 
und die Gewohnheit des Landes fie mit fi ‚bringt. — Und 
über diefe Diechte, ihren Inhalt und ihren Umfang kann ges 
ftritten werden, — mie denn im Mittelalter, neben der uns 
verbrüchlichften Merkennung der Firchlich=religiöfen Funda— 
mente der weltlichen Geſellſchaft, über einzelne, concrete Rechte 
oft fogar mit großer, felbft ftrafbarer Heftigkeit und Erbits 
terung geftritten worden ift. - Uber die Bürger von Gent, 
welche den Kaifer Maximilian gefangen hielten, waren nichts 
weniger als Nadicale im heutigen Sinne. 

Der Nadicalismus diefer Zeit dagegen ift die Empörung 
gegen die Ordnung Gottes innerhalb der menfchlichen, gefels 
ligen Verhältniffe. — Er hat in der Form (des Proteſtan— 
tismus) als Abfall von der Autorität auf dem geiftlichen Ge— 
biete angefangen, und fich in immer klarerer Entfaltung auf 
den Grund und Boden des Staats hinübergezogen. In Kir: 
de und Etaat fpricht diefer Geift es ungefcheut aus: daß der 
Menſch „wie Gott ſey“. — Deshalb tritt er dort wie bier 
Geſetz, Recht, Ordnung, Gehorfam und jeglihe Echranfe 
mit Füßen. — 

Von dem MRadicalismus in diefem Einne ift die Oppo— 
fition der irifchen Katholiken, felbft wenn fie fich in den Mit: 
ten, mit denen fie ihre Nechte ſchützen will, vergreifen, oder 
wenn fie fich über die Bedeutung ihrer Rechte fchlechthin irren 
folte, in der Wurzel verfbieden, — eben weil diefe 
Oppoſition Fatholifh ift. — Sie will nicht wie Owen oder 
Et. Simon oder unfer deutfches Junghegelthum, die göttliche 
Drdnung in den Verhältniffen der menfchlichen Eocietät ums 
ftürgen, und ein Machwerk des. menfchlichen Aberwiges in de: 
ren Etelle fegen, fondern fie verlangt die Abhülfe gewiffer, 
ganz concreter, .und wie jeder Unpartheiifche zugeben-wird: 
fehr reeller Befchwerden. Gelänge es, diefe zu heben, fo 
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füge es nicht außer dem Gebiete der Wahrfiheinlichkeit, daß 
einſt das brittiſche Königthum, wenn es dereinſt vielleicht von 
der conſequenten Entwickelung der Auflöſung des Proteſtan— 
tismus flüchtig werden müßte, wie Karl J, gerade im iriſchen 
Volke feine treuefte und feftefte Stüge fände. — 

O'Connell ift ein Oppofitionsmann im Einne des Mit: 
telalterd. Er weiß zwar, daß er nicht von der ariftocrati- 
fhen, fondern nur von der demokatifchen Etrömung, die durch 
das englifche Staatsthum fluthet, Heil für die Sache feines 
Volkes zu erwarten bat, — aber dennoch haft und fürchtet 
er, wie’ Denedey berichtet, die franzöfifche Mevolution und 
ihre Principien, — in denen der deutſche und franzöfifche 
Radicalismus feine Quelle und fein Echiboleth verehrt. 

Faſſen wir das Refultat der hier entwicelten Anficht zu= 
fammen, fo läßt diefelbe ſich ebenfalls auf folgende einfache 
Eäge zurücführen. 

Die irifhe Sache ift Fein confeffioneller Kampf im en 
gern Einne, aber ein Kampf eines Fathofifchen Volkes um 
Rechte, die ihm durch Tyrannei und Kift der Anßerfirchlichen 
entzogen find, weil es Fatholifch ift. 

O' Connell ift zwar kein Glaubensheld wie Clemens Au: 
guft, aber auch Fein Heros des Madicalismus im deutfchen 
oder franzöfifchen Sinne. Mit biefem hat er vielmehr, troh 
des äußern, oft täufchenden Anſcheins, ſchlechthin gar nichts 
gemein. 

Ob der Repeal möglich, und wenn nit, ob es heilfam 
gemefen ſey: das Unmögliche zu verlangen, um das Mögliche 
zu erreichen, ift eine Frage, die, zumal für jeden beutfchen 
Beobachter, heute noch nicht zu beantworten ift. 

DEonnel3 Beftrebungen können in ihrem localen und 
gefhichtlihen Zufammenhange füglich gerechtfertigt werden, 
aber es wäre thöricht und -verkehrt, aus ihnen allgemeine 
Theorien abzuleiten, bie —* Ali audere europälfche Länder 
anwendbar wären. 

Demonftrationen, bie zu — Mißverſtaͤndniſſen 
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führen könnten, ſind nicht zu empfehlen. Dagegen werden 
die deutſchen Katholiken, aus Mitgefühl für ihre katholiſchen 
Brüder in Irland, mit vollem Recht wünſchen können: daß 
Irland, mit oder ohne Repeal, diejenige Weiſe der Vertre— 
tung finde, die ſeiner katholiſchen Bevölkerung das ihr gebüh— 
rende Gewicht im Staatsweſen des brittiſchen Reiches ſichert. 





XXXIX. 


Wie Guſtav Adolph die religiöſe Freiheit der 
Katholiken verftand. 


Während man bei andern Völkern, denen ein Gefühl 
ihrer Würde und ein Inſtinet der Gelbfterhaltung innewohnt, 
die traurigen Spuren bürgerlicher Kriege und Zerwürfniffe 
aus dem Sedächtnif der Nachkommen augzutilgen trachtet, ers 
richtet man ihnen bei ung, zwei Jahrhunderte fpäter, auf den 
brudermörberifhen Echlachtfeldern, wo die Gebeine längft 
vermodert und ihr Staub vom Winde verweht find, neue 
Monumente aus Granit; man fchreibt die Namen der Par— 
theiführer auf die Fahnen, und bringt fie bei fchallenden Toa— 
ften wieder in Erinnerung. Und wenn es noch Namen der 
Einheimifchen wären, deren Geiſt durch diefe Ovationen aug 
dem. Grabe befchworen wird! allein eine Nation kann wohl 
nicht tiefer finken, als wenn fie mit den Krängen ihres. Ruh— 
mes das Haupt folcher ſchmückt, die als fremde Eroberer in 
den unbheilvollen Momenten bürgerlicher Kriege, von den 
zügellofen Echaaren ihrer Freibeuter umringt *) das unglüc- 


*) Daß die Schaaren Gnuſtav Adolphs guten Theil freibenterifches 
Gefindel waren, über deſſen zügellofes Haufen in Dentfchland 
er fich ſelbſt fchämte, iſt in dem vorhergehenden Jahrgange 
diefer BZeitfchrift in den Artikeln über feine Tochter, Chriſtina, 
nah dem Zeugniß proteftantifcher Schriftſteller, dargethan, 
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liche Land mit Feuer und Schwert verwäftet, und blutige. 
Siege über bie eine Hälfte bes zerriffenen Volkes erftritten 
haben. | | 
Als die Katholiken bei dem Anblicke eines Banners, das 
mit dem rothen Schatten eines fremden Kriegsfürften ihres 
dreißigjährigen Bürgerfrieges prangte, ſich gekränkt und be= 
forgt fühlten: da geftanden wohl die Dernünftigeren der Ge— 
genfeite, der Name Guftav Adolph's ſey für einen Verein 
friedlicher, religiöfer Mitdthätigkeit allerdings eine Uebereilung 
gewefen. Freilich Fonnte eine Uebereilung diefer Urt von 
Seiten deren, die dem Gefallenen auf dem Felde von Lügen 
ein Monument errichtet, nicht fonderlich verwundern: da fie 
fih Tängft gewöhnt haben, mit Elephantenfüßen über jede 
Rückſicht der Schonung und Billigkeit hinmwegzufchreiten. Uns’ 
ter folhen Umftänden mußte man die, wenn auch verjpätete 
Einficht der begangenen Uebereilung dankbar anerkennen; als 
lein wie viele waren es, die wirkfich zu diefer Einficht Tas 
men, und wer erwieß der Gerechtigkeit und der brüderlichen 
Liebe diefe Oenugthuung, daß er fich offen und ehrlich von 
jenen unheilvollen Partheinamen losgeſagt hätte? 

Dagegen hat es anderer Seits an nichts weniger, als an 
folhen gefehlt, die das blutige Kriegsbanner, welches man 
entfaltet, mit ihrer fophiftifchen Schönfärberei für ein ſchnee— 
weißes ‚friedlichfter Unihuld ausgaben und den Katholiken 
vordemonfirirten: der Name Guftav Adolphs fey nicht der 
Name eines fremden Groberers, nicht eines Bekämpfers ihres 
Glaubens, nicht eines kriegeriſchen Partheiführere; er babe 
für fie nicht das mindejte Verlegeude oder Beunruhigende, ins 
dem fich an ihn nur ehrenvolle Erinnerungen als eines Wohl: 
thäters der Menfchheit anfnüpften. In diefem Zone läßt ſich 
eine Etimme in der Leipziger Allgemeinen Nro. 78, 7. April 
vernehmen: 

„Charakteriftifch proteftantifch ift der Name, mie fih ganz von 
ſelbſt verfteht. Aber das Bewußtſeyn der Proteftanten legt dem Nas 
men Guftav Adolphs eine ganz allgemein menſchliche und chriſtliche Bes 
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dentung bei. Wir fehen in ihm einen ber frönmften Männer und zugleich 
den -mildeften, gegen jeden Feind menfchlichften Feldherrn; die Geſchichte 
fraft uns nicht Lügen. Wir fehen zugleih in ihm ein Werkzeug 
in der Hand Gottes, um uns unſere Glaubensfreiheit in einer Zeit zu 
erhalten, und unendlich viel zu ihrer rechtlichen Feftftellung beizutragen, 
wo diefe Staubensfreiheit, das höchſte Gut der Menfchen, durch Ge— 
walt der Waffen. bedroht war. Er war im Zufammenhange der Ge: 
fhichte das Mittel, unferer Kirche die Freiheit zu geben, und fo der 
Melt alle die Wohlthaten, die fie unferer Kirche verdankt. Darım 
nennen wir feinen Namen mit dankbarer Verehrung; er erinnert uns 
an eine große Wohlthat für unfer ganzes Wolf, aber nicht an vergaite 
gene Kämpfe und Feindfchaften, die wir damit erneuern möchten? Sein 
Andenken ift immer lebendig unter und gewefen, und eben darım Fein 
Geſpenſt, das wir erft aus. feinem Tode herraufzubeſchwören brauchten, 
am allerwenigften, um uns zu Leidenfchaftlichfeit zu ſtacheln“. 


Sn ähnlicher Weife läßt fich in demfelben Blatte Nro. 100 
auch. eine Stimme aus Stuttgart 4. April heraus, wo es 
beißt : 

„Mar hat fi befonders feindfih auf den Namen des Schwedens 
Fönins, den der Verein adoptirte, geworfen, Aber man drehe und deu: 
tele wie man will, Guſtav Adolph bleibt dennoch der Retter der pros 
teſtantiſchen Glaubensfreiheit aller Confeſſionen in Deutſchland; und er 
ſelbſt, fo lange er lebte, hat den dreißigjährigen Krieg menſchlicher ge— 
führt, ald die übrigen Kämpfer. Mag immerhin die Möglichkeit vor: 
liegen, daß er ehrgeizige Pläne hegte; gethan hat er nichts, ald was 
dem Proteftanfismus anfhalf;z geftrebt hat er nach nichts mehr als 
nach der Vereinigung aller — Reichsfürſten zur Rettung der 
deutſchen Glanbensfreiheit“. 

So weit dieſe. Damit man aber auch jenſeits wiſſe, wel⸗ 
he Erinnerungen ſich unſerer Seits an den Namen des 
Schwedenkönigs knüpfen, und wie er jene allgemeine chriftliche 
Sfaubengfreiheit gegen ung verftand, und welche Früchte wir 
davon genoſſen haben, aus diefem Grunde wollen wir hier ein 
biftorifches Factum fprechen laffen; dem Gewiſſen Aller, die 
noch Einn für Biligkeit und Gerechtigkeit hegen, die Frage 
anheimftelend : was aus Dentfchland werden follte, wenn auch 
umgekehrt katholiſche Fürften die religiöfe Freiheit gegen die 
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Proteftanten in gleicher Weife verfiehen würden, wie. Guſtav 
Adolph fie gegen die Katholifen ausübte, und ob nicht der 
ftumpffinnigfte Fanatism allein fähig ſey, jede Rückſicht fo 
weit zu vergeffen, um einen ſolchen Namen auf. ein deuts 
fches Banner im einer Zeit zu ſchreiben, die ohnehin an Keis 
men zu Hader und Zwiſt nur allzu reich ift, und daher. ges 
genfeitige Schonung ‚und Achtung mit gebieterifcher Etimme 
fordert, wellen wir nicht unſer gemeinfames Verderben hera 
auf beſchwören. 

Drei fchwedifche Zünglinge, Georg Bere, Sadarias 
Antheliusund Nikolaus € ampanius, hatten auf Reiſen 
im Auslande und während ihres Derweilens an Fatholifchen 
Univerfitäten den alten Glauben lieb gewonnen, und waren in 
die Eatholifche Kirche eingetreten. Nach ihrer Heimfehr wa— 
ren fie, durch Kenntniffe und Erfahrung ausgezeichnet, zu 
bedeu:enden und e’nflußreicben Aemtern gelangt; der eine 
war Föniglicher Gecretär, der andere Mitglied des geſetzgeben— 
den Rathes (legifer), der dritte Mector einer gelehrten Schule. 
Endlich erfuhr Guftav Adolph, daß diefe Männer Fatholifch 
ſeyen. Eogleich ließ er fie in den Kerfer werfen, und fie 
ernftlich ermahnen, ihren Glauben abzuſchwören und die Lu— 
therifche Lehre wieder. zu bekennen (ut abjecta religione pa- 
pistica eonfiterentur cum omnibus patriotis justitiam evan- 
gelicam); da fie fich ftandhaft weigerten, Fieß er fie durch 
den Reichs-Senat als Abtrünnige und Hocverräther (denn 
auch in Echweden, wie in England, follte das Bekenntniß 
der katholiſchen Religion Hochverrath feyn) zum Tode verur: 
theilen. Eo wurden alle drei im Jahr 1624 enthauptet, und 
der Geiftliche, den fie mitgebracht hatten, des Landes ver: 
wiefen. 

Es ift der Propft zu Zönköping, Johann Baaz, der in 
feiner Schwediſchen Kirchengefchichte (Imventarium ecclesiae 
Sueo-Gotthorum, Lincopiae 1642, p. 739) diefe Geſchichte 
als Augenzeuge berichtet. ine fo rubmvolle That feines 
Königs dürfe er, meint er, nicht verfchweigen. ein Bericht 
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beginnt: Praeterea est memoria dignissimum et ad cautio- 
nem utilissimum scire Regem Sueciae punivisse quosdam 
Apostates An. 1624. 

Wenn übrigens ber Derein, ber ben Namen bes ſchwedi⸗ 
fhen Königs zu feinem Aushängefchild gewählt hat, dadurch 
feine Dankbarkeit gegen den Mann ausfprechen wollte, deffen 
Schwert der proteftantifhen Sache in Deutfchland die blei= 
benden Vortheile und die günftige im weftphälifchen Frieden 
ihr zugeftandene und gemwährleiftete Etellung erkämpft hat, 
fo würde diefer Name jedenfalls unpaffend gewählt erfcheinen, 
denn die Früchte der fchwedifchen Eiege waren befanntlich 
durch die Nördlinger Schlacht zum größten Theile wieder neu— 
traliſſiet, und es bedurfte erft der Intervention Frankreiche, 
um die Wagfchaale wieder zu Gunften des Proteftantismus 
zu neigen. Michtiger würde fi alfo die Gefellfchaft den 
„Richelieu-Verein“ beiiteln. Jedenfalls knüpft fih an den 
Namen Guftav Adolph noch eine andere Erinnerung; es iſt 
der gründliche Haß, mit dem er die Fatholifche Kirche ver— 
folgte, fein unermüdetes Beftreben, fie, fo weit fein Arm 
reichte, auszurotten, und das Fatholifche Volk mit Gewalt 
proteftantifch zu machen, was diefen Fürften vor allen Mo: 
narchen des fiebzehnten Jahrhunderts auszeichnet. Man weiß, 
wie er in ganz katholiſchen Städten Tutherifche Superintens 
denten und Prediger einfehte. Wäre ihm längeres Leben vers 
gönnt gewefen, er würde feine ganze Macht dem Zwecke, 
Deutfchland völlig proteftantifch zu machen, gewidmet haben. 
Bereits hatte er in Echweden gezeigt, wie weit er hierin zu 
geben fähig fey, und was den Katholifen bevorfiehe, 


XL. 
Eine Ueberfahrt nach Sizilien. 


Eizifien gehört zu jenen Ländern, deren Altertbum ung 
beſſer bekannt ift, als ihre Gegenwart. 

In der Schule fhon, als Kinder, werben wir mit den frü= 
beiten glanzvollen Zagen der Inſel vertraut, fo lange fie nämlich 
noch mit ihrer griechifchen Kultur, zwifchen Afrika und Eus 
ropa, zwifchen Carthago und Nom, mitten inne liegend, für 
die Gefchichte des Haffifchen Altertbums die DVermittlerin und 
die Rampfftätte zweier, im Perſerkriege fogar dreier Welts 
theile bildete. Die Namen ihrer berühmten Männer, die Thas 
ten ihrer Herrfcher, die Gründung, die Blüthe und die Wech⸗ 
felfälle ihrer Etädte aus jener Zeit find ung Allen wohl 
bekannt. 

Anders ſchon verhaͤlt es ſich mit dem Mittelalter; die 
hohe Bedeutung, zu der fie ſich mit ihren Flotten das 
mals, als Dermitilerin mit dem Driente, erhob, wiederholt 
bas Echlachtfeld des dhriftlichen Europas. und des mohamedas 
nischen Afrikas, des Fatholifchen Abendlands und des griechis 
fhen Drients, des beutfhen Kaiſerthums und bes franzöft: 
fhen Fürſtenthums, ift durch die Bebeutungslofigkeit, im 
welche fie fpäter fank, einer gewiß unverdienten Vergeſſenheit 
anheimgefallen; die Gegenwart hat fie vollends den Blicken 
der Zeitgenoffen entrüct. . 
Abgefchieden, wie ein Geift vergangener Tage, liegt fie 

nun im Hintergrunde die alte Trincria, die einft von Pindar 
in feinen Ciegesgefängen gefeierte, an deren glänzenden Hö- 
fen die größten Geifter des hellenifchen Alterthums, Dichter, 
XII. 39 
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Philofophen und Künftler geweilt, wo ein Zweig ber griechi— 
fhen Sprache und Dichtung zur eigenthümlichen Blüthe ſich 
entfaltet; wo Athen fich verblutet, und der Mömer und Pu— 
nier um die Weltherrfchaft geftritten ! 

Wer fchifft jetzt wohl noch nah Eizilien hinüber, um 
dort an dem Eonnenfceine feiner Bildung und Eitte Theil 
zu nehmen? und doch ift es diefe Inſel, welche Italien als 
die erfte mittelafterlihe Wiege feiner bewunderten Lingua 
Toscana begrüßt; denn hier erblühte die Sprache Dantes 
und Petrarfas zuerft unter dem Ecepter beutfcher Fürften, 
den Begründern der mittelalterlichen Poefie, und früher, ehe 
fie die toscanifche hieß, führte fie den Namen der fiziliani: 
ſchen Eprade. | 

Was aber wird die Zukunft einft von dem heutigen Si— 
zilien melden Fönnen! Ausgeſchieden aus dem großen Etrome 
führt fie nun, im fernen Echoofe der einfamen Wellen, ein 
fo ftilles, einftedlerifches, infularifches Leben, daß der Name 
der größten Inſel des Mittelmeeres nur felten zu ung über 
bie Alpen herüber erfchallt, und doc erlebte fie im wechſel— 
vollen Laufe der Jahrhunderte Tage, da Homer und Virgil 
von ihr fangen, da Thuchdides die Schlachten befchrieb, die 
Alkibiades aufihr.geftrittien, da Eimonides, Pindar, Aeſchylus, 
Bacchilides, Epicharmus, Theofrit ihr Lieder und Echaufpiele 
dichteten; Archimedes ihre Mauern: vertheidigte; Cicero ihre 
Proceſſe führte, Nom von ihrem Getraide lebte; die Apoftel 
ihren Gemeinden das Evangelium verfündeten; Theodorich 
ihr Geſetze gab; die Earazenen glänzende Mofcheen, die Nor: 
mannen, ihre Feudalfürften, chrifiliche Rathedralen auf ihr er= 
bauten, die hohenſtaufiſchen Fürſten ihre Gefeggeber unter 
threm lichtreichen.. Himmel. dichteten, um dann der. übermüthi— 
gen Herrihaft deren von Anjou zu weichen, die im der bluti= 
gen fizilianifhen WVesperfeier ihre Eduld büßten und die 
Krone den Arragonefen überlaffen mußten. Gegenwärtig aber 
bat fie fih vor unferen Blicken wieder in den alten mythi— 
ſchen Nebelduft eingehüflt,. der. in den Zagen des Dädalus 
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und Herakles fie umfchleierte, damal, als Geres ihre. beiden 
Fackeln am euer des Aetna anzündete, die verfchwundene 
Tochter zu fuchen; als noch die gefürchtete Scylla bellte, und 
die Charpbdis den weißen Wuthſchaum dreimal des Tages 
bimmelan fpie, und der trojifhe Held, der Vielgewanderte, 
Erfindungsreihe, an ihren fonnenhellen Auen Iandete, wo 
die weißen Lämmer blöcten, und der grimme Hirte, der fin— 
ftere, einäugige Höhlenbewohner, der Abſcheu der Götter, der 
Schreck der Menfchen, der alte Cyclope ungaftlichen Einnes 
bauste. | 

Ich wenigftens für meinen Theil mache Fein Hehl ans 
meiner fizilianifchen Unwiffenheit; denn. was Ich in neuerer 
Zeit von der Inſel wußte, befchränkte fi) hauptfächlich auf 
Beitungsartifel über den Echwefelftreit und den unruhigen, 
mißvergnügten Geift ihrer Bewohner, oder auf Befchreibun: 
gen des alten yeuerriefen, des Aetnas; dann hatte ich auch) 
gehört, daß der Himmel diefes Landes fehr fhön, feine Luft 
wunderbar durchfichtig und Har, feine wenigen Straßen und 
Gafthäufer aber fehr fchlecht und ſchmutzig, die Erde überaus 
reich, das Volk höchſt arm und verlumpt, und der Advokaten 
amd. Prozeffe darin erfchrecklich viele feyen. 

Mich zog aber eben diefe Ubgefchiedenheit eines ehemals 
fo reihen, fo blühenden, fo bevölferten Landes an, wo es 
nun im Gegenfage zu unferen fchweizer und rbeinifchen Hötele 
mit den Bequemlichkeiten des Lebens fo ziemlich diefelbe Be— 
wandtniß bat, wie zu den Zeiten des Don Quirote mit den 
fpanifchen Ventas, und deſſen ftraßen= und pfadlofe Einöden 
man caravanenmäßig auf Maulthieren, mit Proviant umd 
Bettzeug bepackt, in abentheuerlihem Zuge durchftreicht, mie 
Spanien in ben Tagen des irrenden Ritters de la Mancha. 

Das Dampffchiff, welches mich nad Palermo, der Haupt: 
ftadt des Königreichs jenfeits des Faro, bringen follte, war 
der Veſuvio. Ein anderes, mit Sizilien verfehrendes Dampf: 
fhiff führt den Namen Mongibello, ein Name, womit bie Ga- 
razenen ben Aetna bezeichneten; fo daß alfo die beiden großen 
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Feuertitanen der beiden Eizilien auf dem Meere in ben bampfs 
fhnaubenden Feuerroffen ihre Namensvertreter haben. 

Die Zeit der Abfahrt war auf zehn Uhr Morgens bes 
ftimmt. Ich fand an Bord nur wenige Meifende, und doch 
ift der Oktober, namentlicd fein Beginn, keine ungeeignete 
Zeit, Eizilien zu befuhen. Der Eoinmer ift zwar dort ein 
immer fonnenbeller, fechs oder fieben Monate, in denen der 
Epaziergänger feinen Tropfen Regen zu fürchten bat, gelten 
nicht als etwas Ungemöhnliches; dafür aber ſchreckt die unge— 
heuere Hige gar Manche ab, in diefer Gluthzeit den ſonnen— 
verbrannten Boden der Inſel zu betreten. Im Spätherbft 
beginnen die Negen, die ſich durch die Wintermonate hinzie: 
ben. Eie machen die Bergeshöhen in dem winterlofen Lande 
zwar wieder neu aufgrünen ; die Palmen, die Zitronen und 
Drangen mit ihren goldenen Früchten, die Lorbeerrofen, der 
Kaktus, die Aloe und hundert andere immergrüne Bäume, 
Etauden und Blumen halten den Eommer in diefem Win: 
tergarten feft; allein die Regen ſchwellen dann nicht felten 
jene zabllofen Wildbäche, die aus den Bergen des Inneren 
ungedämmt dem Meere zuftürzen, fo hoch an, daß oft wo— 
henlang alle Verbindung unterbrochen bleibt, und mithin 
das Meifen ganz unmöglich wird. Daher gilt die Zeit dee 
Ueberganges aus dem heißen, trodenen Eommer in den küh— 
leren, fruchtbaren Herbft am Ende des Jahres, noch mehr 
die Uebergangszeit aus dem Winter in den Eommer, bie 
Frühlingsmonate Aprif und Mai, als diejenige, worin die 
Inſel ihre fremden Säfte am heiterften bewillfommt, und fich 
ihnen in ihrem reichjten Echmude zeigt. Denn von jenen ums 
freundlihen, rauhen Nachtfröften, die uns fo oft den Früh— 
ling verfümmern, wenn der warme Connenfchein und der 
Geſang des Finken und die blühenden Anemonen uns hin— 
ausgelockt haben, weiß man auf diefer Sonneninfel nichts. 

Allein die Verbindung zwifchen Neapel und Sizilien, ob= 
fhon im Wachfen, ift doch noch fo gering, und der, Reifen 
den, die fish enifchließen, ein Land. zu befuchen, worin ihnen 
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die bequemen Wege und Stege und die eleganten Hötels abs 
gehen, find noch fo wenige, daß das Schiff eine fehr leichte 
Laft zu tragen hatte, ja das ſchwächere Gefchleht war gar 
nicht darauf vertreten. 

Bor der Abreife findet fich bie Polizei auf dem Schiffe 
ein, um die Päſſe und die Reiſenden zu controlliren; denn 
man ift in Betreff der Inſel, deren Ruhe man in Neapel 
nicht allzu fehr traut, etwas zurüchaltender. Der bayerifche 
Conful hatte mir daher feine Bürgſchaft mit folgenden Wor- 
ten auf den Paß gefchrieben: Bon à Mr. N. N. pour aller 
en Sicile et à Malte, &tant personne tranquille, et pour- 
vue de moyens de subsistance. 

Es verfloß über eine Etunde, bis Alles in Ordnung 
war; denn auch die Dampfjchifffahrt nimmt hier einigermaaßen 
an der allgemeinen Indolenz Theil, und wer damit den Bes 
griff einer rafchen Pünktlichkeit verbindet, deffen Geduld wird 
nicht felten auf harte Proben gefegt. Eilf Uhr war bereits 
auf allen Uhren Neapels vorüber, der Dampf ftrömte fchon 
lange zu unferem rothen Rauchfang hinaus, als endlich die 
Schiffsglocke das dritte Zeichen gab. Jetzt verließen die Beam⸗ 
ten und die Freunde, bie zum Ubfchiednehmen gelommen, das 
Schiff; die legte Barke entfernte fich, die Brücke wurde aufs 
gezogen, die Schaufeln fegten fi in Bewegung und begans 
nen die Wellen aufzufurdhen, das Schiff verließ den Hafen, 
siamo in camino fagte ein Schiffoknecht. 

Noch einmal Fehrte ich mich zum Sceidegruß nach Nea= 
pel um. Sn weitem Halbfreife lag die Stadt vor meinen 
Blicken, die an Größe nur Paris und London weicht, an 
Schönheit der Lage aber mit ihrem milden Himmel allen eu= 
ropäifchen Städten den Rang ftreitig maht, nur Gonftantis 
nopel vielleicht ausgenommen. 

Ein großes, meerumfpieltes, bergumfröntes Amphithea⸗ 
ter, fo baut fie fich mit ihren Kirchen, Paläften und Klöftern 
rings um den weißen Saum ber blauen Wellen den Bergzug 
hinan, der ringformig ihren Golf umfchlieft. Zu meiner 
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Rechten, die füblidhe Hälfte des Halbmondes einnehmend, lag 
der Hafen mit feinen Schiffen vom Molo gefhüst, und die 
graue Altftadt, das Neapel der Neapolitaner, — mitten im 
Herzen der Etadt, erhebt fihb dann, auf das Meer hinaus⸗ 
blicfend, gebietend und fern erkennbar das Schloß ihrer Köni— 
ge; — links, die andere Hälfte des Bogens einnehmend, zieht 
fi) das neue, das elegante Neapel, das Neapel der Fremden, 
längft dem Meere hin, von Santa Lucia an, nach den Pas 
läften der Chinja und dem großen Spaziergarten der Billa 
Reale hin, bis zu der Madonna ia an und — * 
ſenwalle. 

Was jedoch die Mannigfaltigkeit dieſes Anblickes nicht 
wenig erhöht, iſt die Windung des Bergzugs, auf dem dieſe 
Fürſtin der Städte ruht. Einmal ſpringt er mitten in die 
Stadt vor, und drängt ſie mit ſeinen ſteilen Felſen, die man 
den Falkenſchnabel, Pizzo Falcone, nennt, bis zum Meere, 
fo daß die Wellen ihren Fuß benegen; dann wieder zurück⸗ 
tretend, läßt er ihr weiten Spielraum, fih nad Gefallen 
auszubreiten. Don feinen Höhen aber blicken, Stadt und 
Meer beherrfchend, das Schloß Capo di Monte und die alte 
MReapolitanerfefte San Elmo, und die Villen der Principi 
und Grandi Eignori auf dem Vomero mit den Parken des 
Südens, in zauberhaft reicher Vegetation grünend und blüs 
hend. Ueber ihnen endlich, aber mehr im Hintergrunde, auf 
einer einfameren, höheren Epite, ftehen in ſtiller Abgefchiedens 
heit, von waldigem Grün umgeben, die friedlichen Zellen der 
Ramaldulenfer, der Söhne Sanct Benedilts, die dort von 
der Höhe freiwilliger Entfagung und Armuth, beim Anblicke 
diefes reichften Bildes der. Erde und des Lebens und feines 
bunten, geräufchvollen Zreibens, ruhig und fchweigend, und 
des Todes und der Ewigfeit eingedenf, ihren Blick himmelan 
wenden, um danfend und flehend ihr Gebet und ihr Opfer 
dem Höchften darzubringen. 

Sm Norden der Stadt, wo die. Kapelle mit dem 
Gnadenbifde der Madonna Piedigrotta fteht, dort ſenkt der 
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Bergzug einen Aſt aus, der in: langer Linie allmählig ſich 
fenfend, mehr. als eine. Meile weit ins Meer vorläuft. 
Es ift dieß der vulkanifche Felſenwall des Pofilippos, die 
Landzunge, die den großen Golf in feinem Herzen: durd= 
fchneidend, ihn in den Golf von Neapel und den von Puzs 
zuoli theilt. 


Schon das graue Altertbum hat diefen breiten Tuffwall 
zur Verbindung beider Golfe durchbrochen, und fich feine 
Straße, jene wunderbare, beinahe taufend Schritte Tange, 
Iampenerhellte Grotte durch den Tebendigen Etein durchge: 
höhlt, die noch bis auf den heutigen Tag als allgemeine 
-Randftraße dient, | 


Diefer ganze Felfendamm, das Werk uralter Vulkane, 
wie er ſich in das Meer hineinfenkt, lag vor mir; er glänzte 
noch in dem ungetrübten, hellen Morgenlichte; fo fah ich ihn 
ben reichgefihmückten, mit feinen Zerraffen und Gärten, mit 
den altersgrauen, halb verfallenen und hafb bewohnten Rui— 
nen, mit den Faftellartigen, weißen Villen, den nadten Fels: 
wänden und Höhlen, den reich begrünten Thaleinfhnitten und 
den Heinen Buchten und Vorgebirgen. In der Tiefe fah ich 
die Wellen an feinem fcharfen, fteil abfallenden Klippenrande 
fhäumend ſich brechen; auf der reich bewachfenen Höhe wink: 
ten mir die luftigen Kronen dunfelgrüner Pinien; hier blickte 
‚von einer Zerraffe eine einzelne Palme hervor, dort erhoben 
fih, ſchlank wie Säufen, die dunflen Eppreffen aus Neben: 
gewinden, Lorbeer, Myrthen, Dleander, Drangen, Mandeln 
und Feigen hoc empor. 


Un der äußerſten Epipe, wo der Fels der Landzunge 
in dem Meere untertaucht, dort taucht, in geringer Entfer- 
nung, mitten aus den Wellen, wie eine Pyramide, eine an- 
dere Felfenfpige, Nifida, hoch empor; ihr grünes, waldiz 
ges Haupt trägt eine Vefte, die nun zum Gtaatsgefängniffe 
dient. Auch fie feuchtete im heiteren Glanze der reinften Of: 
toberfonne fo heil herüber, als ſey fie ein Sig der Luft und 


592 Eine Ueberfahrt nach Sizitien. 


Sreude. Die Eeufjer deren, die dort In ber Finfternig 
ſchmachten, verflangen ungehört in den Winden. 

Hinter diefer Landzunge des Pofilipps zieht fich die an- 
dere Hälfte des Golfes fort; dort liegen Puzzuoli und 
Bajd und die phlegrätfchen Felder mit den Eeen und den 
rauchenden Grotten und ben Ruinen römifcher Villen. Wels: 
che Erinnerungen des Heidenthumes und des Chriſtenthu— 
mes knüpfen fih nicht an diefes Ufer von Puzzuoli! Hier, 
wo das trügerifche Echiff vorüber fuhr, in weldhem Neros 
graufame Tücke die Mutter zu ermorden dachte, hier lan 
dete der Apoftelfürft Paulus und bier, wo Kaligulas eitele 
Thorheit die Brücde über den Meerarm nach Baja baute, 
deren Trümmer noch aus den Wellen ragen, bier landete Ti— 
tus, der Zerftörer Serufalems, und Joſephus, der Ges 
ſchichtſchreiber der göttlichen Etrafgerichte; bier auch empfing 
Herodes den Befehl der Verbannung, in die ihm fein Weib 
folgte, das den Vorläufer und Täufer des Herrn zu feinem 
Dlutzeugen gemacht. Diefe Landzunge von Bajü mit ihren ges 
krümmten Meergeftaden zieht fih fo fort, bis ein runder, 
von allen Eeiten fteil in die Wogen fallender Felfenberg dem 
Golf als Auferftie Marke dient. Das ift das Cap Mifen, der 
große Earfophag, unter dem Aeneas feinen Gefährten be= 
grub. Hier lag einft die römifche Flotte im Hafen; von hier 
fah der naturfundige Plinius gegenüber die Feuerfäule des 
Veſuvius auffteigen, von bier eilte er hinüber, um feinen 
Tod auf jenem Ufer zu finden, wo Herculanum, Pompeji 
und Stabiä in üppiger Pracht geftanden, über denen nun 
andere Etädte ftehen und andere Gärten grünen, 

Das war der Anblif, den mir Meapel darbot, ale ich 
von ihm Abfchied nahm. Wenn ich aber mein Auge mit dem 
dahineilenden Echiffe nach vorwärts wandte, dort wo der 
Golf fi) in die weite, öde, uferlofe Eee hinaus öffnet, dann 
begegneten meinem DBlicfe die grünen Berginfeln Jochia und 
Procida, die wie lachende Wundergärten, von romantifchem 
Zauber umduftet, Kapri gegenüber, ihre Häupter aus dem 
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Schooße der einfamen Wellen emporheben. Von dem milden 
Glanze des ſüdlichen Aethers umfloffen kann man fie in ihs 
rer stillen  WUbgefchiedenheit nicht anblicken, ohne eine tiefe 
Sehnſucht, wie nach einem verlornen Paradiefe zu empfinden. 
Diefe Schweſterinſeln, deren Bewohner Fühne Seefahrer, 
aufgeweckten, gefangliebenden Geiftes, noch die reiche glänzende 
griechifche Tracht ihrer Väter bewahrt haben, Tiefen: wir zur 
Rechten. Das Echiff ftenerte auf Kapri zu, an dem Geburisorte 
Taffos vorüber. Ernft wie eine riefenmäßige Sphinx liegt 
Kapri mit feinem hoben Felfenhaupte, dem Solaro, lang in 
die Wellen binausgeftreckt, mit fcharfen geradlinigten Formen. 
Ein. felfenumbegtes, nur an wenigen Gtellen zugängliches 
Paradies, fo hat Gott diefe Inſel als Zeugin feiner Herrlich: 
Feit, feiner Güte. und Macht mitten in die Wellen gefeht; 
allein die Menfchen haben fie zur Zeugin ihrer thierifchen 
Lüfte, ihrer Bosheit und Abfcheulichkeiten gemacht. Zwölf 
Palläſte hatte einft der finftere Despot, in deffen Händen die 
Geſchicke der Menfchheit Tagen, auf diefen einfamen fteilen 
Meerfelfen, mit der blauen Grotte und den finfteren Höhlen, 
fidy erbaut. Die zwölf Palläfte find längſt verſchwunden; Xim- 
berio nennt jegt das Volk den Kaijer, und auf der Höbe, 
wo vielleicht der größte feiner Paläfte geftanden, ftebt, von 
großen Trümmern umgeben, nun eine Feine der heiligen Yung: 
frau geweihte Kapelle. Dem zertrümmerten Luftfchloffe ge— 
genüber, auf ber jenfeitigen Höhe, liegen andere Trümmer, 
über denen der Eolaro fteil hinan ragt. Auch fie tragen den 
Namen eines Kaifers und zwar eines deutfchen, der fein An— 
denfen frei von der Schmach des Mömers bewahrt. Das 
Volk nennt fie Burg des Barbaroffas; allein die Zeit und 
die Gefchichte ihrer Erbauung find mir unbekannt. In dem 
europäifchen Kriege aber haben bier Engländer und Franzos 
fen geftritten und die Eteine von Kapri mit ihrem Blute ge: 
färbt. Noch zeigen die Führer die einzelnen Kampfſtätten. 
Wir fuhren dicht am der Inſel vorüber, und ins offe= 
ne Meer hinausgetreten, fieht das Auge. zur Linken. weit 
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hinab die bergumfäumte nach Süden ziebende Küfte Italiens. 
Im Vordergrunde erhebt ſich Kapri gegenüber die. Campa— 
nella, das alte Vorgebirge der Minerva, das mit jenem 
.Grabfelfen des Miſenus die Eingangspforte der neapolitani= 
fhen Bucht bildet; von bier aus windet ſich der Blick um den 
weiten Meerbufen von Ealerno mit feinen fteilen Felswänu⸗ 
ben, an. deren Fuß, in enger. Kluft, Amalfi liegt, jener waf⸗ 
fenberühmte, feebherrfchende. Freiftaat, der Italien einft fein 
Seerecht ſchuf, die ältefte Handfchrift der Pandekten bewahrte, 
‚den Compaß verbefferte, den Orden der Ritter von Sanct 
Johann von Yerufalem auf Malta ftiftete, wo unfer deutfcher 
König Konrad in der erften Blüthe feiner Jahre ftarb, umd 
Maſaniello, der. König der Lazaroni geboren ward, noch jetzt 
‚troß feines Derfalles, der wunderbaren Lage und. reizenden 
Ausſicht wegen, ein vielbefuchter Walfahrtsort der Fremden. 
Tiefer hinab. erheben ſich auf diefer Küfte die griechiſchen Tem⸗ 
pel von Päftum, die fhon vor mehr denn zweitaufend Jahren 
‚als Ruinen den längft dahingefchiedenen Geſchlechtern die 
‚uralte Kultur diefer Küfte bezeugten; die hohem Felfengebirge 
Kalabriens endlich begränzen diefe füdliche Fernſicht, an ein 
wenig befuchtes, walbreiches Bergland mahnend, in dem fich 
noch .ein altertbümliher Familiengeiſt der . Gaftfreundfchaft 
und. der Blutrache erhalten hat, wie er einft in den Klanen 
der fchottifchen Hochlande gelebt. 

Obſchon der Meifenden auf. dem Echiffe Im Ganzen nur 
wenige waren, fo fanden fi doch die vier Hauptnationen des 
neueren Europas darauf vertreten. Aus England, Frank: 
reich, . Deutfchland, Neapel und Eizilien hatten fie fi zu 
biefer Ueberfahrt zufammengefunden, und: trog allem, was die 
'fosmopolitifche Bildung unferer Zeit. durch Ubfchleifen, Ver: 
allgemeineren und Ueberfirniffen, zum Verwiſchen und Aus⸗ 
gleichen der Charafterverfchiedenheiten gethan hat, fo traten 
dennod) die: verfchiedenen Nationalitäten fcharf ausgeprägt ein: 
ander gegenüber, und verläugneten fih im ihrem: Verkehr 
nicht. : Wie Scharf fchieden ſich 3. B. ſchon die Sprachen al: 
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fein, die man: bier dicht neben einander zu gleicher Zeit ſpre⸗ 
chen hörte. Der ernfthafte, wortlarge, bemeffene Britte mit 
feinen gequetfchten, halb verſchluckten, Halb gezwitfcherten 
Zahn- und Zungenlauten, mit feinen vielen Hanglofen Halb: 
lauten, feinen Furgen, einfplbigen, wie mit einer Beißzange zus 
fammengefneipten Worten; dann der laute, vebdfelige Frans 
zofe mit den ſcharf markierten Endaccenten, ben unmüfifalis 
fchen Naſalen, den. brillanten Effectphrafen, den Bonmots, 
den leichten, feherzhaften Eprüngen, den weitläufigen, polis 
tifhen Theorien und Illuſionen und der immer alertem Laune; 
der Staliener endlich, von deſſen Lippen die: Fangvollen, vos 
calreihen 'Bhrafen feiner: lingua illustre in majeftätifchen 
Strome dahinfloffen. Ueber den Deutfchen kann ich nichts fas 
gen, denn ich: glaube, ich war der Einzige. meines: Gleichen 
auf dem Schiffe, und. da die genannten drei: fehr ſchaͤtzbaren 
Nationen bekanntlich erſt jüngft das WB C unferer Sprache 
begonnen, fo fand idy Feine Gelegenheit, eine Probe ihres 
Klanges zu geben, ‚wollte: ich u. mit: nit feiem ein lautes 
Selbſtgeſpräch beginnen. 

Allein das Schaukeln der Wellen — nad und nad 
allen Gefpräcen ein Ende; das Meer war zwar nicht befon: 
ders unruhig, das. Dampfichiff hob und fenkte ſich aber den 
noch in fihütternder Bewegung mehr, als. uns. lieb.war. Man 
fagte mir, ein Fehler in feiner Conftuction fey hieran und 
an feinem Jangfameren Gange Schuld, und: wie mir fpäter 
ein Marinaro von Palermo erzählte, fo hat. man ihm darum 
den für Reiſende wenig tröftlichen Namen ——— di. mala 
oder cattiva comdotta beigelegt. 

Die Sprechenden, und felbft die Sranzofen, —— 
allgemach, und einer nach dem andern ſchlug ſein Lager auf 
einer der grünen Lattenbaäͤnke, die um den Bord des Verde— 
ches her ftanden, auf, mit inneren Betrachtungen befchäftigt, 
ohne fih weder um die — noch um die — wei⸗ 
ter zu kümmern. 

Auch als um halb fünf uhr die Mittagstafel oben unter 
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freiem Himmel gedeckt wurde, fanben ſich nur wenige aufs 
gelegt, daran Theil zu nehmen. Auch ich nahm meine Zur 
flucht zu einer der grünen Bänfe und blickte zum blauen 
Himmel hinauf; denn von der Erde war ohnehin bald nichts 
mehr zu ſehen, da Palermo allju fern weftlich von Italien 
abliegt und das Schiff daher weit ab in die offene Eee geht. 

Der Abend graute, die Eterne gingen auf über unferem 
Schiffe, das einfam feine Etraße durch die Wogen dahin zog. 

Es war. ftill, nur die regelmäßigen, eintönigen Etöße 
der Mafchine, und das Schlagen der Wellen und bag Knars 
ven des Gteuerraded waren vernehmbar. Die Nacht aber 
wurde von mannigfachem, feltfam verfchiedenem Lichte erhellt. 
Don oben, von dem weiten, durchfichtigen Himmelsbogen blick- 
ten aus den fernften Tiefen unerforfchter Welträume taufend 
und taufend Eterne mit dem wunderbar Faren Lichte einer 
füdblihen Naht auf ung hernieder. Der Qualm des Etein= 
Eohlendampfes,.der bald grau, bald rabenfchwarz dem hoben 
Rauchfang in breitem Strome entftieg, verhüllte manchmal, wie 
der Nachtwind ihn eben bin und her trieb, ihren milden Him— 
melsglanz; von Zeit zu Zeit flogen dann dunfelrothe Funken 
mit ihm auf, die bald fpurlos in der Nacht erlofhen; vorn, 
auf der Prora des Schiffes, hing über feinem Schnabel fpär= 
lichen Lichtes eine einfame Lampe, unfer Nahen in die Ferne 
verfündend. Hinten auf der Puppis oder puppe, wie der 
Sstaliener fagt, brannte vor dem Steuermann, der ſchweigend 
fein Rad drehte, unter einer Glasglocke, ein halbverhülltes 
Licht, das feinen Lampenfchein auf den Kompaß unter der 
Glocke hinabwarf. Nichts machte jedoch einen fo überrafchen: 
den Eindruck, als wenn ich mid, erhob und dem Spiele der 
Schaufeln und Wogen. zu den Geiten des Schiffes zufab; 
die bewegten Waſſer Feuchteten hell auf in phosphorifchem 
Lichte; es fchien, als fey das Meer ein wunderbarer Golda: 
der, den die Nacht mit. ihrem dunklen Schleier bedeckt hatte, 
fo glühend brach der Glanz aus den aufgefurcten Wunden 
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hervor, und die Lichtwellen Teuchteten wie Golöftufen noch 
lange nad, wenn das Schiff fchon weit vorüber war. 

So glitt es, von diefen verfchiedenen Lichtern begleitet, 
feine -goldgepflafterte Lichtftraße, einfam und ſchweigend, wie 
von unfichtbaren, ſtummen -Geiftern geführt, dahin, feinem 
fernen, unbekannten Ziele ruhelos und unverwandt entgegen: 
eilend. 

War mir dieß Leuchten der Waffer ein neuer, ungewohn⸗ 
ter Anblick, den ich auf unferen nördlichen Flüffen nie beobs 
tet, fo hatte mich dagegen im Eonnenfcheine dev Morgens 
das eigenthümliche Weiß und helle Grün unferer aufgefurche 
ten Meerftraße lebhaft an das alte harte Eis unferer Glets 
ſcher erinnert. 

Steht man übrigens auf einer, das Meer beberrfchenden 
Anhöhe, fo kann man die Bahn, die die Dampffchiffe zurück 
gelegt haben, ftundenmeit verfolgen, fo lange währt es, bie 
die aufgeregten Wellen fich wieder beruhigen; von großen hi: 
ftorifchen, im die Zeit tief einfchneidenden Erfheinungen und 
Charakteren gilt oft daffelbe; man kann ihre Spuren auf viele 
Sahrhunderte hin verfolgen; nur mit dem LUnterfchiede noch, 
daß fie auf lange Zeit wie verfchwunden erfcheinen, um dann 
mit neuer, Alles befiegender Gewalt wieder hervorzutreten, 
und im Slanze allgemeiner Bewunderung zu ftrahlen. 

Während das Schiff fo in gemeifenem Takt auf= und 
abtanzend voranftrebte, lebte ich mehr in meinen Erinnerun⸗ 
gen, denn in der Gegenwart, und meine Betrachtungen be= 
gannen ſich fhon allgemady mit meinen Träumen zu vermi⸗ 
fhen, als ih durch ein fehr Iebhaftes Gefpräch aufgemweckt 
ward, welches, wie mir fhien, der Mafchinift des. Schiffes 
mit einem andern Sahverftändigen, unter Affiftenz der Schiff: 
mannfchaft, führte. Gie ſprachen fehr laut, und manchmal 
ziemlich heftig und fehr lange, und ich hatte auch hier Gele—⸗ 
genheit, die deutliche Präcifion und Rundung ber italienifchen 
Beredfamkeit zu bewundern. Da ich jedoch in diefen Gebies 
ten des menfchlichen Wiſſens leider ein völliger Fremdling 
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bin, fo hatte ich Feinen Beruf, und fühlte auch Feine Luft in 
mir, der Kette ihrer: Behauptungen und Schlüße zu folgen, 
Mur halb hinhorchend vernahm mein Ohr die ftets wiederkeh— 
renden Worte alta pressione, gradi di calore, resistenza 
atmosferica und andere verwandten Sinnes, die ich wieder 
vergeffen habe. Doch aus dem Wenigen ſchon war. leicht ver- 
ftändlich, daß von Dampfſchiffen und ihrer Gonftruction die 
Rede war. 

Es darf Niemand überrafhen, daß bier tief im Süden, 
an den Küften Groß-Griechenlands, unweit der Tempelruinen 
von Päſtum und der alten mythifchen Ecylla und Charphbdis, 
in der mitternächtlihen Etille einer Octobernacht, Ddiefelbe 
neue, dem Menfchen unterworfene Kraft den Oegenftand des 
Geſpräches bildete, die am Rheine, am der Newa und am 
Nordkap, wie in Amerika und im tiefften Aſien das vorzüg- 
lihfte Schlagwort des Tages ift, 

Wer Fönnte auch in der That noch daran zweifeln, daß 
mit ihr eine neue Epoche im äußeren Leben der Völker bes 
gonnen hätte, deren Rückwirkung auf ihr inneres, moralis 
fhes nad allen Eeiten hin von unberechenbaren Folgen feyn 
muß, Kunſt und Poefie werden fich freilich mit. der neuen 
Macht nur fihwer befreunden. Der ſchmutzige, übelriechende 
Dampf, der dem hohen, rothen Rauchfange des Dampffcifs 
fes entftrömt, bildet auf dem goldenen Lichtgrunde des blau— 
en, kryſtallhellen italienifchen- Himmels einen argen Flecken. 
Mitten in den füßduftenden Orangengärten Hesperiens, ums 
geben von den Meifterwerken. der Kunſt und den Erinneruns 
gen. der Dichtung und Gefchichte glaubt man fih von dem 
Athem eines ſchmutzigen induftriöfen Schachergeiſtes anges 
weht. Und welch einen anderen Anblick gewährt diefer Mas 
fchine mit ihrem eintönigen Gepolter, diefem rufigen Rauch—⸗ 
fänger gegenüber ein Schiff, das mit vollen leuchtenden Se— 
geln, vom Winde. geführt, in majeftätiicher Ruhe, wie ein 
weißer Schwan über die dunkeln Wogen dahingleitet. Es ift 
der Eieg, den die Mechanik: über die gebändigte Naturfraft 
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feiert; der eingefangene dienftbar gewordene Feuergeiſt bän— 
digt dem Menfchen das Waffer in feinem wildeften Eturme 
und fchließt beinahe alle Zufälligkeiten der frei und ungezü— 
gelt waltenden Kraft aus. Der Dampffchiffer verfündet daher 
ſchon Monate die Etunde feiner Abfahrt und feiner Ankunft 
voraus; Alles iſt bei ihm beredinet und daher im Voraus 
beftimmbar. Und wie fiher, regelmäßig und abgemeffen iſt 
daher fein Leben mit dem wechfelreichen eines Segelſchiffers 
verglichen, der auf die günftigen Winde warten, die zweifel: 
baften einfangen und mit den widrigen kämpfen oder vor ih: 
nen fliehen muß, ohne daß er fein Schickſal oft über die 
nächte Etunde voraus Fennt. Denn Monate lang kann er 
an derfelben Stelle unbeweglich barren und dann kann ihn 
der Eturmwind taufend Meilen von feinem Ziele, an eine 
einfame Küfte binjagen. Iſt der eine ein Nitter und fein 
Leben ein abentheuervolles, das feinen perfönliden Muth und 
fein Geſchick jeden Augenblick in Anſpruch nimmt, fo gleicht 
der andere mehr einem Eoldaten nach Erfindung des Schieß— 
pulvers, 

Mögen übrigens Dichter und Maler den Dampfichiffen 
und den Eifenbahnen, diefen neuen DBeförderern der kalt—⸗ 
berechnenden, inbuftriöfen Profa des Lebens immerhin zürnen : 
fo werden fie doch mit ihnen ihren Frieden machen und in 
bas Unvermeidliche fidy finden und ſchicken müffen. Und dieß 
gilt, wie mir fcheint, nicht von ihnen allein: fondern auch von 
allen jenen, die aus anderen Gründen. die materiellen oder 
höheren moralifchen Intereſſen der Gefellfchaft durch diefe revo⸗ 
Iutionirende Agitationsfraft des Dampfes gefährdet glauben. 

Der Dampf wird, fo viel ſcheint jedenfalls gewiß, wie 
ber alte Herkules, feinen. Eiegeszug über die Erde vom Aufs 
gange bis zum Niedergange der Sonne halten und mit Dampfs 
fhiffen und Eiſenbahnen, Länder und: Meere, Meiche und 
Voͤlker, wie mit dem Netze des Hephaiftos verknüpfen: durch ihn 
bat fi in. der Weltverbindung, welche ber ftraßenbauende 
Geiſt des mweltbeherrfchenden Roms begonnen, eine neue 
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Epoche der Entwicklung eröffnet. Allein nicht das Schwert 
und der Eroberungsgeiſt, wie einſt unter den Mömern, ſteht 
an ihrer Epige, fondern es ift der Hundelögeift ber größten 
aller fpeculativen Mechenmeifter, nämlich der Dritten, der mit 
feinen Golonien zuerft ein Straßenband um die Erde gezogen 
und der dann bei allen Völkern erwacht ift. 

Es wäre, wie mir ſcheint, thöricht, diefen neu erwachten 
Geift, der täglich lauter und thätiger wird, zu läugnen, es 
wäre unmöglih und unfinnig zugleich ihn unterdrücden zu 
wollen. Eo bleibt alfo feinen Gegnern nichts übrig, als fich 
mit ihm abzufinden, das heißt, ftatt befchränkten Einnes, in 
thörichtem Kampfe ihre Kraft gegen ihn aufzureiben, fih an 
feine Spitze zu ftellen, ihn zu zügeln und zu meiftern und 
dem Guten dienftbar zu machen. 

Es ift wahr, und wer wollte es läugnen, daß durch dieß 
Verſchwinden aller Entfernungen, durch dieß Näherrücen al- 
ler Laͤnder und Völker, dem Materialiom eine neue unermeß⸗ 
lihe Bahn geöffnet if. Wie viele neue, den Menfchen an 
die Erde und das zeitliche Leben Enüpfende Genüffe werden 
nicht dadurch gefchaffen, und, indem ihre Befriedigung für 
Zaufende möglich wird, wie viele neue, früher nicht befannte 
Begierden und Bedürfniſſe werden nicht dadurch geweckt. 
Dem unrubigen, unfteten, flüchtigen, heimathlofen, unbefrie- 
digten, neuerungfüchtigen, communiftifchen Wefen unferer Zeit, 
werden ihm nicht dadurch taufend neue Gelegenheiten gebo= 
ten, bem wilden Jaͤger der Volksſage gleich, von den fchnaus 
benden Feuerroffen getragen, friebelos jeder feiner Leidenfchaf- 
ten und heißhungrigen Begierlichfeiten nachzujagen. Iſt nicht 
jedes .Dampffchiff, jeder Dampfwagenzug, der abgeht, eine 
Einladung den Frieden. des Haufes, die Stille der Heimath 
und die hergebrachte geregelte Lebensordnung zu verlaffen und 
in der Fremde fi zu entwurzeln und entfremden. Ihäs 
Ver, die in alter Einfalt und Eitte ruhig und genügſam das 
bin gelebt, werden fie num nicht zum Zummelplap aller Na= 
tionen gemaht und von den. Laftern müffiger Sremden aus 
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allen Ländern Europas und Amerikas angeſteckt? Wird nicht 
jedes Land zur Landſtraße und die ganze Welt zu einem gro= 
ßen, geräuſchvollen Markte, oder einem Hotel, wo man 
Käufer und Verkäufer, Gäſte und Lohnlakaien, aber keine 
Menſchen findet. Und der Geiſt, der dieß Element ſich dienſt⸗ 
bar gemacht, daß es dem leiſeſten Drucke ſeiner Hände willig 
gehorcht und Tauſende mit der Schnelligkeit eines Vogels 
dahinführt, wird er ſich nicht überheben, und ſeiner Nichtigkeit 
vergeſſend, ſich den Weihrauch pantheiſtiſcher Selbſtvergötte— 
rung anzünden. Und wenn aus allen Ländern die geiſtigen 
Schaͤtze aller Zungen und aller Zeiten ihm zuſtrömen, wenn 
Alles, was. der Menfchengeift, feit Gott ihn geſchaffen, an 
Wahrheiten und Irrthümern erforfht und erfonnen, auf 
eine einzige Generation eindringt, wird fie dann bie Klars 
heit und Ruhe behaupten Fönnen, um diefe ungeheuere Maffe 
zu Beberrfchen, wird ihrer Hand der leitende Faden der gött— 
lichen Einheit und Ordnung nicht entfallen, und ihr Geift 
nicht die Beute einer völligen Anarchie werden? 

"Und bei diefer Ueberfülle des gebotenen Etoffes, wird 
da der von Genüffen aller Art überfättigte Menſch noch die 
"Kraft, die Ruhe und Eammlung finden, um ihn zu durch— 
forſchen und zu ergründen. Ohne Entfagung, ohne Eelbft- 
'yerläugnung, ohne Opfer vermag der Menfch nichts Großes 
zu vollbringenz; allein wo werden diefe Tugenden vor der Fal= 
‘ten Selbftfucht der Induſtrie ſich hinflüchten? Und der Blick, 
‘an die rafende Eile der Locomotiven gewöhnt, wird er 68 
nicht verlernen, irgend etwas ruhig und feft ins Auge zu faſ— 
fen, wenn die ganze Welt in fchmwindelnder Haft an ihm vor— 
‚übereilt. Und wird fo diefe äußere Eilfertigfeit nicht auch 
eine innere Gilfertigfeit und Flüchtigfeit der Gedanken und 
Gefühle nach fich ziehen? Wird uns überhaupt noch Zeit 
'übrig bleiben, andere als ſtenographiſch mit Dampfpreffen ge= 
druchte Bücher zu durchfliegen? Wo aber wird bei diefer fich 
immer fteigernden Unerfättlichkeit die wahre Zufriedenheit ber 

XII. 40 


602 Eine Ueberfahrt nach Eizitien. 


Seele bleiben, die dem armen Eterblichen immer nur ale eine 
Tochter der Genügfamkeit erfcheint! 

Sch weiß es gar wohl, diefe Beforgniffe und Betrachtun⸗ 
‚gen werden gar Manchem allzu melandolifch und metaphy: 
fifh erfcheinen. Cie glauben mit dem bloßen Legen ihrer 
Gifenfchienen hebe für die Menfchheit ein neues goldenes 
Zeitalter nie gefannten Glückes an; indem fie fi daher dem 
neuen Fieber, dem Eifenbahnactienfchwindel, in trunfener Be: 
geifterung überlaffen, hoffen fie unermeßlihe Meichthümer im 
Schlafe zu gewinnen, und zugleich auch noch die größten 
MWohlthäter der Mienfchheit zu werden. Eie vergeffen aber, daß 
ed Feine Eifenbahn gibt, und wäre fie auch noch fo wohl 
conftruirt und führte fie auch noch fo fiher und fo ſchnell bis 
zu der Welt äußerftem Ende, welche den Menfchen auch nur 
einen Zoll breit der wahren Zufriedenheit näher führen- Fann, 
wenn er diefelbe nicht fchon in feinem eigenen Inneren trägt. 

Mas des Menfchen Geift über den Etaub und die Nich— 
tigkeit und Flüchtigfeit diefes nebel= und rauchbededten Das 
feyns erhebt, was fein Gemüth vor der erftarrenden Kälte 
‚des mathematifch feinen Vortheil berechnenden Egoiem bes 
-wahrt, was ihn mit warmer Liebe für das Große, Wahre 
und Echöne, für dag Ewige und Göttliche erfüllt, das allein 
kann ihn zufrieden und glüclicy machen, weil nur dieß allein 
fein tiefftes Bedürfniß befriedigt. Wohl Manchem erfcheinen 
unfere germanifhen Vorfahren in den Urwäldern, die noch 
‚von keinen Eifenbahnen träumten, als balbwilde Barbaren, 
und fie verboten in der That die Einfuhr römijcher Luxus— 
waaren. Allein warum? Nicht aus Rohheit und Barbarei; 
fie fürchteten dadurch verweichlicht und entfittliht zu werden, 
und die Freiheit ihres Gemüthes und den todveradhtenden 
Muth zu verlieren. Eie erfannten in dem Golde den locken— 
den Judas, der die Freiheit und das Vaterland verratben 
würde, und in fofern waren fie gewiß weniger Barbaren, als 
unfere Stodjobbers, die flatt eines Herzens nur ihre Actien 
und Prozente in der Bruft tragen. 
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Mit dieſen Betrachtungen will ich übrigens keineswegs 
ben Vortheilen, welde eine befchleunigte und vermehrte Aus 
ßere Communication gewährt, zu nahe treten. Es wäre 
fchlimm, wenn der Dampf. dem wahren Gluͤcke des Menſchen 
nur feindlich fepu könnte, denn von feinem Ciege bin ich 
überzeugt. Um gleich von Deutfchland zu reden, wo jener 
Schwindel in diefem Augenblick im höchſten Flor flieht, fo 
wird es, bei fortdauerndem Frieden, ficherlih im wenigen 
jahren mit einem großen Eiſenbahnnetz überfponnen fepn; 
Frankreich und Stalien werden ihm bald nachfolgen, und 
dort, wo. die Fäden an den Gränzen abbreiben, werden die 
Nachbarn ringsum die ihrigen anfpinnen, während die großen 
und Heinen Flüße und Etröme, die Meere und Seen ſich 
mit Dampfſchiffen bedecken. Die Zeit fcheint Faum mehr fern, 
wo Et; Petersburg und Madrid fish einander die Hand reis 
chen. Allein was die menfchlihe Würde uns als Pflicht aufs 
erlegt, ift: daß wir die neue Kraft zügeln und dem Guten 
dienfibar machen müffen. Denn überließe man fie ihrem blins 
den Geſchicke, fo würde fie nicht nur allen geifligen, höheren 
Beziehungen verderblich, jondern felbft das materielle Gleich— 
gewicht ftören, eine Folge, die fi bereits auf eine empfinds 
liche Weife fühlbar macht. 

Jedenfalls erhalten durch fie die mareriellen Intereſſen 
einen ganz neuen, unermeßlichen Vorjprung, wodurch fich alle 
jene, denen die geiftigen Guter und Intereſſen der Völker aus 
vertraut find, aufgefordert fühlen müffen, den neuen Dämon 
der Induſtrie zu höheren Zwecken zu bemeiftern. Auch fie 
müffen ihre Zhätigkeit verdoppeln, und eine höhere, centras 
lere, das Ganze beherrfchende Etellung einnehmen, damit die 
Harmonie nicht geftört werde und der Menjch dem Muterias 
lism nicht anbeimfale. Denn nur fo, wenn. mit der Mebs 
rung der materiellen Kraft und des materiellen Reichthums 
auch die moralifche Kraft ſich fleigert, iſt jene ein Segenz 
während aller Reichthum dem Menjchen zum Fluche wird, 
wenn er fi von ihm beberrfhen und zum Staube niederzie⸗ 
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hen fäßt. Es iſt daher auch gewiß eine bedeutungsvolle⸗ nicht 
zufällige Erfheinung, wie wir ſchon einmal bei einer andern 
Gelegenheit bemerkt, daß gerade in unferer Zeit, wo die Com⸗ 
muntcationsmittel fich täglich mehren und befchleunigen, und 
die Pforten der: abgefcjiedenften, verſchloſſenſten Länder fich 
öffnen, daß gerade jeht andy: ein neuer Geiſt thaätigen Glau— 
bens erwacht iſt, der, immer weiter ſich verbreitend, ſeine 
Miſſionäre auf den Dampfſchiffen und Eiſenbahnen des brit— 
tiſchen Handelsgeiſtes hinaus zu den Völkern zur Verkündis 
gung des Evangeliums fendet, tie einft die Apoſtel und er- 
ften Jünger ‚des Herren mit dem’ Kreuze die Weltftraßen da= 
hin gogen, die der römifche Eroberungsgeift zum Tempel des 
eapitofinifchen Zeus hinangebaut.. Ein Geiſt, der die Herzen 
der Völker mit den Banden gegenfeitiger, hülfreicher Liebe 
in gleichem Maaße inniger verbindet, als die Länder durch 
die. Schienen der Eiſenbahnen äußerlich zufammengefchmiedet 
werden. | | 
Doch es Fönnte vielleicht fcheinen, das Gefpräch meiner 
Meifegenoffen über die. alta pressione und die resistenza at- 
mosferica habe mich mir meinen Dampfbetrachtungen fehr weit 
von dem Ziele meiner Meife, von Eizilien, binweggeführt, 
fo daf es mir ganz aus dem inne gefchwunden ſey. Dieß 
ift indeffen nidt der Fall. Denn gerade für Gizilten find 
die Dampfroffe von einer Bedeutung, wie für wenig andere 
Bänder, und fie werden, wie ich überzeugt bin, nicht über 
allzulange den gegenwärtigen Zuftand der Inſel völlig ums 
wandeln. Ä | | 
Eizikien nämlich befist, mit wenigen Ausnahmen, fo gut 
wie gar keine Straßen, weder im Innern noch an der Küfte, 
wenn man. nicht allenfalle das eine Etraße nennen will, wo 
einmal zwei Maulthiere hinter einander gegangen find. Selbſt 
die beften Straßen, die es befigt, und die diefen Namen ver: 
dienen, haben meiftens feine Brücen über die eingedämmren 
Zorrenti, fo. daß alfo bei jedem größeren Regenguß im Spät⸗ 
berbfi und im Winter die. Verbindung auf längere! oder fürs 
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jere Zeit aufhört. Muß darum nicht fein ganger Zuftand ein 
anderer werden, fobald feine Rüftenftädte unter einander, und 
mit den Küftenftädten des feften Kandes durch die Dampf: 
ſchiffe in einen lebhaften, von’ Tag zu Tag wachſenden Ver: 
Fehr treten? Muß: fidy die abgefehiedene Inſel nicht dadurch 
allgemach mit der übrigen Welt in ein gewiffes ‘Gleichgewicht 
fegen, wenn fie zur Einficht deffen gelangt, was ihr fehlt, 
und die. Mittel Eennen lernt, es fich zu verfchaffen. Wenig: 
ſtens iſt dieſer Gedanke feit lange fchon bei manchen Eizilias 
nern felbit zur Ueberzeugung geworden, daß das Erwachen 
der eingefchlummerten Kräfte von einer innigeren Verbindung 
abhange, und daß dieß die erfte Bedingung eines Fortfchrite 
tes ſey. Sie haben fid daher auch ſchon mehr als einmal 
zum Baue von Straßen bereitwillig gezeigt und die nöthigen 
Geldmittel zufammengefteuert, ohne daß es ihnen jedoch ge: 
ungen wäre, bei der Gorruption des herrfchenden Admini— 
firationsfpftems zum Ziele zu gelangen. 

Was fie aber fo im Inneren bis jetzt vergeblich ertrebt, 
das wird ihnen nun der Geift der Induſtrie und der Concur— 
renz faft von felbjt überall, mo das Meer die Rüften befpült, 
verjchaffen, denn die Flüße find nicht wafferreih genug, um 
den Dampfichiffen den Zutritt zu geftatten. 

Allein find einmal die Küften durch einen täglichen Ber: 
Fehr mit einander verbunden, und findet ſich die Inſel mit 
dem feiten Lande in unumterbrochener Berührung, - fo werden 
auch die Etrafen, die über ihren fruchtbaren Boden führen, 
nicht lange auf fih warten laffen. Zugleich wird mit diefem 
Wiedererwachen Eizilens und feiner zunehmenden Eultur Eu: 
ropa den Griechen, dem Oriente und Afrifa um ein Bedeu: 
tendes naher rücken; denn diefe Vermittlung ift offenbar die 
der Inſel in der Gefhichte angemiefene Stelle, und. hätte fie 
fi ihrer gewachfen gezeigt, jo könnte fie neben England eine 
ber erften Stellen in Europa einnehmen. 

Auch die neapolitanifhe Regierung hat die Wichtigkeit 
der Dampficifffahrt eingefehen, und in: ihr. die: Mittel er: 
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kannt, bie beiden, in mehr als einer Hinficht getrennten Pro: 
vinzen einander zu nähern und inniger zu verknüpfen. Cie 
bat ihr daber auch feit einer Reihe von jahren ihren Schutz 
angedeihen laſſen, doch vieleicht nicht in dem Maaße, als es 
die Dringlichkeit des Bedürfniffes und ihr eigener Vortheil 
erbeifcht hätte. 

Allein alles Neue bat in biefen füdlichen Ländern des 
alltäglihen Schlendrians mit Echwierigfeiten und einer Vis 
inertiae zu kämpfen, wovon man andermwärts kaum einen Des 
griff hat, deren jedoch ein billiger Beobachter Rechnung hal⸗ 
ten muß. 

Schon zehn Jahre hatte die Dampffchifffabrt mit Sizi— 
lien begommen, und dennoch ward bei der herfömmlichen Saum⸗ 
feligkeit nocdy immer die Briefpoft von Neapel, der Hauptftadt 
des dieffeitigen Eiziliens, nach Palermo, dem Haupt des 
jenfeitigen, auf dem Landwege bejorgt, wie in dem patriars 
halifchen Zeiten der Eyelopen. Eo wanderte das Brieffellei: 
fen die ganze calabrifhe Küſte hinab; es fegte alsdann über 
die Meerenge von Meffina, von mo es Eizilien, von einem 
Ende big zum anderen, durchreiste, bis es endlich in Palermo 
anlangte. Auf diefe Weife bedurfte es von Neapel bis zur 
Meerenge zwei und einen halben Tag, und von dort bie Pa— 
lermo die gleiche Zeit. Man rechnete daher in der Regel für 
einen Brief hin und die Antwort ber nicht weniger als vier: 
zehn Tage. Nimmt man noch hinzu, daß im Winter bei 
der Iichlechten Befchaffenheit. der Wege nad endlofem Hars 
ren manchmal fünf diefer Poften zufammen eintrafen und 
daß manche ganz. und gar auf der Reiſe ſtecken blieben, 
und nie an ihre Adreſſe gelangten: fo darf man billig ers 
ftaunen, daß die Negierung fo lange mit der Einrichtung ih, 
ser Poftdampfichiffe zögerte, Die in der Megel nicht mehr als 
fechezehn oder höchfteng zwanzig Etunden von der einen zur 
andern Hauptftadt bedürfen und den Zufälligkeiten des Lande 
weges unverhältnißmaßig weniger ausgefegt find. Diefe Vers 
fäumniß erfcheint nur um fo auffallender, da Neapel an 
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600,000 Einwohner und Palermo 150,000 zählt, deren fhriftlie 
cher Verkehr durch diefe Einrichtung um das Zünffache verzögert 
wird; denn die Dampffchiffe der Privaten konnten, wenn ich nicht 
irre, Briefe nur als Contrebande mitnehmen. Mit GSegelfchiffen 
aber wäre der Poſtverkehr allzu ungewiß. Beſteht ja der unge: 
heuere Fortfchritt unferer Zeit in der Bemeifterung der Ele: 
mente gerade darin, daß die Dampfichiffe den Etürmen zum 
Trotz fchnurgerade ihre Bahn verfolgen Fönnen; fo zwar, daß 
der Meifende, der vielleicht fein jenfeitiges Ziel fchon vor Aus 
gen hat, das er bei günftigem Winde mit einem Gegelfchiffe 
in wenigen Etunden erreichen Fönnte, es dennoch vorzieht, 
einen Landweg von hundert Etunden zu machen, um dort 
ein Dampfſchiff zu finden, das ihn in beftimmter zuverläffiger 
Frift zum Ziele bringt, ftatt 14 Tage vergeblich auf den er: 
fehnten Wind am Ufer zu warten. 

Kein Wunder daher, wenn feit dem verhältnigmäßig kur— 
zen Beſtehen der Dampffibiffabrt, auch bier wie überall, von 
Jahr zu Jahr die Meifenden fich vermehrt haben und mit 
dem DBeginne der Goncurrenz auch die Zahl der Dampffchiffe 
fich gefteigert hat. Vor dreizehn Fahren erbielt die erfte Ge— 
fellfichaft in Neapel, die von Eicard ein ausfchließliches Pri— 
vilegium; fobald dieß aber 1841 abgelaufen war, traten zwei 
andere Sefellfchaften, eine in Neapel und die andere in Pas 
lermo mit ihr in die Schranken. Jene erftere vermehrte ihre 
Dampffihiffe von Fahr zu Jahr; als fie noch allein mit wenigen 
Schiffen den ganzen Verkehr in Händen hatte, warfen ihre 
Actien einen Gewinn von nicht weniger denn 30 Procenten 
ab ; noch im Jahr 1840 trugen fie 18 ein, die aber bei der 
nun beftehenden Goncurrenz einen befcheidneren Etand eins 
nehmen müjfen. 

Eo war noch bis zum Jahre 1841 der wirkliche Reiſe— 
verfehr mit Sizilien auf fünf oder fechs Dampfſchiffe befchränft. 
Und diefe wenigen Schiffe, die nicht einmal Eizilien ausfchließe 
lid gewidmet waren, fondern ihre Fahrten von Malta bis 
Marfeille ausdehnten, Eonnten nur in den großen Hafenſtäd— 
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ten Meifende saufnehmen, während. dagegen die Dampfſchiffe 
anderer Nationen, wie 3: B. die: zehntägigen Poftfchiffe der 
franzöfifchen MRegierung, die Frankreich mit dem: Drient, vers 
Inüpfen, in der Entfernung von einer DViertelftunde an Mefs; _ 
fina vorüberfahren müffen, ohne daß es ihnen gefinitet wäre, 
weder aus Salabrien noch Sizilien einen einzigen Reiſenden 
aufzunehmen oder aufs Land zu fehen, fo daß fie alfo fo gut 
wie gar nicht für die beiden Länder eriftiren. Ob. der Vor— 
theil, den durch dieß prohibitive Syftem die einheimifche Ma—⸗ 
rine erhält, nicht allzu theuer erfauft fey, das. mögen Andere 
entfheiden. So viel aber iſt gewiß, daß die Dampfſchiffahrt 
zwifchen Neapel und Sizilien erft im Beginne ihrer: Entwids 
lung ift, und daß fie nothwendig in wenigen Jahren eine 
ganz andere Bedeutung gewinnen muß. Sizilien bedarf, um 
feinen Reichthum und feine Hülfsmitiel geltend machen zu 
Tönnen, folder Schiffe, die täglich die Fahrt um die Inſel 
machen, und es bedarf anderer, die ebenfalls täglich von ſei— 
nen großen Erädten nach dem feften Lande hinüber geben und 
berüber fommen. Ohne Zweifel wird dieß auch nicht über 
allzu lange der Fall feyn und dann die Inſel wieder an dem 
großen Strome europäifchen Lebens theilnehmen, wie fie im 
Altertbum und im Mittelalter daran Theil genommen. 

Doch ich weiß nicht, ob diefe Betradhtung über Dampf- 
fchiffahrt und Communication nicht den einen oder andern Le= 
fer dieſer Blätter langweilt und ob er nicht müde und ver— 
drießlih am Ende biefer überlangen Gloffen ausruft: mas 
liegt dem katholiſchen Deutfihlande am Ende daran, ob fünf 
oder fünfzig Dampffchiffe von Neapel nach Palermo fahren? 
Ich möchte indeffen nicht glauben, daß ein Staatsmann oder 
Hiftoriker diefe Beſchränktheit theilte, die da micht einfehen 
kann, daß es allerdings von biftorifcher und politifcher Wich— 
tigkeit, und eines denkenden Beobachters nicht unwürdig tft, 
den. Umfang der Verbindung zu Fennen, der zwiſchen den 
einzelnen Ländern und Völkern befteht, um zu wiffen, ob dag 
Blut raſch und reich oder langſam und ſchwach feinen Kreis— 
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lauf von dem Herzen durch die Glieder bin und ber nehme: 
Man wird mir daher vielleicht Dank wiffen, bei dieſer Gele— 
genbeit zu erfahren, daß bis zum Fahre 1841 der ganze 
Dampfverfehr in dieſen Gebieten des mitteländifhen Meeres 
zwifchen Frankreich, Italien, Eizilien und Aegypten, während 
des Eommers von zwölf oder vierzehn Schiffen betrieben 
wird; auch er ift in fteigender Entwicelung begriffen. 

Uebrigens aber hoffe ich, daß ich mit den geäußerten An: 
fichten weniger Widerjpruch finden werde, als dieß mit den 
Dehauptungen der Fall war, die meine Eciffsgenoffen in 
jener Nacht in meiner nächſten Nähe aufftellten. Denn: nach— 
dem fie ftundenlang mit italienifchem Feuer einander befämpft 
hatten, gingen die ftrittigen Geifter endlidy mit dem jehr tröft« 
lichen Verſprechen auseinander, daß fie am Morgen, unter 
Zuratheziehung Ihrer Bücher, ihre Differenzen entfcheiden wolls 
ten. Ob fich fämmtliche Partheien der gefchriebenen Autori— 
tät willig unterwarfen, oder ob diefe nicht, wie es zu gefche- 
ben pflegt, von einem oder dem anderen angefochten und ſo— 
mit die Mutter neuer Streitigkeiten und Diseuffionen wurde, 
weiß ich nichts jo viel ift aber gewiß, daß fie fich jeht zur 
Ruhe begaben. Auch ich folgte bald ihrem Beijpiele; denn 
ed ging bereits gegen Mitternacht; und auch hier im tiefen 
Süden machte die Oktobernacht ihre Rechte geltend. 


Sch Tag einige Etunden, halb wach halb träumend, im 
mer von dem wibrigen Echaufeln des Echiffes und dem Ge: 
polter und Etoßen der Mafchine neben mir aufgewecht, bie 
endlich die Ermüdung meiner Meifter warb umd mir zu eis 
nem wenig erquichfihen Echlummer die Augen fchloß. 


Sechs Uhr war bereits vorüber, ale ich erwachte. Um 
mich her ruhte noch Alles im Schlaf; ich ſtieg aus der Ka— 
jütte hinauf, ging auf die Prora und ſtellte mich dort ai) 
die äußerſte Epige des Edhiffes. 

Der Himmel war wieder der wunderbar heitere Lichtedel- 
fein; die Morgenfonne war eben heraufgeftiegen, und: vor 
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meinem Blicke Tagen in leichten Morgenduft gehüllt, in Tanz 
ger Reihe die hohen Bergküſten Siziliens. 

Zwiſchen uns und dem Lande glitt auf den leuchtend 
blauen Wellen ein Echiff mit offenen. Segeln, die blendend 
weiß, wie eine Taube, im Lichte der Morgenfonne glänzten. 
Zur Rechten erhob ſich eine einfame Meertochter, die Bergins 
fel Uſtika. 

Tief von diefem Anblick ergriffen fegte ich mich nieder ; 
am mich ber lagen noch einige Männer fchlummernd in ihre 
Mäntel gehüllt; noch fehlief das Leben auf dem Ediffe; aber 
eine frifche Morgenluft wehte darüber. hin und morgenlich 
war Alles, was mich umgab: das Licht, das Meer, das Schiff, 
die Inſel und die ferne Küſte. Alles fchien mir jung, Alles 
neu, Alles glich einer verhüllten kaum gerötheten Knospe, die 
ſich öffnen follte, und das unbekannte Land, das mein Auge 
zum erftienmal erblickte und das immer näher, immer deutlis 
cher aus dem Nebel hervortrat, ed lag felbft da, wie der jus 
gendliche Morgentraum, der in der ahnenden Eeele eines 
großen fchöpferifchen Geiſtes erft leife emporfteigt und dann 
mächtiger und mächtiger die Flügeln fchlägt, bis er, wenn 
bie Etunde gekommen, zur vollen That wird. 

Allein die Inſel, welche nun bald mein Fuß betreten 
follte, bot mir einen Anblic dar und ihr Volk zeigte mir 
Zuftände, die Feineswegs fo rofig und glänzend waren, wie 
das wundervolle Licht, welches an jenem Morgen meiner 
Ueberfahrt ihre malerifchen Küften duftig überfloß. Eizilien 
ift gewiß ein Land, das von Gottes Gnaden ale Eigenſchaf— 
ten befigt, um reich und glüdlich zu fepn, und denuoch arm 
und unglücklich ift, und Faum im Stande, fein verfommenes 
Volk zu ernähren. 

Wer trägt die Schuld davon? die Eizilianer oder die 
Menpolitaner, oder beide zu gleichen Theilen? dieß ift eine 
Gewiffensfrage, welche ein fremder Meifender, der das Land 
nur flüchtigen Blickes durcheilt, fich wohl hüten follte, zu beant⸗ 
worten. 
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Allein jedes Land bietet gewiſſe Erſcheinungen dar; die ſich 
in fo greller, ſchreiender Weiſe geltend machen, daß fie nicht 
leicht einem Auge entgehen können. Dazu gehoͤrt denn auch, 
daß ſich die beiden Schweſterkönigreiche, Neapel und Paler: 
mo, nach italieniſcher Weile mit der herzlichſten Eiferſucht, 
fo recht con amore gram find; fie gleichem zwei Roſſen die 
denfelben Wagen ziehen follen, die aber von imerfahrener und 
unmächtiger Hand gelenkt, unaufhörlich gegen einander aus: 
fehlagen und jeden- Augenbli die Etaatöcaroffe zu jertrüms 
mern droben. 

Uebrigens ift, der Natur der Sache nach, ber Haß der 
Sizilianer, ald der Beberrfchten, bitterer und verbiffener; die 
Abneigung der Neapolitaner, als der Herrfcher dagegen, miß⸗ 
trauifcher und übellauniger. Während die Einen in jedem 
Schritt abfichtlibe Kränfung, Zurüdfegung und Verkürzung 
des Landes und ihrer Landsleute fehen, fürchten die Andern 
überall böfen Willen, binterliftige Raͤnke, N 
Aufruhr und Abfall. 

Der Meapolitaner gilt in Eizilien als An Ausländer, 
und zwar nicht als einer, der wie die Fremden anderer Nas 
‘tionen kömmt, um fein Geld dort zurüchzulaffen und ber da= 
ram willtommen ift, fondern als ein folcher, der es dort ho— 
len will und fich zu bereichern ſucht; dadurch reibt ſich die 
Administration in einem geheimen inneren Bürgerkrieg auf; 
zwijchen den oberften Etellen des Landes, welche die Regie— 
rung, ihrer Eicherheit wegen, zum Theile mit Neapolitanern 
zur Gontrofle befegen zu müffen glaubt, und den unteren, - die 
fie den Einheimifchen überläßt, berrfiht eine Abneigung, die 
nicht felten zum öffentlihen Ecandal wird. Die Nähe von 
Malta, diefes privilegirten Breihafens englifher und frangds 
fifher Umtriebe zur Nährung der Unzufriedenheit, verfchlims 
mert diefe Mißftände nur noch; denn eben hiedurch wird jede 
Aeußerung des Mißmuthes für die Megierung gefährlicher, 
und gewinnt den Unfchein des Hochverrathes. Die Wege, 
welche die Adminiftration in Neapel im Allgemeinen zur Auss 
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gleichung diefes Zwieſpaltes eingeſchlagen, haben ſich noch von 
geringem Erfolg gezeigt. Es gelten dort in dem Kabinette, 
wie anderwärts, die Dogmen des franzöſiſchen Centraliſations— 
weſens und des modernen Beamtenſtaates als die alleinſelig— 
machenden. : Sie find jedoch bier von um: ſo machtheiligeren 
Folgen, weil die Revolution: ihnen: nicht ‚den Boden voraus 
geebnet, weil die Verhältniffe, der. Charakter ‚des Volkes und 
Landes nicht auf fie paſſen, und ihre ‚halbe Ausführung. oft 
nur Verwirrung und Nachtheile ohne irgend einen — 
hervorbringt. 

So geſchieht es nicht ſelten, daß Leute in Neapel, — 
die Lage Sizilens gänzlich: unbekannt iſt, nach ihren univer— 
ſalen Theorien, von ihrem Schreibtiſche aus, Verfügungen zur 
Organiſation von Dieſem und Jenem erlaſſen; allein kaum er- 
laſſen, beginnen auch ſogleich die Schwierigkeiten von allen 
Seiten. Denn wie ſollen in einem Lande, das ſo gut wie 
keine Straßen beſitzt, die Ordonnanzen der Centraliſations⸗Un— 
umſchränktheit an Ort und Stelle befördert werden? ſind ſie 
aber wirklich dort angelangt, ſo fehlt es wieder, bei dem tie— 
fen Verfall der Volkserziehung, an ſolchen, die auch nur die 
Adreſſe leſen können. Hat man fie, aber glücklich entziffert, 
fo-ift bei der. herrfchenden Abneigung Niemand da, der fie 
ausführen möchte, und endlich zeigen fie fich auch gänzlich un— 
ausführbar, fo daß man fie, nachdem man die beftehende 
Ordnung aufgehoben, ohne eine neue zu gründen, wieder fal- 
len lafit, bis zum nächiten Experiment. 

Dieß find indeffen nur die Folgen falfcher Theorien er 
der Unwiffenheit; nun kömmt aber zum großen Unheile des 
gefammten Königreiches noch hinzu, daß die neapolitanifche 
Adminiftration allgemein in dem Rufe der äußerſten Beftech- 
lichfeit ftebt,: wobei das Geld Alles vermöge, und jebem Be— 
gehren gegen die’ gerechteften Anſprüche den Sieg verfchaffe. 

- Kin unermeßliches Unglüf für ein, Land; denn eine Admini— 
ftration, die an diefer Peft leidet, vernichtet felbfimorderifch 
ihre. eigene moralifche Energie, ſie iſt ohnmächtig und ‚macht 
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ſich verächtlich und gehaßt zugleih: "Mod größer aber’ ift der 
Schaden foldyer Eomuption: dort, wo ohnehin ſchon eine ges 
genfeitige Stammeseiferſucht und beſteht. wie zwi⸗ 
* Neapel und. Sizilien. 

Kein Wunder daher, wenn man fi oben unficher. und 
—— fühlt; allein, ſtatt das Uebel an der Wurzel an⸗ 
zugreifen, ſtatt für die Moralität des Volkes und der Beam— 
ten amd die Hebung: des Landes zu ſorgen, nimmt man feine 
Zuflucht, unglücklicher Weife, zu äußerlichen Mitteln. Man 
blickt licht ohne mißtrauiſche Eiferfucht auf Defterreich. hinü— 
ber; man will feine Sicherheit nicht in demüthigender Weife 
dem Einrücken einer: fremden. Waffengewalt zu verdanken has 
ben,’ und hierin hat man ohne Zweifel recht. Allein was thut 
man? Statt die Millionen zum Beften der Erziehung: zu vers 
wendemzuftatt durch den Etraßenbau die [hmählicy: vernadz 
laͤßigte Communication des Landes zu fördern; flatt die Ka— 
pitalien in der verbefferten Gultur eines fo unglaublid pros 
ductiven Landes zu verhundertfachen ; .ftatt fie der Marine zu= 
zuwenden, und vor Allem im. der. Juſtiz umd in den Finan— 
zen das Princip der Unbeftechlichkeit geltend zu machen, und 
ſo feine Sicherheit in dem Wohlftande des Landes, in dem 
Glück und der Zufriedenheit des Volkes zu fuchen: verwen: 
det man feine Millionen dazu, ein übermäßig großes Lande 
heer zu fchaffen, was im beften Falle nur als ein fehr koſt— 
baver Prunk dienen kann. Denn wenn eiwas. dazu. beitragen 
wird, seine fremde Intervention nothwendig zu machen: fo ift 
es gerabe-jene unfelige Liebhaberei; ſtatt dem Lande eine Gas 
rantie feiner Ruhe zu :gewähren, iſt ſie es gerade, weldye 
dev Unzufriedenheit nur zu reichlichen ‚Stoff darbietei; bricht 
diefe aber -einmal,. von größeren europäifhen Gombinationen 
begünftigt, im ernſthafter Weiſe aus: dann wird man vers 
geblich ‚feine Zuflucht bei; diefer Armee fuchen, die an den 
Paradetagen ſo ſpiegelblank und aufgepust ausficht, als (eo 
m ‚eben: den Händen des Schneiders entfprungen. 

" Einige: Negimenter aus den wirklid kriegeriſchen Zei 
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len bes Landes, wenn man weder ber Schweißer noch ber 
Defterreicher bedürfen möchte, würden unter tüchtigen Offis 
zieren nicht nur weniger Eoften, fondern auch unendlich mehr 
Sicherheit gewähren, als diefer Paradeftaat. 

Kehren wir num nah Eizilien zurüc, fo wird der Lefer 
wohl erfannt haben, daß eine ähnliche Mifftimmung, wie fie 
zwifchen Holland und Belgien beftand, und wie fie noch zwis 
fhen Irland und England und auch in andern Ländern Eu— 
zopas obwaltet, auch hier die feindlichen Brüder trennt; Eis 
jilien, welches für Neapel von großem Nutzen ſeyn könnte, 
wird nun als feine blutende Wunde angejehen. Eines jedody 
ift bei diefem Zwiefpalt günftiger: daß er naͤmlich nicht, wie 
anderwärts, ein religiöfer if. Im Gegentheile, die gleiche 
Religion, zu der beide ſich bekennen, könnte fie mit einander 
ausführen. Allein aud hierin fieht es mehr als traurig dort 
aus, und die Wirkfamkeit der Religion ift auf die Häglichfte 
Weiſe gelähmt. 

Zwar fehlt es weder Neapel noch Eizilien an einem zahl- 
reichen Glerus und vielen, zum Theil fehr reichen Klöftern. 
Allein die Kirchenzucht ift in vielen Xheilen, fo wie die Mo— 
zalität des verwahrlosten Volkes in dem tranrigften Zuftande. 
Der König von Eizilien macht die Nechte eines Legatus na- 
tus des apoftolifchen Etuhles in feinem Lande geltend und im 
diefer Eigenfchaft befhränft feine Adminiftration die päpitlis 
che Autorität in der Ueberwachung und Zurückführung eines 
verfommenen Elerus auf jede Weife. Es ift aud bier wies 
der diefelbe mißverfiandene, Heinliche, mißtrauifhe Eiferſucht, 
die fich das eigene Verderben bereitet. Gtagnation des geis 
ftigen Lebens, Mohheit, Verfunkenheit und Ausfhweifungen 
find die nothwendigen Folgen. Der Zuftand der fizilianifchen 
Kirche gleicht in diefer Beziehung der Lage mancher Länder 
vor der erſten Revolution, ehe durch Gottes Etrafgericht 
Feuer und Echwers den alten Augiasſtall ausfegten. in 
jerlumptes, bettelhaftes, ſchmutziges, verfommenes Volk, und 
zahlloſe Mönche, deren Umwiffenheit und. Müffigang: fih nur 
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zu gut mit ber Gittenlofigkeit verträgt, bieten ſich gar zu oft 
dem Auge des Fremden dar. Daß aber eine ſolche Kirche 
dem Etaate Feine Eicherheit gewähren kann Teuchtet wohl ein; 
ja fie ſelbſt läuft Gefahr, wenn nicht eine unvorhergeſehene 
Wendung eintritt, über kurz oder lang, das Schickſal ihrer 
Schweftern in Portugal und Spanien zu theilen; ob aber 
bei einem ſolchen Echiffbruch der Etaat fich aufrecht erhalten 
wird, ‚liegt in dem Schooße der Vorſehung. Was. inzwifchen 
unter fo betrübenden Umftänden einigen Troſt gewährt, ift 
aud hier die merfwürdige Erfcheinung, daß fich in der us 
gend, auf der die Hoffnung der Zukunft ruht, ſowohl im 
weltlichen, wie im geiftliben Etande manche beffere Keime 
zu vegen beginnen, denen man zum Heile von Kirche und 
Staat, mır eine Fräftigere Entfaltung wünfchen muß. 

Bis zur Einführung franzöfifher Rechtsgrundſätze, wel⸗ 
che die Zahl der Proceffe und mithin aucd der Advokaten in 
Sizilien nicht wenig vermehrten, beftand hier noch das Feu⸗ 
dalfpnem. Allein der Udel war bier, wie auch anderwärts, ſei⸗ 
ner Pflichten wenig eingedenf; unwiſſend und forglos und feine 
Feudi ſchlecht adminiftrirend, fuhr er in feinen Earoffen fo lange 
herum, bis er mit feinem Vermögen umwarf, d. b. bie er 
feinen bypothefarifchen Echulden erlag. Nun zwang ihn die 
Megierung die Lehngüter an Einzelne zu befferer Bebauung 
zu afligniren; allein jetzt ftebt den neuen —— die allzu 
große Theilung bevor. 

Bei dieſer gedrückten Lage bietet das Land unbebaute 
Einöden dar, von denen man anderwärts nicht leicht einen 
Begriff hat; denn mangelnde Gultur, namentlich in dem Bes 
wäflerungsfpfteme, tft doppelt verderbfich, wo die Eonne viele 
Monate lang glühend heiß herniederbrennt. Daher gewährt das 
Innere bei einer Durchreife von Eüden nah Norden im Als 
gemeinen einen dürren und dem Auge fchmerzlichen Anblick; 
der fchlechte Weg gebt auf und ab; es währt manchmal zehn 
Etunden, bis man eine lebende Seele ſieht. Wird man auch 
nur eines einzigen Baumes in diefer fonnenverbrannten Dede 
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anſichtig/ ſo kann man daranf rechnen, daß ein. Dorf nicht 
sferne. ift. Allein die Dörfer find nad Weife der alten Kriegs: 
zeiten auf unzugängliche Berghöhen erbant, wohin nur das 
Maulthier, aber kein Wagen binandringt. Erhebt ſich in der 
‚Ebene ein Kegel; fo ſteht ſicher ein: folches Dorf: darauf. Von 
MWirihehäufern ift nicht die Rede; Feine Betten, Feine Milch, 
kein Brod, nichts: ift dort zu finden; nur Maccaroni; allein 
die Frauen, die fie ferviren,- find fo ſchmutzig, um allen 
Appetit zu benebmen, und während fie auftragen, pflegen 
fie ſich des Ungeziefers zu erwähren. Mit dem Detturin - ift 
man in beſtändigem Proceß; er will. nicht zur beftinmmten 
Stunde .aufftehen, wenn Wind. ift oder wenn es regnet, will 
er: nicht fahren; Manlthiere find weit vorzuziehen. Koftet 
das Reifen viel Geld, fo Foftet es noch mehr Worte. In der 
Megenzeit ift bet den angefhwollenen Bächen gar Fein Fort= 
kommen; unzähligemal muß man fich durch denfelben Strom 
durchtragen laffen. Allein nicht fowohl das Innere, fondern 
die Küften bieten jene berühmten Naturfchönheiten und Rui— 
nen alter, vergangener Herrlichkeit dar, melde eine Fahrt 
nach der fernen Inſel belohnen; wie man aber fiebt, fo wer— 
den die Genüffe, welche eine Reife in diefem ſeltſamen Lande 
gewährt, nicht ohne Opfer erfauft. 

| Eo viel über die abgefchiedene Inſel bei ihrem erften 
Anblick, von dem neapolitanifchen Dampfſchiffe aus, im Allge— 
meinen; vieleicht wird fich ung fpäter noch-©elegenheit dar- 
bieten, auf das Eine oder Andere näher zurüczufommen. 
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XLI. 


Das Reformationsfeſt zu Dnabrück am 
u 2, Februar 1843. | 


Die. unverfennbare Belebung der Eirchlihen Intereſſen 
in neuefter Zeit hat wohl Keinen einzigen Punkt Deutfchlands 
unberührt gelaffen. Wir Katholiken können, gleich einem 
lange in Garniſonen liegenden Heere, jagen: Gott fey Dank, 
wir find wieder gerüfte, und wenn unfere Gegner auch 
alle Kräfte gegen uns aufbieten, fo durchziehen fie doch nicht 
mehr, wie font, ungeftört verheerend das Gebiet ber Wilfen- 
ſchaft, namentlih der Geſchichte, welche fie bisher fo ziemlich 
nad ihrem Belieben zurecht machten, und oft das Unterfte 
zu oberft kehrten. Sie müffen ung Rede ftchen und in klei— 
nen Treffen, wie in großen Echlachten überwunden, thut es 
ihnen Noth, auf allen verfchiedenen Punkten eine Fünftliche 
Degeifterung für Ihre Cache hervorzurufen. Ceitdem im 
Jahre 1517 der große Neformationsjubel mit Predigten, Dir 
ners, Goncerten und Bällen duch ganz Dentfchland hindurch 
gefeiert worden war, kommen feither in jedem Jahre bier 
oder dort kleinere Reformationsfeſte und Feftchen binterdrein, 
je nachdem ein einzelnes Land oder eine einzelne Stadt die 
Meulehre angenommen, und. fo hofft man vielleicht fortjubeln 
zu Fönnen, bis wiederum ein Eäculum verftrichen und ber 
31. October glorreihen Undenkens im Jahre 1917 berans 
kommt. Allerdings wurden die Katholiken fchon bei der Ichz 
ten allgemeinen Neformationgfeier aufmerkfamer, wie übel 
man ihnen bei allen diefen Dingen mitfpielte, indeffen man 
hatte ſich feit lange daran gewöhnt, alle Verunglimpfungen fo 
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ruhig binzunehmen, ald ob das gar nicht anders ſeyn dürfte, 
ja man war doch eigentlich auf dem beften Wege dazu, das 
Wort: „katholiſch“ als fononym mit einer Menge ebrenrühri= 
ger Bezeichnungen in die Sprache einzubürgern. Seht geizen uns 
fere Gegner felbft nach diefer Benennung, wie man dieß alle 
Tage in den verfchiedenen proteftantifchen Büchern und Zeit- 
ſchriften leſen kann; noch vor wenigen Tagen fand ich im eis 
ner fonft freilich nicht des Erwähnens werthen Schrift (der 
Thurmbau von Köln. Don einem Eüddeutfchen. Hamb. 1844.) 
folgende erbaulihe Etelle, die ganz im Einne der Literari— 
fhen Zeitung von Berlin gehalten ift: „wollen aber wir Pro— 
teftanten den Katholicism — eigentlich Papismus — denn Ka— 
tholifen find von Rechtswegen wir — mit Erfolg befämpfen, 
fo müffen wir vorerft ganz feyn, mwad wir und nennen — 
nämlich Proteftanten“. Dieß heißt nun eigentlich fo viel als 
proteftiren gegen das letzte Fünkchen chriftlihen Glaubens, 
was noch in dem Proteftantismus fich erhalten hat. In diefer 
Beziehung läßt ſich gar nicht läugnen, daß der Proteftantismus 
geradezu aufeine große Ratholicität losfteuert, und zwar auf eine 
allen feinen Secten gemeinfame Anfeindung gegen die katholifche 
Kirche, denn in diefer Bezichung find die unter einander Er— 
bitterten völlig einig mit einander, aber es läßt ſich voraus 
feben, wie fchleht den noch Slaubenden unter den Prote— 
ftanten diefe Katholicität befommen wird; fie werden, wenn 
Gott ihnen nicht die Gnade gibt, ſich in die katholiſche Kir: 
che hineinzuretten, in der Ratholicität der gegen den Felfen Pe— 
tri anftürmenden Fluthen untergehen, ihr Hülfegefchrei wird 
in dem Wogengebraufe ungehört verhallen. E8 bedarf Feiner 
großen Aufmerffamfeit in der Betrachtung der Greigniffe auf 
dem Gebiete des Proteftantismus, um wahrzunehmen, wie gerade 
dahin ſich alles wendet und wie ein Bollwerf nach dem andern, 
welches der gläubige Theil des Proteftantismus zu feinem 
Schutze gegen den nadten Rationalismus und Unglauben 
aufführt, umgeworfen wird. Wir können daher auch allen 
den Anftrengungen, die im Großen und Kleinen, mit jährlis 
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chen Meformationsfeften und Guſtav Adolphsvereinen, — der 
ren Statuten wir rathen würden als ein Zeichen der Einheit 
Deutfchlande in dem Zundamente des Hermannd = Denk: 
mal für die Nachwelt aufzubewahren — wir können, fage 
ich, jenen Bemühungen ruhig zufehen und haben Urfache ung 
zu freuen, wie benfelben Fatholifcher Seits überall auf eine 
entfchiedene Weife entgegengetreten wird. 

Ein Beifpiel der Art bietet auch die neuefte Geſchichte der 
Stadt Osnabrück. Diefe war zwar nicht fo glücklich gewefen, 
bis zum Jahre 1543 in Gnaden mit der fogenannten Refor— 
mation verfchont zu bleiben, allein diefer Zeitpunkt iftj als 
derjenige anzufeben, wo der erfte regelmäßig geordnete protes 
ftantifche Gottesdienft in den Kirchen Osnabrücks begangen 
wurde, namentlid hatte mit Erlaubniß des Bifchofs Franz 
von Waldef am 2. Februar des gedachten Jahres der Su— 
perintendent Hermann Brauns in der Marienkirche gepredigt. 
An diefem Tage follte dann auch die dreihundertjährige Mes 
formationgfeier begangen werden, und es würden die Vorbes 
reitungen dazu im einer folhen Weife getroffen, daß man 
gar nicht daran zweifeln kann, es ſey recht eigentlich auf eine 
große Aufregung der Gemüther dabei abgefehen gewefen. Die 
mehrere Monate vor dem Feſttage erfchienenen beiden Heinen 
Schriften von Abeken, „die Et. Marienkirche zu Osnabrück“ 
und „Sefchichte der Kirchenreformation in der Etadt Osna—⸗ 
brück enthalten wohl mancherlei Antifatholifches, allein fie 
riefen doch bei der ruhigen, fchomenden Haltung, in der fie 
verfaßt find, Keinen ſchmerzlichen Eindrud hervor. Zur nämz 
lihen Zeit hatte der proteftantifche Gandidat Engeljohann 
eine „kurze und einfältige Gefchichte“ verfaßt; fie wurde 
beladht und ift ohne weitere Folgen vorübergegangen. Ganz 
anders aber verhält es fich mit einer andern Schrift von J. 
H. Schüren unter dem Titel: „Feftgabe zur Feier des drits 
ten bundertjährigen Yubiläums der Meformation in Osna— 
brüd, der proteftantifchen Jugend der Stadt überreicht; zum 
Beten der Lehrerwittwenkaſſe“; 196 Ceiten ſtark und das 
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Alles für 4 gGr. Wir würden unrecht thun, wenn wir dem 
Autor ein gewiffes Talent abfprachen, er. hat: bei der Dar: 
ftelung gerade. den Ton getroffen, um die Jugend zu gewinz 
nen, und ed: wundert uns gar nicht, daß das Buch von vie— 
len aus dem Volke mit Begierde gelefen wurde; wir kennen 
aͤhnliche Sachen, 3. B. die Lebensbefchreibung des fchottifchen 
MReformators John Knox, die eben fo dem Zwecke, für welchen 
fie gefchrieben, vollftändig entfpricht. Diefe Feſtgabe ift nun 
eine kurze Weberfiht der gefammten Kirchengeſchichte, jedes 
Kapitel mit einer Bibelftele überfchrieben; z. B. Kap, 9: 
„Seyd fröhlih in Hoffnung, geduldig in Trübſal“, welches 
mit den Worten anfängt: „Wie fehr bedurften unſre Väter 
dieſes apoftolifhen Zufpruches auf ihrem Ieldenvollen Wege 
durch das dunkle Mittelalter“. Hierauf wird nun das „dunkle“ 
Mittelalter gefhildert: 1) als „eine Zeit ewiger Unruhe und 
Unficherbeit‘‘; hiermit möchten wir denn dod) die Gretel der im 
ſechszehnten Jahrhunderte angeftifteten Bauern» und Melis 
gionskriege, die Zeit des dreißigjährigen Krieges, die Revo— 
utionen in England, Frankreich und andern. Ländern, die 
Srniedrigung Deutſchlands und vieles Andre in Parallele 
fielen, welches das auf das Mittelalter folgende, erleuch: 
tete Zeitalter geboten hat. 2) „Das Mittelalter war“, nad) 
dem Derfafler, „eine Zeit greulicher Unorduung und Unz 
gerechtigkeit“, wir erinnern an die-greulichen. Hexenproceffe 
im ſechszehnten Jahrhunderte, die in den aufgellärten prote= 
ftantifchen Landern noch fehrecflicher. waren, als in den. fatho= 
lifchen. Wir find weit entfernt, Alles im Mittelalter zu rechifertis 
gen, wir find von den allerdings betrübenden [Buftänden in Kir— 
he und Meich, wie fie namentlich im vierzehnten und fünf— 
zehnten Jahrhunderte, obwalteten, völlig überzeugt, haben 
diefe Ueberzeugung aber auch ſchon fo oft ausgefprochen, daß 
wir und jeder weiteren Wiederholung enthalten: zu können 
glauben. Allein ift das Menfchengefihlecht feitdem fo viel ges 
rechter geworden und ift nicht gerade durd die Glaubensſpal⸗ 
tung die allergrößte Unordnung und Verwirrung entftanden? 
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Da 3) „das Mittelalter auch eine Zeit der Beibeigenfchaft war“ 
fo ift: es begreifli, ‚daß man bier die’ allgemeinen. Ziraden 
gegen die Leibeigenfchaft haͤlt. Gewiß iſt diefe ihrem Prin— 
cip nach verwerflich, allein die Kirche hatte Alles dazu aufs 
geboten, um fie zu mildern. - Außerdem war: 4) „das Mite 
telalter eine Zeit der. bitterftien Urmuth“. Was die Armuth 
anbetrifft, fo möchte ſich umfere Zeit wohl hinlänglich mit dem 
Mittelalter meffen: können, nur in fo- fern nicht, als damals 
eine Menge Firchlicher Anſtalten beftanden, welche den Druck 
ber Armuth mindertem und linderten, während jegt die Weis: 
heit: der größten Staatsmänner nicht ausreicht, um den Leis 
den der Armuth abzuhelfen; Armentaren, Armencolonien find 
Ausdrücke, welche nicht der frühern Vergangenheit angehören. 
Wo aber ift die Blüthe fo vieler großen bdeutfchen Städte 
hin ?: wie viele find almähfig ganz verarmt. In der angegebenen 
Weife geht es dann fort, bis im 15. Kapitel Luther mit dem 
Worten eingeführt wird: „Erfennet doch, daß der Herr 
feine Heiligen wunderlich führet*. Dem Verfaſſer fehlt es nicht 
an der Diction, und das Publikum worauf er gerechnet, Schul: 
Inaben und Volk, mußten gewonnen werden; in wie weit 
er in bona fide dabei gehandelt habe, wollen wir dahin= 
geſtellt ſeyn laſſen, er ſelbſt gibt fich für einen fehr friedlies 
benden Mann aus. -Sleichzeitig damit erfchien Fatholifcher 
Eeits eine Schrift unter dem Titel? „Wo ift Licht und Freis 
beit, in der Fatholifchen oder proteftantifchen Kirche? Auf Ver: 
anlaffung des Reformationsfeſtes in Osnabrück. Beantwortet 
von einem Prieſter der Osnabrückſchen Diöceſe“, die: durd) 
ihre Klarheit und Bündigfeit bei Katholiken wie Proteftanten 
den tiefften Eindruck machte. Der Etreit wurde von Tag zu 
Tag heftiger, und es läßt fich eine eigene Literatur aufzählen, 
die aus demfelben hervorgegangen iſt; zuvor noch ein Paar 
Worte über die Feier felbft. 

Am Vorabende des Neformationgfeftes kündigte um ſechs 
Uhr ein Fefthor vom Thurme der Marienkirche herab, fo wie 
ein zweiftündiges Oeläute das Beginnen der Feier. Am 
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Tage felbft wechfelten Predigten mit Predigten in der Kirche 
ab, wovon mehrere in einem vom Gubconrector Meyer ber: 
ausgegebenen Gedenkbuche enthalten find, andere fpäter ver: 
einzelt erfchienen. Auf allen Wällen der Etadt wurden den 
Tag bindurd Heine Kanonen abgefeuert, bis dieß aus poli— 
zeilichen Nückfichten eingeftellt werden mußte. Abends war 
in der Marienkirche Concert, wozu man aus Toleranz auch 
die Eatholifchen Mitglieder des Osnabrücker Eingvereins ein— 
geladen hatte, die natürlicherweife von der ihnen zugedachten 
Ehre Feinen Gebrauch madıten. Hierauf folgten dann am 
Tage darauf Gymnaſialfeierlichkeiten, ein Fadelzug, den Sonn—⸗ 
tag nachher noch mehrere, den Gegenftand betreffende Predig— 
ten. Es ift begreiflich, daß bei al den Vorbereitungen und 
bei al diefem Apparat die Katholiken nicht ganz ſtillſchwei— 
gen konnten. Schon einige Wochen vorher hatte daher der 
Dicar Thiele zum Unterrichte des Fatholijchen Volkes eine 
gediegene Predigt gehalten; fie ift gedruct erfchienen unter 
dem Zitel: „Der fichere Keititern zur chriftlihen Kirche“. 
Ganz befonders aber traten in dem Streite unter dem katho— 
liſchen Glerus die beiden Herren, der Dompaftor Beckmann 
und der Canonicus v. Bruchhauſen, auf; ihre Predigten, 
die fie theild am 2., theild am 5. Februar gehalten hatten, 
gaben den Proteftanten zu mehreren Eontroversfchriften Ver— 
anlaffung; außer den fchon früher erwähnten Schriften liegen 
ung befonders folgende einzelne vor; 

1) Wo leuchtet das Licht des Evangeliums voll und rein? Predigt 
von dem Dompaflor Bedmann, nebft einer Beleuchtung der 
Kampfweife gegen die Fatholifche Kirche, 

2) Sefhichtlihe Beleuchtung des Anhangs zu ded Herrn — 
Beckmann am Feſte Mariä Lichtmeß gehaltenen Predigt, enthal— 
tend Belege zu der Feſtgabe des Hrn. Inſpectors Schüren; von 
einem Freunde impartheiifcher Geſchichte. Jena 1843. 

3) Offenes Sendſchreiben an den Hrn. Dompaſtor Beckmann von J. 
H. Schüren. Zum Beſten der Kleinkinderſchule. 

4) Entgegnung des Dompaſtors Beckmann auf das offene Sendſchrei— 
ben. Zum Beſten der Miſſionäre. 
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5) Predigt über die Worte Gamatiels: „It das Wert von Men: 
fhen ꝛc.“, vom Canon. v. Bruchhauſen. Ertrag zum Beften eis 
niger Kraufen, 

6) Beleuchtung einer von dem Herrn Canon. v. Bruchhaufen zu Os⸗ 
nabrüd am Montage nah dem Reformationsjubelfefte gehaltenen 
Eontroverspredigt; nebſt einigen Bemerfimgen zu der Schrift: 
Wo ift Licht und Freiheit, und zu den Eontroverspredigten der 
Herren Pfarrvicar Thiele, Caplan Seling und Dompaftor Bed: 
mann; von einem evangelifhen Geiftiihen im Königreih Hanno— 
ver. Gena 1843. 

7) Beleuchtung der von einem evangelifchen Geiſtlichen im Königreiche 
Hannover heransgegebenen Beleuchtung (f. Nro. 6); von Fr, v. 
Bruchhauſen. Der etwaige Gewinn zum Beten der Armen. 

8) Beleuchtung der von dem Hrn. Canonicus v. Bruchhauſen zur 
Vertheidigung feiner Eontroverspredigt verfaßten und heransgeges 
benen Schrift. Bon dem Berfaffer der Beleuchtung der von Bruchs 
baufenfhen und anderer Eontroversfchriften. Zum Beften der Ma: 
rienkirche. 

Der Raum diefer Blätter geſtattet ung nicht, ausführli— 
cher auf diefe Literatur einzugeben; das Bemerkte wird ges 
nügen, um einen Beweis mehr davon zu geben, ein wie viel 
lebendigeres Intereſſe unfere Fatholifhen Glaubensgenoffen 
an ihrer Kirche jetzt, im Verhältniffe gegen früher, befeelt, und 
und wir Fönnen unfern Gegnern nur für die Ermwedung dies 
fes Eifers danken, und wünſchen, daß derfelbe nicht erkalten 
möge. 
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Will man über. eim vichterliches Erkenntniß urtheilen, ſo muß man 
wiffen, wer der Kläger, wer die Zeugen, mer der Richter ſey. Mer 
war hier der Kläger? ein Proteftant! Wer die Zeugen? Proteftanten ! 
Der die Richter? Proteftanten! Die gefällte Sentenz erfcheint fomit 
mehr als der: Ausflug eines gewiſſen Partheihaſſes, als wie das gez 
rechte Urtel über ein .verübtes Vergehen. Doch enthalten wir ung, 
hierüber mehr zu fagen, und überlaffen jedem Leſer, ſich die nöthigen 
Schlußfolgerungen felbft zu ziehen. Eine andere Frage ift die, ob denn 
überhaupt in Schleflen der welttiche Richter geſetzlich befugt fey, Geiſt— 
liche wegen Amtsvergehen vor fein Forum zu ziehen, ob dem Prote: 
ftanten dag Urtheif über die Amtsverrichtungen eines katholiſchen Geift: 
Yichen zuſtehe? — Hier ift unn alfertings die Praris von der Theorie 
zu unterſcheiden. Friedrich der Große hatte den Echlefiern den status‘quo 
garantirt, nad welchem der katholiſche Geiſtliche unter der Jurisdic— 
tion feiner geiſtlichen Vorgefesten ſtehen ſoll, und Überdieß, als uns 
geachtet diefer Garantie die weltliche Gerichtsbarkeit in Kurzem ſich 
Uebergriffe erlaubte, durch allerhöchſtes Refeript vom 20. Aprit 1754 
beftimmt, daß der status quo umnveränderlich beibehalten und aufrecht 
erhalten werden folle. Diefe Verfügung ift nun noch immer in Kraft, 
wie fih das für nnferen Zweck am kürzeſten durch eine Citation aus 
dem „schlefifhen Archiv“ *) darthun läßt, wo es alfo heißt: 

„Unterfuchungen über Amtövergehen der Geiftlihen werden durch 
einen Erzpriefter, unter Buziehung einer Juftigperfon, oder durch Re— 
quifition eined Gerichtes und unter Zuziehung eines Erzpriefterd ges 
leitet“. 


”) Schlefifhes Archiv von Koch und Baumeiſter, Breslau bei Aderholz Band 
11 » ©. 55%. 
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„Diefe Perfonen entwerfen fodann ein Strafreſolut, "welches nad 
Befinden von dem geiftlihen Obern vollzogen wird, Bei einer Con: 
currenz der Verlegung geiftficher Amtspflihten und Webertretung bürs 
gerliher Strafgefepe werden zunächſt von den. geiftlihen Dberu die 
ametlihen Vergehen unterfucht und die dadurch verwirkten Strafen. fefl« 
geſetzt, und demnächſt wird den weltlichen Gerichten die Unterfuchung 
und Ahndung der bürgerlichen Rechtsverletznugen und Vergehen übers 
laſſen“. 

Indeſſen fingen trotz dieſer königlichen Verfügung die weltlichen 
Gerichte aufs neue an, ſich Uebergriffe zu erlauben, und die geiſtliche 
Behörde ſchien ſich dieſelben ruhig gefallen laſſen zu wollen. Dazu kam 
noch, daß die weltlichen Gerichte gegen Geiſtliche, die wegen ſogenann—⸗ 
ter Amtsvergehen dennncirt waren, ſich meiſt weit humaner und billi— 
ger benahmen, als die geiſtliche Behörde, die auf Entſchuldigungs— 
und Milderungsgründe durchaus keine Rückſicht nahm, und zuteht fo 
weit ging, daß fie das „audiatur et altera pars“ als eine leere Fors 
malität ‚betrachtete, und. einfeitig auf Anklagen, beſonders wenn fie. von 
Proteſtanten ausgegangen waren, Strafdeerete erließ. Am ſchlimmſten 
war dieß unter dem bekannten Weihbiſchof Latuſſeck, der, im Bunde 
mit feinen Helſershelfern aus dem Domcapitel einen wahren Vertil— 
gungskrieg gegen den „Ultramontanismus“ führen zu. wollen ſchien. 
Daher kam es, daß die Geiſtlichen, dag privilegium fori als ein onus 
fori betrachtend, fehr. gern vor den welttihen Richter fih ſtellten, und 
felbft jede Berufimag anf das erwähnte Privifeg unterliegen, Indeſſen 
wird ein grundfog angemaaftes Recht, wie wir meinen, eben fo wes 
nig jemald Recht, als ein geübter Mißbrauch den Gebrauch aufhebt. 

Was. nun. die Aufregung, weiche dieß Ereigniß nicht nur unter dem 
Geiſtlichen, ſondern auch. unter dem Laien- hervorgerufen hat, anbetrifft, 
fo darf fie fih, für Schlefien wenigfteng, der durch das gegen die Erz: 
bifhöfe von Pofen uud Köln beobachtete Nerfahren bewirften, ziemlich 
an die Seite ftellen, Die Abfiht der Einſchüchterung ift jedenfali 
gänzlich fehrgefchlagen. Ueberall zeige ſich die vegfte Theilnahme au 
dem Gefchide der wadern Capläne. Gleich nah der Publication. des 
erwähnten Urtheils wurde eine Bittfchrift an den. Fürftbifchof aufge: 
fest,. die von ſämmtlichen Gutsbeſihern der. Ottmachauer Umgegend, 
vierzehn Gemeindevorftehern und einhundert vier und ſechszig Bürgern 
von Ottmachau unterzeichnet wurde, Um den Leſern eine größere Ein- 
fiht in die Verhaͤltniſſe zu gewähren, theilen wir diefelbe hier in ex- 
tenso mit, z 
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„Schmerzlich fchon berührte die hiefige in der That nicht kleine Pfarrgemeinde 
der eben nicht zarte Gang der wider die Rapläne Gebauer und Züttner in 
Ottmachau im vorigen Herbft geführten Unterfuchung, und wir können unbedenklich 
hierbei erwähnen, daß nur einige einzelne Fatholifche Glieder eine eben nicht ehren: 
werthe feindfelige Richtung dabei zeigten. Doc wo nehmen wir ſolche beffagend 
werthe Ausfälle unter der Menge, nicht wahr! Aeuferft fchmerzlich aber hat «3 
uns berührt, weil jet das hart gegen jene gefällte richterliche Urtel zu unſerer 
Runde kam; weil gegen Männer, deren immer gleihmäßigen würdevollen, tadellofen 
und frommen Lebenswandel wir feit einer Reihe von Jahren beobachtet; gegen 
Männer, die ihre ſchweren Berufspflichten mit ausgezeichneter Liebe, Hingebung und 
Treue zu jeder Stunde zu erfüllen fih bemüht; gegen Männer, die bei der großen 
Altersfhtwäche des Drtspfarrers und Erzpriefters die Hauptſtütze waren, einen chriſt⸗ 
fihen Wandel und Ordnung in der Pfarrgemeinde aufrecht zu erhalten; gegen 
Männer endlich, die defihalb nur mit Recht unfere volle Hochachtung, Zuneigung 
und Liebe erworben haben. Es ift uns unmöglich, ſolche brave Männer zur Ge 
fängnißftrafe verurtheilt zu fehen, und warum? wegen einem angefchuldigten vers 
meintlichen Verbrechen, das aus der Ausfage einiger Katholiten und einer Anzahl 
Proteftanten hervorgehen fol. Unter den erfteren befindet fich einer, der faft nie in 
einer Predigt gegenwärtig, darum kaum auch befähigt ift, über die Lehren der hier 
eines Verbrechens befchuldigten Kapläne eine richtige Ausfage machen zu können; 
den andern wollen wir es ihren Gewiffen anheimftiellen, ob fie bei ihrer Ausfage 
son aller Leidenfchaftlichkeit frei gewefen, und was die Proteftanten als Zeugen ans 
befangt, wollen wir nur bemerken, daß darunter ein Junge von vierzehn Jahren fi 
gurirt, deffen Ausfage, wie es feheint, gewichtiger bei Beurtheilung der in Rede ſte⸗ 
Henden vermeintlichen Verbrechen geweſen ift, ald die Zeugenfchaft von gegen zwan⸗ 
sig andern Katholiken”, 

„Zwar fehen wir fehr wohl, daß es uns nicht zufteht, eine richterfiche Entſchei⸗ 
dung zu beurtpeifen, dieß ift aber auch in Feiner Art unfere Abſicht; allein eine freis 
müthige Aeuferung ift auch uns nach Königlichem Willen überall geftattet, und 
wenn wir uns daher in diefem fo beflagwerthen Beitrage zur Gefchichte unferer [0 
bewegten Zeit freimüthig gegen uuferen Dberhirten ausfprechen: Das hier be 
zügliche rihterfihe Erkenntniß Hat unfer Vertrauen nit — 10 
liegt dieß ganz in der Matur der Sache, wie wir fie angegeben, und nur anfchen 
können. Defipalb unterfangen wir uns Ew. Fürftbifhöfl. Gnaden ehr urchtsvoll zu 
bitten, fich der fo hart bedrängten Kapläne Gebauer und Jüttner anzunehmen, 
und fie Höchftdero Hülfe und Gnade empfohlen feyn zu Laffen, auch unfere ander 
weitige Bitte in Erfüllung zu feßen, daß keiner derfelben feinem feelforgerifhen 
Wirken in unferer Pfarrgemeinde entzogen werde, weil wir fie beide mit gleicher 
Achtung, wie fie es in der That verdienen, umfaſſen“. 

Da aber diefe Eingabe mit großer Schnelligkeit anfgefept und ber: 
umgefandt worden war, fo daß eine Menge Anderer erft nach der Ab: 
fendung derfelben davon erfuhr, wurde eine zweite verfaßt, die darauf 
mit einhundert zwei und achtzig Unterfchriften verfehen, ebenfalld nad) 
Breslau gefande wurde. Auch diefe fehen wir uns im Stande wörtlid 
mitzutheilen. Sie lautet: 
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„Mit gröfiter Betrübniß wurde bie hiefige Fatholifche Kirchengemeinde erfüllt, 
als vorigen Herb die beiden’Heren.-Rapläne Gebauer und Jüttmer vor einen 
weltlichen Richter geftellt und innen im Laufe einer langen Unterſuchung darüber 
der Proceſ gemacht wurde, daß fie durch Predigt und Lehren bei den Proteftanten 
Antafi zu Mifivergnügen und Aufreigung gegeben haben follten. Wir glaubten in: 
defi aber nicht, dafi die Sache einen fo unglinftigen Ausgang für die.beiden, von der 
Batholifchen Bevölterung hier fo allgemein verehrten und geachteten Heren Geiftlis 
chen nehmen würde, als fich jet herausftellt. Es ift ſchmerzlich für uns, zu hören, 
unfere guten, treuen Geelenpirten follen in ſchmachvoller Haft dafür büffen, dafi fie 
die Wahrheiten unferer heiligen Religion in ächt Fatholifcher Weife uns predigten, 
weiche einige Proteftanten und ein Paar Namenfatholiten zu verbrehen wußten, und 
dazu benugten, um unfere frommen, in jeder Hinficht verchrungswürdige Herrn Ka— 
plüne zu verbächtigen‘‘, 

„Es ift mehr als fchmerzlich zu hören, die treuen, guter, geiftlichen Lehrer ** 
rer Kinder, die mit fo viel Liebe an ihnen hängen, ſollen aus unſerer Mitte für ims 
mer geriffen, und dadurch dem ganzen Kirchfpiel ein paar Männer geraubt werden, 
an deren Wandel fich jeder ächte Katpolit wahrhaft erbauen fann. Wir wagen das 
her im gerechten Vertrauen die ganz unterthänigfte Bitte: Ew. Fürſtbiſchöflichen 
Gnaden wollen Sich in diefer Angelegenheit für die beiden hiefigen Heren Kapläne 
Gebauer und Jüttner gnädigft verwenden‘. | 

„In welchem Grade die beiden Herreu Kapläne fih die Achtung der hiefigen Bas 
tholifchen Bevölkerung erworben haben, Das wird jegt durch rege Theilnahme an des 
ren Schidfalen, und vorzüglich Dadurch bewieſen, daß in ſchönſter Uebereinſtimmung 
fo Viele diefes unterthänigfte Bittgefuch gu den Füßen ihres oberften Eeelenpirten 
mit freudigem Vertrauen legen, und fi der fhönen Hoffnung hingeben, durch fols 
che3 Verwenden werden dem Ottmachauer Kirchfpicl ein Paar Priefter erhalten 
werden, die mit unermüdlichem Gifer unter den Laien. einen ächt Fatholifchen Sinn 
zu weden, verbreiten und zu befeftigen wiſſen, und es nicht dulden, daß die ihrer 
Obhut anvertrauten Seelen von verderbl hem Einfluſſe berührt werden“. 

„Männer, wie die in Rede febenden, find in Ottmachau jegt um fo mehr 
eine nothwendige Wohlthat, als durch fie der altersfchtwache Herr Erspriefter Hand 
auf die befte Weiſe vertreten wird, unfere heilige Fatholifche Religion aber eine Stütze 
hat, daß nimmermehr die. heutige, fogenannte aufgetlarte Zeit und ihre Berehrer uns 
unfern gröfiten Schaß , den heiligen katholiſchen Glauben zu rauben vermöge”, 

„In wahrer Verehrung und innigfter Hochachtung erfterben fonach im tiefiten 
Refpeet‘' ıc, ıc, 

Hierauf wurde von der Euratgeiftlichkeit des Oitmachauer Archi⸗ 
presbyterats ein Geſuch an den Fürſtbiſchof, und ſchließlich von der ka— 
tholiſchen Geiſtlichkeit Oberſchleſiens noch eine beſondere Vorſtellnung 
und reſpective Beſchwerde an des Juſtizminiſters Excellenz eingereicht, 
welche lehztere wir ebenfalls Folge eines glücklichen Zufalls hier wört« 
lich mittheilen können. 

„Ein Ereigniß der wichtigſten Art veranlaßt die gehorſamſt Unterzeichneten, ſo⸗ 
wohl für ſich ſelbſt als auch im Namen der in ihren Sprengeln ihnen untergeordne⸗ 
ten Geiſtlichen Erw, Excellenz Folgendes ganz gehorſamſt vorzuſtellen“. 
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nDie beiden Rapläne Jüttwer und Gebauer zu Dttmachau, einer Eis 
nen Stadt in Dberfchlefien, ſind angeklagt worden in Predigten und Öffentlichen 
Borträgen Aufregung und Erbitterung gegen die evangelifche Kirche verbreitet zu 
haben, und beide find defipalb zur Eriminalunterfuhung gezogen worden. Sierbei 
müffen wir gehorfamft bemerten, daß Ottmachau faft ganz von Katholiten bewohnt 
it, umd eine toirfliche Aufregung des Volks erft nach einer vorher gehaltenen Eon 
troveröpredigt des dortigen evangelifchen Invalidenmajors v. Bieberftein und 
nach dem jehigen Verfahren des konigl. Dberfandesgerichts zu Ratibor entftanden zu 
feyn fcheint‘. 

„Die Geſetze verorbrien für den Fall, wenn ein Fathofifcher Geiftficher wegen 
Amtsvergehen zur Unterfuchung gezogen werden foll, folgendes: Unterfuchungen 
Über Amtsvergehen der (fath.) Geiftlihen werdet durch einen Erzpriefter unter 
Zuziehung einer Juftisperfon, oder durch Requiſition eines Gerichts und 
unter Zusichung eines Erspriefterd gefeitet. Diefe Perfonen entiwerfen alsdann ein 
Etrafrefotut, welches nach Befinden von den geiftfichen Obern vollzogen wird. — 
Bei einer Eoncurrenz der Verfehung geiftl. Amtspflichten und Uebertretung bürgerl. 
Etrafgefehe werden zuerſt von geiftfichen Dbern die amtlichen Verbrechen unterfucht 
und die dadurch verwirkten Strafen feftgefeht u. ſ. w. (ſ. fehlef. Archiv für pract. 
Rechtsw. 3 Bde, Heft 1. ©, 57 u. 58)", 


„Wenn ein Geiftficher predigt oder öffentliche Vorträge in Kirche und Echule 
Hält, ift er unftreitig in feinem Amte, dieß hat noch niemand gefäugnet‘, 

„Wenn daher Befchwerden über Anıtsvergehen der kathol. Kapläne Jüttner 
und Gebauer eingingen, fo mufite das Königl. Oberfandesgericht zu Ratibor doch 
recht wohl wiffen, wer die Unserfuchung zu führen habe, und es wäre unferer Ans 
ſicht nach in der Ordnung gewefen, diefe Unterſuchung in den von Gefegen geordne⸗ 
ten Rechtsweg zu verweifen‘, 


„Das Rönigl. Dberlandesgericht zu Ratibor hat jedoch negen den Haren Inhalt 
des eben angeführten Gefetzes die Unterfuchung allein durch einen feiner proteftantis 
ſchen Zuftisbeamten ohne Zuziehung der geiftlichen Dbern oder eines Erzprieſters 
füpren laffen, und gegen die Angefchuldigten ein Straferfenntnifi abgefaßt und pu⸗ 
blicirt, wonah Jüttner feines Amtes entfegt werden ſoll, obgleich er noch fein 
Amt hat, fondern als Hilfspriefter dahin gehen mufi, wohin feine geiftliche Des 
Hörde ihn fchicdt, und wonach beide außerdem zur Gefängnififtrafe verurteilt wor 
den find‘, . . 

„Ew., Excellenz dürfen wir den Eindruct nicht bezeichnen, den diefes Verfahren 
des Konigl. Dberfandesgerichts bei feiner jetzigen Bekanntmachung auf die Geiſtlich⸗ 
feit macht, und fpäter gewiß auch auf das Volt machen wird, Man ficht in dems 
felben eine offene Verlegung der vom Staate anerkannten Eirchlichen Rechte und 
gibt fich den traurigften Beforgniffen für die Zukunft hin. Denn geht das Königl. 
Dbergericht auf der von ihm befchrittenen Bahn weiter fort, woran nicht zu zwei⸗ 
feln iſt, fo ſteht für uns und die unferer Aufſicht anvertrauten Geiſtlichen die Aus— 
ſicht offen in jenen Fällen, wenn ein Evangeliſcher oder ein feinem Seelſorger feind⸗ 
liches Mitglied der eignen Gemeinde uns des Verbrechens der Aufregung gegen die 
evangelische Kirche anflagt, zur Griminalunterfuchung gezogen, von einem evangelis 
ſchen Unterfuchungseichtee verhört, und von einem Juſtiz⸗Collegium, das far nur 
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aus Proteſtanten beſteht, oder bei dem die große Minderheit der Katholiken kaum in 
Betracht kommt, ohne Zuziehung der geiſtl. Obern gegen den Inhalt des Gefehes 
verurteilt zu werden. Wir wiffen es recht wohl, daß die Richter ohne Rückficht auf 
Confeffion und nur von dem Standpunkte des abfoluten Rechts urtheilen follen, 
aber Ew. Ereelleng werden ed uns gewiß gern zugeſtehen, daß ein Evangeliſcher von 
feinem Standpunkte aus eine fatholifche Predigt, die nur der katholiſchen Ge⸗ 
meinde gilt, ſchief beurtpeilen und in einzelnen Ausdrüden eine Beleitigung feiner 
Gonfeffion finden kann, die nicht darin liegt, und die ver Geiftliche hineinzufegen 
weit entfernt war⸗. 

„Wir zweifeln nicht, daß diefe anertannte Wahrheit es ift, die den hohen Ger 
feggeber veranlafite, zu verordnen, daß katholifche Geiftliche bei Amtsvergehen nur 
unter Zusiehung eines Erzpriefters zur Unterſuchung gezogen werden follen, 

„Ew. Excellenz werden es gewiß nach dem bisher angeführten nicht befremdend 
finden, wenn wir um Schuß gegen ein folches Verfahren bitten, Das uns alle 
berührt‘ 

nDiefes Verfahren des Konigl. Dbergerichts bereitet und allen um fo größer 
Schmerz, wenn wir die weiteren Umftände erwägen, mit welchen fünftig eine folche 
Sriminalunterfuchung gegen kathol. Geiftliche begleitet feyn wird. Die Angefchufs 
digten werden nämlich künftig, wenn fie nicht zu weit von Natibor entfernt find, in 
dem neu erbauten KRönigl. Inquifitoridtgebäude, im welchem fich ſtets eine Menge 
der niedrigften Verbrecher befinden, vorgeladen und eventuell auch eingefperrt were 
den, Wir find keineswegs der AUnficht, als ob ein wirklicher Berbrecder, wenn 
er den höheren Ztänden Angehört, nicht mit jenen der niedern Klaffe gleiche Strafe 
erleiden folle; er verdient unſerer Anficht nach eine noch größere, aber welchen Eins 
druck auf die Farholifche Bevöolkerung Dberfchlefiens, und welchen moralifchen Eine 
fluß auf diefe es machen mufite wenn ein fonft mufierhafter und frommer Geifilicher, 
tie die Kapfäne zu Ottmachau, nur deßhalb, weil fie nach dem einfeitigen und unferer 
Anficht nach unbefugtem Urtheile ihrer proteftantifchen Richter die evangelifche Kirs 
che beleidigt haben, mit Räubern, Mördern und frilen Dirnen In ein Haus zufams 
men eingefperrt find, dieß werden Ew. Excellenz in ihrer Weisheit gewiß ſelbſt zu 
ermeffen wiſſen“. " 

„Schließlich wagen wir es noch einige Bemerkungen. beisufügen, bie wir Ew. 
Excellenz von unferem Etandpunfte aus nachfichtsvolf zu beurtheifen bitten‘, 

„Die zahlreiche Fatholifche Geiſtlichkeit Dberfchlefiens Hat ſtets nicht nur bie 
loyalſten Gefinnungen, fondern auch die zahlreichſten Beweiſe chriſtlicher Duldung 
und Liebe gegen die wenigen hieſigen Bekenner der evangeliſchen Kirche an den Tag 
gelegt, und dieſe Liebe in Fällen und Zeiten bewahrt, wo uns von anderer Seite 
her nicht aufmunsernde Beifpiele gegeben wurden. ‚Wir dirfen Ew. Excellenz nicht 
durch tieferes Eingehen in diefen Gegenftand ermüden, würden aber erforderlichen 
Falls gern bereit ſeyn, eine große Anzahl Thatſachen hiefür anzugeben, 

„Wenn aber in einer Zeit, wo in der Haupt: und Refidenzftade Bertin felbſt 
unter den Augen des Königs und der höchſten Staatsbeamten einer ver erſten evan⸗ 
gelifchen Prediger wider das beſtehende Verbot religlöfe Eontroverspredigten unges 
ftraft Halten und druden Laffen darf (Marheiuede zur. Bertheidigung. der evan⸗ 
gelifchen Kirche gegen die päpftliche. Berlin bei Dunder 1839), wenn in unſerm 
Schleſien von gemifchter Bevölterung in den alljäprlichen twiederfehrenden Reforma⸗ 
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tions⸗ und Jubelpredigten immer neue Angriffe auf die kathol. Kirche, ihre Inftitus 
tionen und Priefter, fo wie die gröbften Berunglimpfungen ihrer Dogmen vortont 
men (mir nennen ftatt vieler andern nur die am 20. Dftober v. 3. in der Hoftirche 
zu Breslau vom Eonfiftorialrath Falk gehaltene und zum Drud gegebene Eontro: 
verspredigt),, wenn in unfern Provinzialzeitungen und-öffentlihen Echriften die fa: 
thol. Kirche auf die niedrigfte Weife verhöhnt und die dagegen erhobene Abwehr von 
der Genfur unterbrüdt wurde, wie wir jeden Augenblid zu beweifen im Stande 
find, wenn der durch Rede und Schrift herbeigefüihrte Fanatismus gegen die kathol. 
Kirche endlich fogar den Invalitenmajor v. Bieberftein zu einer @ontroverspres 
digt inftigirt, wer will es dann jungen wadern kathol. Geiftlichen, die durch die 
traurigften Erfahrungen noch nicht abgeftumpft, und um allen freudigen Glaubens 
muth gefonmen find, verargen, wenn fie in Predigt und Epriftenlehre ihre Stimme 
erheben zur Abwehr jener maafilofen Angriffe? — Wenn aber endlich diefe Abwehr 
ſelbſt zum Verbrechen geftempelt und auf eine Anklage von ewangelifcher Seite her 
die Unterfuchung mit Umgehung der beftehenden Strafgefege nur von jener Seite 
geführt und Das Urtheil gefprochen wird, dann werden Ew. Excellenz felbft zu er 
meffen wiffen, ob dann nicht ein Zuftand der Aufregung in Geiftlichkeit und Bolf 
die nothiwendige Folge feyn, und in den Kreifen der Unterrichteten die Anficht Platz 
greifen dürfte, daß die kathol. Kirche mit ihrer Inftitution und Geiftlichkeit fich jetzt 
in dem Zuftande einer rechtlofen, gedrückten und verfolgten Kirche befinde? — — 

„Wir alle find unferer Kirche nicht minder als umferm allergnädigften Könige 
und Herren treu und mit ganzer Eeele ergeben, wir fehen auch in unfern weltlichen 
Behörden unfere rechtmäfiige Obrigkeit, die ung von Gott gefegt, der wir auch dann 
noch in allen weltlichen Dingen gehorchen werden, wenn fie uns unfchuldig In bie 
Gefängniffe der niedrigften Verbrecher einfperrt, aber vermöge unferes Berufes und 
unferer amtlichen Stellung glauben wir uns auf unfere guten vom Etaate garans 
tirten Rechte berufen zu dürfen und zu müffen‘, 


„Erw. Excellenz werden diefe für die Fathol. Kirche Schleſiens höchſt wichtige 
Angelegenpeit ihrer Weisheit und Gerechtigkeit zu würdigen, und uns zu ſchützen 
wiffen. Sie vertrauen unbedingt auf diefen Schutz und verharren“ ꝛc. ꝛc. 


Sp viel können wir über diefe Angelegenheit mittheifen. Die 
BerurtHeilten haben das Rechtsmittel der weiteren Vertheidigung 
ergriffen; der Erfolg foll zu feiner Zeit gemeldet werden, Wie ders 
felbe auch immerhin befchaffen feyu wird, fo Eöunen wir verfichern, daB 
unter den jesigen Umftäuden die katholiſche Sache dabei nur gewinnen 
wird. Es ift den Katholifen Schlefiens ein eclatanter Anfſchluß über 
das Precaire ihrer Stellung gegeben worden, und diefer war fehr noth: 
wendig, um auch diejenigen noch aufzurütteln, die bisher im Schlums 
mer lagen. Vergleihen wir nun damit noch den Inhalt des „Frhrn. v. 
Saudau“, der auf Staatskoſten katholiſchen Familien zugeſchickt wurde, 
die von Marheinede unter den Augen der Centralbehörden gehal— 
tene Predigt und die fogenannte Reformationspredigt des Superinten 
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denten und Eonfiftoriafrath Falk zu Breslau mit dem gegen die ges 
nannten Gapläne beobachteten Verfahren, fo erfährt man, was die 
Proteftanten unter Gleichheit vor dem Gefehe verftehen, 


XL. 


Huch Etwas über den Pauperismus und eine 
wahre Gefchichte. 


Der vom Weibe geborne Menfh lebt nur kurze Zeitz und went 
er Mufterung über die ihm bejchiedenen Tage hält, erftaunt dennoch 
gewiß ein Feder von ums über alles Neue, das er entftehen fah und 
das man Fortfchritt genannt. 


Es gab eine Zeit (fie iſt nun fern), wo fih die Menfchen in das 
Leben fügten, das ihnen ihre Vorfahren zum Voraus gut eingerichtet 
hatten. Da, wo der Vater verweilt hatte, hielt man fi auf; man 
trachtete nicht darnach, eine andere Laufbahn zu ergreifen, ald die feis 
nige; das Haus, das er hiuterfaffen hatte, fand man genügend und 
änderte ed nicht; neue Meubled wären fchöner gewefen, aber diejeni= 
gen, welhe dem Vater, der Mutter, dem erftgebornen Bruder gedient 
hatten, ſchienen in gewiſſer Weiſe geheiligt, und man behielt fie, fo 
wie die alten Diener, welche vordem bereits in der Familie gewefen 
waren. 


Was für die väterlichen Wohnungen beftand, beſtand auch für die 
ſtaatlichen Einrichtungen. 


Man hielt an den alten Gewohnheiten, an dem herkömmlichen 
Gebrauce feft und, von nichts Beſſerem träumend, achtete man fie; 
zu jener Zeit fragte man fih noh: „Was werden wir Gutes 
thun“? und nicht: „Was werden wir Neues vollbringen“? 

Seit fehözig Jahren hat ſich alles das fehr geändert; man ſchickte 
fih an, die Welt umwandeln zu wollen; die Völker haben, wie Söhne, 
welchen das väterliche Hans nicht mehr genügt, zu enge wird, die Pie: 
tät verloren für alles, was vor ihnen beftand und angefangen, Alles 
niederzureißen, Alles zu zerftören, Sie haben ohne Zweifel viele Miß- 
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braͤuche abgefchafft, oder doch umgeändert, aber haben ſie in ihrem Er: 
neuerungs: oder Umwandlungswerke nur ſchlechte Dinge zerſtört? 

Ich bin überzeugt, daß auch unfere Väter in den Einrichtnugen, 
in deren Mitte fie gelebt vieled Unvollfommene bemerkt hatten; aber 
bei all dem Nusen, den Werbefferungen gewähren, hatten fie doch 
die Gefahr der Neuerungen eingefehen, und fih mit dem was fie bes 
faßen begnügt. — Um zu einer folhen Refignation befähigt zu ſeyn, 
hatten fie eben in ihrem Innern Etwas, das wir verloren haben. Da 
ihre frommen Gedanken, ihr ganz chriſtlicher Glaube ihre Blide dem 
Himmel zufenkte, befaßten fie fih wenig mit dem Irdiſchen; voll Ges 
danfen an die Ewigkeit befchäftigten fie fih wenig mit dem Leben, wel: 
ches dahinraufcht, wie die Wellen der Ströme, die nicht mehr zu ih— 
rer Quelle zurücfehren. Für fie war die Erde nur ein Thränenthat, 
das meufchlihe Leben nur ein Gewand, dag fie bald ablegen, und ihre 
Wohnung: ein Zelt, das fie fchnell wieder verlaſſen müſſen. 

Das Thränenthal wollen wir in ein Paradies, und das Leben in 
ein Feft umwandeln — Wie forgfäftig.richten wir unſere Häufer ein; 
Elegante Papillons erbauen wir in dem Sande der Wüſte wie an den 
Ufern der Ftüfe- — Da nın das Leben zu genieße n, deſſen Anz 
nehmlichkeit zu koſten und deſſen Bitterkeit zu entfernen, der leitende 
Gedauke der jegigen Zeit geworden ift, mußten ſich die Blicke von al— 
lem Betrübenden abwenden, um Bälle, Bankette und Spieltiſche nach 
Herzeusluſt beſuchen zu Eönnen, Nice ward läftiger, als der Aubrick 
der Armuch, der Krankheit und des Elends. Als unfere Gefehgeber, 
unfere Derrfcher ‚ihre Ohnmacht, dieſe Uebel zu heilen, endlich ein— 
ſahen, befahlen ſie dem Unglück, ſich zu verbergen, dem Leiden, zu 
ſchweigen, und dem Eleude, ſich nicht mehr zu rühren. So erſchufen 
ſie den Pauperismus, — das Geſpenſt der Zeit! 

Der Egoiſt, der Optimiſt könnte deßhalb glauben, daß es Feine 
unterſtützungsbedürftige Arme mehr gebe, und es ihnen daher erlaubt 
ſey, zur Befriedigung ihrer Genußſucht ihre Hülfsmittel mit vollen 
Händen zu vergenden. Für den Lebensgenuß ift jenes Verſchwinden 
jene gezwungene Entfernung der Armuth allerdings ein großer Fort— 
fohritt. Die Armuth Flappert mit den Zähnen, fie leidet, fie flirbe 
Hungerd neben den Vorräthen ded Reihthums, aber diefer fieht fie 
nicht mehrz fie feufzt, ‚fie beklagt fih, fie weint, fie ſchluchzt, aber er 
hörte nicht... Ich habe die Zeit gefehen, wo auch das Elend feine 
Freiheit hatte, und dieſelbe in vollem Maaße gebrauchte Immer 
lauerud und ausfpähend,. wo nur ein Feſt gehalten wurde,. trat. es dem 
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Vergnügen Hart au den: Leib, um feine zahlloſen, ſchreglichen Plagen 
Gebrechen und ‚Krankheiten recht grell zur Schau zu tragen, Unter 
den Fenftern des Haufes, aus denen der Glanz eines Balles ſtrahlte. 
ſah man beim Ausſteigen aus Den Wagen zwei: Reihen. Bettler; . 
erblickt man zwei Reähen Orangerieu f 
— » Dad Verguügem. bat alſo freifich. einen dFortſchritt —— — 
Uebrigens will. ich mich hiermit feinesmege den Armengeſehen opponiren. 
Mir wäre es unr lieber :geweien, daß unſere Gefengeber die Bettler 
hätten ausrotten fünnen, aber fie — es 53* — und ketteten 

fie an: + Genug hierüber; 

Jedoch will ich, ehe ih mich fo 2 zus Stiuſchweigen ver⸗ 
damme, eine Thatſache erzählen, welche. ſich vor ungefähr Bee Jah⸗ 
ren in eiuer Stadt am: Rheine zugetragen hat. 

Der Graf Wilhelm von DB... ‚gehörte zu den ——— wel⸗ 
che ihr Leben In Luft und Freude verbringen, feine Kleider bekam er 

aus Paris, feine Pierde aus England, feine Hunde aus Schottland, 
Jäger aus Tyrol, feine, Weine and Fraukreich, feine Gemälde aus 
Italien; der junge „Lebemann‘“ hatte, um dieß eben De ſeyn zu lon⸗ 
nen, die ganze Melt in Contribntion geſeßzt. —— 

MReich, geiſtvoll, ſchön, Leicht. zugäuglich mußte er sl Freunde has 

ringe Und dennoch. (angweilte er füch, lächelte feit feinem \ein;;und 
zwanzigſten Jahr faſt nicht mehr , daß. er auf ſich, den weichen Glück⸗ 
lichen, hätte wohl anwenden: können, den —— nn 
Walentinens von. Mailand, 
Plus ne m'est rien 
Rien ne m’est plus, 

‚Br liebte die Jagd nicht mehr, war. dev. Gaſtmahle überdrüffig, 
tanzte nicht mehr, glaubte nicht 'mehe an die Beftändigkeit der Frauen, 
an den: Bauber der Künfte und der Freundſchaft; er ‚hatte alles, ferbft 

die Hoffnung aufgegeben. Doch nein, ich täuſche mich, ed blieb ihm 
noch eine tief in der Seele lockende LKeidenfchaft: die des Spieles. 

Mur: am Spieltiſche voll Karten und Geld: fand er. einigen Ge: 

fallen, alles Andere gab ihm Feine Ewotiomen, da fühlte,er we— 
‚nigftens noch Etwas: 

Der Wechſel ded Spielglücks, das Gewinnen und Verlieren, ſpra⸗ 
schen ihn an und regten ihn anf. Als er. eines Abends ſehr „en veine““ 
geweſen war, baten ihn feine ‚Freunde, eine große „Soirce dansante‘“ 
zu geben, welche Bitte ihnen Wilhelm gewährte, fich jedoch vorbehielt, 

Dabei nicht tanzen zu dürfen .... 
x. 423 
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Einem jungen Künſtler fagte er: „Ich gebe Ihuen Geld zur Ver⸗ 
ſchdnerung des Feſtes; verwenden‘ Sie nun wIhre Ruf ı au dena: Get, 
"damit! ed an Nichte fehle‘*, 

Der junge Mater ließ ſich dieß nicht BEER: fagm . kährte Ye 
—— der Säle wahrhaft geſchmack- und prachtvollraus; ‚nie 
hatte man im der guten Stadt einen ſolchen Lichterglanz und ine fol: 

he Blumenpracht noch gefehen.:: Manı glaubten ſich aus der Nacht in 
Helen Sonnenſchein And aus dem Winter in den Frühling verſeht. 
Der Batt- wurde in der ſtreugſten Winterzeit: gegebenzuſeit mehr 
als acht Tagen waren alle Dächer der Stadt: mit Schnuce bedeckt und 
die Fagaden der Häuſer mit Eiszapfen, und ſahen, aus wie kryſtalli⸗ 
ſirt. Dies Felder, die Wieſen mit ihrem Graſe und ihren geirorenen 
Bächlein waren Verſtorbenen, im weißen non — überall 
Lraurigteit Oede mid Betrübniß. 

Die Reichen fror ‚es in. ihren ENTER SER Hänfem, RN fie 
Aränigebie fi ſich im dichten Kreis an. die behaglichen Kamine. — Aber die 
rechte, die bittere Noth traf die. Armen, diejenigen yı welche keine güt: 

ſchließenden Thüren, keine Vorfenfter, feine rg kein Holz, 
fein Feuer in ihrem Ofen haben! — 0) 

AAch“ die Kälte iſt etwas ‚Scredtührs. Ju der ea gehres⸗ 
geil Das Elend ame. Halbı.fo groß,.; denn. danu iſt die Luft, etwas 
Saͤnftes eine Fremdin ‚fürs alles, was athmet uund Jebt 5 ber. der 
alte Hauch wes Winters, jener, eifige nuud ſchueidende Wind, der die 

Greiſe zittern und die Mütter und kleinen Kiuder weinen: macht, äſt 
eine fchrectfiche Dual! Doch wer weiß- das? 


" Um no: Uhr Abends‘ ſtrahlte aus den: Fenſtern des Palaſtes des 


Grafen don Buii. bleudender Lichtglauz; mau: wähnte, große, helle 
"Angen zu ſehen, die in die: SON — und⸗ ia Mia zum — 
ſchließen wollten. ©...» In Eu 9 


Der Echimmer mit dem feſtlich ——— bauſe verbreitete ei⸗ 
nem rothlichen Widerſchein anf dem Echnee und glich dem eacheln auf 
—dem Geſichte eines Geſtorbeneu 

Aus den Wagen, welche geräuſchlos — und unter einem 

BSelte vor der Freitreppe hielten, ſtiegen auf weiche Teppiche mit Blu— 
men und Diamanten geichmächte Frauem audi "Aber unter den Damen 
fehlte noch eine, and der Graf. hatte ihre — — 

men dio Br ea ET art 5 read ade — 

Gegen — ging er a; um zu ben: absfle: uch 
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fomme, deun fein Vater hatte zu ihm vor, ‚feinem; Tode geſagt: die 
Tochter meines alten Waffengefährten Baron von Waren hätte, id 
meine Tochter zu nennen gewünfcht ; fü ie ift fhön, reih und beſiht Far 
leute und Tugenden. Ihr Vater und, ich haben RR: als — 
in uuſeren Träumen verlobt!“. 

Wilhelm wünſchte daher (ebhait, f ie bei. dem Fee, zu fchen... —* er 
er, auf der Thürſchwelle ſtand, zu fehen, ob ſie komme, ‚md, eine Frau 
mit einem wiumernden Kiude, auf dem. Arme zu ihm herautrat, rief 
Here — 

— Entferut diefe Bettleriu! Ach! Guädigſter Herr; es friert und 
huugert mich! Ich habe dieſen Morgen die. Almoſen austheilen laſſen. 

Schenkt mir aus Mitleid etwas, wofür ich mir Brod und Holz kaxfe⸗ 
Zaun ! Mein Kind ſtirbt Hunger! — _ 

Ju diefem Augenbricte fuhr der Wagen der erwarteten, Dame iu 
ben Hof. Die Bettlerin mußte fih entieruen, — Sie kam wieder als 
die glänzende Equipage fortgefahren war. Sie kam wieder, aber ihr 
Kind, wimmerte wicht mehr, ed war ebeu eiugefihlafen. 

Auch fie fühlte trotz des Dungers, daß die Angentieder ihr fawer 
wurden. — ‚Sie legte fi ch unter dad Zelt der Freitreppe. — Es fielen 
biste Schneeflocken. — Eiyer der Bedienten eutdeckte ſie hier uud jagte 
ſie hinaus. Das arme Geſchöpf konute wicht mehr weiten, ihre Glie⸗ 
der erſtarrten; ſie legte ſich am Hofthore, vom Pfeiler gün, wenig, ner 
fhäst,. nieder, ‚fie, drückte ihr Kind an die Bruft, aber es ſchrie nicht 
nicht mehr — es war kalt, —nſtarr, — geſtorben.! dych ſie wußte ‚es 
hicht. — Aut den Schnee hingeſtrectt, ſwiiet auch ſie ein, un, nicht 
wieder, zu erwachen. Ehe fie verſchied, blickte ‚fie poch einmal auf zu 
den erleuchteten Fenſtern des Palaſtes des. Reichen noch ſah ſie glan⸗ 
gend, geſchmückte Damen vorbeitamen. 

Ah! wenn ihr nur eine einzige von a diefen ai Schau. getya; 
genen ‚Perlen geſcheutt worden wäre; fi fie, haͤtte ſich ‚bare, Holz Aaufen 
können, um ſich zu wärmen; Brod tür, ihr Kiup,, und eig; MAFmg, ‚Dr 
de — aber fie bekam nichts. — Als Wilhelm eine Fürftin, die feinen 
Ball mit ihrer Gegenwart beehrt hatte, an ihren Wagen führen. wollte — 
ftieß fein Fuß an Etwas an, das im Echnee lag, und er zaukte darli: 
ber mit den Dienern. Sie ſahen nach und fauden unter dem faſt ge: 
frovenen Schnee die erftarrte Bettlerin und ihr Kind, 

Trotz ded Geräufches des Orcefters, troß des Tanzes und der 
Freude erfuhr man in den von Lichterglanz flrahlenden, mit Blumen: 
duft gefüllten und angenehm geheizten Säten den füredligen Tod der 
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Bettierin. Da jeißte fich doch ein Funkchen von Mitgefüht,' von 
Achtnug vor dem Elende, das Tanzen hörte anf und die Säfte ‚enffern 
fen ſich. 

As Wilhelm allein war, ging er Sininer, m die. Geftorbene, 
weiche fo eben in die Hausflur gebracht wurde, zu fehen. Frauen 'rie: 
ben fie mit warmen ‚Stoffen . allein es war zır fpät. — 

So groß war die lebte Kraft des Todesfampfes geweſen, daß die 
Frauen nme’ mie Mühe das kleine Kind von der Bruſt der Muttet 
trennen konnten. 

Wilthelm blieb über eine Stunde bei dem Leichnam ſtehen. Hie⸗ 
rauf riß er in einem Aufalle von Muth die Bfumenkränze von dem 
Getäfel des Saales heriinter, zertrat fie und ſchloß ſich hieranf in fein 
Zimmer ein. Niemand konnte ihm dahin folgen, iind am nächften 
Morgen war er noch eingeſchloͤſſen. In dieſen einſamen Stunden reifte 
ein großer Entſchluß in ſeiner Seele: er Bart vor A Vitdniſe hi 
ner Miteter ein Gelübde gethan. 

Er gründete das Hospital der 8* umd als dieſes Gebäude 
vollendet war und dem Hospiz Nichts mehr fehlte ‚ wurde Wilhelm 
ein dienender Laienbruder und farb nach fünf Fahren im Rufe der 
Heltigkeit, nachdem er zuvor fein Vermögen der Armen vermächt hatte. 
Die Statuten der frommen Gründung, welche fein Sand ihm berbanft, 
hatte er feibft entworfen. Es heißt darin miter U. 

„Bot dem Tage vor dein’ Fefte Allerheiligen bis zu dem Feſte des 
Evangeliſten St. Markus, am 25. Aptil, ſollen im“ „„Hospiz des Ge: 
kühdes‘““ zwei große Saͤle gnt geheizt, und dem Zutritt der Armen Tag 
und Nacht geöffnet ſeyn. Des Mittags ind‘ Am 7 Auge“ Abends fell 
ihnen Suppe gereicht werden“, Dan au I BE ES a | Ze 2 25 Ä 

„Barmherzige Schweſtern übernehmen bie Werfen in Mitte 
nnd Kinder“, e — Ban En Le 377 Zu 
Außerdem ſoll vor' Meihrachrejeven’ Jahres Ku und wollene 
Deden an ve Dürftigen der Stadt dertheiu warden: BLU 
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1. Roskovany Ang. de. De matrimonio in ecclesia Catho- 
| ‚lica. Tom. Il. Augustae Vind. 1837 
et 1840. gr. 8. 
II. Pr | * De matrimoniis mixtis inter Catho- 
licos et Protestantes. Tom. II. a 1342. 
gr. 8. 


Herr Auguſtin von Roskovany, Canonicus ah der Cathedrale zu 
Erlau, iſt der gelehrten katholiſchen Welt bereits durch ein Werk über 
den Primat des Papftes vortheilhaft befammt. Um fo erfrenlicher iſt 
e8 daher, daß diefer unermüdet thätige Mann im fo kürzer Beitfolge 
das gelehrte Publikum wieder mit zwei größern Werken befchenkt, nnd 
zwar mit Merken, die wegen ihrer Zeitgemäßheit unftreitig von großem 
Intereſſe fenn dürften. Der Kampf, welcher befonders in Deutfhland 
in Betreff des Eheweſens feit mehreren Fahren bieder mit größerer 
Hitze ernenert wurde, iſt auch in Ungarn neuerdings wieder heftiger 
entbrannt. Hier find es ebenfalls die gemiſchten Ehen, welche in den 
Testen Reichstagen vielfältig zur Sprache. kamen und gegen die Kirche 
eiw Gewitter zu erregen drohten, wodurch diefe heffig erſchüttert zu wer— 
den befürchtete. ‚Cine große Maffe Schriften wurden deßhalb ſowohl für 
als gegen die Kirche verbreitet; allein Fein Antor behandelt diefen Ge: 
genftand'mit fo großer Ausführfichkeit und Sachkenntniß, als H. v. R. 
Die erſte Schrift muß gleichfam die Grundfage der zweiten, von den 
gemifchten Ehen handelnden, genannt werben. - Der erfte Theil (der 
erfterm Schrift) handelt von der gefebgebenden Gewalt in Ehefachen ; 
der zweite aber verbreitet fih über die Unauflösbarkeit der Ehe. Dr. 
v. R. geht in der Entwicklung feiner Thefe durchaus hiftorifch zu Werk, 
und verhäft fih, fo viel immer möglich ift, rein objectiv. So beginnt 
er gleich wit dem Sage ($. 2), daß die Kirche bis zur Zeit Ludwig 
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des Bayern ein anerkanntes Recht in Aufſtellung von Ehehinderniffen 
ansgenbt habe. Mit Ausnahme der Waldenfer, welche der Kirche dies 
fed Recht abſprachen, ruhte die Eontroverfe, bis die Reformatoren die 
Ehe zu einem gewöhntichen Contracte herabfegten, und das Recht über 
diefen folgerichtig dem Staate einräumten. Nah der Reformation 
fehlte es auch unter den Katholiken nicht an Verfuhen, dem Gtaate 
das Recht in Ehefahen zu erweitern, ja ed der Kirche gänzlich aus 
den Händen zu reißen! Den Anfang muchte der Apoftat Markt Anton 
de Doninis; in feine Fußftapfen trat dann Launoy,, dem auch allmäh— 
fig mehrere dentihe Canouiſten folgten., Die bisher hauptſächlich nur 
theoretiſch behandelte Frage wurde befanntlih von Kaifer Joſeph nl. 
imd von der franzöfifchen Gefepgebung praftifch angewendet. Nach dies 
fer hiſtoriſchen Einteitung geht der Hr. Verf. auf die Frage felbft ein, 
und verbreitet ſich zuerft über das Dogma der Ehe. Obwohl Hr. v. 
R. die beiden Anfihten über den Ausfpender anführt, ſcheint er dod 
fih zur Meinung hinzuneigen, nach welcher der Priefter diefes Sacra— 
ment fpendet, In Betreff der legislativen Gewalt in Ehefachen bes 
weist er nur, daß der Kirche, weil die Ehe ein Sacrament der Kirche 
ift, auch das Geſetzgebungsrecht zugehöre. Die verfchiedenen Einwen⸗ 
dungen der Gegner werden aufgezählt und widerlegt, und die Theſe 
noch durch die Entfheidung des Tridentinums beſtätigt. Dem Staate 
kann daher, weil die Ehe ein Sacrament ift und der Contract von 
dem Sarcramente nicht getrennt werden faun, nur das Recht über de 
bürgerlichen Wirkungen und Folgen der Ehe zuſtehen. 

Im Ganzen iſt die Behandfung dieſes Gegenſtandes ſehr befriedis 
gend; nur hätte unferd Bedünkens der Pr. Verf, die Folgen mehr. her 
vorheben follen, weiche fih in Bezug auf die Meinung vom Ausfpender 
der; Ehe ergeben müſſen. Iſt nämlich der Prieſter der Minifter, fo 
San es ‚allerdings, wie ſchon Canus behauptet hat, Ehen geben, wel 
he keine Sacramente find, und folgerichtig würden dann diefe Ehen 
den bürgerlichen Gefegen unterliegen, und die Kirche müßte ihren Eins 
inf auf das Eheweſen gänzlich verlieren. Sind aber die Contrahenten 
feibft die Ausfpender, was die Kirche in der Praris offenbar feit hält, 
fo muß nothwendigerweife jede chriſtliche Ehe Sacrament feyn, und, weil 
hier von einer Trennung des Coutractes vom Sacramente nicht die Rede 
feyn kanu, das Ehewefen der Kirche auheimfallen; während der Staat 
uach der andern Theorie, felbft wenn der Priefter die Ehe zum Gas 
cramente erhebt, doch über den Coutract beftimmen will, weil dieler 
nach Canus und vielen feiner Anhänger die Materie des Sacramented 
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biſdet, und auf dieſe Weile unter, dem Präterfe des Contractes das, 
Eheweſen ſich vindicirt. Die Gefhichte hat dieß, wie aud in. dieſem 
Buche ſo haͤnfig Beifpiele angeführt. find, zur Genüge bewieſen. 

» Der zweite Theil handelt von der Unauflösbarkeit der Ehe, . Wie 
in. dem erften, ſo ftellt der Hr, Verf, auch in diefem zweiten Theile dag 
Geihichtlihe voran, ſucht in den verſchiedenen Perioden nachzuweiſen, 
daß die römiſche Kirche, wenn auch einige Väter oder Gelehrte auders 
gedacht haben, und die griechiſche Kirche eine andere, Praxis befolge, 
doch die Unauflosbarkeit der ‚Che ſtets gelehrt, und zu Trient als 
evangeliſche Lehre und apoſtoliſche Tradition ausgeſprochen habe. Der: 
dogmatiſche Beweis wird geführt einmal and der Vernunft, die aber 
nicht hinlänglich überzeuge; dann auch aus der heiligen Schrift, wo 
die: bekannten Stellen einer ſehr befriedigenden Exegeſe unterworfen, 
die verſchiedenen Erktärungsweifen geprüft und dad Reſultat gewounen 
wird, daß die heilige Schrift umleugbar die. abfolute Unauflösbarkeit 
audfpreche, was; auch die, größern Kirchenlehrer bis Anguſtin be— 
haupten, und zu Zrient als Dogma bezeichnet worden. ſey. Als 
Auhang hat Dr. v. R. noch. einen kurzen Tractat über das Eheſchei— 
dungsrecht des Staates beigefügt 5 ferner. die Theſe, ob die Unauflös— 
barkeit von dem Sacramente abhänge, negativ entfhieden, womit Res 
ferent nicht einverftanden feyn kann. 

Auch diefem. Theile gebührt daflelbe Lob der Grůndlichteit und ei⸗ 
nes unermüdeten Fleißes. Ref. hätte zwar in Manchem eine natürli— 
chere Auorduung des Stoffes gewünſcht; allein dieſes iſt doch nur Nez 
beuſache, zudem iſt dieſes Werk ſelbſt mehr eine ſyſtematiſch angelegte 
Quellenſammlung, als eine ſtreng durchgeführte dogmatiſche Abhandlung 
zu nennen. Und gerade deßhalb, weil der Hr, Verf. ſich rein au das 
Object Hält und flets nur die Thatſache reden läßt, wird, diefe Schrift 
einen bieibenden Werth haben. Ein bedeutender Mangel, fheint es 
Ref. doch zu feyn, daß Dr. v. R. von der Ehe ‚eines. Chriften mit eis 
nem Nichtchriſten fo wenig fih verbreitet. und. die befaunte, Stelle 
Panti I, Cox. VH, 12%; . . gar nicht berührt. Freitih iſt Hr. v. R. 
der Auficht, daß die Unauflosbarkeit der Ehe eine abfolute fen, und diefe 
mithin auf Feine. Weife und--unter keiner, Bedingung getreunt werden 
fönue. Da es aber unter. den Theologen und Ganoniften eine bedeu— 
tende Controverſe ift, ob ein Ungläubiger, der ſich taufen läßt, ſich 
wicht mit einer andern Perſon verehelichen dürfe, wenn die erftere nicht 
beiwohnen will oder ohne Schmach gegen den Erlöfer nicht beiwohnt; 
fo muß der Leſer nothwendig, wenn von der. Unaufösbarfeit die Rede 
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ift, beoierig werden, welcher Theorie der Verfaſſer den Vorzug gibt, 
oder doch, welche Gründe ſich dafür und dagegen anführen Taffen. Nach 
der römifchen Praxis, die doch als Norm gelten muß, und die im ca⸗ 
nonifhen Rechte, das freilich Hr. v. R. zu wenig berücdjichtigt, begrün- 
dee ift, fowie nad der Lehre der Theologen und Eanoniſten bis zum 
Jahre 1750 ift eine Widerverehefihung  geftattet”).- Daher Tann 
innner nur von einer Unanflösbarkeit der Ehe zwifchen zwei getauften 
Gatten die Rede feyn, und diefe Unauflösbarkeit iſt es auch allein, 
welche in dem Evangefium und in der Tradition der römifhen Kirche 
begründet ift. 

Die zweite Schrift des Hr. v. R. behandelt die gemifchten Ehen. 
Diefe Schrift ift wieder in zwei Abtheilungen gefchieden, wovon die 
erftere die Gefchichte der gemifchten Ehen darftelle, die zweite dann 
die zu diefer Gefchichte gehörenden Documente beibringt. Diefe zwei 
Abtheilungen werden wieder in zwei Unterabtheilungen getheilt, wovon 
die erftere die Gefchichte nnd Documente. im Alfgemeinen, die zweite 
aber die von Ungarn, Siebenbürgen und Oeſterreich im Befondern be— 
Handelt. Zur feichtern Weberficht theilt der Hr. Verf. den allgemeinen 
Theil in aht Epochen, und zwar: I. Won der Reformation bis zum 
weftphäfifchen Frieden 16485 IE. bis zu den Zeiten des Papftes Bene 
ditt XIV. 1741 5; III. bis zum deutfchen (Rhein-) Bunde 1806; IV. 
bis zum Wiener Congreß 1815; V. bis 1851 (Ständeverfanminng in 
Bayern); VI. bid zur famdfen Berliner Convention 18545 VII. bis 
zum Kölner Ereigniß 20. Nov. 18375 VII bis zum Schluſſe des 
Jahres 1840. In diefen acht Epochen behandelt der Hr, Verf. die zu= 
gleih mit der einfchlänigen Literatur verbundene - Gefchichte der ges 
mifchten Ehen und zwar von jedem einzelnen Staate Deutfchlands, von 
Belgien, Holland, England, Frankreich, Rußland, Polen, Schweiz, 
Dänemark, Savoyen ımd Mordamerifa. Die fpecielle Abtheilung, die 
Geſchichte der gemifchten Ehen von Ungarn, Oeſterreich und Siebenbür— 
gen enthaltend, iſt verhältnismäßig fehr ausführlich behandelt, und 
bier, wie natürfih, hauptſächlich Ungarn berücjichtigt, wo der Kampf 
heftiger al® irgend anderswo tobte. Die Gefhichte in Betreff Ungarns 
fheilt Hr. Verf. in fünf Epochen ein, ale: 1. von der Einführung der 
Reformation in Ungarn bis zum Kaifer Joſeph IL; II. bie zum Reiche 
tage 1790 bis 91; III. bis zum Neichstage 1825 bis 27; IV. bis zum 
Kötner Ereigniffe; V. bis zum Schluße des Jahres 1841. Wir loben 
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ed zwar an dem Hr. Verf., daß er zitr leichtern Meberficht die Ge⸗ 
fhichte Ungarns in mehrere Epochen theilte; allein in der Sache felbft 
fcheint eine wirkliche Nochwendigkeit nicht zu liegen, weil jeht 
noch die Männer der Oppofitition derfelbe’Geift wie indem Reichs— 
tage 1790 bis 91 befeelt. In diefem Lande fcheint ein: heftiger Gäh— 
rungsproceß vorhanden zu ſeyn; die revolntionären Ideen, eingeführt 
baupefächlih durch die Reformation ,  fcheinen fi immer mehr zu ent- 
wickeln, wozu freilich Netigionsgleihgüttigkeie vwiet beitragen muß. Die 
Kirche hat in Ungarn den Kampf um Freiheit und, wenn man fo fagen 
darf, um ihre Griftenz zu kämpfen. Die Toferangedicte Kaifer Joſeph 
M. haben offenbar den Grumd zur Knechtung der Kirche gelegt. Man 
darf ums ja nicht mißverftehen, gleihfam als wollten wir der Jutole⸗ 
ranz das Wort reden. Die Sache ift ganz einfach‘ diefe: Kaiſer Jo— 
feph hat durch fein Evdict im rein geiftlihe Sachen fih eingemifcht, ohne 
weitere Rückſicht Geſetze bekannt gemacht, die der Kirche gerade entgegen 
waren, diefen Gefegen allgemeine Geltung in feinen Staaten zu verſchaffen 
gefucht, und ſpeciell andy im Eheweſen die gerichtliche Eompetenz ſich zuge: 
einnet, Dadurch hat der Kaifer die Kirche der weltlichen Macht untergeords 
net, und, während er ein allgemeines Toleranzedict gab, die katholiſche 
Kirche theitweife davon ausgefchloffen, indem er ihr nicht mehr geftattete, 
frei nach ihren Principien zu handeln, fondern fie zu zwingen fuchte, 
die weltfibe Macht als die höhere anzuſehen, und deßhalb das in der 
Praris zu befolgen, was von der Hofkanzlei aus decretivt würde, Dies 
fen Weg fchlugen nun auch die Reichstane von Ungarn md Siebeubür— 
nen einz Das, was der Kaifer zu bauen begonnen, ſuchten diefe zur 
Moltendung zu bringen, was ihnen freifich, Dank der göttfihen Provi— 
denz, aus macherfei Gründen bisher nicht geglückt iſt. Am 8." Febr. 
1791 wurde der XXIV. Artikel zum Gefege erhoben. Dadurch wird 
mm verordnet: 1. ein katholiſcher Pfarrer kanu anf keine’ Weile eine 
gemischte Ehe verhindern; 2. diefe müffen vor dem katholiſchen 
Pfarrer eingegangen werden; 3. die Kiuder werden, wenn der Vater: 
katholiſch ift, in diefer Religion ergogen, iſt aber die Murter katholiſch, 
fo folgen die Kinder dem Geſchlechte der Eltern. - Dadurch wurde, wie 
einfenchtend ift, die Ausſtellung eines Reverfes über die Kindererzies 
hung abrogirt. Diefen Artikel haben jedoch die folgenden Kaifer zu 
Guniten der kirchlichen Freiheit dahin modificirt, daß die Kirche immer: 
hin den Revers fordern dürfe und zur abfolnten Einfeguung jeder Ehe 
nicht gezwungen werden könne, zumal da auch der Revers in dem Ar— 
tifet XXVI. nicht ausdrücklich abrogirt ſey. Merkwürdig ift ed and, 


642 Literatur. 


daß nach dieſem Artikel eine Recopulativn katholiſcher Seits ftatt- ſin⸗ 
den. mußte, weun ein pro eſtantiſcher Pfarrer die erſte Copulation vor⸗ 
genommen hat; denn dieſer Artikel verlangt ausdrücklich, daß die ger 
miſchten Ehen vor dem katholiſchen Pfarrer einzugehen ſind, und folg⸗ 
lich mur dadurch ihre bürgerliche Gültigkeit erlangen Und gerade die— 
fer Punkt ift es and, der dem Fatholifchen Pfarrer einen Zwang: auf⸗ 
fegt, gegen den’ die Biſchöfe ſchon Damals proteftirt haben In dem 
Reichstagen von 1825 bis 37 wurde: diefe Frage wieder öfters, und 
zwar ' mitunter ſehr leidenfchaftfich angeregt, ohne daß es zu einem Re— 
fultate gefominen wäre. Durch das Kölner. Ereigniß wınde der Kampf 
noch lebhafter; anf. dem’ Reihstage 1859 "bis: 40 konnten fi die Par⸗ 
theien doch’ wenigftens über, einige Punkte verftändigen, die: gleichfanr 
als Präliminarien: zur weitern Feſtſetzung diefer Frage: dierien dürften, 
Allein nach diefem Reihstage brach in einigen Comitaten, beſonders in 
Perth, der Sturm heftiaer, als je aus. Sie gingen fo weit, die Ein— 
fegnnng jeder gemifchten Ehe (nah dem XXVI. Art. 1891), nnd zwar 
ımter Strafe von 600 fl., zn fordern. Gegen diefe Aumaaßung muß 
ten fi die Bifchöfe erheben, und wurden auch von andern kirchlicher 
gefinnten Comitaten unterftüst. Der weitere Hergang ift befaunt. 

Die Verhältniffe in: Siebenbürgen hat Hr. v. R; weniger ausführ— 
ih behandelt, einmal weil dort der Streit nicht fo heftig und fo häu— 
fig 'ertienert wurde; dann andy weit wirklich außer dem Toleranzediete 
des Kaifers Joſeph II. und den Reichstagsverhamdtungen von 1791 und 
1792, wo die Reverfe abrogirt wurden, nicht viel zu fagen ift. In der 
neneften Zeit. haben jedoch dortige Bifchöfe die ſtrenge Praris der Kirche 
neuerdings eingeſchaͤrft. 

Auch in der Darſtellung der Verhältniſſe in Oeſterreich iſt der Hr. 
Verf. ziemlich kurz. Die Toleranzediete wurden durch die folgenden 
Kaiſer modifieire und im neueſter Zeit (1841) dieſe Frage durch den 
paͤpſtlichen Stuhl dahin entfchieden, daß der Fatholifhe Pfarrer une 
foihe Ehen fegnen: dürfe, im welchen ſämmtiiche Kinder katholiſch erzo— 
gen werden; bei den übrigen aber die bloße Gegenwart hinreiche, 
um ald Zeuge der geſchloſſenen Ehe in das Matrikel eintragen zu 
können. 

Sollten wir nun ein urtheit über das ganze Wert R—s über die 
gemifchten Ehen ausfprechen, fo müſſen wir aufrichtig befennen, daß 
Hr. v. R. eigentlich mir die Gefchichte über die gemifchten Ehen gege= 
ben habe, uud zwar nur von der Beit. der Reformation angefangen, 
weil der Or, Verf., wie ſchon der Titel answeist, une von Ehen zwi: 
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fhen Katholiken und Proteftanten ſchreiben wollte. Die dogmatifchen, 
canoniſtiſchen und policifchen Fragen hat der Hr. Verf. gar nicht eigene 
berührt, weit ohne dieß der Kefer in den verfchiedenen Documenten dieſel⸗ 
ben beantworket finden wird. Mir können daher diefes Buch mit Recht 
als das vollſtändigſte Magazin, ald die reihhaftigfle Quellenſammlung 
nur empfehlen, und wirklich läßt es in dieſer Beziehung nichts zu wüu— 
ſchen übrig, obwohl im der wiſſenſchaftlich ſpeeulativen Haltung audern 
Schriften der Vorzug gebührt. Immerhin wird ed Jedem, der mie 
diefem Gegenftand fi näher befallen muß, eine unentbehrliche Duelle 
ſeyn. Dazu müſſen wir die ungewöhnliche Mühe des Hrn. v. R. ber 
wundern, die er fih nur mit der Lefung der mehr als vierhundert 
Schriften (ohne die Documente) gegeben haben muß. Auch fehen wie 
aus diefer Schrift, dag Ungarn an fiterarifhen Producten durchaus nicht 
fo arm ift, als wir Deutſche vielleihet zu glauben verfucht find, indem 
vom Jahre 1858 bis 1841 mehr als fünfzig Schriften über diefen Ges 
genftand erfchienen find. In Ungarn dürfte diefes Buch von befonders 
großem Intereffe und auch fehr zeitgemäß ſeyn, indem. jeder Theil in 
demfelben fich zu orientiren Gelegenheit hat, und auch zu einem neuen 
Kampfe Waffen aus demfelben hofen kann. Auch liefert ed den Bes 
weis, daß die Kirche nicht Intoleranz, fondern nur die ihr nothwen— 
dige Freiheit überall anftrebt, eine Freiheit, die fogar der türfifche 
Kaifer (I. Br. ©. 854) Mahmud II. der katholiſchen Kirche in feinen 
Staaten fo großmüchig und in ausgedehntefter Weife dur eine Urs 
kunde im Jahre 1859 gewährt hat, fo daß wir fagen können, der Große: 
herr hat in diefer Beziehung alle Staaten übertroffen, und die rich: 
tige Sachlage am beften zu beurtheifen und zu entfcheiden gewußt. 

Der Druck und die Ausftattung diefer Schriften ift gut, fo wie 
and der Preis nicht zu Hoch geitellt. Die Sprache jedoch dürfte etwas 
polirter feyn.. Wir nehmen num von dem gelehrten Herrn Verfafler 
Abſchied, in der frendigen Zuverſicht, derfelbe werde die gelehrte Welt 
bald wieder mit einem fo £refflihen Werfe befchenfen, 


III. 


Der Geſchichtsfreund. Mittheilungen des biftorifchens 
Vereins der fünf Orte Lucern, Uri, Schwyz, Unterwals 
den und Zug. Erfter Bd. Erfte Lieferung. Einfiedeln 1843. 


Nachdem ſchon im Jahre 1840 in der Schweiz ein Verein für Ge: 
ſchichte und Alterchumstunde, an deffem Spitze der durch feine Appens 
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zeller Geſchichte rühmlichſt bekanute Zellweger ſteht, haben hauptſächlich 
auf deſſen Veranlaſſung mehrere Gelehrte ſich zu einem beſondern Ver— 
ein conſtitnirt, deſſen Aufgabe ſich ſpeciell auf die Geſchichte der Urcan— 
tone nebſt Lucern und Zug beziehen. Bereits haben dieſelben, unser 
dem Namen des Gefchichtöfreundes, eine erite Lieferung von Mittheilun⸗ 
gen, als ein Refultar ihrer wilfenfchaftlihen Bemühungen, dem Publi— 
fum vorgelegt, und wir können nicht umhin, diefen Unternehmen unfere 
poltfte Anerkennung zuzuweuden. Daß in diefem erften Defte noch 
nicht für alle verfchiedenen Perioden der Schweizergefchichte,: nament— 
lic) fir die Mömerzeit, ausführliche Beiträge enthalten find, thut der 
Sache durchaus feinen Eintrag. Aus dem einfeitenden Vorworte, wef- 
ches einen Umfang von mehr als 34 Seiten genommen hat, ſpricht fich 
ein fo fchöner hiftoriiher Sinn aus, und unter dem, was im diefeu 
Hefte geboten ift, befinder fich fchon fo Manches, was wir als ei— 
nen höchft fhäsbaren Beitrag für die Schweizergefhichte zu betrach— 
ten berechtigt find. Inſonderheit freuen wir uns, daß auch hier wie— 
derum Katholiken auftreten, welche das Gebiet der hiſtoriſchen Wifs 
fenfchaft anbauen, eben deshalb, weil uns fo oft, und nicht mit Uns 
recht, der Vorwurf gemacht wird, wir hätten fo fange Zeit diefes Feld 
brach liegen fallen. Die Arbeiten des Vereins follen fih, wie fhon 
vorhin bemerft, auf die verfchiedenen Perioden der Schweizergefhichte 
beziehen, und zwar im Einzelnen auf die vorrömifche, die römische, die 
deutfche, die ältere eidgenöffifhe Zeit, die der Glanbenstrennung und 
der legten drei Jahrhunderte, und zwar follen die Forſchungen in kirch⸗ 
licher —— beſonders die Geſchichte des Bisthums Couſtanz, aus 
ßerdem aber auch die allgemein-kirchlichen Verhältniſſe, den Metropoli— 
tanverband und die Stellung zu Rom zum Gegenſtande haben. Auf 
dem politifhen Gebiete Alles aufgenommen werden, was die Gefchiche 
te, Zuftände, Sitten und Gebräuche der fünf Orte anbetrifft, Hof« und 
Dorivechte, Allmen- und Genoffenrechte, Stadtrechte sc. — Das vorliegeu— 
de Werk enthält in feinem dritten Defte manche der zuletzt angedenteten, 
urfundtichen Quellen, wie überhaupt daflelbe an Dipfomen fehr reich ift. 
Der Verein befoigt hiebei den Grundſatz, daß er die Älteren ungedruck— 
ten Urfunden vollftändig, Negeften aber (und zwar in der Sprade der 
Urkunde felbft) nur dann, wenn ee ich darum handelt, entweder ein 
ganzes Motiv feinem Inhalte nach Eurz anzugeben, oder aus bereits ge= 
druckten Urkunden in einem beftimmten Zeitraume das Geſammtwirken 
einer einzelnen Perſon, oder die Schickjale eines Landes zufammen: 
auftelfen. — Unter den Neichsfachen nimmt der Reichszoll zu Flue— 
fen im Lande Uri eine befondere Stelle ein, und es find in Betreff 
deffeiben zu den fchon bekannten noch mehrere Urkunden aus dem Archiv 
Uri hinzugefommen. Der anf die Reichefachen folgende Abfchnitt der 
firchlichen Angelegenheiten brinat eine Mehrzahl intereffanter Urkun- 
den au den Fahren 1241 bis 1429; eine derfelben and dem Staats— 
archiv von Lucern, ausgeſtellt von Walther von Hafenburg im Jahre 
1245 ift auch in einem Facfimite dargeftellt. Den Schluß diefes Def: 
tes bildet eine von P. Gall Morell beforgte Ausgabe des Liber Heremi, 
ats der Hauptquelle, and welcher Gig Tſchudi feine Schweizerhronif 
ſchöpfte. 

Wir freuen uns auf die Fortſetzung dieſes tüchtigen Unternehmens, 
und wünſchen die baldige Erſcheinung des zweiten Heftes. 





1: — hate — — xy. R ; — u | Re Hi 
Die miffond * s Seren v. Duesberg —* Stehen. 


Zur felgen Zein da. Seite Majeftät der König durch 
den Miniſter Eichhorn den Biſchöfen der preußiſchen Monate 
‚die Anzeigen läßt, daß Allerhoͤchſt dieſelben das Proteftorat des 
Guſtav Adoiphovereins übernommen haben, um armen prb⸗ 
leſtantifchen Gemeinden zur Befriedigung ihrer religidſen Be⸗ 
dürfniſſe zu Hulfe zu Fommen; — ‚gelangt an’ den todtkraits 
fen Fuͤrſtbiſchof von, Breslau zugleich | die Nachricht, dag die 
Suͤspenſion des bekannten Geſehes bom 14. Mai 1835. biẽ⸗ 
der aufgehoben, und daf dieſes Gefet wornach jede fatholl⸗ 
The Parodie. erliſcht, in welcher es keine latholiſche Wirthe 
mehr gibt, und in weicher nicht über viermal im Jahre Gor⸗ 
tesdtenſt gehallen wird, — fomit‘ wieder ing’ Leben tritt. 
Hundert und zweiundzwanzig katholiſche Parochien, ſo ilautet 
die Anzeige | weiter, ſollen eingezogen, acht andere eliſtweilen 
in Petto behalten worden, zugleich iſt die Weile ah egebenl, 
nah welcher Fünftighin. tatpofifche Parochlen ſacularif H weh: 
den follen. 

Wir unterlaffen, den Eindrud zu ſchildern den vieſhe 
Erlaß in Schleſten hervorgebracht hat. Hatte man in Breb⸗ 
lau doch kaum Zeit. fir diefen eben im der jehigen Zeit lin: 
möglich gehaltenen Schlag ſich zu fanmeln, denn bie Birke 
des Franken Biſchofs um jeht dieſen Schritt nicht zu überels 
Ieit, hatte man nicht beachtet, vielmehr traf ſofort der koͤnigl. 
Commiſſarius, Herr" von Duesberg, bel demſelben "ein, 1 
mit dem ‘gebeugten Hir chenfürſten der ſeit fünf Monaten 
das Bett hicht mehr verläßt, bie Praͤliminar⸗ Berhandlungen 
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abzufihließen. Ueber das Mefultat bderfelben verlautet bisher 
nichts, doch ift fo viel gewiß, daß Herr v. Dussberg — fehr 
zufrieden mit dem Erfolge feiner Sendung — Breslau 
wieder verlaffen bat. 

Was alfo die Bureaucratie unter der vorigen Megierung 
nicht gewagt hat, das glaubt fie,jegt ungehindert ausführen 
zu können unter dem Eiepter "eines Fürften, in deſſen red- 
liche und -wohlwollende Geſinnung die, Ratholifen, nicht. auf: 
gehört haben, ihr Vertrauen zu fegen. Es follen von Neuem 
bie Ecenen der Eecularifation fich wiederholen, als ob noch 
nicht Fluch genug durch folche. Thaten aufgefammelt,, wärg. 
DBegreiflicherweife ift das. hierbei aufgeſtellte Princip nicht 
aus dem canonifihen Rechte entnommen. Diefem gemäf ent⸗ 
ſteht bekanntlich eine Pfarrei. durch die Beſtellung des Par 
rers; ift er beftellt, fo iſt die Pfarrei juriftijch vorhanden; 
‚um. den Pfarrer, als dem Mittelpunfte, ift die Gemeinde 
‚verfammelt, und es ijt dabei völlig gleichgültig, aus. wie vie⸗ 
len Mitgliedern dieſelbe beſteht. Eine Veränderung der Pfar⸗ 
rei, namentlich aber eine Suppreſſion derfelben, kann nur 
allein von der rechtmäßigen kirchlichen Obrigkeit ausgehen. 
Statt deſſen wird bier, das proteftantifche Princip, wornach 
‚die juriſtiſche Bedeutung der Pfarrei ſich mit der Gemeinde 
identificirt, in, einer, ganz willkührlichen Weife auf die fatho- 
liſchen Pfarreien angewendet. Darauf fol es anfommen, ob 
an dem Drte, an welchem die- Pfarrkirche belegen iſt, ſich an⸗ 
ſaͤßige Wirihe finden; aber auch dieſes willkuͤhrliche Princip 
wird nicht einmal feſtgehalten, denn an mehreren der Orie, 
wo ſolche, dem Untergange beſtimmte Kirchen belegen ſind, 
gibt es noch viele anſäßige Wirthe, ja es leben an manchen 
wohl 80 bis 100 Katholiken; ‚gäbe es fo, viele Proteftanten 
ohne Pfarrkirche an einem Orte, fo würde dieß ein Grund ſeyn, 
eigens eine Pfarrei für fie einzurichten. Eine ſehr nahe liegende 
Frage iſt nun aber die: „was ſoll denn aus dieſen mehr als 
hundert und zwanzig Kirchen werden, die man durch ein Staats— 
geſetz erlöfchen laͤßt“? Eos ift ein allgemeines Rechtop rincip, daß, 
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wenn ein ſolches Ereigniß ber: Aufhe bung von. Kinchengütenn 
eintritt, über dieſe nicht ‚ad lihitum des! Staats verfügt wer⸗ 


den kann, ſondern daß daſſelbe derjenigen Confeſſion erhal⸗ 


tem bleiben muß „welcher es angehört. Mimmt man viel⸗ 
leicht den Katholiken, um den Proteſtanten zu geben? ſind 
das vielleicht ſchon die Segnungen des Guſtav Adolphs⸗ 
Vereins daß man natürlich zuerft- ber, ſich ſelbſt damit ans 
fängt, den armen, „gedrückten?t Proteſtanten zu Hilfe: zu kom⸗ 
men? Sollen dieſe etwa jetzt einhundert und zweiundzwanzig Kir⸗ 
chen belommen/ während. die Katholiken bitten und betteln, ihnen 
nur die Erlaubniß zu geben, aus eigenen Mitteln Kirchen 
bauen zu dürfen, was ihnen beharrlich verweigert wird. Wie 
lange iſt nicht davon die Dtede, daß die Katholiken in Ber⸗ 
Hin eine zweiter Kirche erhalten ſollen! Die jetzige faßt Drei 
Tauſend Menſchen, während die Zahl der Katholiken in Ber⸗ 
lin, ohne Militär, ſich wenigſtens auf fünfzehn Tauſend ber 
Läuft, der Soldaten unferer Confeſſion gibt es nahe an 
fünf Tauſend in der preußiſchen Hauptſtadt. Hier möge es 
wenigſtens erlaubt ſeyn, ven einem phyſiſchen Drucke zu ſpre⸗ 
hen, der wirklich schon zur Erdrückung von Menſchen ges 
führtihat, wie im. vorigen Jahre dieſes unglückliche Loos, in 
Der uͤberfüllten Kirche ‚einen Garde-Cuiraſſier getroffen hat. 
Die Katholiken sin Berlin brauchten nicht bloß eine zweite; ſie 
brauchten noch drei Kirchen. Und dennod) iſt bis auf den 
heutigen Tag, trotz aller. Bitten und Vorftellungen;. Nichts 
gefchehen. Und da’ reden wir) im Deutfchland: von Gleichſtel⸗ 
Yung dern&onfefiionen? ! einem Engländer. Ba; in deſſen 
Lande die völlige Gleichſtellung beider Confeſſionen bekanntlich 
nicht erfolgt iſt, kann mans ſolche Dinge gar nicht begreiflich 
machen; die! Antwort auf die Bragerı „warum bauen ſich Die 
Katholiken nicht. Kicchen““‘? „weil die Regierung es micht ge⸗ 
nehmigt“, verſteht er gar nicht. — 

Sollte nun wirklich die Regierung durch Herrn v. Dues⸗ 
berg jene Abſicht ausführen, dann wollen wir doch ja nicht 
noch irgend einer Täuſchung über den wahren Stand der Dinge 
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me’ hingeben, ſondern müſſen, To: ungern wir es auch thun, 
darin einen, für alle Zukunft dienenden: Fingerzeig erken⸗ 
nen, daß die Katholiken, auf deren Gchorfamspflicht ' man 
allerdings mit NRecht ein großes Vertrauen. ſetzt, unter einer 
proteſtantiſchen Bureaukratie in — geſetzlichen ge 
nicht mehr gefichert find, ie 

—Was hat man aber für. die Zukunft zu — weun 
das Gerücht, welches denfelben Dann, dem jene Miſſion nach 
Schleſien anvertraut worden iſt, au. die: Spitze eines neuzus 
vildenden kalholiſchen Miniſteriums ſtellt, ſich beſtätigen ſollte. 
Doch hoffentlich wird dieß nicht geſchehen, bleiben wir bei der 
Gegenwart und. da haben wir noch von einem andern Zwecke 
Ber. Senduhg: jenes ‚hohen: Staatsbeamten zu berichten; dieß 
war die Entfernung des Domherrn Ritter vom. dem Poſten 
eines interimiſtiſchen Generalvicars. ee Bed“ in gleich 
falls erreicht worden. 

Much auf! einer: andern Seite hat 8 —* Ritter 
die Ungunſt des Staates: in einer Weife erfahren, die. der: ge 
ſammten Diöceſe ein trauriges Bild ihren Lage: gibt... 
Bei der barbarifchen: Verfolgung; welche: hier in Schle⸗ 
ſien katholiſche Wittwen aus: gemifchten. Ehen erfahren, die 
ihre Kinder Fatholifch verziehen wollen, hatte Ritter auch als 
Bisthumsadminiftrator. ſich Hülfe fuchend an Se. Excellenz 
den Herrn Miniſter Eichhorn’ gewendet: Von demſelben iſt 
das freimüthige Schreiben: des. Hr. Ritter an das betheiligte 
Vormundſchaftsgericht in Breslau übergeben — und von dies 
ſem — nicht etwa jene Verfolgung: abgeſtellt, fondern dem 
ehemaligen Bisthumsadminiſtrator der Proceß bei dem künigf. 
Oberlandesgericht gemacht worden. Ritter hat, wie natürlich, 
dieß Forum nicht anerkannt, und iſt nun in contwnaciam au 


ſechswochentlicher Sefängmißftrafe 


649 


XLV. 
Cardinal Paececa. 


Meine Hoffnung, dem Decan und Senior, der Zierde 
und dem Stolz des heiligen Collegiums, dem Cardinal Pacca, 
in ſchwachem Ausdrucke jene Ehrerbietung zu bezeugen, von 
der ich ſeit Jahren gegen denſelben durchdrungen geweſen, 
konnte leider nicht in Erfüllung‘ gehen. Ungeachtet er, gleich 
feinem Ecyicffalsgefährten, dem verewigten Papft Pius VIL, 
und noch in höherem Alter als diefer, zu Ende vorigen Jah⸗ 
res durch einen Fall aujer Etandes geſetzt worden, öffentlis 
hen Functionen ferner beizuwohnen, hatte er fi) doch von 
demfelben in fo weit erholt, daß er im Zimmer feinen Ge: 
fhäften obliegen, Beſuche annehmen und felbft, um auszu— 
fahren, in feinen Wagen fich Fonnte tragen laffen. Es war 
verabredet, in der Woche nach Oftern über den beabfichtigten 
Befuch bei demfelben Nachfrage zu halten. Aber ſchon mit 
Dftern verbreiteten fich bedenkliche Nachrichten über den Ge— 
fundheitszuftand des allverehrten Greifes. Ich darf ihm wohl 
diefen Namen beilegen, denn es ift der Ausdruck der von als 
len Eeiten fich Fund gebenden Gefinnungen fomohl während 
feiner Krankheit, ale nad) feinem Tode. Unter allen Etäns 
den bewährte fich die umnzmweideutigfte Theilnahme über den 
bevorftehenden Verluſt; fo Geiftlihe als Weltlihe äußerten 
fih: mit diefem Gardinal erbleihe der glänzendfte Lichtſtrahl 
des heiligen Collegiums; und ob von großer Geſchaͤftsgewandt⸗ 
heit und reifer Erfahrung, ob von Gelehrſamkeit und fchrifts 
ſtelleriſchem Rufe, ob von angenehmen Formen des gefell: 
ſchaftlichen Umganges und weiſer Mäffigung in allem Beneh⸗ 
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men, ob endlid von würdiger Erfüllung geifilicher Pflichten, 
von reiner Zrömmigkeit und einer Wohlthätigfeit ohne Grän— 
jen die Rede wär, immer murde Gardinal Pacca als der 
Mann vorangeftellt, welchem in allem diefem die Palme ges 
bühre. 

Der dahingeſchiedene Kirchenfürſt war ſeit langem der einzige 
Cardinal, deſſen Ernennung noch in das erſte Regierungsjahr 
Pius VII. hinaufreichte. Don den fünf einzigen Gardinilen, des 
ven Beförderung ſich noch an das Pontificat deffelben reiht, find 
jenem die Gardinäfe Ereberad=- Zejtaferrata und Pedicini im 
vorigen Jahre voranzegangen. est leben deren bloß noch 
zwei, der Gardinals Priefter Carl Oppizoni, Erzbifchof von 
Bologna, aus der Ernennung von 1804, und der Gardinal- 
Diacon Fürft Riario-Sforza, Camerlengo der H. R. Kir: 
he, aus der letzten Ernennung Pius VII. vom 10. März 
1823. Eomit, kann man fagen, wäre der legte Zeuge und 
Zbeilnehmer von Noms. Grniedrigung und Erhebung, von der 
fhweren Verfolgung und dem glorreichen Iriumph des Ober 
bauptes ber Kirche, von Pius VII. Leiden und. Freuden zu 
Grabe getragen worden, bingefchieden einer der legten Käm— 
pfer in dem lange dauernden Weltftreit, wie derfelbe in fei= 
nem zweiten Act vor unfern Augen ſich entfaltete; zu dem 
dritten, der bereits einige Zeit in vollem Gange ſich befindet, 
bildet er das verbindende Mittelglied, 

Cardinal Pacca war ein Weihnachtskind. Er war ge- 
boren zu Benevent am 25. December 1755. Wir möchten fa= 
gen, der Tag und die Etunde feiner Geburt hätten ihm auf 
immer jene Weihe verliehen, die im Wirken und Handeln 
des Öffentlichen Lebens, bei ſchweren Prüfungen und Leiden 
unter dem Drange der gewaltigftien Erfchütterungen, im ftil= 
lern Walten des Priefters und Chriften, ihm das unvers 
Eenubare Geprägeeines Dieners desjenigen aufdrücte, def: 
fen Ankunft das von dem ganzen Grdenrund zum Himmel 
binanjubelnde Hofianna verkündet. Ob wir ihn. in feinem 
Wirken als Nuntius und Anwalt der damals in fchnödem 
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Hochmuth verkannten Mechte der Kirche ind Auge fallen, ob 
wir ihm in dem dunfeln Kerker von Feneſtrelles folgen, ob 
wir ihn an Pius VII. Eeite als Echupengel des von Leiden 
moralifch gebeugten Oberhauptes der Kirche, ob wir ihn nach— 
mals als vornehmften Rathgeber deffelben in den folgereich: 
ften Anordnungen zu deren Beten, ob wir ihn feitdem. iu 
dem Eenat der Kirche als Träger des weifen Rathes, der 
reifen Erfahrung, und ber höchſten fo geiftigen. als, fittlichen 
Würde betrachten, nach allen diefen Etandpunften: bietet ſich 
und das. Bild eines KRirchenfürften dar, deſſen Perfönkichkeit 
in die Anforderungen der hohen Etellung auf dem reinen 
Bewußtſeyn aufgegangen iſt. 

Sein Teſtament, am Tage vor ſeiner Beiſetzung roff⸗ 
net, iſt der Reflex ſeines Lebens, das Siegel, welches er dem 
ganzen Act deſſelben aufdrückte, das Summarium der Ueber— 
zeugungen, welche die alleinige Triebfeder feiner achtundacht: 
zigjährigen Laufbahn gewefen. Das väterlihe Erbe, weder 
gefchmälert noch erweitert, fol an feine Verwandten überges 
ben; was ihn von der Mutter, der Kirche, geworden, fol 
dieſer wieder zufallen; befonders Kirchen, wohlthätige Anſtal⸗ 
ten, .nügliche Inſtitute find deren Kinder, die nun in die 
Verlaffenjchaft fich theifen werden. 

Obwohl durch diefe Mutter reich ——— un (dägte 
fein -Einfommen unter allen Ziteln. auf 20,000 .Ccudi), fol 
Gardinal Pacca bei feinem Ableben nur wenig, oder wie die 
Volksſage ſich ausdrückt, nicht einen Bajocco hinterlaffen haben. 
Er fpendete ftets mit vollen Händen, und der Noth war zu jeder 
Zeit freier Zutritt zu ihm eröffnet, ohne Erfolg ward. diefer 
nie genommen. Ihm kaͤme das Beiwort liberal im-antifen 
und edlen Einne mit vollem Rechte zu; wir wollen es. nicht 
anwenden, dieweil es mehr als anrücig geworden ift in uns. 
fern Tagen; reineren Klanges, würdiger eines Kirchenfürften, 
ift der Ausdruck: hriftliche Milde, | 

Wie bei fo manchen leuchtenden Vorfahren in ähnlichen 
Würden, wie bei einem Zimened, einem heiligen Carl Bor: 
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romäus, einem heiligen Franz von Sales, war diefe: Milde 
das heile Licht, welches über die einfache Ansftattung feines 
Hanfes einen fehönern Glanz verbreitete, als Gold und Pur⸗ 
pur und alles, was Kunftliebe und feiner’ Geſchmack in den 
Gemähern der Hochgeftellten vereinigen föͤnnen. Man -war . 
erftaunt, als in diefen die Leiche öffentlich zur Schau ausges 
fielt war, eine größere Einfachheit zu finden, als häufig in 
der Wohnung eines wohlhabenden Bürgers. Das Ganze, felbft 
das Bett mir feiner Umgebung, worauf der Leichnam in den 
Bifhofsgewändern Ing, erinnerte an — Metreuben 
Genügſamkeit. 

Bei den letzten Momenten ſeines Lebens, bei dem Schei= 
den aus demfelben, fehien ein Etrahl der Glorie, zu der er 
nun ſich erheben ſollte, bereits feine Seele zu erhellen; oder 
man Fönnte auch fagen: das lange irdifche Daſeyn ſey wie ein 
Eilberblicf erfchienen. Kurze Zeit; bevor fein leibliches Auge 
fih ſchloß, trat ein Moment der Schwäche ein; der ihm zur 
Eeite ſtehende Geiftliche bemerkte leiſe der Dienerfhaft: „der 
Gardinal ftirbt“. Diefer war indeß wieder zu fich gefommen 
und hatte die Mede gehört, worauf. er den Kopf ein wenig 
drehte und ſagte: „Mein, jetzt fterbe ich noch nicht, wenn 
aber der Augenblict meines Echeidens kommen wird, werde 
ich es Euch fagen“. — Etwa eife Stunde fpäter reichte er 
feinem Secretär die Hand, dankte ihm für alle Dienfte, die er 
ihm geleiftet, dann auch feiner Dienerſchaft für. die Pflege, die 
fie im feiner legten Krankheit ihm angedeihen laſſen, und 
ſprach noch mit leiſer Stimme: „Jetzt ruft mich Gott von 
binnen“! Kaum batte er dieſes geſprochen, ſank er zurück; 
ein edles Herz hatte den letzten Schlag gethan, ein, Chriſtum 
im fchönften Lichte widerftrahlender Geift ſchwang ſich zu ſei— 
nem Grlöfer empor; es: war den 19. April Abends gegen 
acht Uhr. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Trauerbotſchaft 
durch ganz Rom; wo Einer dem Andern begegnete, geſchah 
es mit den Worten: Gardinal. Pacca iſt geſtorben, und Lob 
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und. Leid mengten ſich im eines Zeden Mund. Am 22., eine 
Etunde nad) Ave Maria, ward er. im Fackelzug in die nahe 
Kirche Maria dei Campitelli gebracht, und. bedeutungsvoll am 
Tage des ritterlichen Drachenbezwingers Et. Georg, da aud 
der Verewigte einft muthig wider den Drachen gekämpft, der 
gegen Sanct Peters Nachfolger aufge aeden, der Trauer⸗ 
gottesdienft gehalten. Ä 

Sch ‚fpreche „nicht von dem Aeuferlichen deffeben, der 
wohl bei ähnlichen ‚Sterbfällen mit ähnlicher Würde mag ger 
halten. werben. . Die ſchwarz ausgeſchlagene Kirche, die hun— 
dert Kerzen um dag hohe Irauergerüfte, die päpſtliche Ka— 
pelle zum Gefang der Palmen und des Libera, die fandbe- 
ftreuten Etraßen, welche den weiten Weg bezeichneten, auf 
welchem das Oberhaupt der Kirche von dem Batifan berab 
nach der Trauerftätte kommen follte, der vierfache Kreis der 
Echweizer, der Nobelgarde, der Gapitolier und der Grena— 
diere; dieß alles wird ohne Zweifel vorkommen, ſo oft ein 
Cardinal ſtirbt. Aber in dieſe äußeren Zeichen der Trauer 
verflochten ſich die unverkennbaren Merkmale innerer Bewe— 
gung, der Ueberzeugung eines erlittenen ſchweren Verluſtes. 
Nicht allein hatte ſich das Cardinal-Collegium vollſtändig zu 
der eierlichkeit eingefunden, alfo daß ein Paar feiner Mits 
glieder, welche Kränklichkeit während der ganzen heiligen Wo— 
che von der Et. Peterskirche und der firtinifchen Kapelle zus 
rückgehalten hatte, bei diefer Veranlaffung nicht zurückbleiben 
wollten, fondern es war unverfennbar,. daß nicht. bloß Ges 
brauch und Wohlanftändigkeit, fondern Anerfennung, Pflicht⸗ 
gefühl und innerlihe Theilnahme fie zu dem legten Dienft 
gegen den hingefchiedenen, väterlihen Mitbruder vereinigt 
hatte. Sch fand auch Gelegenheit, noch am gleichen Tage 
mit zwei Gardinäfen zu verfchiedener Stunde zu, ſprechen, und 
aus beider Mund vernahm ich das Lob des ihrem Kreife Ent: 
riſſenen. 

Wie aber, als Gregor XVI. von feinem Throne hinab⸗ 
flieg zu dem ITrauergerüfte, um den Leichnam zw.incenfiren 
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und die üblichen Gebete zu ſprechen! Eeine Stimme, fonft fo 
feft und Hangvoll, ſchwankte; wer auch die Ihränen, die er 
vergoß, nicht bemerken konnte, dem mochte in den zitternden 
Lauten der Ausdruck tiefer, innerer Bewegung, die Empfin— 
dung gerechten Schmerzes nicht entgehen. Es iſt auch befannt 
geworden, wie Er dem Eterbenden die verlangte Abfolution nur 
unter heißen Thränen zu ertheilen vermocht habe. Der Verewigte 
war beinahe ein Jahrzehend älter ald Er; im ganzen heiligen 
Eollegium find jet nur die beiden Gardinäfe Todini, Erzbi— 
fchof von Genua, und Mangelli (der erjt vor fünfzehn Mo: 
naten ernannt worden) betagter als der regierende Papſt. 





XLVI. 
Sofeph Führich. 


Wir fühlen und verpflichtet, unfere Leſer anf eine Selbilbiographie 
eines der bedeutendften und berühmteften Meifter der wieder erjtcehenden, 
chriſtlichen Materei in Dentihland aufmerffam zu machen. — Was 
Führich über fein Leben, feinen Bildungsgang nnd feine Kunftanficht 
in einem Aufſatze niederfegt, den der dießjährige Jahrgang des in Prag 
erfcheinenden Taſchenbuchs Libuffa*) mittheitt, ift ein ungemein lieb: 
liches Bild, und wir begrüßen ed als eines der vielen Bereichen eines 
unferm Vaterlande nahenden, geiftigen Frühlings... Zugleich prägt fich 
unbewußt und. ungekünftelt in diefen Zügen die geiſtige Phyſiognomie 
der erwachenden, chriſtlichen Kunft in Defterreich fo beſtimmt und cha— 
rafteriftiich aus, daß wir es und nicht verfagen können, unfern Lefern 
einige Bruchſtücke jener Lebensbefchreibung mitzutheilen, zu deren Ver— 
öffentlihung fich der befcheidene und anſpruchsloſe Verfaffer, nur auf 


”) Herausgegeben von Paul Aloys Klar. Der Ertrag dieſes Jahrbuches 
ift der Berforgungs+ und Befchäftigungsanftalt für ertwachfene Blinde und 
einem Kinderhospitale für Prag und Böhmen gewibmet. 
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dringendes Verlangen ſeines Freundes, des ‚Deraitsgebers der Libuſſa, 
entſchloß. | — 

„Ich din zn Kratzau, einem kleinen Städtchen an der Gränze 
der Oberlauſitz, Bunzlauer Kreiſes in Böhmen, am 9. Februar 1800 
geboren. Außer meinen lieben Eltern und ihrem einfachen Treiben, 
gehören zu meinen früheſten Erinnerungen meine beiderſeitigen Groß— 
eltern, — ſchlichte, redliche und fromme Leute. Meiu Vater trieb die 
Kunſt, wie fie von ihm water engen Verhältniſſen erworben, nud un: 
ter eben fo engen Verhältniſſen geübt werden Eonute, d. h. er war ein 
Landmaler, und für die äußerſt dürftigen Mittel, die das Leben feiner 
Entwickelung geboten, ein für alled Künftferifche praftifcher, umſichti— 
ger, überhaupt für alles Schöne und Gute höchſt empfänglicher Mann, 
der in Allem, was er that uud dachte, nah Kräften das Mechte nud 
Befte ſuchte; — meine Mutter aber eine ſtille, fanfte, immer thätige 
Fran. Wir lebten in einem, von meinen Vater nen erbauten, höl: 
zernen Häuschen, von dem unermüdfichen Fleiße meines Waters und 
dem Ertrage einiger kleinen Grundftüde“, 

„Bei der Betrachtung der Wichtigkeit der oft fo ganz unbedeutend 
erfheinenden Umftände meiner Jugendentwicklung muß ich mich der Ver— 
fuchung erwehren, zu fehr in’s Einzelne zu gehen. Ein eigentliches 
Erlernen, ein Studinm der Kunft trat bei mir erft an der Akademie 
zu Prag ein, nachdem ich fie ſchon lauge getrieben und mic unbewußter 
Kühnheit an dem Schwierigften geübt hatte, Mein Vater malte, ſtach 
in Kupfer, fertigte. Anftreicherarbeiten, Alles wie. ed Fam, unermüdet 
und für Färglichen Lohn, wobei ich ihm nad meinen Kräften zur Hand 
war, nud fo, wenn auch nod nicht die Kunft, doch Manches, was in 
fie einfchlägt, früher übte, ald eigentlich erlernte, oder vielmehr durch 
Uebung erlernte. Einige im Beſitze meined Vaters gewefene Kupfer: 
ftihe, unter denen das Befte ein paar Blätter nah Rubens, eine 
Bilderbibel und noh Einiges der Art waren, gaben meiner Phantaſie 
die erfte Nahrung“. 

„Außer den kirchlichen Kelten des Jahres, die mich feit früherter 
Jugend, noch che ich etwas Wefentlihes von ihrer Bedeutung verftand, 
immer mit einer eigenen Begeifterung erfüllten, — waren meine größten 
Fefte: ein Gang über Land mit meinem Dater nach diefem oder jenem 
Orte hin. Der gewöhntichte uud mir liebfte Ausflug diefer Art war 
der. nach Reichenberg, fpäter aber nach Friedland, und dem nicht weit 
davon gelegenen Wallfahrtsorte Heyndorf. Wenn mir als Knabe fchou 
die ärmliche Kirche meines Geburtsortes mit ihren wenigen Bildern 
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und Schnitzwerken an Altären und Kanzel, imponirte, fo fand ih an 
den genannten Orten für mich unverfiegbare Quellen des Staunens 
und der Bewunderung. Au diefe Gänge knüpfen ſich mir thenre Er: 
innerungen‘. 


„Der vornehmen Kunftanfiht unferer fchönen Geifter und Kunft: 
enthuſiaſten möchte der Anblick einer künſtleriſchen Erziehung, wie die 
meinige war, ein mitleidiges Achſelzucken abnöthigen; ich aber weiß, 
mit Dank gegen Gott und meinen guten Vater, was fie mir genügt 
und wovor fie mich bewahrt hat. Wenn ich dem Water bei einem 
Schreiner im Orte, oder einem Bauer auf einem nahen Dorfe ein 
Brantgeräthe, Kaden, Bertftellen, Schränke u. dal. auftreihen und 
mit bunten Blumen und Landfchaften fchmücen half, auf eine Wiege 
oder einen Kinderfarg Engelsköpfe, oder auf Särge fir Erwachfene 
und alte Leute Eruzifive malen mußte: fo hatte ich das frohe Gefüht, 
ein brauchbares Glied der Familie zu ſeyn, und dem Water bei feinem 
Erwerbe geholfen zu haben. Dabei fchiwebte mir immer ein gewiffes 
Kunftideal vor, das fih in die Form des zuletzt gefehenen Beften, fey 
ed ein Bild oder Kupferftih, kleidete; — fah ich gut gemalte Blumen 
oder Früchte, etwa in einem gemalten Zimmer, fo verfuchte ich, etwas 
dem Aehntiches hervorzubringen. So waren Thiere durch lange Zeit 
mein Lieblingsgegenftand, wozu mich die Anfhanung der Natur und 
der Anblick einiger Kupfer und Radirungen nah Berghem und 'eini- 
gen Anderen gebracht hatten. Der eigentlihe Hintergrund diefer Lieb: 
haberei aber war die Schönheit und Poefte des Hirtenlebens, für das 
ih ſchwärmte. Mein Vater unterftügte diefe Schwärmerei mit der 
Erlanbniß, durch zwei Spätfommer die Kühe hüten zu dürfen, da es 
eben nichts Befonderes zu thun gab. Wer war glüdticher, als ich? 
Ueberhanpt war ed nie bloß das fogenannte Malerifhe allein, dag mich 
anregfe, Wenn ich bei meiner Fleinen Deerde, an meinem Feldraine 
hingelagert, die weite, fhöne Gegend überſchaute, über welche die flatz 
ternden Wolkengebilde räthfelhaft hinzogen, und große, wandelnde 
Schatten über Gebirge und Thäler breiteten; wenn ich den Stimmen 
der Luft und Wälder lauſchte, ununterbrochen von dem fernen Gefange 
der Hirten, dem Brülfen und Blöcken der Heerden, dem Holzfchlag 
aus dem Walde und dem Glucken und Murmeln der Bäche: da bevöl— 
ferte ich die Gegend mit meinen Phankafien, genommen and meiner 
findfihen und Findifhen Lebensanſchauung. Es zogen wunderbare Bil: 
der an mir vorüber — aus mir herans und im mich herein. Die Eins 
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ſamkeit ſprach mit beredter Zunge mit mir. Damals verſtand ich we— 
nig davon, erſt heute verſtehe ih meine Jugend“, | 
»Die Gegend meiner Deimath hat nicht die Großartigkeit der Al: 
penwelt, aber immer noch Reiz genug, um jedem Empfänglichen für 
fhön zu geften. Lange, mit allerhand Holz, befonders aber mit ern: 
ften, duftigen Tannen- und Fichtenwäldern bededte Bergzüge mit wei: 
ten, offenen Thälern, die oft Eleinere von überraſchend fchöner und ro— 
mantifher Lage mit Felfen und Wald einfließen; klare Bäche und 
ein großer, von den Bergen niedergehender Quellenreihthum; herrliche 
Wieſen, lieblih begrünte Hügel, wo Gruppen fänfelnder Birken fles 
hen; eine weite Ausſicht von der Höhe, mit einer alten Buche oder 
zerftürmten Fichte gekrönt, die man weit ſieht; von folhen Stellen 
fih hinabziehende Gründe, Fichten und Tannen, deren einförmiges, ges 
heimnißvolles Raufhen im Ihafe etwa von dem Gelfapper einer Mühle 
unterbrochen wird; liebliche Dörfchen mit großen Linden vor den 
Bauern-Gehöften, und von den Dörfern aufwärts Aecker und Saat: 
feider bis zum Satım der Wälder, die ſich theitweife wieder herabzies 
hen umd mit duftenden Kräutern bedeckte Bergwiefen heimlich und franz 
lich einfließen: — das war die Natur die mich umgab, in jeder 
Tage: und Jahreszeit mir immer nen und lieb. Aber der Geift, der 
überall, wo die Kirche herrfcht, feinen fanften Lebenshauch verbreitet, 
verleiht auch der Natur eine höhere Weihe, indem er den Wanderer 
an fchönen und bedentenden Punkten der Landfchaft durch Kapel: 
fen, Kreuze oder fonft ein einfaches Bild an feine höhere Heimath 
und an die Geheimniffe unferer Erlöfung erinnert. So kunſtlos und 
ärmlich auch diefe Monumente der Frömmigkeit oft find, fo führen 
fie doch eine tief eindringliche Sprache. Diefe lernte ih früh, und ic 
erinnere mich noch lebhaft, welchen Eindeud es mir machte, wenn ich 
mit meinem Vater über Land. ging in den frifchen, fchönen Morgen 
hinein, wenn das Kleid der Schöpfung mit Perlen überſäet prangte, 
und an jedem Grashalm ein Thaujuwel glänzte, der muntere Wachtel 
fchlag aus den Saaten, der Lerche Jubellied aus den blauen Höhen 
niedertönte, Wenn nun die Anhöhe erftiegen war, und der Vater, be 
vor wir ung umfahen, beim Kreuze den Hut abnahm nud halblaut 
das Gebet fprah: „„Wir beten Dib an, Herr Jeſu Ehrift, denn 
durch Dein heiliges Kreuz haft Du die Welt ertöfer‘; — wenn er, 
im Anblicke der reichen Segensfülle der Natur, das Wunder der höch— 
ften Liebe und der höchſten Schmerzen anbetend verehrte, und mir dann 
von der fehuldigen Dankbarkeit gegen Gott ſprach; — vder wenn er 
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im rauſchenden Walde, an der Muttergotteskapelle vorüberfchreitend, 
nachdem er ein Ave gebetet und ihre Fürbitte erfleht, Maria unfere 
Mutter nannte, und der Milden und Gütigen fih uud und Alfe em— 
pfahl: — fo war ih mir zwar damals der tiefen Eindrücke nicht be— 
wußt; aber in fpätern Lebendtagen, wo Umgang ımd Lectüre mich 
zum Theil innerlich zu verflachen drohten, tauchten fie als fhöne Er: 
innerungen mit der leifen Stimme der Warnung und des Vorwurfs 
wieder in mir auf, und brachten mir, wenn auch nur auf Angenblicke, 
jene Stimmung wieder, und unwillkührlich kam mir danır oft, wenn 
ich in lauter luſtiger Gefellihaft von einem Spaziergange, deffen Bier 
etwa diefer oder jener Mirchshansgarten gewefen, felbft luſtig und ju— 
gendlich übernüthig nach Haufe Fehrte, die Erinnerung an fo mande 
Heimkehr mit meinem Vater, wenn der Abend in die Thäler ſank, und 
ich inniger feinen befehrenden Geſprächen horchte und fie erwiderte; — 
wenn wir in der duftenden Stille dur die Dörfer wandelten, und der 
Vater die etwa vor der Thüre fisenden Landleute mit dem Tchönen 
Gruße: „„Gelobt fey Jeſns Chriſtus!““ grüßte, oder denfelden Gruß 
eines Vorübergehenden mit den Worten: „„In Ewigkeit“! erwiderte, 
oder wenn er etwa beim Klang der Abendglode das Angelus Domini 
ſprach, und num der Kirchthurm unferes ftillen Derfchens aus der Däm- 
‚merung hervortrat, und hie nud da ein freundlich Licht; wenn uns die 
Mutter freundlich entgegen Fam, und ich bei einem Gerichte Kartoffeln 
die Fleinen Abenthener des Tages erzählte: — das und fo vieles Anz 
dere Fam mir fpäter oft wieder zu Sinnen unter veränderten inneren 
und äußeren Verhäftniffen“, 


„Religion, Kunft ımd Natur floffen in meinem Gemüthe in un— 
beftimmeen, poetifhen Schwingungen in ein Ganzes zufammen, — Wie 
Altes, was ich damald mit meinen fhwacen Kräften in der Kunft Her: 
vorbrachte, in Beziehung zur Religion ftand, fo befam and Alles, was 
mich umgab, von ihr feine Färbung Was ich in Bezug auf die Fird- 
lichen Fefte ſchon erwähnte, kommt hier wieder in Betracht; der Win— 
ter mifchte feine Bilder mit Advents- und Weihnachtsbitdern und Klän— 
gen, befonderd war die Weihnachtszeit für mich eine Zeit der höchiten 
Freude. Oſtern und Frühling waren eins nnd daffelbe, — wie Som: 
merz, Pfingft: und Frohnleichnamsfeſt; dem Herbfte gaben dann die 
Fefte: Alterheitigen und Alferfeelen tiefered Gepräge und Phyſiognomie. 
ie eine Krippe zu Weihnachten mir von frühefter Kindheit ein un— 
entbehrliches Bedürfnig war, fo waren auch Krippenfiguren, die ziem- 
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lich das Erſte geweſen ſeyn mögen, worin ich mich Be m - 
Zeit meine Tiebfte Arbeit“, 

„Ich befuchte die Trivialſchule meines Ortes und rate Aber * 
gewöhnlichen Gegenſtänden, meinem Wunſche nach, etwas Muſik, für 
deren Eindrüde ich fehr emipfänglich war. Ein aftes Kirchenlied, von 
meirier Großmutter gefungen, blieb befonders in den befreffenden Felt: 
zeiten oft wochenlang meine geiftige Begleitung; ein Paftorale, in der 
MWeihnachtözeit gehört, rührte mid) bis zu Thraͤnen. Daffelbe weiß ich 
anch einmal, ald am Charfreitage Nachmittags mit den geringen Mit 
tein unferes Ehors in der Kirde Grann’s der „„Tod Jeſu““ aufges 
führe wiirde, wo ich als Feiner Knabe fo hingeriffen ward, daß ich 
bei mehreren Parthien des Oratorinms aud dem — derzens 
grunde weinen mußte“. 

Von dem Grundherren ſeines Geburtsortes dem Grafen Chriſtiau 
Chriſtoph von Elam Gallas nunterſtũtzt, begann Führich im Sommer 
1818 feine Studien auf der Kunſtakademie in Prag. — Seine geiſtige 
Richtung, die er um jene Zeit nahm, und die geiftige Erifis, in die 
ihn feine Lectüre warf, fchildert er folgendermaaßen. 

„In der Lectüre waren es begreifficherweife beſonders Dichter, die 
mich anzogen, zuerft und vorzüglich Schiller und Göthe, obfhen 
ein eigentliche Verſtaͤndniß des Letztereu mir damals fehlen mußte, 
weil ih nur jene Poefie kannte und anerfannte, die ich felbft fühlte. 
Der Kreis meiner Anfhaunngen von der Welt nnd den Dingen war 
reich und bildſam, und meine Lectüre, die ihn leicht in dieſe oder jene 
Strömnng brachte, theilte ihm mit fo manchem Andern, das ich in 
der großen Stadt fah und hörte, nur noch mehr Zerfloffenheit mit. 
Diefe ſchwimmenden, flatternden, gauckelnden Wallungen und Erim: 
mmgen, vom Eindrud des Angenblickes erregt und verdrängt, ſchienen 
mir eben Poefie, und der fefte Grundeon von Slanbe und Erkenntniß 
im Gemüthe war nicht ſtark genug, um alle diefe Stimmen und Bil—⸗ 
der von außen zu durchtönen und ordnend zu durchlenchten“. 

zWohlthätig, wie ich glaube, wirfte auf mich die Befannefchaft 
mit den Werfen der neuern deutfhen Dichterſchule, die aus einer ſchö— 
nen Regung im dentfchen Volke hervorgegangen, in Novalig, Tick, 
Wackenroder ımd den beiden Schlegel hervortraf, aber leider auf 
halbem Wege ftehen blieb, und feitdem, theild durch den Tod, theile 
durch Freiwilliges Verlaſſen der betretenen Bakn von Seiten ihrer Grün: 
der, ganz erfofh. Dem Neflere diefer Bewegung der Dichtkunſt be: 
gegnete ich anf dem Gebiete der bildenden Kunſt zuerft in den Compo— 
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fitionen: aus Göt he's „Fan“ von Cornelins. Sie machten 
einen großen Eindrnd anf mich, ed war, als träte mir in ihnen ber 
fefte, faßbare Kern jener oben erwähnten Poefie, die ich von ältern, 
rationaliftifh gefinnten Leuten mit Achfelzucen hatte „„Myſtik“““ ſchel⸗ 
ten hören, entgegen. Solche Aeußerungen waren mir übrigens ſchon 
damals nicht gefährlich, ich hatte. eine fehr beftimmte Ahnung von der 
Plattheit diefer Vernünftigkeit, die mir diefe Klippe unſchädlich machte. 
Eine andere war mir bedrohlicher: mit einem befferen Selbſt, mit mei: 
ner Seele in den träumerifhen Tiefen zu verfinfen, in denen die aften 
Heidengötter, die Leidenfhaften in ung, ihren leichten Naturſchlaf ſchlum⸗ 
mern, wo die Begriffe einer höheren, götrlihen Moral aufhören, uud 
wo die Schminfe bereitet wird, die das Lafter, wenn auch nicht ſchoͤn, 
doch wenigftens reizend macht. Ich fing damals an, mir aus allen 
künſtleriſchen Eindrücen eine Art Richtung zu bilden. Ich wäre viel: 
Leicht damals in eine Vernadläffigung des materiellen Theild des Kunft: 
ſtudiums verfallen, hätte mich nicht ein Dann aufgefucht, der naher 
bis an feinen Tod fih mir ald wahrer, theilnehmender, und nad be: 
ſtem Willen und Können helfender Freund bewährt hat. Died war 
der Doctor der Rechte, Eaiferliher Rath und Profeffor Schufter, 
der in feiner herben, aber gut gemeinten Art, zu tadeln, mic gerade 
auch auf diefem Wege zu einem fefteren und ernfleren Studium 
ſpornte“. 

Söchſt ergreifend ſchildert er feine erſte Bekauntſchaft mit der 
chriſtlichen Kunſt des deutfhen Mittelalters, über welche er bisher nur 
die allerlahften und unverftändigften Urtheile vernommen hatte. 

„Um diefelbe Zeit kamen mir Wackenroder's Herzensergießuns 
gen eines Funftfiebenden Ktofterbruders zu Gefichte, in welchem die 
Schilderuug, wie die altdeutfchen Maler gelebt, umd der Auszug aus 
Dürer's Zagebuche eine tiefe Sehnſucht nah der Bekanntfchaft mit 
Merken älterer, befonders deutfcher Kunſt in mir enfzündete. Ich hätte 
mir in Prag leicht eine Anſchauung fo mancher diefer Werke z. B. 
durch Holzſchnitte, verfchaften können; allein unpractiſch und fchüchtern, 
wie ih war, wagte ich nicht, Schritte defhalb zu £hun, um fo weni- 
ger, als ih Niemanden von jener alten. Kunſt fprechen hörte, und in 
Betreff meiner Studien immer nur die Antike und Raphael (def: 
fen gewaltthätige Kuuftfchöpfungen in den tanzen ich ebenfalld nicht 
Eannte,) und fpätere Meifter, die eine gewiffe Vollendung der äußern 
Form zur alleinigen Duelle artiftifher Ausbildung geeignet machen 
foltte, anpreifen hörte, die aber in ihrer klaſſiſchen Abgezogenheit bei 
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aller Verehrung, die ich Fir. ſſe trug, meine Phautaſie zu: wenig⸗ — 
ten. Meine Sehnſucht blieb ein halbes Fahr ungeſtillt“. *3 

Ju einer Geſellſchaft änßerte ich einmal zufällig: den Wunſch, mis 
durch eigene Anſchauung einen Begriff -von der Kunft der altdentfchen 
Meifter machen zu können. Ein Buchhändler, der zugegen war, ſagte 
mir, er habe ein gang großes Buch, worin eine Menge Holzſchnitte bes 
fonderds von Dürer, zufammengebimden wären,. und er wolle mir 
daffelbe gerne auf einige Beit leihen. Ich war außerordentlich geſpaunt. 
Ich weiß anf meine damalige. Empfindung: mich noch fo febhaft zu ers 
rinnerit; ed war: eier der. entfcheidendften Wendepuukte in. meiner 
künftterifchen Laufbahn; alles ſpäter in diefelbe Eingreifende waren nur 
Entwicklnugen, Berichtigungen, Läuterungen: des damals gelegten Grin; 
des; — ja ich Darf fagen, daß damals nicht nur der Künſtler, fondern 
auch der Menfch, weiche beide ich übrigend nie trennen konnte, in mir 
höchſt folaenreih nnd wohlthätig berührt wurde. —: Se groß iſt det 
Gegen einer, in Redlichkeit dem Wahren nnd Heiligen zugewandten 
MWirkfamteit auch auf dem Gebiete der Kunft! Die Kluft von dreifuns 
dert Fahren verfchwindet uud der alte Meiſter fteht als Führer und 
Lehrer dem jungen ftvebenden, aber rathlofen Gemüthe eines — 
gers plöhlich zur Seite“. 

„Es war am Dreitönigstage 1821, ald mir dad verhängnißvoße Buch 
Nachmittags zukam; draußen ftürmte und fchneite ed, im Zimmer war es 
warm und heimlich? Ich feste mich mit Sammlung und einer Art aus 
dächtiger Ehrfurcht, und öffnete; — ich fah, — und fah wieder, und 
traute meinen Augen nicht; eine bisher unbefaunte Welt ging vor meis 
nen Angen auf. Das alfo war die Kunft in der Kindheit, die Kunfl 
in.der Wiege; — die lallende, unmündige, unbeholfene, kiudiſch ges 
ſchmackloſe Gedanken in roher. barbarifcher Form  darftellende Kunſt eis 
ned ungebildeten Zeitalters? — Mein erfted Gefühl war ein Ge⸗ 
mifh von Zorn und tiefer Rührung“. 

„Das Buch enthielt, außer mehreren Holzfchnitten Dürers, uns 
ter andern das große ſchöne Blatt vom heiligen CHriftoph, wie er, 
müde und matt auf den Stab ſich ftügend, mit der heiligen Laſt des 
Gotteskuaben auf der Fräftigen Schufter, aus dem Waffer fleigt, und 
der. greife Eremit mit der Leuchte am Ufer ſteht; — dann das Leben 
Mariens complet“. 

„Ich hatte wenigftens in der äußern Form grobe Mängel und 
ſchwächliche Schüterhaftigkeit zu finden erwartet, wenn ich auch iu Bes 
zug auf den Geift, eines andern gewärtig- war, — und bier fand eine 
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Form vor mir, freifich in fehneidenden Gegeuſahe mit derjenigen, die 
vor den Augen der Verächter unferer großer Vorfahren Gnade gefun— 
den, und die ihre charafteriofe Glätte und Gedunfenheit der mißvers 
ftandenen Antife entborgt, gern als Schönheit, und ihre affectirte Weiche 
lichkeit als Grazie verkaufen möchte. Hier fland eine Form, hervorges 
gangen and der tiefen Erkenntniß ihrer Bedentung, und dieſe erfchien 
wieder, geſtützt auf Kirchlichkeit, ald Allgemeines, und Nationalität als 
Beſonderes, wie Beides ſich in einer VPerföntichkeit abſpiegelt. Der 
aus dem falſchen Schönheitsfinne hervorgegangen, verwifshten Charak⸗ 
terfofigkeit der gewöhntichen afademifhen Kunft gegenüber, fand hier 
vor mir eine fcharfe großartige Eharakteriftif, weiche die Geflalten, — 
fie wie zu alten Bekannten mahend — dur und durch beherrichte. 
Gewänder hatte ich früher nie gefeheu; denn diefen, wenn auch ſchon 
bie und da etwas übertriebenen, durch Gedankenreichthum weranfaßten 
Fülle Elaren, bis in’s Eleinfte Faltenauge, in den fenten Saum durch⸗ 
geführten Motiven gegenüber, verdienten jene nnbeftimmten Wolken: 
hüllen oder naßanklebende Draperien, oder auch jene, die Phantafielos 
figkeit und den Mangel an Erfindung in anderer Weife beſchönigenden 
Bliedermannsmäntel, kaum den Namen von Gewäntern. Und fo fland 
überall, der fich hinter vornehmes Verfhmähen flüchtenden Dürftigfeit 
der, aus der Aufklärungsperiode erwachfenen Kunft, eine Welt von 
Phantafie und ichöpferifcher Kraft. gegenüber. Die kräftige Plaſtik auch 
bei Gegenftänden myſtiſcher Art, die einen Fernigen, gefunden: Gedan— 
Fen ganz und voll ansſagt, that mir wohl. Die priefterlihen Engel 
flatt der nadten, geflügelten Kinder und Amoretten, und jener mit ei: 
nem nacten Arme oder Beine Eofettirenden Zwitterwefen von Genius 
und Nymphe, erfchienen mir wie Gottesboten, ſcharf den eingeriffenen 
Unfug rügend. Die heiligen Geſtalten alle in ihrer Eigenthümlichkeit 
würdig, ernft nud Far, athmeten treuherzige Wärme; felbft das foges 
nannte Beiwerk war hier fein Beiwerk mehr. Wie der Pilger, der an 
heiligen Drteu wandelt, jeden Stein mit liebeuder Aufmerkfamkeit bes 
trachtet, jeded Stüd alte Mauer, jeden Strauch, jedes Bäumen, jede 
Bergfpise mit dem Geheimniß in Beziehung bringt, das hier gewirkt 
ward, und das Bild der Dertlichkeit feiner Erinnerung einprägt; — 
mit eben folder Liebe und Trene fah ich hier den Meifter den Schau: 
play der heiligen Begebenheiten anordnenz es fey nun die Stube im 
Hanfe Joachims, das Haus des Zacharias, von deffen Echwelle man in 
die reiche Gebirgsfandichaft blickt, der Stall von Bethlehem, vder die 
Hallen und Räume des Tempeld, — überall jene Fülle der Phantafie, 
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die die Strahlen von ihrem Brennpunkte bis in ihre äußerften Auss 
läufe verfolgt. Hier fühlte ich mit Freude und Beruhigung ‚ daß die, 
Phantafic am Künftter fein zu belächelnder Fehler fey, daß die Kunfk, 
ed mit der Liebe gemein habe, auch deu Eleinften Gegenfland, der mit. 
dem Geliebten in irgend einer Beziehung ſteht, Tiebend zu beachten“, 

„sein anderer Meifter hätte damals auf mich die Wirkung aus— 
geübt, ald gerade Dürer, eine mangelhaftere, änfßere Form hätte 
mich, wenn auch nicht gerade abgeftoßen, doch wenigftens irre gemacht. | 
Einen der alten Styliſten hätte ich nicht, oder doch nur zum Theil 
verftanden, Bei Dürer erweiterte fih meine Erkenutniß der Mittel, 
mit welchen die bildende Kunſt wirken kaun, und diefe Erfenntuiß war 
eine lebendige, weil die Mittel, nicht abgezogen blos als folhe, ſon⸗ 
dern in.ihrer Anwendung und ihrem Zufammenhauge mit dem Iwede 
erfhienen. Ich fühlte von hier an mein Verhältniß zur Kunſt als ein 
Fefteres, Beſtimmteres uud mir klarer Bewußtes ; fo wie andererſeits 
das Verhäftniß der Kunft zum Leben, mir um Vieles deutlicher gewor⸗ 
den war‘, 

„Damals fing ih an zu bemerfen, daß über die run und tief: 
fien Fragen, welche die Kunft näher. oder ferner berühren, fo wie über 
diefe letztere felbft eine größere Verwirrung der Anfichten uud Begriffe 
herrſche, als ich bisher glaubte; ja ich befam eine Ahnung davon, daß 
etwas von diefer Verwirrung unbemerkt in mir felbft Pas genommen 
habe. Wenn ich auch die groben und plumpen Ausfälle gegen Reli— 
gion, und beſonders gegen meinen alten, augeſtammten, pofitiven Kirs 
chenglauben, die mir bei meiner ungewählten Lectüre fo oft aufgeftoßen 
waren, immer mit Abſchen zurücdwies, weil mein Katechismus ihre 
Lügenhaftigkeit nie verfennen ließ, fo hatte doch jene durchaus unkatho— 
lifche Literatur, wo Haß, Widerwille und Unkenntniß einen mehr oder 
minder offenen Kampf mit der Kirche führten, jene Literatur, die in 
Reifebefhreibungen, Geihichte, Romanen und Dichtungen, die ihr zur 
zweiten Natur geworden, dabei aber immer von Tolerauz redende 
Feindfetigkeit, auch im beften Falle nur fchlecht verhält, mich auf der 
Bahn meiner Entwicklung aufgehalten. Das fühlte ih, ich fah das 
chriſtlich-kirchliche Element im Leben der fogenannten Gebildeten theils 
immer mehr in den Yintsrgrund gedrängt, theils ganz erlofhen; fat, 
glaubte ih, das Liege in der Wandelbarkeit und Vergänglichkeit aller 
Dinge und Erfheinungen hienieden“, 

„Das Bleibende im MWechfel hatte ih noch nicht klar erfannt; auch 
war ich, um al den Widderflößen, die mein, bisher mehr in der Phan⸗ 
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tafie wirzelnder Glaube von meinem vielen Lefen erlitten hatte, Trotz 
zu bieten, in diefem meinem Glauben und feinem innigen Zuſammen— 
hange mit dem Ganzen der Gefhichte viel zu wenig gründlich unter: 
richtet. Ih fühlte nur feine Schönheit, und auch diefe nur nah Maße 
gabe meiner damaligen Erkenntniß; feine Wahrheit lag mir ferner, als 
id meinte; ich war, offen zu geftehen nur als Künſtler Fathotifd, was 
ich mir freitich nie zu geftehen wagte“. 

„Der Fdeengang, den ih in Novalis, Tief, Schlegel, und 
was zu jener Schule gehörte, verbunden mit dem Wenigen, was ich 
von Cornelius ımd Overbeck gefehen, entdeckt zu haben glaubte, 
weckte in mir den Drang nad einer beftimmten Richtung, die meinen 
Beftrebungen Halt und Feftigkeit zn geben im Stande wäre, Dürer, 
und was mir zu jener Zeit noch von altdeutſcher Kunft zu Gefichre 
kam, verftärkte diefen Drang; es war die Schnfucht nach etwas Blei: 
benden, Pofitiven. Was von älterer, bildender Kunft mir befanne ge: 
worden, erklärte mir num auch die’ Baukunſt jener Zeit, und Prag bet 
mir in dem Vielen, was ed von deutfher Bankunft noh hat eine An: 
ſchauung mehr von dem tieffinnigen und gewaltigen Geifte unfers hrift: 
lich-deutſchen Alterthums. Alte diefe Eindrüce und Anfhanungen, die 
ih nun durch alle mir zu Gebote flehenden Mittel zu compleftiren 
ſuchte, einigten fih in mir zu einem Bilde des ſtarken und frommen 
Mittelalters, und dieß Bild erhielt durch den Anblick der Winzigfei: 
ten und innern Berfallenheit aller Beftrebungen der Neuzeit eine Folie, 
die feinen Glanz nur noch mehr erhöhte. Jene große, ſchöne, hinge— 
fhwundene Zeit in Lied nnd Bild zu feiern, und in der Mitwelf da— 
durch eine Sehnſucht an jener alten Herrfichkeit zu wecken; erſchien 
mir jett ald die Aufgabe der Kunſt. Ich ward Nomantiker in diefem 
Sinne, und meine Compofitionen zur böhmifchen Gefchichte, die ich 
für die Bohmanıfhe Kunfthandiung in Prag zum Theil ſelbſt li— 
thographirte, können in mancher Beziehung als der erfte Ausdruck 
meiner damaligen Geiftesrichtung gelten“, 

Um viefelbe Zeit entftand fein „Mater unſer“ und die Compoſi— 
fionen zu Tiel's Genovefa. Als diefe lehtern in Wien in höhern und 
höchſten Kreifen bekannt wurden, bot eine Anzahl vornehmer Perfonen 
durch eine Penfion dem Künſtler die Mittel zu einem dreijährigen Auf: 
enthalt in Rom. Dorthin reiste er im Spätherbfte 1826 ab. — 

Was Führich über feinen dortigen Anfenthalt und über Italien 
fagt, gehört zu den gelimgenften Schilderungen diefed Wunderlandes. 
Wir müßen und daranf befchränfen das hervorzuheben, was er ale 
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geiftige Ausbente aus der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt mir fich 
nahm, nachdem er fchen früher bei der Durchreife in Wien das Glück 
gehabt hatte, Elar und fcharf den Punkte auffallen zu lernen, um wel: 
hen fich in unfern Tagen die Weltgeſchichte dreht. 

„Pantheift oder Karhotik find die legten Eonfequenzen des Kam: 
pfed zwifchen Lüge und Wahrheit, oder um mich gelinder auszudrücden, 
zwifchen Irrthum und Wahrheit“, 

„Die Kirche Ehrifti ift hienieden die flreitende, und die Welt hört 
nicht auf, ihre Kämpfe zu bereiten, die Dornenfrone der Schmach ihr 
aufzufegen, mit der fie einft die Schläfe ihres göttlichen Bräutigams 
umwand‘‘, 

„Alle diefe Eindrücde und denn Gemüthe fih aufdrängenden Anz 
ſchauungen Eonnten, — je mehr fie fi) des Menfchen in mir bemäch: 
tigten, auch auf den Künſtler nicht ohne Einfluß bleiben, Der hohe 
Geift der Kirche, der mit dem ganzen Menfchen aud feine Kunft um 
faße, ftellt in feiner allein vernünftigen oder katholiſchen Anſicht der 
Welt: und Menfchengefchichte, auch die Hauptmonmente einer ächt hifto: 
riſchen Kunft feft, und ordnet das Einzelne in feine rechte Stelle zum 
Ganzen, wodurd ed naturnothwendig, Bedeutung und rechtes Leben 
erhätt. Nur die Seichtheit und Oberflächlichkeit kann in. Leben und 
Kunft fih mit einer nicht katholiſchen Gefhihtsanfhanung begnügen, 
wenn fo etwas den Namen einer Anfhanung verdient. 

Jene hohe Schönheit, mit welcher die Kirche ihr ganzes Leben, 
und befonders die Feier ihrer heitigften Geheimniſſe umgibt, und wobei 
die Künfte dienend mitwirken, ift durchaus befeelt von diefem welthiſto— 
rifhen Hauche, und für den, der durch zufällige Örtliche Mängel, Mit: 
telfofigfeit oder perföntihe Geſchmackloſigkeit hindurch auf den Grund 
der Sache zu blicken im Stande ift, im Gottesdienfte, der Ausfchmüs 
dung der Kirche und dem ganzen Kirchlichen Leben einer katholiſchen 
Dorfgemeinde eben fo wenig zu überfehen und zu verfennen, als in 
Nom, am Site des heiligen Vaters felbft, wenn auch hier im Derzs 
punfte der Kirche, die Pulſe gewaltiger fchlagen‘“, 

„Meine einfeitigen romantifchen Tendenzen traten immer mehr in 
den Hintergrund zurück amd fingen an einer univerfelleren, auf die 
Grunddogmen aller Gefhichte: Sünde und Verföhnung — geftügten 
Welt — und Gefchichtsanfiht Pag zu machen, uud von diefem Ge— 
fihtspunfte aus das Weſen der Menfchheit und ihrer Geſchicke betrach— 
tend, trat mir die Bedentung oder befler, die Sendung der Kunft im 
umfaſſendſten Sinne des Wortes in einem bisher nicht gelannten, hö⸗ 

Al. 
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heren Lichte entgegen. In Bezug anf das Nomantifche fenchtete mir 
bald ein: daß, wer den Baum hat, auch den Zweig befibt; wer aber 
immer nur nach dem einzelnen Zweige blidt, nie * Idee des Bau— 
mes gelangt“. 

Auch ihm wie jedem denkenden und gefühlvollen — wurde 
Rom nach längerem Verweilen eine zweite Heimath. 

„Die unbeſchreibliche Herrlichkeit Rom’s in ihrem großen nnd 
größten, wie in den Fleinften Zügen flieg wie ein fester und allgemei— 
ner Weberblid vor mir aufz und von dem Allem follte ich fcheiden, — 
ſchied ich wirklich. — Ich kann mein damaliges Gefühl nicht befchrei- 
ben. — Es fiel mir ein, daß ich ja nicht als Proteftant oder als Un- 
gläubiger Rom verließ. „„Sey deinem Glauben treu, Katholik““, fo 
fagte ich mir felber, und [ebe ihm gemäß, md du frägft Rom in eig- 
ner Bruſt, wo du and immer feneftz über dem kehrſt du ja in dein ka— 
fholifches Vaterland zurück, bift Unterthan eines katholiſchen Monar- 
chen; atfo bleibt Rom in feiner höchſten Bedentung div nahe und ver— 
Yaßt dich nicht“. 

Im Herbfte des Jahres 1854 wurde Führih dur die anerken: 
nende Huld des Fürften Metternich ald zweiter Euftos an die gräfliche 
Lamberg'ſche akademiſche Gemäldegallerie mad Wien berufen, und ei- 
nige Jahre fpäter zum Profeffor der hiftorifchen Compoſition an der 
dortigen Akademie befördert, wo er einen Kreis jugendlicher, feinem 
Geiſte verwandter Talente um fih verfammelt hat, bie zu den fhönften 
Hoffnungen berechtigen. 

Die Anſicht über die Kunft und ihren Beruf, welche Führih am 
Schluſſe des Berichtes über feinen Lebenslauf ausſpricht, verdient nicht 
bloß in Deutfchland, fondern in der ganzen Eatholifchen Welt gekannt 
und beherzigt zu werden. 

„Der Bericht der eben erzählten, Innern und äußern Verhältniſſe 
hat mid bis zur jebigen Station meines Lebend geführte. Es ift im 
günftigften Falle die bei weiten größere Hälfte deffelben, die ich, von 
hier an in die Vergangenheit blickend, überfchane und ich Fönnte meine 
Erzählung bier fchließen, wenn ich ihr nicht noch einige mehr allge: 
meine Bemerfungen über meine menfchlihe und künſtleriſche Entwice- 
Inng feit meiner Rückkehr aus Italien hinzufügen zu müſſen glaubte“, 

„Gegen jenen Geift der geiftigen Entwickelung und Bildung, wel: 
cher durch Lectüre erlangte wird, ward ich in Bezug auf mich in Nom 
fhon höchſt mißtranifh. Alle Kunft und Wiſſenſchaft muß, wenn red- 
lich und mit Geift getrieben, den Menfchen zu den Kebensfragen füh- 
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ren, und von der richtigen Beantwortung derſelben hängt das Heil von 
Beiden nicht nur, ſondern überhaupt des ganzen Menſchen ab. Wenn 
ich mich num fragte, was in dieſer Hinſicht mein Leſen mir genügt? — 
fo muß ich mir aufrichtig geftehen: ed hat Verwirrung in mein Denken 
und Fühlen gebracht, und mein Handeln vielfältig befleckt. Diefe trau— 
rige Wahrheit Fonnte, kann und will ich mir nimmermehr verhehfen 
oder weglängnen. Man fage nicht: Der muß fih einer befonders 
fehlechten Lectüre ergeben haben! — Keiner andern als der, der meiften 
Lefenden. In unferer Literatur, der fogenannten fehönen, wie der wifs 
fenfhaftlihen, ift, mit wenigen Ausnahmen, das Gift reichlich ausge= 
ſtreut. — Mit diefer Erkenntniß ift ein Anfang zur Umkehr und Bef- 
ferung gemacht“. 

In Rom alfo, wie fhon früher gefagt, nahm ich mir vor, meine 
Religion, ihr inneres Wefen und ihre Gefchichte mdglichft gründlich 
fennen zu lernen. Ins Vaterland zurücgefehrt, nahm meine Lectüre 
vorzugsweiſe diefe Richtung. Ein kurzer Weberblic der nenern ſchöngei— 
ſtigen Schriften, die damals an der Tagesordnung waren, genügte, um 
jede Störung von diefer, mir als Künftfer freifich nahe liegenden Seite 
zu vermeiden, und mich ausfchließlich jenen erhabenen Gegenftänden zus 
zuwenden, die für Kunft und Leben gleich wichtig entfcheidend find, 
Mit dem Willen zu lernen, findet fih auch die Belehrung. Möhler's 
Symbolik, die mich mit dem Geifte der wichtigften unferer Dogmen bes 
kannt machte, lehrte mich zugleich die Grundſätze und Lehren jener Männer 
fennen, die und immer als Kraftmenfchen und Befreier von der alten 
Finfterniß dargeftellt werden. Thomas Moore in feinen Wandes 
rungen zeigte mir neben Aehnlichkeit auch das Alter und die Einheit 
des göttlich gegliederten Baned der Kirche, Gügler in feinem 
£refflihen Werke: „die Kunft der Hebräer mit feinen vielfältigen 
Lichtblicten über die Geheimniffe des Lebens und der Gefchichte gab mir 
tiefe Auffchlüffe über das Verhältniß der Vorkirche in dem Judenthume 
zur chriftfichen Kirche, und der beiden Teſtamente zu einander, und nes 
ben den tieffinnigften Auffchlüffen über Liturgie eine Fülle für die Kunſt 
höchſt wichtiger Andeutungen, Ueber die Spuren der Uroffenbarung und 
Urgefchichte bei allen VBölfern und ihre allmählige Entftellungim Heiden— 
thume erhielt ich bei Stolberg befonders im Anhange der erften Bände 
der Neligionsgefchichte dir merfwürdigften Winfe; fo auch bei Win diſch— 
mann und in den Schriften des Grafen de Maiftre viel Hiecher: 
gehörendes und Ergänzendes 3. B. über die Opfer ꝛc. zc. Außer Schrif: 
ten diefer Urt, wozu noch Fried, von nm in 
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nenefter Zeit auch Döllingers Kirchengefchichte und A. gehören, Tas 
ich, wag durch Ueberfegungen von Schriften der Väter mir zugänglich 
war, Das war freilich Weisheit ohne Wein, Weiber und Gefang, und 
doch fo erfrifhend, fo erhebend. "Ich fah mir das Leben und Wirken 
unferer Heiligen etwas näher an, als ich bisher gethan; wie fie den 
fhwerften der Kämpfe, den Kampf mit fi felbit geftritten, und lauf: 
(08 und verborgen mit Gott und fich allein ihre ftillen Siege gefeiert, 
und nah außen hin leidend, duldend, Tiebend und arbeitend die Welt 
überwunden. Welcher Anblick neben der Berriffenheit und der hochfah— 
renden Ichſucht der Welt! Diefe Eindrüde und Anfhauungen erffärten 
und verflärten mir immer mehr das Bild jener hohen priefterlichen 
Kunft, wie es mir in den Werfen der alten Maler und Bildner anf: 
gegangen, die mit jenen göttlihen Geſtalten Geifterumgang pflegend, 
unferer armen Erde durch die Kunft einen Wiederfhein jener ewigen 
Lichtwelt vermittelt haben, in welcher fie jebt walten. Wenn fo, Zus 
gend und Kunft, aus den weiten, Erde und Himmel umfaflenden Räu: 
men der Kirche ihre mächtigen Strahlen in mein Gemüth hineinleuch— 
ten ließen, fo wüßte ich dem Gefühle, das mich da oft erfaßte, kei: 
nen £reffenderen Ausdruck zu geben, ald die Worte eines lebenden, von 
feinem heiligen Berufe innigft durchdrungenen Bifhofd: „„Verfolgt mit 
Fener und Schwert, mit Lift, durch fpipfindige Irrlehren, durch Wer: 
gerniß, von ihren eigenen Kindern gegeben, verläumdet, verhöhnt, ge: 
täftert, mißhandelt, gedrückt, möglichft in Ketten gelegt, geplündert, 
beraubt, wie ihr Bräutigam der Wahrheit Zeugniß gibt und fie bewah— 
ret; die Erhalterin und Pflegerin der wahren Wiſſenſchaft und ächten 
Kunft, zur Bildung der Jugend, zur Erziehung der Menfchheit beru: 
fen durch das Wort der Wahrheit und der Liebe, begleitend und gelei— 
tend die Menfchen, welche die Liebe nicht von ſich weifen mit ihrem 
Gegen von der Geburt bis an den Tod und über den Tod hinaus; den 
triumphirenden, den leidenden und den fämpfenden Theil ihrer Glieder 
umfaſſend, wilde Völker zähmend, Wüſten bevölfernd: — weit entfernt 
von aller Furchtbarkeit, gewaltig nur durch Segen, Befiberin der ein: 
zigen, überall ausreichenden, weil auf dem Glauben ruhenden Anthori: 
tät; die alte fette Stadt auf den Felfen erbaut, an dem die Stürme 
der Hölle zerfchellen, vorgebildet durch Noe’s Arche, das Haus Got: 
tes, Ehrifti Keib (Eorinther 1. VI. 125; ı Eorr. XII, 12 — 51) — 
das ift die Kirche“, 

Wenn eine beifere Gefhichtichreibung und Forfhung, zu welder 
die Neuzeit, den Sündenabgrund der Fälfhung und Verdrehung füh: 
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(end, wieder einlenken zu wollen fcheint, aus redlichen, wahrhaft vor: 
urtheilstofen Herzen und ächten Quellen den wahren Stand der Dinge 
zu Tage befördert haben wird, aus dreifundertjährigem Unrath, Schutt 
und Trümmern; dann müßte man an der Menfchheit verzweifeln, wenn 
man nicht erwarten dürfte, daß der Vorwurf der Einfeitigkeit, der 
heut zu Zage gegen alle Künftter, die mit Liebe und Aufopferung dem 
Hoͤchſten, der Religion, ihr Streben weihen, erhoben wird, endlich 
verflummen werde, Diefer Vorwurf beginnt wahrhaftig beinahe zum 
Eompliment zu werden, wenn man das, was unter der fogenannten 
Vielſeitigkeit verftanden wird, etwas näher ind Auge faßt. Jene, auf 
Iudifferentismus geflügte, matte, farb: und charakteriofe Verblafene 
beit, die für nichts warm wird, die nichts Höchſtes, nichts Deiliges 
mehr hat, die ohne Stand- und Ausgangspunkt, wie ohne Biel ing 
Blaue hinein rennt, fih vor Allem verbeugt, fih gegen Alles auffehnt, 
je nachdem eben der Wind weht, die ihr Willen aus Converfationds 
Zericons, umd ihren Glauben aus einer durch die Sünde verdunfeften 
Vernunft fhöpfen will, muß fih doch wohl einmal an fich felbft abnü— 
ben, Der eigentliche Name deffen, was man Vielfeitigkeit nennt, heißt: 
„Verfplitterung‘; und das, was man, wie oben bemerkt, gern als 
Einfeitigkeit darftelit, heißt: „Einheit“, 

„Abgeſehen von aller poritiven Wahrheit in Sachen des Glaubens, 
bleibt auh das eine Wahrheit, was auf jeder Seite einer ächten 
Kunftgefhichte fteht, was alle vorhandenen Kunftwerke aller Zeiten 
und aller Völker bezeugen: daß die wahre Heimath der Kunft am Al: 
tare ift, und daß Alles, was von der Kunft in das gewöhnliche Leben 
niedergeht, feinem Urfprung nach dort wurzelt; eine Strahlenbrehung 
von dort her, und als folche allein lebendig ift. Solche Wahrheiten 
laſſen fih wohl auf einige Zeit vergeffen oder widerreden, müfen aber, 
weit fie Wahrheiten find, wie die Quelle, die auf der einen Seite 
verftopft, auf einer andern hevvorbricht, immer wieder zum Vorſchein 
fommen“, 

„Soll Kunft unter und leben, fo müffen wir und die wahre Anficht 
von ihr nicht trüben und verfünmern. Die heilige und religidfe Kunft 
ift der Gipfelpunkt, der fonnenhafte Kern aller Kunft, fie ſteht in 
des höchſten Herrn Pflicht und Dienft, fie ift die Herrin im Haufe 
der Kunft. Zu diefer Herrin kamen einft die Fächer und Fächlein, 
und fprahen: Laß uns neben Dir in Deinem Haufe wohnen. — 
Es wurde und wird erlaubt. Wenn wir aber nie gehört haben, daß 
dem Landihaftsinaler, dem Blumen-, Thier- oder Schlachtenmaler, 
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und wie die Fächer alle heißen, der Vorwurf der Einfeitigkeit gemacht 
worden; fo paßt diefer am wenigften auf die Gefchichtsmalerei, und am 
alferwenigften auf ihre höchſte Spike, die hrifklihe Malerei. 

„Es ift indeffen nicht das; ſondern diefer Vorwurf birgt eine trau—⸗ 
rige Falte in und hinter der äußern Glätte der Zeit. Der Glaube ift 
unter uns felten geworden, und mit ihm das Verftäudniß und die Liebe 
für den geiftigen Inhalt der chriftlichen Malerei. Ja, es ift fo weit 
gekommen, daß ein entfchledener Widerwille gegen alles Ehriftliche eine 
leider nur zu oft vorkommende Erfcheinung unter den fogenannten Ges 
bitdeten iſt; eine Erfcheinung, die von Vielen zu fpät, von Alten einft 
in ihrer ganzen Granenhaftigkeit”ermeffen werden wird“, 

„Wie die Kirche, die allein tolerant ift, wenn fie fih and nicht 
entfchließen kann, aus Tauter Toleranz, das Schwarze weiß, und das 
Weiße fchwarz zu fehen, ald Bewahrerin nnd Pflegerin alled wahrs 
haft Schönen und Guten, gern und willig zu jeder Conceſſion ſich herbei— 
läßt, die mit ihrer Sendung an die Menfhheit nicht im Widerfpruche 
ſteht: fo auch die Firchliche Kunſt ald Richtung aufgefaßt. Sie duldet 
gern und willig Alles, was Leben, Natur und Gefhichte der Kunft 
Anziehendes bieten, neben fih, aber auch fie will geduldet und in ih— 
rem Range anerkannt und geachtet feyn. In der Gefchichtsmalerei fors 
dert fie nichts andered, ald was auch vom Gefchichtsfchreiber und For— 
fcher gefordert werden muß: Wahrheitsliebe; — verwirft nichtd andes 
red, als was auch an diefen verworfen werden muß: Entftellung, Ver— 
drehung und willkührliche Auffaſſung und Behandlung der TIhatfachen 
und Charaktere, Befehdung des Heiligen, heidnifche Unfitte, und in 
Bezug anf alle Zweige der Kunſt jede Art von Gemeinheit“. 
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XLVII. 


Eebensäußerungen des wieder auftaucheuden 
ELEutherthums. 


Bekanntlich pflegte ſich Luther in ſeinen Schriften als 
der „Prophet der Deutſchen“ zu bezeichnen. Es wäre gewagt, 
in Aeußerungen diefer Art nichts weiter, als eine pia fraus 
finden zu wollen. Luther war vielmehr oft der Mei— 
nung, daß er ein Mann ſey, auf den der Geiſt Gottes fi) 
berabgelaffen babe, wie über Elias und Jeremias. Dieſes 
beweifen zur Genüge feine vielfachen Weisfagungen. Die Zeit 
hat ihn zum falfchen Propheten geftempelt: denn feine Vor— 
berfagungen find bis auf diejenigen, die fih auf. den Verfall 
feiner Lehre beziehen, nicht eingetroffen. Diefe letzteren Weiss 
fagungen aber find in Erfüllung gegangen. Go bald näm— 
lich der Köder, der der Sache Luthers einen reißenden Forts 
gang verfehafft hatte, das Kirchens und Kloftergut, aufgezehrt 
war, der Ueberiritt zu der von Luther geftifteten Religion 
auf zeitliche Vortheile verzichten. mußte, gerieth die antikirchs 
liche Etrömung in's Stocken; die Netze, die ehedem fo reiche 
Züge. thaten, daß fie, wie im Bauernkriege geſchah, zerrif- 
fen, blieben leer. Wie Yaut auch von eifrigen. Lutheranern 
die Invectiven gegen Papft und Geiftlichkeit, gegen den 
freien Willen, gegen die guten Werke, gegen das Falten, 
gegen die Selbftüberwindung, Obhrenbeichte und Heiligenver- 
ehrung in Predigten und Schriften wiederholt wurden; fo 
blieben fie doch, nachdem das Gubftrat derfelben, der Gil: 
berglanz der Kirchenfchäge, verfhwunden war, in bem 
Grade ohne Erfolg, daß dadurch höchftens einzelne Perfonen, 
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die nach der „evangelifchen““ Freiheit gelüftete, nie aber ganze 
Völker zum Abfalle gebraht wurden. Der „Meformaror" 
ſelbſt mußte Zeuge diefer Veränderung fepn. Dem Etillftande 
folgte bald eine rücdgängige Bewegung nad der verlaffenen 
Mutterfirche hin, und wer weiß, was gefchehen feyn würde, 
wenn die fürftlihen Befenner des Lutherthums ſich nicht beeilt 
hätten, zwifchen ihm und der Fatholifchen Kirche einen Damm 
aufjuwerfen, und auf diefe Weife die Vereinigung deffelben 
mit der Kirche unmöglich zu machen. Zwanzig Jahre nad) 
Luthers Tode gab Aurifaber die Zifchreden feines Meifters 
heraus. In der Vorrede zu denfelben entwirft er eine Edhil: 
derung von dem damaligen Zuftande des von Luther in's Das 
fepn gerufenen Proteftantismus, durch welche vorftehende Bes 
hauptung genugfam beftätigt wird. „Wenn mir Deutfchen«, 
fagt er, „nicht als Maulwürfe ftaarblind weren; fo follten 
wir diefe unausſprechliche Wohlthaten Gottes anerkennen, ja, 
wenn wir bünne zarte heutlin über unfern Herzen betten, 
und uns der Teufel nicht Bärenheute, Elend-Wild- und 
Echweins: Häute, die man weder durchhauen, noch ftechen 
kann, darüber gezogen hätte, fo jollten wir billich betrachten 
diefe wunderbare Liberation, da wir aus dem Papfttumb, als 
aus der Egyptiſchen Finflerniß erlöft feien. Indeſſen der 
Teufel ift diefem Schatze des göttlichen Wortes feind. Da 
follten nu fromme Prediger gewachet und wider die Verfel: 
ſchung geftritten haben; aber ihr find viele ftumme Hunde, 
die nicht gebollen haben; die Andern, fo als beftendige Leh⸗ 
rer dawider gefochten, die hat man als Aufrührer, unrubige, 
ftörrige Köpfe, die unnöthige Gezänfe ausftreueten, gefcholten 
und geläftert, darüber find fie bei jedermaͤnniglich verhaßt ges 
macht, und fehr verfolgt worden. Eo fangen die Univerfitäs 
ten und Schulen auch an, wieder zu fallen, und wird auf 
die Lehre des göttlihen Wortes dafelbft nicht mehr Achtung 
gegeben. Und greifen die Politici und Yuriften und Hofleute 
auch zu, und wollen die Kirche regieren, und Meligionsfas 
hen, wie Weltfachen richten, fo daß wir leider nu für Augen 
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fehen die Verfelfchung und den Untergang der Lehre Lutheri, 
und die Zerftörung. der. wohlgeordneten Kirchen im Deutfch: 
lande; diefes hat Luther bei feinem Leben geweiſſaget“. Nach—⸗ 
dem nun Aurifaber einige diefer. Weisfagungen Luthers ans 
geführt hat, fährt er fort: „Hierin ift er ein Prophet gemes 
fen: denn feine Lehre ift jegt alfo veracht, und man ift ihrer 
alfo überdrüßig umd fatt worden im beutfchen Lande, daß 
man feines Namens fchier nicht gerne hört, noch auch die 
Zeugniß aus feinen Büchern mehr hoch achtet. Eo iſt es nu 
leider dahin gefommen, daß man helle Brillen auffegen und 
fcharf fehen müßte, wenn man Luthers Lehre, die Augsburgi: 
ſche Eonfefiion und Apologia, item die Schmalkaldiſchen Arti— 
kel in allen deutfhen Landen rein und unverfälfcht finden 
wollte“. Je weiter ſich das Luthertbum der Zeit nah von 
feinem Urfprunge entfernte, defto lauter. wurden die Klagen 
über die geringe Begeifterung für das „Evangelium“, „m 
AUnfange‘, fagt der Lutheraner Milichius, „da man der Bürs 
den des Anstichrifts los ward, die Klöfter verftörte und die 
geiftlichen Güter, da war das Evangelium lieb und angenehm; 
nun aber das Kirhenrauben ein Ende genommen, 
ift man des Evangeliums müde* Diefe Müdigkeit 
nahm mit der Zeit zu; und als die Fürften ebenfalls des Lu: 
therthums müde waren, und ihm den fürftlihen Schug entzo— 
gen, ſank es zu einer unbedeutenden Secte herab. 

Indeſſen haben fi in neuerer Zeit die Gonjuncturen für 
daffelbe etwas günftiger geftaltet. Die Verfolgungen, die 
über die lutheriſchen Ueberrefte in Deutfchland behufs der 
Einführung der fogenannten Union verhängt wurden, haben 
ein. engeres Unfchließen der Anhänger Luthers aneinander 
zu Stande gebracht; Manche, die einft als Mationaliften ſich 
breit machten, find, nachdem fie gefehen, wohin der Rationa— 
lismus führt, zu ſchwach, um das volle Licht der Wahrheit 
zu ertragen, aber auch zu gut, um pofitiver Elemente entbeh— 
ren zu Fönnen, zu den Lutheranern übergetreten. Co ift es 
gefommen, daß das Lutherthum nicht nur im Leben, fondern 
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auch in der Literatur wieder feine Vertreter hat. Es ift je- 
denfalls Iehrreich zu wiffen, von welcher Urt die Lebensäußes 
rungen des wieder erwachten Lutherthums feyen. Wir legen 
in Folgendem eine Schilderung derfelben vor, und zwar nad) 
einer Schrift von Bodemann, die ein Handbuch, für Volkes 
fhullehrer beim Unterrihte über die Unterfcheidungslehren 
feyn fol*. Als fie dem Verfaſſer diefer Schilderung in 
die Hände Fam, hielt er dafür, daß es unbillig ſeyn würde, 
wenn er nach ihr das Lutherthum beurtbeilen wollte; indeffen 
feine Bedenklichkeit wurde durch das officiele Organ des Luthers 
thums in Deuifchland, durch die Erlanger Zeitfihrift, vollfländig 
befeitigt. Diefe nämlich bezeichnet den Verfaffer ale einen „für 
die Herrlichkeit feiner Kirche begeifterten“ Mann, 
und fpricht den Wunſch aus, fein Buh möge in Aller 
Händen und Herzen feyn. Es ift demnach Bodemanı 
als vollgültiger Zeuge proclamirt. 


£utheraner ift er; denn ihm gilt (S. 12) die Augsbur— 
gifhe Confeſſion als der „Svangelifche Augapfel“. Schon 
in der Vorrede geht es etwas Friegerifch zu. Er will nicht 
Friede rufen, da fein Friede ift: denn, „wie lieb und theuer“, 
fagt er (E. 15) „auch der Friede ſeyn mag, Die Zeit, von 
welcher das Hohelied (2, 12) fingt, und der Prophet (ef. 
11, 16) weisfaget, jene Zeit nämlich, wo fich die Turteltaube 
wird hören laffen tn unferm Lande, oder, wo die Wölfe woh— 
nen werden bei den Lämmern, ift noch nicht erfchienen, und 
fo Tange namentlich nicht allein gewiffe Zeit und Flugſchrif— 
ten, oder zelotifche hiftorifch » politifche Blätter nicht aufhören, 
uns den Fehdehandfchuh mit Spott und Verachtung hinzu— 
werfen, fondern fo lange die römifche Kirche felbft moch durch 
ihre geweihten Häupter alljährlih am Grünendonnerftage in 
ihrem Dome zu St. Peter den Bannfluh über uns ausfpres 


+ #) Vergleichende Darftelung der Unterfcheidimgsfehren von Bode: 
mann, Göttingen bei Vandenhöck und Ruprecht 1842. Wir bite 
fen die Jahrszahl nicht zu vergeffen. 
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chen läßt, für das inbrünftige Gebet um unfere Ausrottung 
den vollftändigften Ablaß aller Sünden verheißt, auch die 
Sefuiten, deren offenfundiges Ziel unfere Vernichtung ift, in 
ihrem Schooße pflegt, und der große Goliath zu Rom 
insbefondere nicht abläßt, in päpftlichen Bullen und Allocus 
tionen den Kindern Israel Hohn zu fprechen; fo lange wers 
den auch die Hähne auf unfern Kirchthürmen nicht überflüffig 
ſeyn“. Uebrigens verfpricht Bodemann den Kampf nicht mit 
„fleiſchlichen“ fondern nur mit den Waffen zu führen, „die 
ber Sohn Gottes felbft ans feiner Rüſtkammer darreicht“, 
ein Verfprechen, das mach diefem Anlauf, den diefer David 
auf den großen Goliath zu Nom genommen, nothwendig ift, 
und zugleich das Gute hat, daß es ung zeigt, welche Begriffe 
begeifterte Lutheraner von der „Rüſtkammer des Eohnes Gots 
tes“ haben. Syn der nun folgenden Einleitung werden die 
Iutherifchen Symbole aufgezählt, wobei wir erfahren, daß die 
der Augsburger Confeffion entgegengefehte Confutation ein 
„elendes Machwerk“ war, die dann (©. 21) unter die Fathos 
Iifchen Belenntnißfchriften, neben Miffalten und päpftlichen 
Bullen figurirt. Dann kommt das Concil von Trident, von 
bem (©. 22) berichtet wird, „es ſey weder Gold noch gute 
Worte gefpart worden, um freier ©efinnte zum Schweigen 
zu bringen“. Das Märchen vom heiligen Geifte im Felleifen 
fehlt nicht; dann wird fortgefahren: „Sehr bezeichnend und 
freilich auch leicht den Verdacht erweckend, daß eine Lehre, die 
fo Kichtflüchtig jede Beleuchtung ſcheut, wohl nicht die befte 
ſeyn möge, ift noch dieß, daß der Papſt Jedermann bei 
Strafe des Bannes unterfagte, über die Beſchlüße Anmers 
Eungen herauszugeben“. Als Kritiker zeigt fih Bodemann, 
wenn er (©. 31) fagt, das Eoncil von Irident habe „dem fteten 
MWiderfpruche der meiften Kirchenväter und der gefammten mor« 
genländifchen Kirche zumider auch die Upofrpphen des alten 
Zeftaments den Fanonifchen gleichgeftellt“, und zwar defhalb, 
„um für ihre eigenthümlichen Lehren vom Fegfeuer und von 
den Fürbitten für die Todten biblifhe Beweisftellen zu ha— 
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ben“. Alſo verachtet doch die Kirche die Bibel nicht! Indeſ— 
fen Bodemann befinnt fich, und fährt fort: „Echwerlich hätte 
diefer Grund allein fie. bewegen Fönnen, von der Unnahme 
oder Verwerfung der Apokryphen Leben oder Tod abhängig 
zu machen; denn fie bat fich fonft eben nicht viel Mühe ges 
geben, ihre Lehren biblifh zu begründen“. Dann kommt das 
Decret über die Vulgata an die Meihe, von dem Bodemann 
fagt: „es habe diefelbe mit Hintanfegung des Grund— 
tertes für die zuverläßige Erkenntnißquelle erklärt«. Bode⸗ 
mann weiß auch, daß das Eoneil fo handeln mußte: denn 
nach feiner Anfiht (©. 35) „laſſen ſich mehrere der römifchen 
Kirche eigenthümliche Kehren nennen, für welche der wichtigfte 
Deweisgrund von den Verfälfhungen oder Ueberfegungsfehs 
lern der Vulgata hergenommen iſt“. Als folche Lehren wers 
den drei genannt; nämlich die Lehren von der Sacramentalis 
tät der Ehe, von der Nothwendigfeit der guten Werke und 
von der Unrufung der Heiligen. Die erfte beruht darauf, 
daß Ephef. 3, 22 fälfchlich: diefes ift ein großes Sacrament, 
überfegt, die zweite, daß bei 2 Petr. 1, 10 willführlich die 
Worte: „durch gute Werke“ eingefchoben find. Und die 
dritte? Auf Jak. 5, 16: die Vulgata hat nämlich des Jako— 
bus Mahnung s „Belenne Einer dem Andern feine Sünde“ 
„mit: „Wende dih an irgend einen Heiligen“« 
überfept«! 

Die Lehre von der Unfehlbarfeit wird hiernach durchges 
nommen, oder vielmehr mit Spott und Hohn durdgelaffen. 
„Segen Ehriftum und die Apoſtel verfündigt fich die römifche 
Kirche ganz befonders noch dadurch, daß fie des Herin und 
der Apoftel Verkündigung vom Meiche Gottes als eine fo 
dunkle, vieldeutige und undeutliche darzuftellen fucht, daß fie 
ohne das Licht, welches durch die Fatholifchen Kirchenfenfter 
hindurch auf fie fält, ohne Auslegung der Päpfte und Bi: 
fchöfe völlig unverftändlicy bleiben muß“. Bodemann meint 
nun die römifche Kirche habe ein hohes Intereſſe, „die Dun— 
kelheit der. Schrift im ‚trübften Lichte darzuftelen“: „denn“, 
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fährt er fort, „im Trüben läßt fich, wie das Sprichwort fagt, 
gut fifhen, weßhalb denn auch einzelne Raubfiſche das 
Waſſer zuvor erft trübe machen, ehe fie auf Beute ausges 
ben“. Nach Bodemann „it (©. 50) dad, was allen gleich 
nöthig ift, zu wiſſen, fo Har in der heiligen Schrift enthals 
ten, daß auch der fchlichtefte gefunde Menfchenverftand es zu 
faffen im Stande ift“. Und doch Fönnen ſich proteftantifche 
Gelehrte über den Einn der Echrift nicht einigen. Entwe— 
der fehlt ihnen der „„gefunde Menfchenverftand‘‘ oder der Lehre 
Bodemannd die Wahrheit. Die Einwendung, daß ja auch 
die Proteftanten in der Schrift nur finden dürfen, was in 
den Bekenntnißſchriften ftehe, bringt dem begeifterten Luthera⸗ 
ner 'gar in Harnifh. „Wäre diefer Vorwurf gegründet“, 
fagt er (©. 51), „dann wäre unfere Kirche nur eine Abart 
der römifchen; wie grundlos num aber auch die ganze Bes 
fhuldigung ift, befremden Fann fie ung eigentlich nicht, da 
wir die Maffen fennen, mit welhen Nom und feine Ge⸗ 
treuen von Anbeginn her gegen uns zu Felde gezogen find“, 
Hiernach Fommt das Bibelverbot an die Meihe, und Bodes 
mann weiß, daß Innocenz III. das Lefen der Bibel mit 
Steinigung und Clemens XII. mit Galeerenftrafe 
bedroht habe. „Hiernach“, fagt er weiter, „kann es nicht 
mehr befremden, wenn felbft Luther, da er zwanzig Jahre 
alt war, noch Feine Bibel gefeben, und meinte, die ganze Bis 
bel beftände in den Evangelien und Epifteln“. Daran muß 
natürlich die Eatholifche Kirhe Schuld ſeyn. Wenn aber Lu: 
ther nur die Bibel hätte lefen wollen, fo hätte es ihm nicht 
an Gelegenheit gefehlt. Bei Melanchthon verhielt es ſich ans 
ders. „Mir“, fagt er, „war ald Knabe der biblifhe Tert 
bekannt, und ich lad eifriger, als es jeht von den Knaben 
geſchieht“. 

Hiernach kommt die Lehre von der Tradition zur Spra⸗ 
he. Diefe ift „eine Herabwürdigung der Schrift“; denn in 
der Schrift ift Alles enthalten, „was zur Geeligfeit zu wiffen 
Noth thut“. „Und indem“, fährt (E. 69) Bodemann fort, 
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„dieß läugnend die römifche Kirche für nöthig hält, die vor— 
geblihe Nadtheit und Blöße mit den Lappen ihrer Armſe⸗ 
ligfeit zu verbüllen, das Feblende ex propriis hinzuzuthun, 
bedenkt fie nicht, was gefchrieben fteht: Cie machen Del auf 
ihren eigenen Mühlen und treten ihre eigene Kelter, aber ftils 
len den Durft nicht“, ' 

Bei der Lehre von der „Verehrung Gottes“ — die 
„Verehrung und Anrufung der Engel und Heiligen und de— 
ren Bilder und Reliquien“ zur Sprache. Hier wird nun ge— 
lehrt, daß „der Unterfchied zwifchen Anbetung und religiöfer 
Verehrung“ ein unftatthafter ſey, „der aud von der Fatholis 
fhen Kirche nicht durchgängig und ftreng beobachtet“ werde, 
Der Proteftant, meint er, Fönne die römifche Lehre nicht ans 
nehmen, da in der Schrift ſtehe: „du follft Gott allein an: 
beten“ „Der Mariendienft iſt“ nach feiner Meinung „in 
ben vollftändigiten Götzendienſt“« ausgeartet, und 
„trägt den Charakter eines baaren Unfinnes an der 
Stirn“. Die Lauretanifhe Litanei if (©. 83) „abges 
fhmadt und läppifch“ Die Fatholifhe Kirche hat (S. 
85) die Heiligen „geradezu für Mittler und Derföhner er— 
Härt, und die Chrifto allein gebührende Ehre auf fie über: 
tragen. Hierdurd hat fi Bodemann den Weg gebahnt, auf 
die Katholifen die Bibelſtellen anzuwenden: „es ift ein 
Volk da Fein Math ift, und Fein Verftand in ihe 
nen“; „ihrer Götzen find Eilber und Gold von 
Menfhenhbänden gemacht“; „ſchämen müffen fi 
alle, die den Bildern dienen, und fich der Götzen 
rühmen“; „du follft dir fein Bildnif, noch irgend 
ein Gleichniß machen, bete fie nicht an und diene 
ihnen nit“. Die Proteftanten dagegen find fo glücklich, 
fagen zu können: Unfer Gott ift im Himmel. 

In der Lehre vom Sündenfalle trägt Bodemann (S. 
410) vor: „Es tritt die Fatholifche Kirche der Orundlehre 
des Evangelii, und darum auch unferer evangelifhen Kirche 
geradezu entgegen, und ftellt wider den Glaubensſatz, — daf 
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außer Ghrifto Fein Heil fey, den andern auf, daß der 
Menfh aub wohl fein eigener Erlöfer werden 
könne“. Indeſſen diefe Verläumdung bat Bodemann (S. 
118) zurückgenommen, indem er fagt: „die Katholilen ma= 
hen, gleich wie wır das Bekenntniß: „es ift in Eeinem an 
dern Heil“ ganz zu dem ihrigen“. Weiter fagt Bodemann 
(S. 116): „daß aber durh Adams Sünde der Hang zum 
Böſen in die menfchlihe Natur gekommen, läugnet er — der 
Katholit — ab“. Werner Seite 113: „die Geneigtheit zum 
Böfen ift — nad) der Fatholifchen Lehre — eine natürliche 
Folge der finnlihen Menfchennatur“. Daß die Fatholifche Kir 
che diefe Lehren (Conc. Tr. Ses. 5 can. 5) verwirft, Fümmert 
matürlicy einen Mann nicht, der für das Lutherthum begei= 
ftert ift. Gelegentlich wird (110) gefagt, nach der Lehre der 
Eatholifchen Kirche fey Gott Urheber der Sünde. 
In der Lehre von der Erlöfung behauptet (E. 140) Bos 
demann, nach der Fatholifchen Lehre ſey die Gnade „nur die 
geiftliche Hebamme, melde den innerlich fhon neugebornen 
Menfchen: nur leichter an's Licht bringe“. Dabei kommt 
aud) „das Meberverdienft der guten Werke“ zum Vorfcein, 
und Bodemann fagt (E. 142) darüber: „es -Tieße fich die 
Frage aufwerfen, wie man noch bei Sinnen ſeyn, und den, 
noch ſolche Unfinnigfeit ausfprechen könne“. Berner fagt er 
(S. 141): „Die Katholiken räumen dem alten Sprichworte 
Aller Anfang ift ſchwer, entgegen den natürlichen Kräften 
des Menſchen auc, beim Beginne der Wiedergeburt einen 
ganz ungebührlichen Antheil ein; fuchen den Herren als ein 
Volk, das Gerechtigkeit ſchon gethan, pochen auf eis 
gene Gerechtigfeit, und fordern Gnade als Lohn“. Ferner 
©. 154: „Mach der Katholifchen Lehre find die guten Werke 
ein geeignetes Mittel, fih Gnade und ewiges Leben zu ver: 
dienen“. Ferner Seite 155: „Es ift allerdings wahr, auch 
die Eatholifche Kirche hat fich in ihren Bekenntnißſchriften nie 
vermeffen, die Ertheilung der Rechtfertigung und des ewigen 
Lebens von Gott als eine Schuldigkeit zu fowern; im Grunde 
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aber ift diefes Zugeftändniß, welches fie macht, nichts, als 
eine leere Höflichkeitsformel gegen Gott: „denn ähnlich, wie 
etwa ein Straßenräuber den forglos Vorüberziehenden 
den Hut in der Hand unter höchſt verbindlichen Schmeichel— 
worten um einen Zehrpfennig um Gottes Lohn anfpricht, aber, 
damit er feiner freundlichen Bitte größeren Nachdruck gebe, 
ihm den Dolch auf die Bruft ſetzt; fo geftehbt auch der Ka— 
tholif mit der Miene des lebenden, daf Gott feine Be— 
gnadigung gratis gewähre, hält ihm aber nicht minder feine 
guten, oder gar überverdienftlihen Werke als ein zureichen- 
des Löfegeld, oder gar als einen Wechfel am Tage nah Sicht 
vor“. 

Don den Eacramenten lehrt nad) Bodemanns Verfiche: 
rung die Fatholifche Kirche immer das Dirmmfte: „Man würde“, 
fagt er (E. 184 u. 185), „fich bitter getäufcht fehen, wenn 
man den Befchluß der hochheiligen Synode (Ses. 7, can. 8) 
etwa in dem Einne verfteben wollte, daß fie den Glauben 
für etwas wefentlich Nothwendiges anfehen wolle; Alles, was 
fie auf Seite des Empfängers als Bedingung der Gnaden⸗ 
wirkung fordert, befchränft fich vielmehr lediglich darauf, daß 
derfelbe ihr feinen hartnäcigen Widerftand entgegenftelle, und 
die Wirkung erfolgt unausbleiblich; die Aufgabe des muth— 
willigen Widerftandes ift alfo vollfommen hinreichend, weß— 
balb denn auch Bellarmin, der gelehrtefte Vertheidiger der 
tridentinifchen Befchlüffe erklärt: Der Wille, der Glaube, 
die Neue werden bei dem Empfangenden mit Unrecht ale 
nothwendig erfordert. Die Etelle aus Bellarmin (de Sacram. 
lib. 2, c. 1, $. 14) lautet aber: „Voluntas, fides et poeni- 
tentia in suscipienle adulto necessario requiruntur“. 

Nah Bodemanns Verfiherung fteht es (ES. 218) nach 
der Lehre der Eatholifchen Kirche in der Macht des Priefters, 
„durch die Gonferration in jedem Wugenblife den Herrn 
vom Himmel berabfteigen zu laffen, und einen neuen Hei: 
land hbervorzubringen“ Nachdem er (S. 223) einige 
der von der Eatholifchen Kirche für den Empfang des beit. 
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Eacramentd unter einer Geftalt angeführten Gründe nambaft 
gemacht hat, fährt er fort: „Man wird uns die wiberliche 
Arbeit erjparen, allen diefen Gründen eine Widerlegung fol- 
gen zu laſſen, da fie ſich ſelbſt richten, und die. Farbolifche 
Kirche gar Fein Hehl hat, daß ihr überwiegender. Grund Fein 
anderer ift, ale eine unverfhämte Impertinenz, mit der 
fie, anftatt dur Gründe zu widerlegen, nur mit Enabens 
baftemUebermutbe zu widerfprechen weiß“. „Iſt es“, bes 
merkt er weiter, „ſchon nicht erfaubt, nur eins der Heinften 
Gebote aufzulöfen, wie vielmehr muß es ftrafbar ſeyn, einem 
folhen mutbwillig Hohn zu ſprechen, das auf unfere 
Erlöfung fo nahe Beziehung hat“. Die Fatholifche Kirche 
trifft, nad) des Autors DVerficherung, der Vorwurf, „daß 
fie das Teftament des Herrn geradezu mit Fürs 
fen trete“, „und wenn folcdes nicht etwa gefciebt 
von einem rohen Pöbelhaufen, fondern, wenn man feben 
muß, daß Seine Heiligkeit felbft ein Berächter 
wird, das Heiligthbum des Herrn emthbeiligt, muß 
man da nicht an das Wort erinnert werden: es wird fein 
Geſetz bei den Prieftern mehr ſeyn“. Auch die Tradition hilft 
nichts: „denn (S. 226) die Schelmgeſellſchaft macht 
den Schelm um kein Titelchen ehrlicher“, auch iſt 
„die katholiſche Behauptung, daß die Entziehung des Kelches 
eine Sitte der frühern Kirche geweſen, nichts als eine 
ſchamloſe Erdichtung“. 

Das Meßopfer iſt, wie Bodemann verſichert (S. 230), 
ein „Univerſalmittel im eigentlichen Sinne des 
Wortes“, und zur Wirkſamkeit deſſelben iſt (S. 231) nicht 
einmal „der Glaube an feine wunderthätige Wirk: 
ſamkeit nöthig, und bewährt feine Zauberfraft“ ohne 
Willen des Einzelnen. „Es ift (©. 233) der Drachen— 
ſchwanz, der viel Ungeziefers und Geſchmeiß er: 
zeugt“, und man fieht (E. 231) in ihm „den vollftändige 
ſten Ablaßbrief, durch den man auf einmal-aler Schuld und 
Sünde los wird, und ſich dadurch zum offenbarften Leichtſinn 
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im Fortſündigen gewiffermaaßen berechtigt fühlt“, „Läßt 
ſich aber (E. 238) aus der heilige Schrift auch Feine Sylbe 
jur Vertheidigung der groben Irrlehre und der 
gottesläfterliben Fabeln der Widerfacher ans 
führen, fo dürfte für Mande in der That ganz unbegreiflich 
erfcheinen, wie die Eathofifche Kirche den Baalsdienſt habe 
einführen Können in Jsrael, und fortwährend mit unedler 
Leidenfhaft und unredlihen Kunftgriffen dafür 
Fämpfen möge; allein es unterliegt feinem Zmeifel, daß, was 
ihre vorgebradhten Gründe zu leicht wegen, ihre Hüglich 
verfhmiegenen Beweggründe deflo fchwerer in die Wag— 
fchaale fielen“. Diefe Beweggründe find nach Bodemann 
(S. 239) „der Ehrgeiz“ und „unerfättlihe Gewinn: 
ſucht“. „Wo wäre Gemand“, fagt er: „der nicht mif: 
fen follte, welchen unermeßlihen Gewinn der ſchnöde Meß— 
handel den Prieftern zugeführt habe“? Nachdem er nun an= 
geführt hat, daß fehon die „Meformatoren“ dagegen geeifert, 
wird gefragt: „aber hat feit jener Zeit die katholiſche Kirche auch 
nur das Geringfte gethan, diefen Mißbrauch abzuftellen? 
Hat fie nicht vielmehr, ähnlich einem Seiftesfranfen, dem 
man nicht widerſprechen kann, ohne feinen Paroxismus hefti— 
ger zum Ausbruch zu bringen, mit entfchiedener Beftimmtbheit 
den Glaubensſatz in ihre öffentlichen Bekenntnißſchriften auf— 
genommen, daß man durch das Meßopfer Genugthuungen lei— 
ſte? Es handeln daher die Prieſter vollfommen im Sinne der 
Mutter, der Kirche, wenn fie es fich angelegen feyn laffen, 
das Mefopfer als das probatefte Mittel gegen Uebel jeder 
Art anzupreifen, und demgemäß täglich ihre Dienfte feil 
bieten und die Meffe verkaufen als Preis für die Er: 
langung deffen, was jeder begehrt, dem Kaufmann, daß 
fein Gefchäft günftig fey, der Hausfrau, daß die Kuh 
gut milde, dem Bauern für den Franken Odhfen“., 
Nachdem Bodemann noch angeführt hat, e8 fey Lehre der ka— 
tholifhen Kirche, „daß es Fein zuverläffigeres Mittel gebe, 
die Höllenqualen zu erleichtern und abzufürzen, als die 
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Meffe* heißt es weiter (S. 241): „daß aber das Volk fi fo 
gern bereitwillig finden ließ, diefen Handel. der Priefter zu 
einem recht einträglichen zu machen, das wird man gewiß be= 
greiflih. finden, wenn man ſich des finftern Aberglaubens er- 
innert, in dem man baffelbe angelegentlich zu erhalten fu hs 
te, und wenn man bedenkt, daß die Mittel noch immer den 
allerbequemften Weg darbietet, um firaden Laufe der 
ewigen Seligfeit entgegen zu eilen, aller Schuld 
los, und fo mander andern in Ausſicht geftellten 
Güter der Erde theilbaftig zu werden. Und welder 
Menfch follte nicht ein paar Thaler oder Grofchen daran wen 
den, um bie geäuliche Pein des Fegfeuers für die entfchlafes 
nen Gatten zu erleichtern, zumal er dadurch fich den Anſpruch 
erwirbt, daß man feiner Zeit für feine baldige Befreiung dars 
aus mit gleiher Gewilfenhaftigkeit Sorge tragen werde; was 
er fich eine Meffe immerhin Eoften laffen mag, es ift ja nichts 
weiter, als die Wurft, für die er der Spedfeite im 
voraus gewiß feyn darf“. 

Ueber das Bußfarrament berichtet (Seite 249) der 
Verfaffer, daß nach Eatholifcher Kehre der Priefter als ein 
„mit unumfchrankter Mactvolfommenbeit beftellter Rich- 
ter; erfcheine“, der (S. 261) „blos nad eigenem Ermefs 
fen“ über die Eünder urtheile. „Die Fatholifchen Grunde 
füge beſtärken (E. 2068) dem fittlichen Leichtſinn, dem fie, bins 
ter der Abfolution, die Ausficht vorbalten, wie er auh ohne 
Neue von feinem Prieſter jederzeit Vergebung feiner 
Sünden holen Fönne“. Dagegen find (S. 265) „die Priefter 
darauf befchränft, die Befchaffenheit des innern Geelenzuftane 
des nach’ der Uebernahme eines rein äußerlichen Werkes, nach 
der Errihtung einer beftimmten Summe Geldes 
zu beuriheilen“. „Der Eatholifche Gläubige“, heißt es (©. 
262) „braucht fi eben Keine grauen Haare wacfen zu als 
fen: denn er ift, wenn er das Bußfacrament nach Borfchriftf 
empfängt, feiner Geligfeit ohne Weiteres wöllig 
gewiß“; Dagegen ift (S. 267) nad der Fatholifchen Lehre 
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„an eine Gewißheit überden Erfolg der empfan— 
genen AUbfolution nidt zu denken“. Von den Erz 
forderniffen zu einem würdigen Empfange des Bußfacraments, 
fagt (©. 247) Bodemann: - „Während wir (Lutheraner) nur 
aufrichtige, Neue und wahren Glauben als die beiden weſent— 
lihen Beftandtheile anerfennen, rechnet die Fatholifche Kirche 
außer der Neue noch das Bekenntniß des Mundes an den 
Mriefter umd die Genugthuung zu derfelben den Glauben 
ſchlechthin verwerfend“. Won der Verpflichtung jähr— 
lih einmal zu beichten, heißt es (©. 257): „Eolde 
Lehre ift trefflich geeignet, den Prieftern einen großen Pro— 
fit zu fihern“. Durch die Lehre von der Nothwendigkeit der 
Genugihuung wird „die priefterliche Abfolution in ein förmes 
liches Poffenfpiel und Tafhenfpielerkfunftftüc ver: 
wandelt, der Leihtfinn der Leute im hohen Maafe befürs 
dert, „indem fie darin einen großen Ablaßbrief 
finden“. Wenn die Katholifen auf verfchiedene Ausſprüche 
in der heiligen Echrift fich berufen, um ihre Lehre zu ftügen, 
fo thuen fie es (E.272), „um den Unerfahrenen Sand 
in die Augen zu fireuen“. Und dieTradition? „Gie 
haben“, fagt (S. 270) Bodemann, „allerdings manche Gewaͤhrs⸗ 
männer von großem Rufe, denn es gibt in der That eine 
große Schaar aberwigiger Ausleger, welche jene Fabeln von 
der Derdienftlichfeit der guten Werke vertheidigen, und ein 
noch größerer Troß von Nachbetern, die Irrthümer und 
Thorheiten ihrer Obern gutheißen“. Bei den „Papiſten“ 
wird (©. 279) „für gute Bezahlung“ vom Faften dies 
penfirt. 


Vom Fegfeuer (SE. 202%, 295) beißt es, die Eynode 
von Trident ‚habe zwar fubtile Fragen verboten, das 
ſey aber nur Epott, da fie geboten, dafür zu forgen, 
„Daß das Mepopfer fleißig bezahlt werden möge, was die 
Abficht, den fegfeuerifhen Jahrmarkt etwas lebendiger 
zu machen, verrathe*. Bodemann glaubt nicht an ein Feg—⸗ 
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feuer, denn, fagt er (S. 298): „follten wir ung, wie Bellar: 
min. an der Spitze der Fatholifhen Iheologen verlangen, das 
Fegfeuer als ein Förperliches denken, fo würden wir 
genöthigt, und die Eeelen der AUbgefchiedenen als etwas Grobs 
finnliches vorzuftelen, dag man mit Zangen faffen, und 
etwa wie ein Rehziemer am DBratfpieße wenden 
und dreben kann, Gott aber allenfalls als einen 
Grobſchmied, der ſich bei der Feuereffe am wohl: 
ften fühlt“, Die Lehre vom Fegfeuer ift nur erfonnen, um 
den „Meffenjahbrmarkt“ einträgliher zu machen. „Und 
bedenkt man, (S. 208), „daß. die Fatholifche Kirchenpraris für 
Reiche der Seelenmeſſen wohl mehrere hundert fordert, fo ift 
das ...eine offenbare Prellerei, einem Öaunerund 
Beutelſchneider angemefjener, ale den allerhöch— 
ften, höchſten und hoben Kirchenhäuptern“. (S.200) 
„Kaum, braucht erwähnt. zu werden eine wie troftlofe 
Lehre der Verzweiflung für arme Leute jener Glaubensfat 
enthält, und ihnen gerade den Ichten Troſt verfagt, indem fie 
Feine andere Ausficht haben, als daß fie, wenn fie die Augen 
fohließen, den Echmerz der Erde mit dem noch größeren des 
Fegfeuers vertaufchen, und blos, weil fie arm und ohne 
Freunde find, die für fie eine Meffe lefen laffen, oder ei— 
nen Ablaß Faufen, aller Hoffnung auf baldige Erlöfung 
beraubt find; anders ift freilich ihre Wirkung auf den Begüter: 
ten: denn da die gütige, fürforgliche Mutter, die heilige Kirche, 
für die Qualen, die fie felber fchuf, au Heil» und Lin: 
derungsmittel um Geld darbietet, und ihm gejtattet, fihon 
bei Lebzeiten durch Vermächtniffe, gut bezahlte Ablaf- 
briefe feine Rechnung für das Fegfeuer zu quittiren, oder 
auf den Eifer des dienftbefliffenen Prieſters zu vertrauen, 
der ihm in der legten Scheideſtunde durdy das Gnadenmittel 
der, legten Delung, oder dur eine geweihte, ihm applis 
cirte wirkungsfräftige Hoftie den Flammen zu entreifen wif: 
fen werde, und felbft, wenn diefes verfäumt, fich noch erbie- 
tet, die Leiftungen. lieber Angehörigen als ftellvertretend an— 
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zunehmen; fo hat fle gewiß alles Mögliche gethan, um ihn 
luftig leben und felig fterben zu laffen, und ibm 
den Troft zu gewähren, daß ein Dutzend geringfüs 
giger Sünden nicht bejonders in Anfhlag zu 
bringen fey, und es überhaupt Faum der Mübe 
Iohne, an feiner fittlihen Vervollfommnung mit 
Ernft zu arbeiten“. Luthers pecca fortiter fommt nas 
türlich nicht in Anſchlag. 

Don dem Eneramente der letten Delung heißt es (S. 
310): „Was die Berufung auf die Hebereinftimmung der Väs 
ter anbelangt, fo berubt fie, fo ferne man fie nicht für 
eine frebe Lüge halien will, auf einem Irrthume, da 
die älteften Epuren von der Ealbung der Kranfen ale einer 
facramentalifhen Handlung Faum bis zum Mittelalter 
hinaufreichen; binfihtlih der Echriftftelen tft einleuchtend, 
daß man den Mangel an Bemweifen wiederum durch nichtige 
Behauptungen zu erfehen fucht, und fich geradezu einer 
leichtfertigen Verfälfhung der heiligen Schrift ſchul— 
dig macht“. Bei den Proteftanten ift (E. 320) an die Gtelle 
der Delung „der geiftlihe Zufpruch“ getreten. 

Die Lehre von der Ehe, bie mwichtigfte im Iutherifchen 
Syſteme, wird ©. 320 bie 355 behandelt. Die Ehehinderniffe, 
der Cölibat, werden nach Luthers bekannter Theorie befpros 
chen. Vom Gölibate aber (S. 338) wird bemerkt: „Wenn die 
Priefter unter dem. trügerifchen Vorwande der Frömmigkeit 
und Lauterfeit darein ihren Ruhm fegen, daß fie Feines 
Meibes Dann find, mwiffen fie felbft allzugut, daß fie nach acht 
jefuitifcher Manier im Einne behalten müffen, daßfte „Feines 
beftimmten oder einigen Weibes“ oder das Wort Mann 
zu faffen haben, wie jene Eamariterin (ob. 4. 17.), die 
auch von feinem Manne mußte. Auch die gemifchten Ehen 
fommen zur Sprache. Die bekannten Bedingungen find (S. 
345) „eine fhamlofe Unfittlichkeit, und Fönnen nur dazu füh— 
ren, die römiſche Gewiffenlofigkeit und Unvers 
bämtheit der gerechteften öffentlichen Verachtung preis zu 
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geben“. „Wenn gleich“, ſagt (S. 342) Bodemann, „in den 
Beſtimmungen über die gemiſchten Ehen aus dem Munde 
des falſchen Propheten, des Papſtes zu Rom, uns 
reine Beifter ausgeben, die Beifter der Teufel 
find,. die Welt zu verfammeln in Streit wider die Wahr: 
beit und freiheit des Evangelii, und alfo nichts. geeigneter 
feyn, dürfte, als fie, uns das unfaubere Treiben der 
großen Babylon, der Mutter aller Gräuel auf 
Erden in dem fhmachvolliten. Lichte. erblichen zu laffen; fo 
muß man doch, freilich nur zur Vermehrung ihrer eigenen 
Schande, geftehen, daß. die römiſche Kirche nicht anders Fann. 
Die; Beftimmungen über ‚die gemifchten Ehen find (S. 347) 
eine „Sewiffensipranmei“: „denn die Fatholifche Kirche 
nimmt fich heraus, fich. in das einzumifchen, was eine Sache 
ber ‚freien Willkühr ift, fie will (horribile dietu), daß die 
natürliche fih -unnatürlihen Zwang anthue, und fogar dem 
Herzen Gefete vorfchreiben, und gebieten, wen es lieben 
oder nicht lieben foll; aber die berzlofen Zionswächter 
bedenken nicht, daß das Herz zwar ein verjagtes, aber auch 
ein gar; verwegenes Ding ift, das zumal in folchen Angele— 
genheiten die recht eigentlich Herzendangelegenheiten find, 
keinen andern Richter und Fein anderes Geſetz duldet 
und befolgt, als das einer höheren, inneren Nothwendigkeit“. 
„Denn Gott ift es noch immer, der die Herzen: fich. finden 
läßt, und fie mit fo unwiderftehlichen und unauflöslihen Ban 
den vereinigt, daß alle eigene Wahl ausgefchloffen und die 
Verbindung fo feft wird, daß eher die Seele vom Körper, 
als das Herz vom Herzen ließe. Es ift ſonach — (quod 
erat demonstrandum) — Nichts, als eine gränzenlofe Gewiſ— 
fenstyrannei, das unter ein allgemeines Geſetz zu ftellen, wo⸗ 
rüber doch jeder nur ein Specialgefeg empfängt“. . Bon die 
fem Standpunkte aus, auf welchem ‚die Fleifchesfuft, ald das 
Gewiffen, und demgemäß ihre Forderung als inappellabile 
Sentenz proclamirt wird, kann fidy die katholiſche Kirche den 
Tadel fehr gern gefallen laffen. Zum Echluße der- erbaulichen 
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Betrachtung gibt uns (E. 349) Bodemann folgende Frage 
mit auf den Weg: „Wer Fönnte fie zählen die Tauſende und 
aber Taufende, welche jene römifhen Geelenmörder in 
der That bereits ihrem Molochedienfte geopfert haben?“ 

Nachdem er nun aus der Echrift bewiefen haben will, 
daß die Verfchiedenheit des Bekenntniffes Fein Ehehinderniß 
fen, bedauert er, daß im feiner Kirche „mit großem Unvers 
ftande gegen jede gemijchte Ehe Proteft eingelegt worden ſey; 
die das getban, „haben ſich (E. 352) erniedrigt zur rö mis 
ſchen Ehamlofigfeit und Verfolgungsfuht“ und 
zu Schutzrednern „jener zelotifchen Priefter, die aufs Neue 
das Feuer der Synquifitionsgerichte anzünden, und nicht nur 
die Erde, fondern auch den Himmel und die ſata— 
nifhen Mächte der Hölle im Bewegung fegen möchten, 
um ung, die wir Kinder der Freien find, mwieder zu Kindern 
der Magd zu machen und unter Rome eiſern Zwingherrſchaft 
zurückzuführen“. 

Bei der Lehre von der Kirche kommen die Merkmale der 
Kirche zur Sprache. Die Einigkeit hat (S. 308) nicht viel 
zu bedeuten, „da ja bekannt iſt, daß, um ſie zu erzwingen, 
keine noch ſo ſchnöde Gewiſſensbedrückung, kein Bannfluch, 
Scheiterhaufen, keine Bluthochzeit und Dragonade, keine him— 
melſchreiende Inquiſitionsgräuel und keine Fluchformel ver— 
ſchmäht werden“. Als Beleg für die Fluchformel wird ein 
erdichtetes Glaubensbekenntniß citirt. Das Merkmal der Hei— 
ligkeit beſitzt die katholiſche Kirche nicht: „denn nach den Be— 
richten der Reiſenden (S. 371) iſt ein wüſtes Leben nirgends 
ſo allgemein, als im Kirchenſtaate und nach den Tagsblättern 
kommen meuchleriſche Dolchſtiche vor“. Die Behauptung, 
daß die katholiſche Kirche das Merkmal der Allgemein— 
beit habe, . iſt (E. 373) „eine alberne Babel“: 
„denn warum follte fie fonft noch für nöthig halten, Heiden= 
boten auszufenden und um Wusrottung der Kepereien zu bit— 
ten?“ „Die Uebereinftimmung Vieler ift auch Fein Beweis für 
die Wahrheit“; denn (E. 374) „auch Judas aus Galiläa zog 
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viel Volk nah fih, und wurde doch erfchlagen, und fey 
eine Schelm- und Schurkengeſellfchaft noch fo zahlreich, fo 
wird doch ihr großer Haufen den Diebegefellen um Fein Titel— 
hen ehrlicher machen“. Die apoftolifhe Nachfolge ift nicht 
nöthig: „da (S. 375) der Nachweis einer ebenbürtis 
gen Ubftammung bei Erbſchaften oder Racepfer— 
den, deren Etammbaum, wie man fagt, bis zu einem Voll: 
biuthengfte aus dem falomonifhen Marftalle” hinaufreichen 
fol, einen paffenderen Orst-finden dürfte“. Auch ift es ein 
leeres Vorgeben, wenn gefagt wird, bei den Katholiken finde 
ſich die apoftolifhe Nachfolge; „denn wären (S. 37) die 
Priefter im der Fatholifchen Kirche der Apoftel rechte Kinder 
und Nachfolger; fo thäten fie der Apoftel Werke; nun aber 
fuchen fie zu tödten und zu unterdrücen, welde die 
Wahrheit ſagen; das haben die Apoſtel nicht gethan, und 
weifen alfo der Fatholifchen Priefler und Oberpriefter Werke 
und Lehrfäge auf eine ganz andere Vermwandtfchaft hin“. Und 
auf welche? Bodemann eitirt Joh. 8, 395 alfo der Teufel 
ift ihr. Ahnherr! 

Wir fchließen hiermit unfere Auszüge, denn fie genügen 
um über Moralität, mwiffenfchaftliche Befähigung und Schick— 
lichleitsgefühl der neuen Iutherifchen Kämpen ein Urtheil zu 
fällen, Luthers Derbheit entfhuldigt man mit der Mohheit der 
Zeit, Drei Jahrhunderte find vorüber; und noch wird von 
feinen Verehrern diefelbe Epradhe geführt. Iſt die Bil— 
dung der Zeit ohne Einfluß für fie gewefen? Indeſſen kommt 
es nun vorzüglich darauf an, daß diejenigen, die für die ka— 
tholifche Cache in die Schranken treten, fih den Standpunkt 
heraus _fuchen, den fie. diefen Gegnern gegenüber einzunehmen 
haben, damit fie Feine. Luftftreihe thun.. Was wir übrigens 
zu erwarten haben, wenn Bücher, wie das vorliegende, den 
Glementarlehrern als Handbücher in die Hände gegeben mer: 
den, leuchtet ein: denn die Aerndte richtet ſich nach der Aus- 
fant. — | 


XLVIll. 


Die Kirche und bie Kirchen. 
Vierter Artikel. 
England. 

( Fortfegung. ) 


Die Anglokatholifchen. 


Indem wir ung anfchicken, die Einnesweife einer Schule 
oder Parthei zu zeichnen, deren Entſtehung und Entwicdlung 
wohl als das mwichtigfte und bedentungsvollfte Ereigniß des 
gegenwärtigen Jahrhunderts betrachtet werden darf, tragen 
wir Fein Bedenken, ihr den Namen zn geben, den fie fich fel= 
ber beizulegen pflegt, fo irrig auch die Anficht von der Kirche 
ift, an welche diefe Bezeichnung fi anlehnt. Der Name Pu— 
feyiten, von den Feinden diefer Schule aufgebradht, tft in 
jeder Beziehung unpaffend, zugleih ungereht und unmahr, 
da Puſey weder als Stifter noch als Oberhaupt der Secte 
gelten kann, auch nicht einmal der ausgezeichnetfte Mann, 
oder der MRepräfentant, der in DOrford entfproffenen Parthei 
iſt; eher würde der gelehrte, fcharffinnige und tieffühlende 
Nemman auf 'diefes Pradicat Unfpruch haben. Das tft aber 
gerade das Gharakteriftifhe an der neuen Genoffenfhaft, daß 
fie ihre Entftehung nicht diefem cder jenem verdankt, daß Fein 
Etifter oder Führer bezeichnet werben Fann, ber dur die 
Ueberlegenheit feines Geiftes die Mebrigen mit ſich fortgerifz 
fen hätte. | 

In jeder großartigen und tiefeingreifenden Bewegung der 
©eifter liegt etwas Geheimnißvolles, wofür ſich Fein adäqua= 
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ter Erflärungsgrund in den Umfländen und äußern DVerans 
laffungen auffinden Täßt. Gleich dem Winde, der plötzlich 
weht, man weiß nicht woher, erwacht eine dee, der fruchte 
bare Keim eines ganzen Syſtems von Anfhauungen, bisher 
nur von Wenigen geahnt, und von diefen nur halb verftan« 
den oder zurüchgedrängt, auf einmal in Mehreren zu Flarem 
Bewußtſeyn, zieht mit magifcher Kraft Tauſende unaufhalts 
fam in ihren Kreis, und wird fo zu einer der gebietenden 
Mächte der Zeit. Vor zehn Jahren mar die neue Theologie 
und Firchliche Denkungsart der Orforder Schule noch fo gut 
wie unbefannt, eine Art von Myſterium, das In der Bruft 
weniger Individuen verfchloffen Tag, und jetzt ift bereits ein 
großer, vielleicht der größere, jedenfalls der eifrigfte und wife 
ſenſchaftlichſte Theil des jüngern Engliſchen Glerus in diefe 
Richtung eingegangen. Der neuefte deutfche Beobachter, eng= 
liſch-kirchlicher Zuftände, der Archidiaconus Kniewel in Dan: 
zig, verhehlt es nicht, fo fhmerzlich auch die Wahrnehmung 
für ihn, deffen ganze Sympathie der evangelifchen Parthei 
gewidmet ift, feyn mußte: „Puſey's Syſtem gewinnt immer 
mehr Anhänger unter Theologen und Nichttheologen, unter 
Alten und Jungen, unter Gelehrten und Ungelehrten, unter 
Männern und Frauen; es dringt in die Familien ein, ftört 
den Frieden, reift die Herzen auseinander durch täufchende 
Porfpiegelung einer wahren, höhern, Firhlihen und hriftlis 
chen Einigkeit — und drängt mit Gewalt zum Romanis⸗ 
mug! — „Die Geiftlihen, zumal die jüngeren, treten in uns 
gemeffenen Echaaren auf Puſey's Seite“ *). 

Es ift wahr, die englifhe Staatskirche war um die Zeit, 
als die neue Schule zuerft ihr Haupt erhob, in eine höchſt 
bedenkliche, den fehlimmften Befürdtungen Raum gebende 
Lage gerathen. Die feparatiftifhen Partheien hatten fich in 
Furzer Zeit mehr als verdoppelt, die Emancipation und ans 


*) Reifeffiszen, vornehmlich ans dem Heerlager der Kirche. Leip— 
jig 1845, ©. 314, 350. 
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dere verwandte Maafiregeln. hatten zum- größeren Theil die 
politifchen Bollwerfe, die man zum Schuge jener fügjamen 
Dienerin der Etaatsgewalt aufgeworfen, eingeebnet; ein har— 
ter Schlag hatte ihre fonft fo. begünftigte Echweiter, die Iri— 
fche Staatsfirche getroffen, welche plöglih um eine bedeutende 
Anzahl Bisıhümer und reicher Pfründen verkürzt worden war; 
ähnliche Befchränfungen ‚wurden auch in England, erwartet, 
ja der erfie Minifter, Lord Grey, hatte den Bifchöfen im 
Dberhaufe gefagt, fie follten daran denken, ihr Haus zu be— 
fielen, und das Wort hatte ein taufendfaches Echo im Lande 
gefunden. Und nicht minder düfter und unerfreulih war der 
Aublick des innern Zuftandes der Kirche, der verworrene Kampf 
ber Hochkirchlichen mit den Evangelifhen, die dogmatifche 
Haltungslofigkeit der erfteren, die anarchiſche Willkühr und 
antifirchliche Gefinnung der legteren; die völlige Ohnmacht 
der Kirche gegenüber der ihrem Einfluße faft ganz entwachfes 
nen Bevölkerung der großen Etädte; dazu die Wahrnehmung 
daß das Bewußtſeyn einer einigen, zufammenhängenden und 
feften Lehre ſich unter den Kirchlichen bereits verloren habe, 
und man mit rafchen Echritten einer völligen dogmatifchen 
Auflöfung entgegengehe; und in Verbindung hiemit die wei— 
tere Wahrnehmung, daß die ganze Literatur, wie fie die Eng— 
liche Kirche feit einem Jahrhundert zu Tage gefördert, von 
dem ſchlechten Geifte theils des Katitudinarianismus, theils 
des calvinifhen Sectenwefens inficirt fey. 

In diefer Lage faßte eine Heine Anzahl Engliſcher Geiſt— 
liher und jüngerer Theologen den Entfhluß, die von allen 
Seiten gedrängte und bitter angegriffene Kirche zu vertheidis 
gen. Eie erkannten bald, daß der Kirche nur 'von innen heraus, 
durch eine Meftauration der Lehre und der felbft bis auf die 
Erinnerung verfhwundenen Disciplin, geholfen werden Fünne. 
Ihr erfier Gedanfe war daher, auf die Grundlagen der Lau— 
difchen Schule zurückzugeben, obgleich die Kette der diefer 
Schule angehörigen Fatholicifirenden und antiproteftantifchen 
Theologen ſchon feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab: 
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geriffen war, und andere Geifter, die mit jenen nichts gemein 
batten, feitdem von der theologifchen und religiöſen Literatur 
des Landes Beſitz genommen hatten. Keiner unter ihnen 
abnte wohl im Anfange, wie weit fie im diefer rückläufigen 
Bewegung, felbft wider ihrem Willen, geführt werden würden: 


Es war dabei eben fo natürlich als bedeutfam, daß Ors 
ford der Eit der neuen Echule wurde. Die bortige..Univers 
fität war ſtets der lebendige Mittelpunkt, das Herz der Eng: 
liſchen Kirche; jede größere Bewegung war von dort audges 
gangen, oder hatte dort ihren Stützpunkt. In Orford hatte 
Wiklef, der erfte in Europa, das Banner des Proteftantigs 
mus erhoben; bier war unter Glifabeth der Hauptfokus des 
Galvinismus gewefen; bier hatte dann Laud zuerft wieder die 
fireng kirchliche Richtung eingefchlagen, und bier endlich hatte 
auch Wesley feine Laufbahn begonnen, und jene gewaltige 
Dewegung gegründet, welche dem Proteflantismus in England 
und Amerika neue Lebenskraft verlieh. Die neue Orforder 
Dewegung hatte ihren Vorläufer und Propheten. Alerans 
der Knox, früher Privat-Secretär des Lord Caſtlereagh, hatte 
der Ausficht auf eine glänzende politifhe Laufbahn, die ihm 
fein Patron eröffnet, entfagt, um fich mit ungetheilter. Kraft 
dem Etudium der Theologie zu widmen, ohne doch in ben 
geiftlihen Etand zu treten. Von da an lebte er bis zu feis 
nem Tode im Jahre 1851 völlig zurücgezogen, nur von Wes 
nigen gekannt, auf einem Landgut in Irland; feine Schrif— 
ten erfchienen erft nad) feinem Tode. Daß er ein tiefer, oris 
gineller Denker fey, geftanden ihm auch die Gegner feiner 
Denkweife zu*). Die Schrift kannte er gründlih, von den 
Kirchenvätern wenigſtens mehr, als die meiften Englifchen 
Theologen feiner Zeit; daß in feinen Anſichten mitunter auf: 
fallende Widerfprüche und feltfame Incohärenzen zum Vor: 
ſchein kommen, ift großentheils der dürftigen Kenntniß der 


*) ©, das. Eclectic-Review, 1855, p. 61 E. 
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Kirchengeſchichte, die er mit feinen Landsleuten gemein hatte, 
zuzufchreiben. 

Knox hieng mit ganzem Herzen an der Engliſch⸗ bifchöfs 
lihen Kirche, aber er fand große Mängel an ihr, und das 
ganze Gebäude fehlen ihm in hohem Grade fhadhaft. Er ge— 
ftand es offen, daß es wohl Feine andere Kirche gebe, die ge= 
ringeren practifchen Einfluß habe *). Diefe Ohnmacht lei— 
tete er vorzüglich aus jener Franfhaften Scheu vor allem fpe= 
eififch Katholifchen her, welche feit langer Zeit das herrſchende 
Gefühl in der Englifhen Kirche fey; aus Furcht vor der 
Fransfubftantiation habe man das Eacrament zu einer bloßen 
Geremonie herabgewürdigt, und um der Unfehlbarkeic zu ent= 
geben, habe man jedermann aufgemuntert, fich feinen Glau— 
ben felbft zu machen **). Diefer antikatholifhe Geift, und die 
Furcht vor fogenanntem Papismus ſey jetzt (1816) ftärfer 
noch in England ale zur Zeit, wo man eine fpanifche Köni— 
gin gefürchtet, ımd bei den Evangelicals insbefondere habe 
fih die Antipathie bis zu bitterem Haße gefteigert. Und doch 
hoffte Knox einen Umfchwung der Gefühle zu Gunften der 
Batholifchen Kirche und ihrer Lehren und Inſtitutionen; er 
meinte, der Etaatsfirche ftehe ein neuer heftiger Angriff von 
Eeite der Diffenter bevor, mit diefen würden die Evangelifchen 
leicht gemeinfame Sache madyen, und fo vielleicht einen zwei— 
ten Umſturz der Kirche herbeiführen; diefe aber werde bei ihrer 
Wiedergeburt zur Harerem Bewußtfeyn erwachend, fi vom Pros 
teſtantismus mehr ab — und dem Katholifchen vielfach zus 
wenden. Denn nur zwei Punkte fegten einer Verftändigung 
wirflihe Schwierigfeit entgegen: bie Transſubſſantiation und 
der Primat des Papſtes ***). 


*) No church on earth has more intrinsic excellence; yet no 
church, probably, has less practical influence. Remains 
of Al, Kuoxr, Lond. 1836, I, 56. 

“*) Remains I, 58. 


***) Corsespondenee between Jebb and Hnox, I, 547. 
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* Dabei kam er: jedoch nicht. über einem gewiſſen Eeclectis 
eismus hinaus, den er in religiöfen Dingen für fidy felbft 
übte, und. auch der -Englifchen Kirche empfahl. "Eine Wie— 
dervereinigung, wie fie ehemals die Bifchöfe Forbes, Mons 
tague, dann Thorndpke für erreichbar und wünfchensmwerth ges 
halten, fchien ihm unmöglich. Er ahndete nicht, daß wenige 
Sahre nach der Erſcheinung feines literäriſchen Nachlaſſes 
das Verlangen, der Muf nach Kirchenvereinigung  fich ſo 
Eräftig erheben würde, Damals aber, vor neun Jahren, 
ſchienen feine Anfichten zugleich fo veraltet und fo utopifch, 
daß das Eclectie Reviewrin feiner Zuverficht, wie ganz 
andere Gonftellationen den kirchlichen Himmel Englands bes 
berrfchten, ausrief: „Das Reich des Myſticismus ift verlor 
ſchen; die alte hochkirchliche Race iſt abgenugtz  Alerander 
Kor iſt nur anzufehen als ein edler Leidiragender, der mit 
Anſtand hinter dem Leichenzuge einer vergangenen Zeit und 
erftorbener, altkirchliher Principien bergebi“! Nur wenige 
Jahre vergingen, und eine Schule hatte ſich gebildet, die nun 
ſelbſt auf Anor. zurückblickt wie auf einen wohlmeinenden 
Mann, der aber nur die Dämmerung der Wahrheit wie aus 
weiter Ferne begrüßt habe. 

Um diefelbe Zeit, als die Schriften von Knor großes 
Aufjehen zu erregen begannen, und den berrfchenden Protes 
ftantismus offen befämpften, trug fich ein Ereignif zu, das 
gleichfalls dazu beitrug, Manchen die Augen über den bedenk⸗ 
lichen Zuftand einer Kirche zu öffnen, bie ſich vor den Folgen 
ihrer eignen Prineipien nicht zu retten weiß. Ein fpanifcher 
Priefter, Blanco-Wbhite, war in England proteftantifch, 
und Geiftliher der Etaatefirhe geworden; feine Edhriften , 
gegen die Fatholifche Kirche waren mit dem größten Beifalle 
aufgenommen worden, auch in Deutfchland. hatten fie vielfach) 
Aufinerkfamfeit, erregt. Bald. aber entwickelte ſich fein Pro: 
teftantismus weiter, und er trat in feiner 1834 erſchienenen 
Schrift*) als Socinianer und Läugner der hriftlihen Grund⸗ 


*) Heresy and Orthodoxy. Er bemerkt barin unter andern, er 
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lehre von der göttlichen Dreieinigkeit auf. Während nun 
Neander in Berlin ibm bierauf einen Band feiner Kirchen— 
gefchichte widmete, und ihn in der Dedication verficherte,, „es 
fey dieß eim Zeichen der zwifchen ihm, Neander, und 9. 
Blanco White beftehenden Herzens= und Geiftesgemeinfchaft, 
wie diefe geknüpft worden durch das gemeinfame Bewußt⸗ 
feyn der evangelifchen Wahrbeit u. ſ. w.“ — erwog man auf 
der andern Seite in England, daß die gewöhnliche proteftan= 
tifche Vertheidigungsmethode einem ſolchen Manne gegenüber 
ganz wirkungslos fep; und dazu Fam noch, daß gleichzeitig 
auch ein Erzbifchof, Whately in Dublin, einer der wenigen 
Englifihen Prälaten, die noch eine theologifche Meputation 
haben, dem Eabellianismus deutlich das Wort geredet batte. 
„Wir geben nicht mehr, wir rennen auf fchnel abſchüſſiger 
Bahn dem Abgrund des Nationalismus, des baaren Anti- 
chriſtenthums zu; es ift wahrlich die höchfte Zeit, umzufebren““ 
— bie es num in Drford. 

Wie nun diefe Umkehr ins Werk geſetzt wurde, wie diefe 
Männer allmählig von einer Pofition in die andere gedrängt 
wurden, wie jeder Verfuch, Halt zu machen, und diefe und 
jene Poftulate oder Ergebniffe des Proteftantismus neben an— 
dern Fatbolifchen Principien und Lehren noch zu behaupten, 
ihnen unter den Händen mißlang und mißlingen mußte, dieß 
im Ginzelnen zu verfolgen, wäre allerdings eine anziebende 
Aufgabe; wir aber begnügen uns bier, den Standpunkt, den 
die Anglofatholifche Schule gegenwärtig, nad Verlauf 
von fieben Fahren, einnimmt, zu fchildern, und das Syſtem 
lirchlicher Anſchauungen, wie es jet durch die tüchtigften 


habe eine Zeit lang feine Zuflucht in einer Modification der Sa: 

bellianiſchen Kehre gefucht, und ſich in feinem Gebete an Gott 
als unter dem. Bilde: Chriſtus ſich manifeftirend gerichtet; aber 
diefe wohlgemeinte Erfindung (devout contrivance) habe nicht 
lange Stich gehalten, denn der Sabellianismus fey nur ein in 
Worten verfteckter Unitarianismug, Prelace p. VIII. 
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und ſcharfſinnigſten Männer diefer Richtung: ausgebildet tft, 
in feinen wefentlihften Zügen darzulegen. Es verfteht ſich 
indeß biebei, daß nocd große Ungleichheit der Entwicelung 
im. Einzelnen ftatt findet, daß einige tiefer blickende und mes 
thodifche Theologen den Schwaͤcheren an Einficht vorangeeilt 
find, daß Viele, von den alten proteftantifchen Vorurtheilen 
und Jugendeindrücken umftrickt, ſich nur widerwillig mit forts 
zieben laſſen, und jeden Moment ftile fiehen, wähnend, eine 
endlich haltbare Etellung auch auf halbem Wege: gefunden: zu 
haben, und der Mühe des Weitergebens überhoben zu ſeym 
Wir haben. ed; aber bier nicht mit den Nachzüglern, fondern 
mit den Führern uud der entfchlofienen Phalanı der Heer 
fhaar zu thun. Den Etoff fchöpfen wir aus ber für die 
kurze Zeit ſchon fehr reichhaltigen Literatur der Parthei, aus 
den Schriften von Eroude, Newman, KReble, Palmer, 
Puſey, Faber, und aus dem beiden Hauptzeitfchriften dem 
Christian Remembrancer und bem British Critic, 

Gehen wir zuerfi, wie ſich das lirtheil der Drforder 
Schule über den großen Wendepunkt der neuern Zeit, die 
Reformation geftaltet hat. Unfere Kirche, fagen fie, be— 
durfte allerdings einer gründlichen Verbeſſerung und Meinis 
gung, aber durch jene große Firchliche Bewegung und Umwäls 
zung des fechszehnten Jahrhunderts ift fie mehr verunftaltet 
als gereinigt worden. Die von Heinrich VII. und Elifabeth 
ernannten Bifchöfe waren raftianer; bienfibare Werk: 
jeuge der tyranniſchen Staatsgewalt, gaben fie die unver: 
außerlihen Rechte des Episcopats der Willkühr des Kö— 
nigthums preis; die Lehre aber und der Gottesdienft wurden 
durch den Einfluß der auswärtigen Meformatoren und der 
in’s Land gerufenen Theologen. völlig in Calvinifhem Sinne 
geformt, Wie eine reißende Fluth ergoß fi) nach dem Re⸗ 
gierungsantritte Eliſabeths der Ealvinismus mit feinen eigens 
thümlihen Dogmen über die Englifhe Kirhe. Und darum 
ift auch calvinifcher Haß gegen die römiſch-katholiſche Kirche 
in der Englifchen lange vorberrfchend geblieben — denn ims 
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mer ift e8 der Galvinismus gewefen, der die Eontroverfe mit 
Rom ganz befonders verbittert hat *). 

Doch die volle Entwicklung des proteftantifchen Elemente 
in der Englifhen Kirche wurde erft durch die Mevolution 
von 1688 herbeigeführt. Denn damals erft wurde das protes 
ftantifche Fundamental: Princip, daß nicht Authorität, fondern 
individuelles Lefen und Forfchen in der Bibel der Weg zur 
Erlangung hriftlicher Wahrheit fey, völlig unter uns entfeſ⸗ 
felt und praftifch anerkannt. Von da an fiel die alt-kirchliche 
Lehre von den Sacramenten als den geordneten Kanälen der 
Gnade, ri Arianismus und Cocinidnismus ein, und nahm, 
wie die Bifhöfe Warburton und Butler begengeit, der Une 
glaube furchtbar überhand **). 

Was aber das Erzeugniß der Reformation, den — 
ftantismus betrifft, erklärt die Oxforder Schule unverholen, 
daß ſie ihn für den gefährlichſten und unverſöhnlichſten Feind 
der Engliſchen Kirche halte. Zwei große Syſteme — ſagt 
fie — entwickeln ſich vor unſern Augen zu größeren Dimen— 
ſionen und beſtimmteren Umriſſen, jedes ſtrebt nach der gänz— 
lichen Vernichtung des andern, jedes ſchließt ſich zu einem 
weitumfaſſenden, harmoniſchen Ganzen auf. Jedes trachtet 


*) Brit. Critic, 4842 Octob. p. 351, 32. 
*“) Brit. Critic July 1842 p- 76. — Diefe Anſicht, daß die — 
lution von 1688 die Epoche des Uebergewichts des proteſtanti— 
ſchen Elements in der Engliſchen Kirche ſey, entwickelt auch der 
gegenwärtige Handelsminifter Gladftone in feinem merkwür— 
digen Buche: Church Principles considered in their results, 
London 1840, p. 445. Erft feit diefer Zeit ſey die Englifche 
Kirche durch die Furcht vor der Rückkehr des Papſtthums und 
durch die heftige Reaction gegen Rom auf die Seite des Protes 
ftantismus hinübergebrängt. worden; darüber fey ihre mittlere 
Stellung mehr oder weniger verkannt oder vergefien worden, 
und man habe fie mehr als eine profeftantifhe, denn ald eine 
veformirt skatholifhe Kirche betrachtet. Gladſtone geht übrigens 
fange nicht fo weit als die Drforder Schule, obgleich er in öf- 
fentlichen Blättern gewöhnlic iht beigezählt wird, 
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nach der Herrjchaft der Welt. Zn England insbefondere find 
beide in Gollifion gerathen, fie kämpfen um den Befik ber 
anglikanifchen Kirchengemeinſchaft, um den meltlihen Einfluß 
des britischen Reiches, um unfere Literatur, unfere Philoſo— 
pbie, Poeſie und Erziehung, um jede Etadt und jedes Dorf, 
um jede Menfchenfeele, um jeden Tag und Stunde, um jeg- 
lichen Gedanken und jedwedes Gefühl unferes Lebens. : Das 
eine von beiden, Proteftantismus genannt, kann in England 
nicht identifch mit der Kirche von England feyn, denn es zählt 
als feine achteften Jünger die fchlechteften Mitglieder, ja dte 
erklärteften und bitterften Feinde unferer Kirche. Diefes Sys 
ftem bat feit der Neformation faft ganz Echottland der Eng: 
liſchen Kirche entriffen, es hat in Geftalt des Diffenterismus 
eine Maffe von Schisma in ihrem Schooße erzeugt, welche 
an Größe, Verirrung und Hartnädigkeit ihres Gleichen nicht 
in der Kirchengeſchichte hat. Und was faft noch fchlimmer ift: 
unfere Kirche ift durch diefes proteftantifcy = fchismatifche Ele— 
ment fo angeſteckt und gefhmwächt, daß fie den Kranfheitsftoff 
weder ausfioßen, und damit ſich von der Veraniwortlichkeit 
frei machen, noch irgend etwas Wirkfames zur Heilung bes 
Schadens vorfehren kann; ja fie vermag nicht einmal den 
freffenden Krebs aufzuhalten, der durch die innerfte Gegen: 
wart fo großer Gorruption den ganzen Leib der Kirche ver: 
wüftet, ihre Lebenskräfte verzehrt, ihre Glieder lähmt, und 
in Geheim faft Alles, was noch gefund und rein zu ſeyn 
fhien, vergiftet *). 

Bei folher Denfart kann es nicht mehr befremden,. daß 
die neue Schule erklärt, „der Proteftantismus fey in feinem 
Wefen und in allen feinen Tendenzen die Neligion des ver: 
dorbenen menfchlüchen Herzens“ **). Und was die proteftantifche 
Grunde und Hauptlehre, die Lehre von der Rechtfertigung be: 
trifft, jo ift es, fagen fie, die Frage, ob jemals eine Härefie, 





*) Brit. Critic, January 1845, p. 278. 
*) Brit. Critic, July 1841, p- 27. 
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fo verabfcheuungswärdig und unchriſtlich als diefe Theorie, 
Die Kirche befeindet habe; jedenfalls hat es Feine gegeben,- de= 
ren Gift fo fubtil und mweitverbreitet gewefen wäre; ſie lãug⸗ 
net nicht nur eine einzelne Lehre des Evangeliums (wie z. 
B, die inwohnende Gerechtigkeit); fie corrumpirt nicht nur 
alle gefunde chriftliche Doctrin, ja felbft das Princip der Or⸗ 
thodoriez ihre Verwüſtungen erftreden fi nody weiter; fo 
weit ihre formellen: Behauptungen reichen , » vergiftet fie" die 
Wurzel aller Meligion *%). Fa fie meinen, es Tiege nahe 
genug, gewiffe Aeußerungen der heil. Schrift vom Antichrift 
auf Luther zu-beziehen, befonders wenn man berückſichtige, daß 
er dort gefchildert werde als 5 dvouos (2. Theff, %, 8), d. 5. 
der Gefegesfeind, und damit feine Lehre vom Geſetz im Com⸗ 
mentar über den Galaterbrief vergleiche **). 


Es verfteht fih hienach, daß die Oxforder und ihre 
Freunde fih aufs Entfchiedenfte gegen jede Gemeinfchaft oder 
Derwandtichaft der Englifchen Kirche mit den proteftantifchen 
Genoffenfhaften des Continents ausfprehen. „Fragt man — 
fügen fie — „was wir mit jenen fogenannten Kirchen gemein 
baben, fo müffen wir in ftreng kirchlicher Sprache antworten: 
Nichts: Wir find was die proteftantifchen Geſellſchaften nicht 
find; fie find nicht Kirchen, wir aber find eine Kirche“. ***) — 
Wenn wirklich im Namen unferer Kirche gegen Nom geftrits 
ten werden fol — fagt William Palmer — dann laßt 
ung wenigftens nicht mit einer Echaar unreiner Geifter und 
Ungläubiger als unferen Bundesgenoffen fechten. Der bloße 
Athem ihres Protefts, ihres Proteftantismus, hat etwas Echwes 
‘felartiges in fih, was entnervt und niederdrüct; er ift vol 
Anmaafung, Hohmuth, Haß, Unwiffenheit, Feigheit, Incon— 
fequenz und Hohn. Laßt uns nur diefem Qualm entrinnen, 


*) Brit. Critic, Octob, 1842, p- 3090. 
**) Brit, Critic, April 1842, p. 438. 
**) Brit. Critie, April 1842, p. 499. 


Die Kirche und die Kirchen. 701 


unſern Gegner erkennen, und gebt uns das NEUE: ” 
keine Häretiker anf unſerer Seite find**).. -. 

Und doch kann nicht wohl geläugnet — daß die 
Englifche Kirche noch viele proteftantifche Elemente: in fi 
trägt. Die Oxforder geben dieß zu; und erklären es demnach 
für die große Aufgabe ihres Lebens und Wirkens, für die 
innerſte Bedeutung des gegenwärtigen Streites, daß die Mas 
tionalfirhe entproteftantifirtwerde **). Um diefen Preis, 
heißt e8, müffen wir ung den Vorwurf: gefallen‘ laffen, daß 
wir Eirchlihe Agitatorem fepen, dem Frieden der Selbſtgenüg⸗ 
ſamen ſtören, Zweifel: in: den Gemüthern der Ruhigen -erres 
gen, die Kirche in Gontroverfe verwiceln, und die beftebende 
Drdnung der Dinge unterbrechen; denm es handelt fi bier 
um eine Frage von Tod. und Leben. 

Man kann fi denken, daß der Artikel, der ſo offene 
Geftändniffe enthielt, ungemeines Auffehen erregte. Die Evans 
gelifchen fielen ſogleich darüber her; Handbillete***) wurden 
zu Taufenden verbreitet, in welchen alle Männer: ber Kirche 
dringend aufgerufen wurden, den nationalen Proteftantismus 
gegen die verrätherifchen Abſichten kirchlicher: Agitatoren zu 
firmen, die fih nicht fhämten, das Brod der Kirche zu eſſeu, 
während fie fie mit Füßen träten. : Sm Quarteriy Ne 
view erſchien ein ausführlicher Artikel, in welchem alle Bit 
terkeiten der Prälaten und Theologen des fiebzehnten Jahre 
hunderts gegen Rom, den päpftlichen Etuhl und die Engli- 
fhen Katholiken forgfältig zufammengetragen waren, um zu 
beweifen, daß jene Authoritäten, wenigftens im ihrer. Abnei⸗ 
gung gegen die Mutterficche, ‚gut;proteftantifch gewefen feyen; 
namentlich follte der Erzbiſchof Laud als der Patron dieſer 
Gattung von Proteftantismus erfcheinen. 


*) Letter to a Protestant Catholic, London 4842, p- 27- 
**) An object thus momentous we believe to.be the uaprolestan- 
tizing (to use an offensive but forcible word) of the natio- 
nal church, Brit,.:Critic, July 1844, p- 45: 
** ) Der British Critic, July 1842, p- 214 hat eines bachwat. 
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Die Orforder erwiederten, daß fie, indem fie von einer 
Entproteftantifirung geredet, keineswegs eine gewaltſame, re⸗ 
volutionäre Umwälzung des beftehenden Firchlichen Zuftandes 
gemeint hätten und beabfichtigten; fondern nur ‚eine allmäh— 
lige Erhebung, Kräftigung und Wiedererwerfung: bes lirchli— 

en Lebens; ihre Abſicht ſey, auf die Geftnnung der Men 

ſchen zu wirken, durch Wort und Beiſpiel beffere Fatholifche 
Anfichten zu verbreiten, nicht plöglich und deftructiv, fondern 
langfam und aufbauend zu wirken *). Ein neuer: Geift müffe 
dem Englifchen Kirchenwefen eingebaucht' werden; allerdings 
würden, wenn dieß gelinge, gewiffe Uenderungen in der Lehre 
und in den Inſtitutionen nothwendig folgen müffen, die viel- 
fach bei Seite gefchobene Fatholifche Lehre werde wieder zur 
Anerkennung gelangen. - Bis indie neuefte Zeit, fagt der 
Derfaffer der unten genannten Schrift, hatten wir in Folge 
unferer infulariichen Abſonderung und ‚ererbier Vorurtheile 
einerfeits von dem Proteftanten des Continents eine viel zu 
günftige, andererfeits von dem Katholicismus eine verbüfterte 
und unrichtige Vorſtellung; das römifch= Fatholifche Syſtem 
wurde unter ung bie im die neuefte Zeit als Ein großes Werk— 
jeug der Tyrannei, Grauſamkeit und Argliſt angefehen, umd 
feloft die Beften unferer Landsleute haben fich bei. diefer volks— 
mäßigen und traditionellen Schätzung beruhigt, da fie keinen 
Beruf gefühlt, die Sache zu unterfuchen. Dazu Famen in eis 
ner mit dem Gtaate fo eng verbundenen Kirche die, politifchen 
DVorurtheile, die in früheren Zeiten bei und der proteftanti- 
fhen Seite zugewandt ſeyn mußten **). 


Wir können nicht abjehen, beißt es anderwärts, wie 
die Kirche den wirklichen Fortfchritt der Auflöfung zu hem— 


*) ©, die Schrift: Explanation 'of a Passage in an Article on 
' certain Works of Bishop Jewel — in a letter to the Rev. Ch. 

Smith Bird, Author-of a „Plea for 'the Reformed Church‘. 

By the Writer of the Article, London 1842, pı 14— 16. 
"*)L.ep. 1920 - 
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men vermag, ohne Fatholifcher zu werben. Unſere Kirche bat 
den ftationären. Charakter, die vis inertise, die fie im vori⸗ 
gen Jahrhundert hatte, verloren; fie hat zwar, während: die 
ganze übrige chriftliche Welt in; zwei diſtincte Abtheilungen, 
die Fatholifche und die proteftantifche „ zerfällt, einen gemiſch— 
ten Charakter, und diefe Mifchung ‚zeigt ſich im den Anſich— 
ten ihrer Glieder, im ihren Belenntnifformeln, im ihren Aus 
feren Beziehungen und auswärtigen Sympathien; fie: ift feit 
der Meformation fhon durch mande und zwar ſehr wefentlis 
he Veränderungen hindurchgegangen; wir find daher in uns 
ferm guten Rechte, wenn wir, die noch vorhandenen Fatholis 
fhen Elemente zu unferer Bafis nehmend, diefe weiter ent- 
wickeln *). 
(Fortſetzuug folgt.) 


XLIX. 
Kiteratun 


I. 


Die allmählig immer reichhaltiger werdende Kiteratur- 
über die irifchen Zuftände macht es demjenigen, welchem die 
Zeit nicht gegeben ift, alle einzelnen, oder auch nur die wich⸗ 
tigeren Werke über diefen Gegenftand zu durchleſen, fehr 
fohwierig, das Ganze zu überfehen. ft es ja ſchon eine 
ſchwer zu Töfende Aufgabe, ftets aufmerffam dem’ Gange der 
Ereigniffe zu folgen, felbft wenn man ſich auf die Lefung 
der mwichtigften englifchen Zeitungen befchränten wollte. Uns- 
ter diefen Umftänden ift eine Heine Schrift von Dr.£. Schip⸗ 
per, welde unter dem Zitel: „Irlands Verhältniß zu Enge 


*) Brit. Eritic, January 1843, p. 276 ete. 


land, geſchichtlich entwickelt: und O'Counell's Leben und Wirs 
fen“ im diefem Jahre in: Soeſt erfihienen ift, Feine unwill⸗ 
kommene Gabe. In dem geringen Umfange von. 124 Eeiten 
umfaßt fie zunähft eine. kurze Echilderung der früheren Ges 
fchichte und fodann eine. Darftelung. der O'Connell'ſchen Pe⸗ 
riode. - Es find bei derſelben bie fämmtlichen bedeutenderen 
Schriftfteller, fo wie die Parkamentsreden mit Fleiß und gus 
ter Auswahl benützt; eine alphabetifch geordnete Inhaltsan— 
zeige macht die Schrift aud dazu geeignet, über manche Ein= 
zelnheiten ſchnellen Auffchluß zu geben. 


I. 


So lange nicht eine vollftändige Sammlung des deut: 
fhen FEatholifhen Kirchenliedes zu Etande Fommt, welche “ 
- fowohl fprablih, ale auch von dem höheren Eirdlichen 
Standpunkte aufgefaßt, in vielfaher Beziehung fehr wün— 
fchenswerth wäre, bleibt es doch immer eine fehr erfreuliche 
Erſcheinung, wenn wenigftens folche ältere und neuere Lieder 
und Gefänge zufammengeftellt werden, die eine beftimmte Zeit 
des Kirchenjahres oder einen einzelnen erhabenen kirchlichen Ge: 
genftand betreffen. Der Sammler des Marianifchen Liederfran: 
zes Ph. M. Körner hat fi das Verdienft erworben, aber: 
mals eine recht fchöne Anthologie Firchlicher Lieder zu veran— 
ftalten und zwar folhe, die die Keidensgefchichte unferes 
Herren Jeſu Chrifti darſtellen. Diefe Sammlung, welche den 
Titel Paffionsblumen (Augsburg 1844) führt, umfaßt 
Geſänge aus der Zeit vom zwölften Jahrhunderte bis zum 
neunzebnten. Der Eammler hat es an Eorgfalt nicht fehlen 
laffen und bat alle ihm nur irgend zu Gebote ftehenden 
Hulfsmittel, fo aud die Handfchriften der hieſigen Eöniglichen 
Hofbibliothek benügt. Aus einer derfelben (ein Papiercoder 
bes fünfzehnten Jahrhunderts) ift namentlich ein fehr ſchönes 
Lied: „der Epinner und das Keiden Ehrifti" entlehnt. 
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LX. 


Sobhannes Defolampadins und die Reformation 
\ in Baſel. 


Erſter Artikel. 


Die Zuftände in Bafel unmittelbar vor der 
Dleformation. 


Kein Fach ift in den lehten Jahrzehnten von proteftans 
tifcher Seite fo emfig bearbeitet worden, als die Kirchenge— 
fhichte, und unter den verfchiedenen Zeiträumen derfelben ijt 
feinem mehr Aufmerkſamkeit und Ihätigfeit zugewendet wor— 
den, als dem Zeitraume der Meformation. Es bat fi hierin 
eine ganz eigene Literatur gebildet. Gefiel ſich die theolo: 
giſch-hiſtoriſche Mufe des Proteftantismus einft nur darin, 
mit vornehmer NRachläffigkeit ihre Kunftwerfe im Großen zu 
entwerfen, fo hat fie fich heut zu Tage zur mühſamſten Fili— 
granarbeit der Epectalgefchichte und der Monographie herab» 
gelaffen. Es genügt ihr nicht, das Leben der theuern Gottes— 
männer, die an der Spitze der Bewegung ftanden und die 
Früchte ihres gottfefigen Wirkens in ganzen Reichen und uns 
ter ganzen Nationen zu fihildern; fie glaubt auch des Brei— 
teren und des Breiteften berichten zu müffen, wie es in ein: 
zelnen Landftrihen, Etädten und Stadtgebiethen einem wohl— 
weifen Rathe und einer erfeuchteten Bürgerfchaft gelungen 
war, das Joch des Papſtthums glücklich abzumwerfen, und wie 
fie dabei von Gottesmännern zweiten und dritten Ranges 
mit Kraft und Klugheit und doch mit evangelifcher Milde 
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unterftügt wurden. Der Grund bdiefes Eifers, zu der Ver— 
gangenheit zurüczublicen, liegt eben nicht ferne. Der prote= 
ftantifchechriftlihe Glaube ift fhon feit geraumer Zeit abhan— 
den gefommen, und alle Bemühungen, ihn aufzufinden, find 
zu Echanden worden. Die Unfichten über diefe äußerſt ver— 
drießliche Verfallenheit waren und find fehr verfchieden. Ei— 
nige beinzichtigten ihn, daß er feine ehrſame Gattin, oder um 
richtiger zu fprehen — denn der Inculpat war vom Anfange 
ber der Polygamie übermäßig ergeben‘ — feine ehrfamen 
Gattinen, die proteftantifch = chriftlihen Kirchen böswillig ver: 
laffen habe. Eie fäumten daher nicht, ihm mittelft Edictes 
vorzufaden und anzudroben, daß im Falle des Nichterfcheis 
nens zur Auflöfung der beſtehenden Ehebündniſſe gefhhritten, 
und mit den Linterlaffenen Habfeligfeiten vorgefehrt werden 
wirrde, was Mechtens iſt; allein wer bis zur Etunde nicht 
erfchien, ift der proteftantifch> chriftlihe Glaube. Andere da= 
gegen meinten, daß bier nichts weniger als Bögwilligfeit von 
feiner Eeite im Epiele fey, fondern daß er gegen feinen Wil- 
len von übelmollenden Leuten irgendwo zurückgehalten werde. 
Eie fchrieben daher Prämien aus, und Jedem, der von dem 
Dermißten fihere Kunde zu geben wüßte, ward eine nam— 
hafte Belohnung zugefichertz; allein auch diefe Maaßregel hatte 
nicht den gemünfdten Erfolg. Zwar fehlte es nicht an Eol- 
chen, welche die Prämie fihon verdient zu haben glaubten. 
Bald ließ der gelehrte Doctor X, bald der fcharffinnige Pro— 
feffor Y, bald der fromme, fchlichte Paftor 3 den Ruf in 
die Welt ergehen, daß es ihnen endlich gelungen fey, des 
lang gefuchten habhaft zu werden. Hatte fi) aber der erfte 
Subel etwas gelegt, und follte die Sydentität der Perfon con 
ftatirt werden, fo ergab fih von allen vier Winden ber fo 
vielfältiger und nachdrücklicher Widerfpruh, daß bald außer 
dem Finder und einem Häuflein vertrauter Freunde Niemand 
an den Fund glaubte und die Sachen wieder fanden wie zus 
vor. Bei folder Bewandtniß geriethen endlich Einige auf 
den Gedanken, die Fruchtlofigkeit aller Nachforfchungen rühre 
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nur davon her, weil der proteſtantiſch-chriſtliche Glaube ei— 
gentlih gar niemals eine Nealität und Pofitivität befeffen, 
und nur in ber Proteftation wider den Katholicismus beftanden 
babe. Da nun aber alle Negation das wunderlihe Werfen 
an ſich trage, daß fie nichts gibt, fondern nur nimmt, nichts 
baut, fondern nur zerftört, fo ſey es eben fo unverftändig 
als unbefcheiden, von dem proteftantifchen Glauben zu ver: 
langen, daß er fih auf eben fo grobfinnlide und pofitive 
Weife fefthalten und gleichfam mit den Händen greifen laffe, 
wie der Fatholifche; man möge alfo in Gottes Nämen ablaf: 
fen weiter nah ihm zu forfhen. So fehr ſich auch diefe 
Meinung durch ihre Verachtung des Katholicidmus empfahl, 
fo hatte fie doch ihre bedenkliche Eeite, und man Fam bald 
auf die Entdeckung, daß fie im Grunde höchft ehrenrübrig, 
ärgerlih und gefährlich für den Proteftantismus fey. Die 
evangelifhen Eionswächter fühlten das dringende Bedürfnif, 
fie zu widerlegen und ihren fchädlichen Einfluß aufzuheben, 
und fie glaubten, dieß nicht beffer erreichen zu Fönneu als auf 
dem biftorifchen Wege und durch genaue, in das Heinfte De— 
tail eingehende Forſchungen über die Anfänge der Reforma— 
tion. Man brauchte nur biftorifch nachzumweifen, wie groß 
das Verderben der Geiſtlichkeit, der Geiftesdruc, die Gräuel 
und die Finfterniffe des Aberglaubens unter der Herrfchaft 
des Papſtthums gewefen waren, wie glaubensmuthig und glaus 
bensfräftig fich die Väter benommen, wie heldenmütbig fie 
für Recht, Licht und Wahrheit geftritten, und wie gottfelig 
und glücfelig fie fich gefühlt hatten, als der Eieg endlich 
errungen war, um den böfen Leumund, als fey der proteftans 
tifhe Glaube nur ein negatives Phantom, durch lebendige 
Zeugniffe in fein Nichts aufzulöfen. War aber diefer fchnöde 
Verdacht hinweggeräumt, fo mußte es fich von felbft heraus 
fielen, daß es ein fehr einfaches Hausmittel gebe, allen Sr: 
rungen und Verwirrungen der Gegenwart ein Ziel zu feßen, 
und daß man nur zu dem Glauben und zu den Grundfägen 
der Väter zurückkehren dürfe, um eben fo gläubig und gott: 
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ſelig und glückſelig zu werden, wie fie. Waren einige ſchwach— 
gläubige evangelifche Chriften in ihrer Schwaͤche fo weit ge= 
fommen, daß fie zu zweifeln anftengen, ob ihre Väter nicht 
beffer gethan hätten, fi) niemals von der Fatholifchen Kirche 
zu trennen; fo war num alle Hoffnung vorhanden, diefe irren— 
den Echäflein wieder zu gewinnen, fie wieder in einen der 
vielen proteftantifchen Echafflälle einzupferchen, und aufs Neue 
in ihnen die Ueberzeugung zu befeftigen, daß man das uns 
fhäsbare Gut der evangelifchen Glaubensfreiheit nicht genug 
ſchätzen, und die verabfcheuungswürde Tyrannei des Fatholi= 
fhen Glaubenszwanges nicht genug verabfcheuen Fönne. Aus 
diefen Zwecfen, die der ortbodore Proteftantismus mit feinen 
biftorifchen Etudien und Leiftungen verfolgte und nod immer 
verfolgt, läßt fih im Voraus entnehmen, welche Stelle die⸗ 
ſelben im DVerbältniffe zu der hiſtorifchen Wahrheit behaup— 
ten. Maiftre fchrieb vor dreißig Jahren: „Es ſcheint, daß die 
Geſchichte feit drei Jahrhunderten nichts ift, als eine große 
fortlaufende Verſchwörung gegen die Wahrheit“. Diefer Auge 
fpruch hat noch immer feine Gültigkeit. Man verfihwört fich 
noch immer fort, aber man verfchwört fi unter andern For— 
men, als dieß zu Anfange diefes Jahrhunderts gefchahb, wo 
die Aufklärerei noch in ihrer Blüthe ftand, und die Zeit erft 
begonnen hatte, in eine andere Richtung überzugehen. Jene 
Dberflächlichkeit, jene gränzenlofe Willführ in der Behandlung 
biftorifcher Thatſachen, jene Vernachläffigung des Quellenftu= 
diums, wie fie damals an der Tagesordnung war, ift beute 
nicht mehr möglih. Schon die Natur fpezieller und mono= 
graphifcher Gefchichtfchreibung fordert. größere Gründlichkeit, 
und wir müffen befennen, dap diefer Vorzug den meiften his 
fiorifchen Werfen, von welchen bier die Rede iſt, nicht abge 
fproiben werden Fann. In Herbeifhaffuug des Materiales 
aus dem Staube alter Archive, aus Manuferipten und vers 
schollenen, gleichzeitigen Schriften ift gröftentheild das Mög— 
liche getban, und in fleißiger Benützung und Zufammenftels 
lung derfelben nichts verfäumt. Die Gründlichfeit der For— 
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ſchung aber bedingte ſchon an und für ſich und abgeſehen von 
dem veränderten Zeitgeiſt eine andere Methode der Behand— 
lung und Darſtellung. Es ſtand nun nicht mehr frei, die 
Thatſachen nach Belieben zu wählen, zu verſtümmeln und zu 
verdreben; auch dag, was für den Katholicismus zeugte, 
mußte beigebracht werden, und es handelte fih nur darım, 
diefe Zeugniffe fo zu deuten, daß daraus für die proteftantte 
fhe Eache kein Nachtheil erwachfe. Hiezu waren aber die 
allgemeinen Htedensarten der Hiftorifer des vorigen Jahrhun— 
derts nicht mehr hinreichend, und Fonnten um fo weniger anz 
gewendet werden, da fie größtentheils von dem flachften Ra— 
tionalismus durchfänert find, und daher mit der Aufgabe, den 
orthodoren Proteftantismug zu rechtfertigen, tm geraden Wis 
Derfpruche ftehben. Die gläubigen Hiftorifer des neunzehnten 
Sahrhunderts waren demnach genöthiget, ſich nach einem an— 
bern Apparate umzufehen, und mit der Bildung ihrer Zeit 
fortfchreitend, nahmen fie ihre Zuflucht zu der fpielenden Wille 
führ der Gonftructioneamethode, zu den Flangvollen Formeln 
ber modernen Philofopbie, und zu den falbungsreichen Phra— 
fen der neueften pietiftifichen Myſtik. Das geiftreich fihei: 
nende Gerade fol das Ihatfüchlihe in den Echatten ftellen, 
die Blößen des Proteftantismus bedecfen, ihn mit einem ide: 
alen Nimbus umgeben und die Leute glauben machen, daß 
er, weiß Gott, was für geheimnißvolle Tiefen in feinem 
Schooße verfhließe. Dadurch hatten fie fich aber im Vergleich 
mit ihren Vorgängern in eine ganz entfchieden nuachtheiligere 
Etellung verfegt. Die Männer der alten Echule nahmen 
feinen Anſtand, geradezu und mit der liebenewürdigften Un: 
befangenheit der Gefchichte eine wächferne Nafe zu drehen. 
Theils waren fie zu begeiftert für die Rechte der Vernunft 
und das gemeine Wohl der Menfihheit und zu erbittert gegen 
den gemeinfchädlichen Uberglauben, als daß ihnen ein fo er: 
habener Zweck nicht das Mittel geheiligt hätte, theils glaubs 
ten fie fich der dichterifchen Freibeit bedienen, und in Schil— 
lers Manier die Geſchichte wie einen Romanenſtoff bekandeln 
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zu dürfen. Ihre biftorifchen Darftelungen find daher fo bes 
fhaffen, daß es jedem unmöglih wird, durch den dien 
Dampf von Unmahrheiten die Wahrheit durchzuſchauen, wenn 
er nicht fehr gründliche Vorkenntniffe mitgebracht oder in den 
Quellen felbft geforfcht hatte. Im den Werfen der neueften 
Schule dagegen liegen die Ihatfachen vor; fie find nur zer: 
ftreut, zerftücelt, zurücdgedrängt, in den dünnen luftigen Ne— 
bel eines muftifchephilofopbifchen Gallimathias eingehüllt, und 
es bedarf daher nichts als. eines klaren verftändigen Blicfes 
und einer ganz gewöhnlichen Combinationsgabe, um durch 
die hohle Pragmatif durchzulefen, die Ihatfachen fich zuſam— 
menzuftelen, und die Folgerungen nach den Geſetzen des ge: 
funden Menfchenverftandes fi) daraus abzuziehen, um die 
richtige Anficht zu gewinnen. Sollte Jemand eine nähere 
Beiihreibung des Verfahrens, welches dabei zu beobadıten ift, 
wünfchen, fo wollen wir ihm auch damit dienen. Die Manis 
pulation ift ganz einfah. Dan ftellt das hiftorijche Kunſt— 
werk vor fich bin, und bläst darüber hinweg und in dafjelbe 
binein. Alsbald ftäubt es zur Nechten und zur Linken, al: 
lerlei buntes und leichtwiegendes Flimmer- und Flitterwerk 
fteigt in die Höhe und wird von dem Winde davon getragen, 
und was übrig bleibt, ift nichts als lauter baares, gewichtiges 
Zeugniß für den Katholicismus. ollte aber Jemand mei- 
nen, daß dieß nicht ganz mit rechten Dingen zugehe, und daß 
dabei etwelcher papiftifcher Uberglaube unterlaufe, fo wollen 
wir auch dieß nicht geradezu laͤugnen. Wir Katholifen ha— 
ben allerdings einen Talisman, und diefer Zalisman ift die 
Wahrheit. Die Fatholifche Kirhe, wie gering auch ihre gu— 
ten Eigenfchaften angefchlagen werden mögen, hat nun ein= 
mal den Fleinen Vorzug, daß fie im Beſitze der Wahrheit ift 
und es bleiben wird bis zum Ende der Tage. Da nun be: 
Fanntlih die Wahrheit nur Eine feyn kann, fo haben alle 
anderweitigen Religionen, Gonfefjionen, Kirchen, Partheien, 
Eecten, Eulen oder wie man fie fonft nennen will, die nicht 
chriſtlichen ſowohl als die fich chriftlieh nennenden das Mifi- 
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geſchick, daß ſie trotz der glänzendſten Eigenſchaften und aus— 
geſuchteſten Vorzüge im Irrthume ſtecken, und daß ſich bei 
ihnen weiter nichts Wahres vorfindet, als das, was ihnen mit 
dem Fatbolifchen Chriſtenthum gemeinfam ift. Da ferner bie 
Wahrheit auch diefes Merfmal an fich trägt, daß fie niemald 
jur Unwabrbeit werden Fann, und daß fie wahr bleibt in al: 
len Elementen des menfchlicher Lebens und Etrebens, melde 
fie durchöringt, fo ift es eine nothbwendige Folge, daß auch 
die Gefchichte, fo bald die Thatfachen rein und unverfälfcht 
dargelegt werden, für Niemanden Andern Zeugnig ablegt 
als für denjenigen, welcher der erfte ift und auch der lehte 
und der Mittelpunft aller Gefchichte und für feine heilige, 
reine und unbeflecfte Braut, die Eatbolifche Kirche. 

Es wird fib num darum handeln, die Theorie, die wir 
aufgeftellt haben, durch eine praftifche Probe zu bewähren. Wir 
haben zu diefem Ende in die neuefte reformatorifche Literatur 
einen Griff gethan, und ein Werf hervorgelangt, welches den 
Titel führt: „Das Leben Johannes Dekfolampadius 
und dieMeformation der Kirche zuBafel. Beſchrie— 
ben von Johann Jakob Herzog, der Theologie Li— 
centiaten und ordentlihen Profeffor an der Aka— 
demie zu Laufanne, der theologifch=hiftorifchen 
Gefellfhaft zu Leipzig ordentlihem Mitglied“ *). 
Defolampadius war uns von jeher eine merfwürdige Erſchei— 
nung, und wir hielten ihn immer für Einen jener Charaktere 
aus der Neformationgzeit, an welchen fich das ftufenweife 
Abfallen und Verfinfen bis zu den letzten Tiefen des Irr— 
thums und des hartnäckigen Widerftandes gegen die Wahrheit 
fehr deutlich nachweifen läßt. Diefe Rückſicht hat ung zu: 
nächft zu der Wahl des genannten Werkes beftimmt. Der 
Derfaffer defjelben ift ung völlig unbekannt. Wir entnehmen 
aus dem Buche felbft, daß er ein geborner Basler und ein 
junger Mann ift, der hier zum erftenmale mit einer größeren 
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Arbeit vor die gelehrte Welt tritt. Wir finden zugleich in 
dem Buche felbft einen Grund, feine Perjönlichkeit als eine 
‚Sehr adytungsmwerthe anzuerkennen. Er nennt in der Vorrede 
die Aufhebung der Klöfter durch die Negierung des Kantons 
Yargau einen unklugen und ungerechten Gewaltftreih. Es 
zeigt fich hier das alte Erbftüf der Basler: Rechtlichkeit, 
Diederfeit und Freimüthigfeit, und wir geſtehen, daß uns 
das, Gefühl innigften Wohlwollens und aufrichtiger Hocache 
tung für ihn ergriffen hat, als wir diefe, in feiner Stellung 
freimütbige Aeußerung lafen. Wir haben daher in. dem, mas 
wir nachftehend über feine Echrift fagen werden, durchaus nicht 
feine Perfon, fondern nur feine Gonfeffion und die Irrthü— 
mer. Widerfprüche und DVerfchrobenheiten, in welche diefelbe 
auch die Beſtgeſinnten ihrer Anhänger verwicelt, im. Yuge. 
Wir glauben ihn ſchon dadurch zu ehren, daß wir unfere 
Anſichten über die neueſten proteftantifchen Leiftungen auf 
dem Gebiete der Neformationsgefihichte an fein Buch anknü— 
pfen. Vielleicht werden wir ihm dadurch fogar eine freudige 
Ueberraſchung bereiten, denn er bemerkt in feiner Vorrede, 
daß der Proteftantismus die Angriffe der. Fatholifchen. Kirche 
nicht anders, als mit Freuden begrüßen Fönne, weil die Er- 
fahrung lehre, daß er dadurch gezwungen werde, zu den ur— 
fprünglichen Bedingungen feines Dafepns und Wirkens zu— 
rückzukehren. 

Wir müſſen vor Allem den allgemeinen Standpunkt des 
Verfaſſers in ſeiner Beurtheilung der katholiſchen Kirche ken— 
nen lernen, und heben für dieſen Zweck drei Hauptſtellen *) 
aus feinem Werfe heraus. Die erfte lautet: „Die hriftli: 
be Wahrheit wird in der Fatholifhen Kirdhe nie 
völlig geläugnet, fondern nur verdeckt, umgans 
gen, und bei fcheinbarer Beftätigung und Ents 
wicklung aufgehalten, entfräftet oder wenigſtens 
gelähmt“. Es iſt nun freilich nicht ſehr tröſtlich, daß wir 
Katholiken nur eine lahme Wahrheit beſitzen, und folglich in 
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unjerem Olauben und Handeln auf lahmen Füßen einherges 
ben; indeffen, wenn gleich mühfchg, kömmt doch auch der 
Lahme weiter, und fo werben wir vielleicht ſo glücklich feyn, 
uns in das Himmelreich hineinzufchleppen. - Echlimmer Tautet 
der zweite Ausſpruch. Am Schluße einer Auseinanderfegung 
der Eatholifchen Lehre von der Meſſe und Wandlung fagt der 
Derfaffer: „Die Lehre der Wandlung ſteht übri— 
gens ganz auf derfelben Linie mit der durd den 
ganzen Katholicismug durchgeführten "VBeryers 
rung, oder wenn man will, Firirung und mas 
teriellen Färbung der eigenthümlichen dee des 
Shriftentbums von der Yneinsbildung des Neas 
len und Idealen, mie fie in der Perfon des 
Gottmenſchen ceulminirend dargeftellt wird“. 
War der Katholicismus früher nur eine Lähmung, fo ift er 
num fchon zu einer Verzerrung der Wahrheit geworden; und 
das Verzweifelte dabei ift, daß uns dieß in fo erhabenen und 
tieffinnigen Ausdrücken nachgewiefen wird, daß wir Eatbofifche 
Idioten es eigentlich gar nicht wagen follten, dagegen irgend 
wie Einſpruch zu. erheben. Damit wäre aber weder ung, noch 
unjern Lefern, noch dem Verfaffer gedient, denn der Zweck 
diejes Aufjahes ift ja eben, unſere einfältigen Anfichten nach 
beitem Wilfen und Gewiſſen auszufprechen. Erlauben Eie 
alfo, Hr. Licentiat, Ihnen zu fagen, daß ung die Sache ganz 
fo vorfomme, als hätten Eie bier Dinge niedergefchrieben, 
die Eie felbit nicht verftehen. Die Perfon des Gottmenſchen 
it Ihnen die Eulmination der Ineinsbildung des Realen 
und Idealen. Cie fünnen alſo bier unter dem Mealen nur 
das Menfchliche und unter dem Idealen das Göttliche verftes 
ben. Bedenken Eie aber wohl, auf welhen Grund und Bo— 
den Sie fi mit diefem Gate ftellen, bedenken Sie wohl, 
daß der Vogel Strauß Ihnen auf der Ferfe folgt; trifft er 
Eie auf feinem Territorium, fo fhnappt er Cie weg, wie eine 
Mücke, und verzehrt Ele zum Morgenbrod. Junges, zarteg, 
orthodores Fleiſch ift gerade feine Lieblingsfpeife. Eie wer: 
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ben mir dagegen bemerklich machen, daß das Gleichniß hinkt, 
und daß der Strauß, laut Naturgefchichte, Fein Fleiſch frißt, 
fondern ſich aus dem Pflanzenreiche verföftet. Dieß vermag 
ich zwar nicht zu läugnen, gebe Ihnen aber nichts defto mes 
niger zu überlegen, daß der Strauß eine ganz abfonderliche 
Beſtie ift, und unter andern unerhörten Eigenheiten auch die 
an fich bat, Kiefelfteine zu verzehren, die ohne allen Vergleich 
unverdaulicher find, als jede Urt von Fleifchfpeifen. Um jes 
doch nicht zu voreilig zu urtbeilen, geben wir zu der dritten 
Stelle über. Es kömmt in derfelben eine Gonftruction des 
Katholicismus auf biftorifchen Grundlagen vor, und für das 
Hiftorifche waren wir von jeher ganz befonders portirt, und 
fo zu fagen darauf verfeffen. „Der römifhe Katholi— 
cismus ift gefihbichtlich entftanden aus ber Berun— 
reinigung bes hriftlihen Bewußtſeyns burd die 
Elemente der-äußerlih überwundenen jüdifchen 
und heidniſchen Religionen“. Kine Entdefung von 
unermeßlicher Wichtigkeit! Nichts wäre mehr zu münfchen, 
als daß es dem Entdecker in der Eigenfchaft eines Mitglies 
des der theologifch = hiftorifchen Geſellſchaft in Leipzig gefallen 
hätte, die hiftorifhen Momente etwas genauer zu bezeich- 
nen, uud allenfalls anzugeben, wann diefe unfelige Verunrei— 
nigung eigentlich vor ſich gegangen ift, ob ſchon unter den 
Xpofteln, und ob die hriftliche Kirche bis zum fechszehnten 
Sahrhundert das Judenthum und Heidenthum gar niemals noch 
innerlich überwunden hatte, oder.ob fie erft fpäterhin, nach 
dem fie die jüdifchen und beidnifchen Elemente fhon inner: 
lich überwunden, diefelben Elemente eigentlih doch nur äu— 
ßerlich überwunden hat. Mit folhen Heinlihen Nebenfragen 
gibt fich jedoch der Verfaffer nicht ab; er eilt, feine Conſtruc— 
tion zu vollenden, und zu zeigen, wie das im Innern der 
Kirche fortwuchernde Judenthum und Heidenthum endlich von 
den beiden Erzreformatoren glücklich ausgefpürt und niederge- 
fämpft wurde, und wie Luther den Stier bei dem jüdifchen, 
Zwingli aber bei dem heidnifchen Horn gefaßt hat. „Das 
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jüdifhe Element des Katholicismus ift fein ge« 
feglicher, werkheiliger, felbftgerehter Charakter. 
- An diefem Punkte griff Luther die Eatholifche Kirs 
bean“ „Anders Zwingli. Er fteigt zu einem Princip auf, 
das gegenüber dem Iutherifchen einen objectiven Charakter an 
fich trägt, von Gottes allumfaffenden Eeyn und Wirken, ſich 
anlehnend einestheils an religionsspbilofophifhe Sätze, andern 
tbeils an altteftamentlihe AUnfchauungen. Zwingli ging näms 
lich in feiner Bekämpfung der katholiſchen Irrthümer von den 
Gräueln der Heiligenverehrung aus. Darum erfchien ihm 
der Katholicismus zunächſt als ein Rückfall in die heidnifche 
Religionsfphäres er erfchaute darin die Abhängigkeit alles 
Seyns vom höchſten Seyn aufgehoben, dem endlichen Seyn 
oder den Ausſtrahlungen des höchſtens Seyns felbitftändige,- 
göttliche Kraft zugefchrieben, und dadurch die Allgegenwart 
und alumfaffende, allmächtige Wirkſamkeit des höchſten 
Seyns felbft beeinträchtigt“. 

- Das endlihe Seyn oder die Ausftrahlungen des höchſten 
Seyns! Da haben wir die Beicherung! Wir haben fie treu: 
lih. gewarnt, Hr. Licentiat; jetzt ift es zu fpät. Der Etrauf 
bat fiebereits verſchluckt, Sie liegen [don in dem Diagen des Uns 
gethüms, Sie werden darin bereits verdaut, zerfegt, verſtraußt. 
Ihnen kömmt dieß freilich nicht fo ſchrecklich vor, weil Eie 
kein Bewußtfeyn davon haben; aber für einen unbefangenen 
Dritten ift dieß in Wahrheit ein fchauderhaftes Spektakel, 
wenn er zufehen muß, wie Ihr -jugendliches, rofenrothes Blut 
fih in. ſchwarzes Straußenblut. verwandelnd, in die Straus 
fenadern einfirömt. Cie werden dagegen einmwenden, daß zu 
jeder moralifyen Ummandlung Wille und Abſicht gehören, 
und daß diefe ihnen fehlen, und daß man es mit einzelnen 
Ausdrücken nicht ſo genau nehmen müffe, Wir wären nicht: 
ungeneigt, diefe Entfhuldigung gelten zu laffen; allein un— 
glüdlicher Weife fällt ung bei, daß Eie in Ihrer Vorrede ein 
Princip der chriſtlichen Weltentwiclung ausgeſprochen, und 
damit ed Niemand überfehe, mit geſperrten Lettern haben- 
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drucken laffen. Es beift daſelbſt: Ein ine Unendliche 
gebender Fortfchritt ift das Princip der chriftlis 
hen Weltentwiclung“ Wir Fönnen Shen nicht ver: 
bergen, daß und diefes Prineip ſehr bedenklich und bedenkli— 
cher vorfömmt, als Alles, mas wir bieher von Ahnen ange 
führt haben. Wielleicht werden Cie fich felbft davon über— 
jeugen, wenn Eie ung gejtatten wollen, daffelbe von einem 
dreifachen Gefichtspunfte aus zu prüfen; von dem pofitivs 
hriftlichen, von dem philoſophiſchen und von dem biftorifcben. 
Daß die Annahme eines unendlichen Fortfchrittes der Welt— 
entwicklung nicht chriftlich fen, werden fie bei einigem Nach 
denken ſelbſt zugefteben müffen,; denn nach den beftimmteften 
Ausfprüchen des Erlöfers bat die Welt, die Weltentwichlung 
und die Weltgefchichte ein Stel und Ende, und ihr Abſchluß 
ift das Weltgericht. Die Dogmen von dem Weltgerichte und 
von dem Weltuntergang gehören zu denjenigen, welche unfers 
Wiſſens von Feiner fich chriftlich nennenden Meligionsparthei 
geläugnet werden. Wollen Eie aber Ihr Princip philofophifch 
rechtfertigen, fo werden fie rettungslos in den Wirbel des 
Pantheismus bineingezogen werden; denn wer immer eine 
Entwicklung ins Endlofe annimmt, muß die Entwicklung auch 
ins Unfanglofe zurücjchreiten laffen, und mit einem ewigen 
Weltproceffe, der mit der ewig werdenden Gottheit Eins ift, 
feine Epefulation befchliefen. Vom biftorifcben Gefichtspunfte 
endlich hat Ihr Princip, Faum daß Eie es ausgeſprochen ha— 
ben, Sie fogleich genöthigt, zu bekennen, daß die Reformato— 
ren mit ihren Vorftellungen und Vorurtheilen noch auf ei— 
ner niedern Stufe des Geiftes fanden, woraus ohne Zweifel 
folgt, daß fie die Wahrheit noch nicht aufgefunden und auf: 
geftellt hatten. Belieben Sie die Conſequenz Ihres Principes 
noch um einen Schritt weiter zu verfolgen, und Cie werden 
unfehlbar zu der Entdeckung gelangen, daß Eie felbft, Hr. 
Kicentiat, die Wahrheit nicht haben und auch nicht haben 
konnen. Nehmen Ete fi endlich den Muth, die Conſequen— 
zen zu erfchopfen, und Cie werden finden, daß es bei einer 
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ing Unendliche fortjchreitenden Weltentwiclung weder eine 
Wahrheit noch eine Gefihichte geben Fönne. Es ift zwar nicht 
unfer Ernft, Eie der Verftraußung zu befchuldigen; wir find 
vielmehr vom Gegentheil überzeugt, und zweifeln nicht, daß 
Eie auch diefes Princip in gutem Glauben und in aller Uns 
ſchuld ausgefprochen haben, jedoch möchten wir Ihnen, um 
ihres eigenen Beſten willen, den Math geben, in Zukunft 
nicht mehr den Katboliciemus mit pantheiftifhen Formeln zu 
bekämpfen, und nicht wie die chinefifchen Artilleriften Feld: 
ſtücke aufjuführen, die den Feuerwerker felbft zerfchmettern, 
jobald er fie losbrennt. Wir gehen nun zu dem Buche über. 

Der Derfaffer beginnt mit einer Schilderung der mo— 
ralifchen und religiöfen Zuftände in der Etadt und in dem 
Bisthume Baſel vor dem Anfange der Neformation. Daſ— 
felbe VBerderben der ©eifilichfeit, fagt er, diefelben Unord— 
nungen, die anderwärte flatt hatten, waren auch im Bisthume 
Bafel herrſchend; Rohheit und Eittenverderbniß waren ges 
paart mit grober Unwiffenheit und der fträflichiten Vernach— 
läffigung der Amtspflichten. Der Gottesdienft war auch in 
Bafel geiftlos und geifttödtend geworden, und daher war ed 
auc fehr wahrfcheinfich, daß er bei fortgefihrittener Cultur 
unter dem Einfluße neuer Anregungen und günftiger Umftände 
wie mürber Zunder zufammenfallen werde. Es war in dems 
felben noch ein altchriftliches Element, aber vielfach überladen 
mit abergläubifchen Gebräuchen und jcholaftifhem, ſchwulſti— 
gem Zierratb, und auf mannigfaltige Weife befudelt von dem 
finfenden Geiſt der Zeit. In wiffenfchaftlicher Beziehung ftebt 
der Derfaffer nicht an, zu behaupten, daß zu Anfang des 
fechszehnten Jahrhunderts die Finfternig in Baſel fehr groß 
war. Wir werden nun feben, wie diefe allgemeinen Aus— 
fprüche mit den Ihatfachen, die er im Einzelnen anführt, zus 
fammenjtimmen. 

Wenn wir zuerft den Etand der Wilfenfchaften betrach— 
ten, ſo berrfchte zu Baſel nicht fo viel Nacht und Finfterniß, 
als vielmehr eine fo glänzende Zageshelle, daß ihr Glanz ſich 
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weit umher verbreitete, und dieſe Stadt mit Recht für einen 
der vornehmften Sitze der Gelebrfamfeit galt. In der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hatte die Bürgerfchaft den Plan, 
eine Univerfität zu.errichten, gefaßt, und dem gelehrten Papſt 
Pins II., früher Aeneas Eylvius Piccolimini, um die Firchliche 
Beftätigung und um die den andern Univerfitäten ertheilten 
Freiheiten und Privilegien angegangen. Der Papft, der frü— 
ber während des Conciliums lange daſelbſt vermweilt hatte, und 
ein befonderes Wohlmollen für die Etadt und ihre Bürger 
hegte, gewährte Alles und mit Freuden, was von ihm be= 
gehrt war. „Die Perle der Wiffenfchaft“, fagt er in der 
hierüber erlaffenen Bulle, „erhebt den Menfchen zur Aehnlich— 
feit mit Gott, und führt ihn ein in die Erforfchung der Ges 
beimniffe der Dinge, fie kömmt zu Hülfe dem Ungelehrten, 
und erhebt zu dem höchften Ehrenftelen den Mann von nie— 
derer Geburt. Indeſſen andere Dinge durch die Vertheilung 
fih mindern, wächst und mehrt fich die Wilfenfchaft, unter 
je mehrere fie ſich ausbreitet““. Und nachdem er der Bittfchrift 
des Mathes und der Bürger von Bafel und der darin anges 
führten Gründe erwähnt bat, fährt er fort: „Mach ihrem 
Wunfche foll daher ihre Etadt der Eiy eines allgemeinen Un: 
terrichtes in jedem löblichen Theil der menfchlichen Erfenntnif 
werden, damit dort der apoftolifche Glaube ausgebreitet, die 
Unwiffenden unterrichtet, die Billigfeit gehandhabt, die Ur: 
theilsfraft geftärkt und der Geift aufgeklärt werden möge“. 
Die feierliche Einweihung gefchah im Jahre 1460. Die Lehr— 
fächer der vier Facultäten wurden mit tüchtigen Männern bes 
ſetzt, und eine Meihe ausgezeichneter Profefforen, befonders 
in der theologifchen Facultät, zierte fortan und bie zum voll- 
endeten Abfalle vom Fatholifchen Glauben die neu aufgeblübte 
Univerfität. Um höchſten ftieg der wiffenfchaftlihe Ruhm Ba: 
feld, als zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts der Bi— 
(hof, Ehriftoph von Uttenheim, gelehrte und geiftreihe Mänz 
ser um fich her zu verfammeln ftrebte, und der berühmte 
Erasmus fich dafelbft niederließ und durch feinen fchriftftelle= 
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riſchen Ruf, wie durch ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit 
viele jüngere Talente an ſich zog. Alles dieß erzählt ung der 
Derfaffer felbft, und liefert hiezu mit der erwünfchteften ®er 
nauigfeit alle nöthigen Daten. Hiedurch wird er aber num 
von felbft gezwungen, feine Anfichten fo zu modificiren, daß 
fie mit feinen früheren Aeußerungen in Widerfpruch kommen. 
So fagt er: „Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
wurde in-DBafel eine Anftalt gegründet, die oft zu auge 
fchließlich als Vorbote der Reformation betrachtet wird, wäh— 
rend fie zunächft ein mächtiges Bollwerk für den römifchen Ka— 
tbolicismus wurde. Man geht nämlich von der irrigen DBors 
ftellung aus, die allein ſchon Erasmus glänzend widerlegen 
könnte, daß die römifche Kirche die Wiffenfhaft überhaupt 
verfchmäht hätte“. Uud im weiterem Verlaufe äußert er fich: 
„Eo wurde denn die Univerfität eine Zufluchtsftätte des 
bierardhifchen Geiftes und des kirchlichen Scholaſticismus; fie 
blieb diefer Richtung und dem Geſetze ihres Urfprungs im 
Allgemeinen mit Hartnäcigkeit getreu, und nur auf ihren 
Irummern konnte die Neformation erbaut werden. Wenn 
fie daher durch Anregung wiffenjchaftlichen Einnes und dur) 
die Wirkfamfeit, welche fie einigen reformatorifhen Männern 
möglid machte, der Meformation zu Hülfe Fam, fo bleibt 
nicht minder wahr, daß fie den reformatorifchen Beftrebungen 
fo viel wie möglich. hindernd in den Weg trat, und mithalf, 
den Eieg derfelben eine zeitlang aufzuhalten“. 

Daraus geht nun zur Genüge hervor, daß es in Bafel 
nicht das Wiſſen und die Gelehrfamkeit war, melches die 
Mohheit und Unwiffenheit überwand, fondern daß vielmehr 
die Wiffenfchaft auf Eatholifcher Eeite und die Unwiffenfchaft: 
Iichfeit auf proteftantifcher Eeite ftand; wie denn überhaupt 
die Meformatoren in ihrem Kampfe wider die Fatholifche Kir— 
che fih nicht auf den Etandpunft der Philofophie und der 
Aufklärung, fondern umgekehrt auf den Standpunkt des Af- 
termpfticismus geftellt und ihre gelehrten Beftrebungen mit 
Ausnahme der biblifhen Exegetik grundfäglich verläugnet 


720 Sohannes Drfolampading, 


hatten. Die Parthei, welde im Bafel dem Proteftantismus 
den Sieg verfihaffte, beftand Tediglih aus Bürgern, welche 
entweder von dem religiöfen Demagogen bethört und fanati= 
firt waren, oder unter dem Schilde der Religion politifche 
Mläne auf eigene Hand verfolgten, wie wir fpäter fehen wer— 
den. Meifter Schmied, Meijter Bäder, Meifter Wurſtma— 
cher waren e8, die hier den Yusfchlag gaben. Von Eeite der 
Gelehrfamfeit hatten fie dabei nur die Humaniften zu ihren 
Bundesgenofferr, wie der Verfaffer felbft bemerkt, und die 
Reuchliniften einen Bund nennt, welcher fih der römifchen 
Derfinfterung entgegenftellte, dabei aber ganz vergißt, daß 
er Fur; vorher die römifche Kirche felbft gegen den Vorwurf 
des Obſcurantismus gerechtfertigt hatte. Wir haben bier 
nicht den Raum, uns über Neuchlin zu erklären; fo viel ift 
aber gewiß, daß jene Humaniften, welche fpäter nach euch: 
lins Abgang von Baſel dafelbit ihr Wefen trieben, eine heil: 
loſe Notte bildeten, deren innerfte Gefinnung nicht ſowohl 
antikatholifch, als antichriftlic und heidniih war. Der Ver: 
faffer felbft erzählt und Belege dafür. In der Faften des 
Jahrs 1522 wollten einige Humaniften, worunter Hermann 
von Bujch,-der Freund Ulrihs von Hutten, ihre Verachtung 
der Kirche öffentlich zur Schau tragen, und veranftalteten 
am eriten Zage der Leidenswoce, am Palmfonntage einen 
Schmaus, bei weldhem ein Epanferfl das Hauptgericht bil: 
dete. Kine wahrhaft bübifihe Demonftration, welde in ihrem 
Hintergrunde eine Verhöhnung des ganzen Ehriftenthums ver— 
birgt. Der Verfaſſer, fo fehr er fonft in feinem Werke eis 
nen Föblichen, fittlihen Ernft beweifet, bat doch dafür Feine 
andere Rüge, als die allgemeine Bemerkung, daß in diejem 
Jahre die reformatorishe Bewegung aus ihrem bisherigen 
Geleiſe trat und immer entfchiedener, kecker, muthiger wurde, 
ja bisweilen in Mutbwillen überging. 

Wenn wir ferner die Zuftände des Glerus betrachten, fo 
finden wir vom Anfange des fechszehnten Jahrhunderts und 
während des ganzen Kampfes auf.dem bifhöflihen Etuble 
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von Bafel einen Mann, den bereits genannten Ehriftopp 
von Uttenbeim, dem der Verfaffer felbft das ehremvolite 
Zeugniß gibt und von ihm fagt: „Er vertritt in der Bafelis 
ſchen Kirche den beffern Geift des Katholicismus und erins 
nert durch feine aufrihtige Frömmigkeit und. ftrenge Tugend 
an die befiern Zeiten der Kirche“. Gleichen Schritt mit-.feis 
ner Tugend und Zrömmigkeit hielt feine Liebe zu den Wil: 
ſenſchaften und; fein thätiger Eifer für die Verbeſſerung der 
Kirhenzudt. Im Jahr 1503 verfammelte er feine Geiftlich- 
keit zu ‚einer Diöcefanfpnode. Nach gehaltenem Hochamt rich— 
tete er an fie eine Dede vol Leben und Feuer, in welcher er 
fie ermahnte, mit Fleiß und Eorgfalt über ihre Heerden -die 
Obhut zu führen und ihnen vorzuſtehen untadelig im Wan— 
del und in der Lehre, auf dap fie mis Recht Hirten und nicht 
Miethlinge genannt werden möchten, und übergab ihnen hies 
rauf Statuten zur Nachachtung, welche fein ernſtes und red— 
liches Eireben am ſprechendſten beurkunden. Daß er damit 
auf vielfältigen Widerfpruch ftieß und nicht allgemein durch- 
drang, darf und nicht verwundern; denn fo wie es gewiß 
ift, daß die Kirche damals eine Erneuerung der Zucht vonnds 
then hatte, fo ift es eben fo gewiß, daß Fein einzelner Kir: 
chenvorſteher fie für fich allein in feinem Eprengel durchzu⸗ 
führen vermochte, und daß die durchgreifenden Maßregeln nur 
von der allgemeinen Kirche ausgehen Eonnten. Der Verfafs 
fer belobt zwar diefe Eynodaljtatuten, findet aber, daß fie 
ſich leider faft ausfhließlih um Weußerlichkeiten drehten, 
ohne das Uebel an der Wurzel anzufaffen. „Der ganze . 
Meformationsverfuh“, ſagt er, „it Außerfi wohl ges 
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die, Meformation dadurch gefördert, daß die Geiſtlichen 
ermahnt wurden, ſich dur Wiffenfchaft und Jugend vor den 
Laien auszuzeichnen, und zur Zeit des Gottesdienftes nicht 
auf den Markt zu gehen, dafelbft Lebensmittel zu Faufen, in 
den Kirchen Feinen Lärm anzuftiften, feine Weinfchenken zu 
‚halten und Feinen Handel zu treiben, fondern ihrem Mangel 
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durch Schriftſtellerei abzuhelfen, keine Schwerter, Dolche oder 
Meſſer zu tragen, außer auf den Reiſen, eben ſo keine bunt⸗ 
ſchaͤcklgen Kleider, noch Schuhe mit langen Schnaͤbeln und 
a. dal.“ Ä ‘ 

rw jede Eittenverbefferung auch das Aeußerliche ja vor- 
allem Andern dasjenige berückſichtigen müſſe, was im Außer: 
lichen Leben am meiften Aergerniß gibt, wird wohl Fein Der: 
nünftiger verkennen. Wenn aber der Verfaffer auch die Aus: 
zeichnung durch Tugend und Wiffenfhaft zu den wenig für: 
derlihen Aeußerlichkeiten rechnet, fo gibt er Deutlich genug zu 
erfennen, warum er mit dem Meformationsverfucdy nicht zu⸗ 
frieden ift. Mach feiner Unficht hätte der Bifchof vermuthlich 
feine Reformation zum wenigften im Sinne Willefs, da Lu: 
ther damals noch nicht aufgetreten war, einleiten follen. Fer: 
ner bemerft-er, daß man fich in diefen Statuten unmittelbar 
nach chriftlichen Aeußerungen durch ſolche, welche katholifche 
Irrthümer verratben, unangenehm berührt fühle. - „Eo were 
den“, fagt er, „die Geiftlichen angehalten, daß fie die Krans 
fen ermahnen, «alle ihre Hoffnung auf das Verdienſt des Lei- 
dens Chrifti zu fegen und ihren Tod Gott freiwillig anzu— 
bieten, welches das höchfte und befondere Gott felbft ange- 
nehmfte Opfer ſeyn werde; Wir haben diefe Etelle mehrere 
Mate nacheinander gelefen, hierauf das Verzeichniß der Druck: 
fehler nachgefchlagen, 'endlih uns den Puls gefühlt, ale aber 
alle diefe Proben gegen eine Täufchung ausgefallen waren, 
uns mit der Befchränktheit unferes Erkenntnißvermögens ges 
tröſtet. Man follte ja doch glauben, fo dachten wir, daf ei⸗ 
nem Sterbenden nichts Beſſeres, Erbaulicheres und Heilſameres 
geſagt werden könne, als eben das, was jene Statuten den 
Geiſtlichen anempfehlen, und daß damit Jeder, der an Chri— 
ſtus glaubt, einverſtanden ſeyn müſſe. Da nun aber der 
Hr. Licentiat deſſenungeachtet ſehr unangenehm davon berührt 
wurde, ſo muß denn doch unter der Larve der Frömmigkeit 
ein ſehr verſchmitzter Irrthum dahinter ſtecken, und es liegt 
nur an unſern blöden Augen der Fehler, daß wir ihn nicht 
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wahrnehmen. Unfere gläubige Refignation blieb nicht unbe: 
lohnt, wir kamen zulegt doch hinter das Mäthfel, und fanden 
den Schlüſſel in einigen fpätern Aeußerungen, wo er behaup- 
tet, die Fathofifhe Kirche: habe das Abendmahl als Symbol 
und Weihe der Selbftaufopferımg der Ehriften an Gott auf: 
gefaßt, und dadurd den Verſöhnungstod Chrifti aus feiner 
nothwendigen Etellung herausgerüct! 

Hatte Bafel unmittelbar vor der Meformation einen fo 
ehrwürdigen Oberbirten, fo laͤßt fich mit Grund vermutben, 
daß unter einem foldyen Haupte auch die untergeordnete Geift- 
lichkeit nicht gänzlich entartet war, daß fich ihrem Haupte 
ähnlihe Glieder darumter befanden, und daß die geiftlichen 
Amtspflichten Feineswegs ganz vernachläßigt wurden. In der 
That gefteht der DVerfaffer, daß es mehrere würdige Priefter 
in Bafel gab, deren er aud mehrere aufzählt, und daß, mie 
es fcheine, regelmäßig gepredigt wurde. Eben fo berichtet er, 
daß an drei Pfarr: und an drei Etiftskirchen ordentliche Schulen 
errichtet waren, an welchen die Jugend von ihrem’ achten 
Jahre an unterrichtet ward. Don dem Htegularclerus, be: 
fonderd von den Mendicanten, erzählt er viel: Uergerliches 
und Unerbauliches, nimmt jedoch drei Ordensgemeinden hievon 
aus: die Gluniacenferabtei zu Et. Alban, das Chorherrnftift 
zu Et. Leonhard und ganz vorzüglich das Klofter der Kar: 
thäufer im Et. Margarethenthal geftiftet im Jahr 1401 von 
dem reichen und amgefehenen Oberzunftmeifter Jakob Zy— 
b ol, der auf einer politifchen Miffton zu Nürnberg die Kars 
thaͤuſer Fennen gelernt hatte, ergriffen von den guten und reis 
fen Reden diefer Mönche und von dem grofien Exrnfte ihrer 
Eitten, den Entſchluß faßte, in feiner Vaterftadt eine Kar— 
thaufe zu gründen, und diefen Entfchluß nicht nur ins Werk 
fegte, fondern auch felbft in den Orden trat und im Jahr 
1414 als Laienbruder darin ftarb. Die drei letzten Obern 
diefes Klofters vom Jahr 1449 bis zur Aufhebung hatten fich 
durch ihren frommen und ftrengen Lebenswandel eben fo wie 
durch ihre Verdienfte um die Wiffenfchaften allgemeine Ver— 
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ebrung erworben, Der legte Prior Hieronpmus Zſcheg— 
genbürlin war auf ungewöhnliche Weife zu feinem Berufe 
gefommen. Der Sohn eines reichen Rathsherrn von Bafel 
hatte er während feiner Etudien zu Paris und Orleans ein 
zügellofes Leben geführt, und daffelbe nach feiner Rückkehr 
fortgefegt. Plötzlich von ernfter Reue bewegt, befibloß er, 
fein übriges Leben der Buße zu weihen und zugleich für Die 
gegebenen Aergerniſſe eine öffentliche Genugthuung zu geben. 
Nach einem beitern Gaſtmahle, wozu er feine Verwandten 
und Freunde geladen hatte, ſchritt der zierlich gekleidete, blü— 
bend fchone, junge Mann, begleitet von den Gäften und vie- 
len Zufchauern, am hellen Zage durch die Etraßen der Etadt 
und begab fi in das Klofter, um die Aufnahme anzufuchen. 
Ueberhaupt bemerkt der Verfaſſer, daß der Orden der Kar: 
thäuſer in Bafel den ehrenwertheſten Charakter bewahrt babe, 
wie dieß demſelben allenthalben nachgerühmt werde. Aber 
auch unter den andern Orden führt er einzelne Männer an, 
welche im jeder Beziehung ein fehr rühmliches Andenken bins 
terließen. r 

Wenn wir endlich die religiöfe Bildung und das reli= 
giöfe Keben des Basler Volks im Einzelnen betrachten, fo 
gibt uns der Verfaſſer jelbjt eine Menge Ihatfachen an die 
Hand, welche zu einem nichteweniger als ungünftigen Urtheile 
berechtigen. Er fagt, daß zur Zeit der Iteformation noch im= 
ner das Lob gelten Fonnte, welche Aeneas Eylvius Piccolo: 
mini den Baslern gegeben hatte, daß fie nämlich die Reli— 
gion lieben, der Priefterfchaft fonderliche Ehre anthun, Alle 
zur Meſſe geben, nicht nur an Feſten, fondern alle Tage. 
Durch das ganze Mittelalter habe fich in Bafel Feine Epur 
von Kegerei gezeigt. Man begegne wirklich intereffanten Le— 
bensregungen. Zauler und andere derfelben Richtung ange: 
börende Männer übten auch auf Bafel Einfluß. Die Gottes— 
freunde des Kljaffes fanden bier Eingang. Die deutfihen 
Evangelien wurden von den Bürgern fleißig gelejen. Unter 
denjenigen, welche von ferne ber den berühmten Meifter Ruys— 
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brock in Belgien befuchten, befanden ſich Basler Bürger. Auch 
vortrefflihe Andachtsbficher waren in-den Händen. des. Volks 
und der Verfaffer hebt darunter zwei befonders hervor; das 
i. J. 1514 zu Bafel gedruckte fogenannte Plenarium, welches eine 
Ueberfegung aller Gebete und Gefänge der Meffe mit beige: 
fügten erbaulichen Anmerkungen enthält, und eine gleichzeitig 
erfchienene Vorbereitung zum heiligen Sacrament mit andäch— 
tigen Gebeten vor und nad dem Empfange. Das lehtere 
Buch war urfprünglich von einem. Domberrn- [ateinifch ver— 
faßt und von einem  Karthäuferbruder im Auftrage feiner 
Dbern ins Deutfche überfegt worden. Der Verfaffer fagt von 
bemfelben, daß es den Geift der reinften und edeljten Myſtik 
athme, die ung darin, mie in einer verflärten Geftalt entge: 
gentrete, und daß wohl felten ein Communionbuch gefunden 
werben möchte, welches von gleicher Gluth der Andacht durch— 
drungen wäre *). 





*) Der Verfaſſer bemerkt, daß, nach gewiſſen Stellen zu fchließen, 
die Abſicht diefes Buches die geweſen fey, die Eathofifche Werkhei— 
figleit-zu befämpfen. In den Stellen aber, die er anführt, ift 
bievon keine Spur zu eutdecken. Sie find durchaus Fathotifch, 

und wir faffen fie nachfolgen, theils weil fie. an und für ſich 
eine Mittheilung verdienen, theils um unfere Kefer in den Stand 
zu fegen, ſelbſt hierüber zu urtheilen. 

„Eite Herr, komme her, alfe. Freude meines Geiftes, daß ich 
mid in dir ergötze; zeige mir dem Weg, o du ewige Freude 
nieined Herzens, daß ich dich finde, o Begierde meines Ge- 
müths. Wie der Tagwerfer feines Lohne und der Ruhe, aljo 
ift meine Seele nach dir begierig. Strede deine Hand über mich 
und erföfe mich. Sch bin der arme Pilgrinm, gen Jericho abge: 
gangen, von den Mordern gefangen uud übel verwundet; du, 
milder Samaritaner, nimm mich in. deine Pflege; ich habe zu 
viel gefündigt in meinem Leben; von der Fußſohle bis zu oberft 
an den Haarſcheitel ift Feine Gefundheit an mir; hätteſt du mir 
nicht geholfen, da du für mich am Kreuze ftarbft, fo wäre meine 
Seele der Hölle zu Theil geworden — Nun eile, Liebhaber 
meiner Seele, ſieh nicht an, daß fie ſchwarz ift von Sünden, 
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Unſere Leſer werden ohne Zweifel begierig ſeyn, welches 
Verfahren der Verfaſſer einſchlägt, um den Eindruck dieſer 





zeige ihr dein begierliches Antlitz; deine Stimme töne in ihren 
Ohren; denn deine Stimme ift füß und dein Antlitz Far und 
fhön, komm, mein Liebhaber, laß ung hinausgehen und fehen, 
ob die Neben blühen, befehre mein traurig Weinen in geifttiche 
Freude, D der wunderbaren Süßigkeit, o der füßen freundli— 
chen Liebe, daß Gott als ein Meines Kindlein geboren, einges 
wickelt und in die enge Krippe gelegt ift. O heilige füße Kinds 
heit, die du dem menfchlihen Herzen die rechte, wahre Unſchuld 
eingegoffen haft, durch die aller Alter wieder eingehen fol in 
fefige Kindheit. O felige Armuth, du Haft kaum fo viel Tuch 
gehabt, daß dir bekleidet werden mochteft, du, der du die weite 
Welt bededeft, der du den Himmel mit Sternen, das Erdreich 
mit fchönen Blumen, die Thiere mit wunderlichem Unterfchied 
geziert haft. Du liebliches Kind, darıım bift du von den Him— 
meln herabgefommen, daß du und deine Armnth begierlich mach: 
teft. O der wunderbarlichen Gnade, daß Gott der Herr weint 
in der Wiege, den die Engel anbeten im Himmel; ald ob er 
ſterblich wäre, fange er an den Brüſten feiner Mutter, der das 
Leben gibt allen Dingen, den wir hören in den Wolfen, und 
der das Erdreich begießt mis Regen. Nimm wahr der hohen 
Zufammenfügung der niederften nnd der höchften Dinge. O 
Speife alled Lebens, gefpeifet mit Heiner Speife, fpeife meine 
Seele mit deiner heitigen Lehre. Lob und Dank fag ich dir, 
um Auffesung deined Namens; mein einig Heil, fchreibe deinen 
heifigen Namen in mein Herz, nicht mit Buchftaben, fondern 
mit deinem Heiligen Geifte, daß er darin hafte ewiglih, daß 
weder Glück noch Unfall mich von deiner Liebe fcheiden möge, 
O füßer, feliger Name Jeſu, der du gefund machft alle Siechen, 
ber erleuchtet die Herzen, vertreibet die Traurigkeit, wirfet Frieden 
in Ewigkeit“. 


So durchgeht der ſinnige Myſtiker die Jugendgefchichte des 
Herrn, bemerkt unſer Autor hierüber, und weiß jedem Zuge 
derfelben heilige, Tiebliche Lehren zu entloden; aber erſt die 
Reidendgefchichte Teitet ihm zu den tiefſten Betrachtungen; bei 
der Krenzigung angelangt, nehmen feine Worte den Fühnften 
Schwung. | 
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Zhatfachen, die er mit lobenswerther Treue. angeführt: hat, zu 
verwifchen, und feine im. Allgemeinen - aufgeftellte: Theſis feſt⸗ 
zubalten. Seine Taktik -Hiebei ift eine zweifache. Einerſeits 
ſteift er ſich auf die abgöttiſchen Gräuel der Meſſe und der 





„Nun ſieh über dich, getrener Diener, wie dein Herr und 
Erlöſer zwiſchen den Hörnern des Kreuzes hängt. Er erwartet 
- . beine Zukunft und fordert deinen freien. Zugang. Er ſtreckt aus 
feinen minniglichen Arm, er zeigt feine aufgerhanen Wunden, 
er neigt fein Daupf zum Kuſſe, er if bereit, dich zu empfahen 
und alle deine Sünden ohne allen Verzug zu vergeben. Darum 
fo gehe unerſchrocken zu dem heiligen Bilde, umfange ihn lieb: 
ih, haft ihn feft, da lege dich nieder, weiche nicht von dem 
Kreuze, bis du von den herabrinnenden Blutstropfen etwas er: 
worben. Wo er begraben wird, da fen die Sfätte deiner Ruhe. 
Gehe in deines Herzens Deimtichkelt, da laß dich den gefren- 
zigten Jeſum finden, in feine heiligen. Wunden verfloflen. — 
Gerne. fey alled Vertrauen deines eigenen Verdlenens, denn all 
dein Heil fteht allein in den Kreuz Jeſu Ehrifti, darauf du alle 
deine Hoffnung fröhlich ſetzen folift, Siehe an das Holz des 
heiligen Kreuzes, fiche, feine (des Herrn) Haren Augen fehen 
nicht, vor denen fih dod) Niemand verbergen kann, feine bfei: 
hen Ohren hören nicht, die doch alfe Dinge wiffen, ehe fie ge: 
fchehen. Seine Nafe faſſet Eeinen Geruch, der doch allen Bin: 
men ihren füßen Gefhmad verleiht. Seine Wangen als der 
Turteltauben fo Lieblih, haben ihre Schöhe gar verloren. DO 
Ertdfer meiner Seele, wer gibt mir Erfüllung meiner Begierde, 
daß ich bei dir am Kreuze ſterbe. D Tod, was haft du gethan, 
wie durfteft du dich unterftehen, die Haud an den Gefalbten des 
Herrn zu legen? Du Haft getödtet nicht ohne deinen großen 
Echaden, denn in dem Tödten des Lebens biſt du felbft getödtet 
und zertreten; und mit dem Angel der Gottheit durchflochen, 
haft du deine eyrannifche Herrſchaft verwirft. Darum ſingt bil: 
fig die Kirche mit hoher Stimme: „„An dem Holz das Leben 
flirbt, vom Biß die Hoͤll beraubet wird‘‘““, 
Aum Schluße fügt unfer Autor hinzw, daß in dieſer Schrift, 
fo fehr fie auch Chriſtum verherrliche, Doch. auch die ausſchwei⸗ 
fendfte Marienverehrung entgegentrete. 
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Anbetung Mariens und der Heiligen, um zu beweiſen, daß 
trotz ſo vieler günſtiger Zeugniſſe in Baſel ein eben ſo tiefer 
Verfall des kirchlichen Lebens wie anderwärts herrſche; ande— 
rerſeits rechnet er alle jene Männer, denen er felbft die ehe 
renvollfte Anerkennung ihres Charakters und ihres. Wirkens 
nicht .verfagen kann, ohne weiteres zu DVorläufern des Pro= 
teflantismus, oder vielmehr zu Proteftaniten, die nur durch 
die Ungunft der Zeit noch nicht zum Durchbrüche gefommen 
waren. | | | 

In erfterer Beziehung tritt er nur in ausgetretene Wege 
ein, und erhebt fich nicht im mindeften über den gemeinften 
und befchränkteften Zelotismus eines altlutherifchen Paftore. 
Er flift fih aus allerhand Lumpen und Lappen einen Po— 
panz zufammen, und nachdem er ihn forgfam mit Stroh aus— 
gefüllt, und eine häßliche Frage ftatt des Gefichtes angemalt 
bat, Hebt er ihm einen Zettel mit der Ueberſchrift: Katholi— 
cismus an. Iſt ihm nun. der furchtbare Gegner gegenüber 
geftellt, fo Tegt er muthig, wie jener berühmte fpanifhe Mit: 
ter, feine Lanze ein, fliht den armen Popanz durch und 
durch, haut mit gewaltigem Schlachtſchwert die Fetzen aus— 
einander, und kehrt, die Trophäen vor fi bertragend, ſieg— 
prangend von der Waplftatt zurück. Wir übergeben feine 
Aeußerungen über das Mefopfer, worin er behauptet, daß 
die katholiſche Kirche die durch den Opfertod Ehrifti bewirkte 
Verſöhnung ale einen ins Unendliche fich ausbreitenden, be— 
ftändig verfchmwindenden, vernichtenden, und darum der ſtets 
ſich erneuernden Wiederholung bedürfenden Akt hinſtelle und 
behandle, und daß daher nach ihrer Lehre die Verſöhnung 
nie vollendet ſey. Wir übergehen gleichfalls ſeine Aeußerun— 
gen über die katholiſche Verehrung der Mutter des Herrn 
und der Heiligen, die, trotz aller dreihundertjährigen Prote— 
flationen, zu einer Anbetung, ja zu ‚einem förmlihen Poly— 
theismus geftempelt wird. Die Eatholifche Wiffenfchaft befin- 
det fich heut zu Tage in einer ganz andern Pofition, als daß 
fie etwa darüber, daß man den Katholicismus noch immer fo 
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verfenne, webhmütbige Lamentationen anftellen, und Dinge 
widerlegen follte, die bereits millionenmal widerlegt find und 
die jeder Katechismus widerlegt. Vor folder Zeitverſchwen⸗ 
dung fol uns der Himmel bewahren. Nur das Eine können 
wir ums nicht verſagen, eine äußerſt fcharffinnige Gonftrucs 
tion, die der Verfaffer über die Marienverehrung gibt, wörts 
lich aufzuführen, weil fie eine Probe ift, mie glücklich er als 
ten Brei in moderne Modelle zu gießen weiß. 

„Es iſt hier. nicht der Ort,“ fagt er, „die Entftehung 
diefe fonderbaren Abirrung des chriftlichen Geiftes zu erfläs 
ren. Es gemüge zu bemerken, daß fi in der Marienverehe 
rung die katholiſche Auffaffungsweife des Chriſtenthums eis 
genthümlich ausgeprägt und anfchaufich darftellt. Maria ift 
Eymbol der Kirche, das irdifche Gefäß, durch welches das 
Heil der Welt dargeboten wird; fie trägt es ſchützend und 
pflegend auf dem Arme; fie ift auch genannt die gemeinfame 
Mutter der Ehriftenbeit, der Kanal, durch welchen die göttlis 
che Gnade der Menfchheit zufließt. So wie nun die Gläus 
bigen um folder Eigenfchaften willen der Kirche anbetende 
Verehrung darbringen, der Mutter: in blindem Geborfam ſich 
unterwerfend, fo ift auch Maria von der anbetenden Verehrung 
der Gläubigen umgeben. Ihr bloß mittelbares,. durdy die Kirche 
vermitteltes Verhaͤltniß zu Chrifte ift in der Maria dargeftellt, 
zu der die Gläubigen ihre Gebete richten, um zu Chriſto zu 
gelangen, zu der fie fi nahen, um durch fie Chriſto fich 
ju nahen. Eie wurde, feitdvem Chrijti menſchliche Natur über 
die göttliche im Glauben bes Volfes- wie vergeffen worden, 
die eigentliche Vermittlerin Gottes und des Menfchen; und 
als DVermittlerin mußte - fie- nothmwendig der göttlichen Natur 
theilhaflig gemacht werden. In gebeimnißvollem Bunde mit 
der Marienverehrung ftand auch das durch die Kirche nicht 
befchwichtigte,, geheime Gefühl der Echuld, das Bewußtſeyn 
einer unverföhnten zürmenden Gottheit, welches zmifchen diefe 
und den Menfchen eine gnadenreiche Vermittlerin ſtellte“. 

- Die Kirche wird alfo von ben Katholiken angebetet, und 
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da die Geſammtheit der Katholiken eben dieſe Kirche ausmacht, 
fo fallt: das Subject und Object der Anbetung zuſammen, 
und wir baben-bier eine der allerverruchteften Arten des Gö— 
Hendienftes, nämlich die Selbftanbetung. Zwar liegt die Far 
tholiſche Kirche: in ihren herrlichen Gebeten im Staube vor 
dem Almäctigen und Allbarmherzigen, und fleht ihn durch 
die Verdienſte feines -eingebornen Sohnes Jeſu Chrifti um 
Gnade und Erbarmung an; allein dieß iſt nur Blendwerk. 
Minder fcharfblidende Leute kann es wohl täufchen,; aber. nicht 
den Hrn. Licentiaten, der beffer weiß, daß die Katholiken 
dabei doch heimlich die Gräuel der Selbſtanbetung treiben. 
Damit war aber der Gräuel noch kein Ende; denn aus dieſer 
Abgötterei wuchs noch eine andere hervor. Die Katholiken 
bemerkten, daß Maria Eigeuſchaften beſitze, welche denjeni⸗ 
gen, um welcher willen ſie der Kirche anbetende Verehrung 
darbringen, ganz ähnlich find. Flugs machten fie aus Maria 
ein Symbol der Kirche, und wie denn vobe, finnfihe Mens 
fihen oft das Symbol und das Symbolifirte mit einander vers 
wechfeln, trugen fie die anbetende Verehrung auf Maria 
über. Don einer andern Seite ber war im Glauben des 
Volks Chriſti menfhlihe Natur über der göttlichen wie vers 
geffen worden, und diefes einfeitige Hervorbeben der göttlis 
chen Natur Chrifti bewirkte, daß man um fo eifrigen einem 
Gefchöpfe, und zwar eben der Mutter des göttlichen Erlöfers, 
die göttliche Natur zufchrieb. Doch genug, die Confiruction 
des Derfaffers hat Feine Illuſtration nöthig, ſie illuſtrirt ſich 
ſelbſt. Eine ſo heilloſe Verwirrung und Verſchraubung aller 
Begriffe, ein ſolches Durcheinander iſt uns, ſelbſt in der aus 
ßerkirchlichen Literatur, fo bald nicht vorgefommen. Erlau⸗ 
ben Gie uns alfo, Hr. Kicentiat, ftatt: aller weiteren Erörs 
terungen über diefen Gegenſtand Ihnen einen Vorfchlag zu 
machen, und zunächft an Sie die Bitte zu richten, nachſtehende 
Fragepunkte einer reiflichen Ueberlegung zu würdigen. Scheint 
es Ihnen nicht, daß der Herr das auserwählte Gefäß, wel- 
ches das Heil der Welt tragen follte, mit. ganz außerordent- 


‚Zohannes Oekolampadius. 731 


fihen Gnaden und Vorzügen ausgefchmüct hat? Scheint es 
Ihnen nicht, daß dieß fogar in der Schrift angedeutet ſeyn 
dürfte, im den Worten des Engels, der fie.ald die Gnadens 
volle begrüßte? Scheint es Ihnen nicht, daß Chriftus feine 
Mutter mehr als irgend ein Gefdöpf liebte und liebt, und 
daß bienieden Maria ihn als ihren Gott, als ihren Sohn 
und als ihren Erlöfer mehr liebte und liebt, als irgend ein 
anderes. Gefhöpf? Scheint es Ihnen nicht, daß eben dieſe 
Liebe fie antreiben muß, alle diejenigen, für welche ihr götts 
liher Eohn in unendlicher Liebe fein Blut vergoffen, mit der 
zärtlichften Liebe zu umfaffen, für ihr ewiges Heil unabläßig 
beforgt zu feyn und für fie im mütterliche Fürbitte fich. zu er= 
gießen? Scheint es Ahnen nicht, daß Ehriftus diefe Fürbit— 
ten feiner Mutter unmöglich anders als mit Wohlgefallen aufs 
nehmen und annehmen Fam? Ccheint es Ihnen nicht, daß 
derjenige, welcher jemanden um feine Fürbitte bei einem 
Andern bittet, eben dadurch anzeigt, daß er die. gewünfchte 
Gnade nicht von dem Fürbittenden, fondern von diefem An⸗ 
dern erwarte? Scheint es Ihnen nicht, daß wir Katholiken, 
fo oft wir Maria loben und ypreifen, den Herrn loben und 
preifen, der ihr fo große Gnade verliehen hat? Scyeint es Ih⸗ 
nen endlich nicht, daß die Eatholifche Glaubenslehre von der 
Gemeinfchaft der Heiligen und von dem lebendigen, Tiebendew 
Verkehr der ftreitenden, -Teidenden und triumphirenden Kirche 
eine der tiefſten, zarteften und tröftlichften Lehren ift, welche 
eben fo den gefunden Verſtand wie das gefunde, religiöfe 
Gefühl befriediget? Wie Sie ſich diefe Fragepunkte beantwors 
ten werden, wiffen wir nicht; fchwerlich fo, wie wir es wüns 
fhen. Wir find aber auch noch nicht zu Ende. Unfer eis 
gentliher Vorfhlag kömmt erft. Er ift gewagt, das verken⸗ 
nen wir nicht. Wir ſetzen damit das bischen Reputation, das 
wir uns vieleicht bei Jhnen erworben haben dürften, auf- 
das Epiel; aber heraus muß er doch. Wir nehmen an, daß 
diefer unfer Auffag Ihnen zu Oefichte lömmt. Diefes ange⸗ 
nommen: wie wäre es, wenn Sie von felbigem Tage an fich 
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entſchließen wollten, die gnadenreiche Mutter zu verehren, 
imd ſie um ihre Fürbitte anzurufen, damit ihr göttli— 
her Sohn, falls Eie denn doch im Irrthum und wicht auf 
dem rechten Wege des Heiles wären, Ihnen das Licht der 
Erkenntniß und die Kraft, der erkannten Wahrheit zu folgen, 
verleihe. Uebrigend mögen Eie, um ficher zu geben, alle er: 
denklichen Proteftationen vorausfchicen, daß Cie mit diefer 
Andaht den Verbienften des Erlöfere Feinen Abbruch thun 
wollen, daß Eie auf Ehriftus Ihr ganzes Vertrauen’ feten, 
daß Sie feine heiligfte Mutter nur unter der Vorausfegung, 
daß dieß Ihm felbft angenehm und mohlgefällig ſey, um ihre 
Fürſprache anrufen. Wir könnten Ihnen mehrere Beijpiele 
erzählen von Männern, geboren und erzogen im Proteftanz 
tiömus wie Sie, geiftreih und gelehrt wie Sie, welche, dem 
innerften Drange ihres Herzens folgend, die Mutter der Barm⸗ 
berzigkeit zu verehren und anzurufen begannen, und zulett 
zu fehr merkwürdigen Mefultaten gelangten. Thun Eie des— 
gleihen, Hr. Licentiat, und wir werden bald viel leichter 
mit einander reden. 

Was aber die zweite Art von Taktik belangt, fo befteht 
diefelbe darin, daß der Verfaffer, wo er irgendwo ein gläus 
biges Vertrauen auf die Verdienfte Jeſu Chrifti ausgefpro= 
hen findet, fogleich einen geheimen oder doch unbewußten 
Gegner der Kirche wittert, indem er es ald ausgemacht anz 
nimmt, daß: diefes Vertrauen in ber Eatholifchen Kirche völ— 
lig verfhwunden und als Ketzerei verpönt war, und alle Welt 
meinte, man könne nur durch die eigenen Werke und durch 
den polptheiftifchen Eultus der Heiligen das Heil erwerben. 
Wir haben. fchon oben angeführt, welche Tendenz er jenem 
Communionbuch unterlegt. Auf ähnliche Weife rühmt er die 
geläuterten Erkenntniſſe des Bifchofs von Baſel, weil der: 
felbe- unter fein vor einem Erucifire Inieendes Bild die Worte 
fegen ließ: Meine Hoffnung ift das Kreuz Ehrifti, Gnade 
ſuche ih, nicht Werke*). Er führt in weiterem Verlaufe 


*) Spes mea crux Christi, gratiam quacro non opera. 
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felbft an, daß diefer Spruch eigentlih dem Kanzler Gerfon 
angeböre. Hätte er noch weitere Nachforfchungen. angeftellt, 
fo würde er ibn in wenig veränderten Ausdrücken bei dem 
heil. Bernard*), und noch mehr zurüd bei den Vätern und 
im Wefen bei den katholiſchen Eihrififtellern aller Jahrhun— 
derre gefunden haben, da Werke und nicht Gnade fuchen of— 
fenbarer Pelagianismus ift, dagegen aber auch wer die Gnade 
fucht, fchon darnach ftrebt, fih die Gnade der Erlöfung an: 
jueignen, oder mit andern Worten, zu feinem Heile mitwirkt. 
In demfelben Geifte erzählt und erklärt er folgende Ihatfa- 
che: Als man vor ungefähr hundert Jahren die Zellen des 
ebemaligen Karthäuferklofters in Baſel abbrah, fand man 
unter einem Balken ein lateinifches Glaubensbekenntniß, wel: 
ches auf rührende Weife den Glauben an Chriftum und das 
Verdienft feines Leidens ausfpricht. Kin Bruder Martin 
hatte dafjelbe im dem Jahr 1450, wo er die feierlichen Or— 
densgelübde ablegte, aufgeſetzt und im eine hölzerne Kapfel 
verfchloffen in feiner Zelle eingemanert. Auf den erften Blick 
führt unfer Autor fort, möchte man glauben, daß Bruder 
Martin aus Furcht vor Verfolgung fein der möndhifchen Werk: 
heiligkeit entgegengeſetztes Bekenntniß der ftummen Mauer 
anvertraut habe und dieſe Auslegung bat auch bis jetzt gegols 
ten. Eie ift aber defhalb unzuläffig, weil Bruder Martin 
ausdrücklich fagt, daß er in dem Glauben, welden er bier 
befenne, geboren und erzogen, ferner die größte Ehrfurcht vor 
feinem Orden an den Tag legt, fih des Namens eines Kars 
thäufers unwürdig erachtet und von erftem Eifer mönchiſchen 
Xebeng ergriffen wünfchet, zum Zeichen wahrer Zerfnirfchung 
blutige Ihränen zu vergießen für feine Eünden fowohl als 
für die Sünden der ganzen Chriftenheit. Die Erklärung, die 
der Verfaffer gibt, beitebt demnach darin, daß derfelbe fich 
mit diefem Bekenntniffe gegen Eünftige Anfechtungen verwahe 
ren wollte, daß jedoch dem Bekenntniffe allerdings ein unbe: 


*) Bekannt ift, was der heil. Bernard auf dem Sterbebefte aus— 
rief: Vulnera Christi merita mea! 
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wußter Widerſpruch gegen die katholiſche Werkheiligkeit zu 
Grunde liege, und da, wie ſchon oben angeführt, die chriſt— 
liche Wahrheit im der Fatholifchen Kirche nie völlig geläugnet, 
fondern nur werdet und gelähmt werde, fo erjcheine der 
Glaube des frommen Bruders in einem Dämmerlichte von 
Wahrheit und Irrthum. Wir haben uns bei der Taktik des 
DVerfaffers nur deßhalb Tänger aufgehalten, weil fie charafte: 
rifch ift für eine ganze Richtung des heutigen gläubigen Pro: 
teftantismus, und bemweifet, wie derfelbe rathlos hin und ber 
ſchwankt zwifchen alter Bornirtheit und moderner Verftiegens 
heit. Wir füumen nicht länger, ung über die religiöfen Zus 
fände in der Neformationgzeit im Allgemeinen auszufprechen, 
und damit den Uebergang zu dem Leben und Wirken Defo: 
lampadius zu vermitteln. 

Die biftorifihe Wahrheit ift ein Palladium, welches die 
Fathofifhe Wiffenfchaft auf das treufte bewahren, und unter 
Feiner Bedingung verläugnen oder verfünmern darf. Wäre 
ihr dieß nicht ſchon durch ein höheres fittliches Geſetz verbo— 
ten, fo würde fie fhon das Geſetz der Klugheit hiezu verbin— 
den; denn eben die Gefhichte liefert.ihr das Erz, aus welchem 
fie fich die fchneidendften Schwerter und die undurchdringlich— 
ſten Schilde bereitet, und es muß ihr alles daran liegen, dies 
fes Erz von dem Mofte der Verfälfhung rein zu erhalten. 
Es kann und darf daher auch nicht geläugnet werden, daß zu 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts große Mißbräuche und 
Aergerniſſe fich eingefchlichen hatten. Der Kirche fchadet dies 
fes Bekenntniß fo wenig, daß vielmehr eben darin eines der 
fhlagendften Zeugniffe für ihre göttlihe Etiftung und für 
ihre höhere Leitung Tiegt, weil jede andere religiöfe Gefel- 
fchaft unter der Laft der WUergerniffe, die fih ſchon fo oft 
durch ausgeartete Glieder in ihrem Schooß gebildet hatten, 
ſchon längſt hätte erliegen, und entweder gänzlich zu Grunde 
geben, oder unter der äAußerlichen Form in etwas ganz 
Anderes fich hätte verwandeln müffen, während die Eatholifche 
Kirche aus allen diefen Proben geläutert und neu belebt her— 
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vorging, umd das blieb, was fie in ihrem Urfprunge war. 
So groß aber auch der Verfall in jener Periode war, fo 
darf doch auch bierin über die biftorifhe Wahrheit nicht hins 
ausgegangen werden, und der richtige, die Gefammtheit der 
Erfiheinungen würdigende Blick des Hiftorifers muß auch 
hierin Maaß und Gränze beftimmen. Wir halten diefe Be— 
merfung für fehr wichtig, denn, wie und dünkt, haben in 
neuefter Zeit fogar einige Fatholifche Echriftfteler das Maag 
überfchritten, und um die Kraft des biftorifchen Beweifes für 
den höhern Beiftand, welcher der Fatholifchen Kirche vermöge 
der Verheißung ihres göttlihen Etifterd beimohnt, um fo 
mehr hervorzuheben, das Verderbniß viel zu grell und zu eins 
feitig gefihildert. Selbſt die Zeugniffe gleichzeitiger Kirchliche 
gefinnter Echriftfteller, welche mieder das Eittenverderbniß 
des Molfes und der Geiftlichfeit eifern, find mit Umficht zu 
gebrauchen; denn ift auch Alles wahr, was fie berichten, fo 
fehlt doch ihren Berichten die Allfeitigfeit, weil fie für ihren 
Zweck nur das Schlimme aufnehmen, dag Gute aber über: 
geben. Es tft aber eben dieß die Aufgabe der Geſchichtsfor— 
fhung, das Gegebene in feinem ganzen Umfange aufzuneh— 
men und zufammenzuftellen, um ein der Wahrheit getreues 
Bild hervorzubringen. 

Der größere Theil der Weltgeiſtlichkeit war allerdings 
in Unwiffenbeit, Eittenlofigfeit und weltliches Etreben verſun— 
fen; jedoch gab es darunter noch immer viele vortreffliche 
Prälaten und Priefter, welche einen ihres erhabenen Stan— 
des würdigen Wandel führten, und ihre heiligen Pflichten mit 
aller Gewiſſenhaftigkeit erfüllten. Eben fo fanden ſich allen: 
tbalben noch Klöfter und fromme Genoſſenſchaften, welche ih— 
vem urfprünglichen Eifer treu geblieben waren, den Ruhm 
unbefleckter Ordenszucht bewahrten, und die Anerkennung 
chriftlicher Tugend und Vollkommenheit eben fo, wie das 
Etreben darnach in dem Volke wach erhielten %). Hatte in 





*) Diefe Wahrheit wird ſich durch hiftorifche Detaitftudien immer 
mehr herausftellen. Es ift uns unlängft eine „Geſchichte des 
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einzelnen Bisthümern, Landftrichen und: Provinzen, bie Maffe 
von Aergerniſſen fich zu einer ſchauderhaften Höhe aufgebäuft 





Ehriftenthnms in Oeſterreich und Steiermark von U. Klein‘ in 
fieben Bänden Wien 1840 bis 42 zu Handen gekommen. Der 
Verfaſſer derfelben hat mit einem Fleiße, welcher die größte 
Anerkennung verdient, ein weitjchichtiges Material gefammett, 
e8 fich jedoch zum Geſetze gemacht, die ſtreuge Enthaltung von 
aller amd jeder Pragmarif zu üben. Er erzählt in Art einer 
Chronik das Gute und Böje, Günftige und Widrige. Er be: 
richtet, wie die Klöfter eines nad dem andern durch den from— 
men Sinn großmüthiger Stifter und Stifterinnen entftanden, 
und welche Echichfale fie erfuhren, und er berichtet mit derjelben 
Ruhe und Irene, wie fie dem größeren Theile nad von K. Ios 
feph IT. wieder aufgehoben wurden, ohne hierüber eine Bemer— 
fung zu machen. Er ift alfo ein ganz unbedenklicher Zenge. 
Mir haben num aus eben diefem Werke erfeben, daß während 
des fünfzehnten und bis zum Unfange des fechszchuten Jahrhun— 
dertd in den meiften Klöſtern Defterreihs und iu vielen der 
Steiermark die Ordendzucht fh Feineewegs in einem übten 
Etande befand, Seit dem Huffitenfriege hatten unter thätiger 
Mitwirkung der Bifchöfe und der Landesherren die meiſten ſich 
veformirt. Zu Melk hielt der Abt Ludwig Schanzler, welcher 
1480 flarb, flrenge auf Beobachtung der Ordensregel. Einer 
feiner Mönche, Stephan Kolb wurde 1470 von den Schotten in 
Wien zu ihrem Abte verlangt. Dier und ohne Zweifel in allen 
übrigen Benedictinerklöſtern Defterreihd wurde bie zu Ende die: 
ſes Zeitraumes im Winter nicht einmal die Wohnung des Prä: 
faten geheist. Der Abt Benediet von Seitenflätten, der 1410 
ftarb, war wegen feiner ausgezeichneten Eigenfhaften von Der: 
309 Albrecht V. zu feinem Dofcaplan ernannt worden. Bon 
riefenmäßiger Statur und furchtbarem Ausfehen hatte er früher 
auf Ähnliche Weiſe, wie Hieronymus Zfcheggenbürlin ein fehr 
wüſtes Leben geführte. Seine Schwerter, die aus einem ähuli— 
hen Sündenteben in das Haus der Bülferinen zum h. Hierouy— 
mus in Wien gegangen war, flehte unaufhörlih zu Gott um 
die Belehrung ihres Bruders, und erlangte wirklich die Gnade, 
um welche fie bat. Er änderte nicht nur feinen Sinn, fondern 
beſchloß auch, in den Ordensftand einzutreten, ward aber wegen 
des böfen Rufes, der ihm vorausging, überall abgewiejfen, bis 
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ſo waren wieder ändere, worin die Erbauung und das gute 
Beifpiel um fo dichter gedrängt waren. Kur), es gab auf 





endlich die Echotten in Wien ihm die Aufnahme ertheilten. Hier 
war er ein eifriger Beobachter der Ordensregel und ein eben fo 
eirriger nnd befichter Prediger, und ward endlich zum Prior er: 
wählt, vom wo ihn die Seitenftätter zum Abte verlangten. Unge— 
fähr gleichzeitig fand dem Stifte- Admont in Steiermark mit 
gleichem Ruhme der Abt Dartneid vor. Er genoß wegen feines 
firengen Wandels, feiner Kingheit und Gelehrfamfeit eines fols 
cheu Anfehens, dab K. Eigmund ihn zum Tanfpathen feines 
Sohues wählte, und flarb im Rufe der Deitigkeit. Um die: 
feibe Beit erwirfte der Abt von St. Lambrecht in Steiermark, 
Heinrih Meder von Heinzheim, der dem Concilium von Bafzl 
beigewohnt hatte, feinen Untergebenen von dem heil. Stuhfe die 
Erlaubniß, dreimal in der Woche Fleifh effen, uud teinene Klei— 
der flatt der wollenen tragen zu dürfen. Aber unter deffen Nach: 
-folger, Johannes Schachner ward das Kiofter von fo- vielen und 
großen Unglücksfällen, Feuerbrünſten, Waflergüffen u. dgl. bein: 
gefucht, daß die Mönche fie für eine Strafe anfahen und wieder 
zur genauen Beobachtung der Ordengregel zurückkehrten, in der 
fie auch bis zu Ende diefes Zeitraumes verharrten. Am Täng: 
ften und ſtrengſten erhielt fih der urfprüngliche Geift bei den 
Eiftercienfern fowoht in Ofterreih als in Steiermark, fo daf 
fie einer Reform gar nicht bedurften. Die Zugabe eines Eies zur 
gewöhnliche Abendkoſt vom Dreifaltigkeitsfonntage bis zum Fefte 
der Kreuserhöhung war eine Milderung, die ein Abt von Lilien- 
feld im vierzehnten Jahrhundert nur mit Zuftimmung des Ge— 
valabtes zu Heiligenkreuz einzuführen fich getraute, Im Jahre 
1582 hatte der päpftliche Legat zu Wien, Cardinal Piteus dem 
Abte Stephan die Erlaubniß gegeben, durh Aufführung einer 
Mauer ihren großen Speiſeſaal für Sommer und Winter abzu: 
theiten, and die Winterabtheilnng mit einem Ofen zu verfehen, 
- weit ihnen manchmal im Winter die Speifen auf dem Tiſche ge— 
froren. Die Litienfelder machten aber von diefer Erlaubniß erft 
nah 66 Jahren Gebrauch, nachdem fie ihnen nämlich von einen 
Generafkapitel ihres Ordens im Jahr 1448 beftätige worden. 
war. Ein ſolches Kapitel im Jahr 1440 geflattete auch, daß 
in jedem Klofter in einer von dem Abte zu beftimmenden Zeit 
abwechfelnd der dritte Theil der Mönche Fleisch efien dürfe, 
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den Reuchtern der Kirche noch immer des Lichtes genug, wel- 
ches im näheren oder weiteren Zrwifchenräumen aufflammend 
und weithin ftrahlend allen denjenigen, welche eines guten 
Willens waren, zur Leuchte dienen konnte. Im Allgemeinen 
ftand der religiöſe Einn und Geift des Volkes auf einer viel 
höhern Etufe, als gewöhnlich angenommen wird. Wenn man 
die Predigten lieſt, die Zauler in der Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts hielt, fo Fann man nur ftaunen, daß ſolche My— 
ſtik und Ascetik nicht vor einem Fleinen Kreife von Auser— 
wählten, fondern öffentlich von der Kanzel vorgelragen wur— 
den, und doch ift nicht zu zweifeln, daß fie von dem Volke 
verftanden wurden. Dieß erhellet fihon aus der Thatſache, 
daß eben diefe Predigten einen ganz außerordentlichen Zus 
lauf hatten. Im fünfzehnten Ssahrhundert waren die Schrif— 
ten des Tauler, des Heinrich Eufo, des Johannes Ruysbrock, 
des Thomas von Kempen allgemein und die Schriften des 
heil. Bernard, des heil. Bonaventura, des Hugo und Richard 
von Et. Victor, des Kanzlers Gerſon wenigſtens unter den 
wiſſenſchaftlich Gebildeten verbreitet, und daß es auch diefem 
Jahrhunderte an einem ähnlichen Productionsgeifte nicht man— 
gelte, bezeugt das obengedachte Communionbuch, weldyes durch 
die Zartheit und Innigkeit und durch die heilige Poeſie, die 
darin weht, ganz an Heinrich Suſo erinnert. Es gab aber 
auch noch viele andere Schriften dieſer Art. Auch die herr— 
lichſten und großartigen Werke chriſtlicher Kunſt, welche das 
Mittelalter hervorgebracht hat, und das allgemeine Intereſſe 
daran und die volksthümliche Begeiſterung dafür ſind re— 
dende Zeugniſſe, daß damals ein geiſtiges Verſtaͤndniß des 
Chriſtenthums in ſeinen tiefſten Bedeutungen die Maſſen des 
Volks durchdrungen hatte, wovon wir heut zu Tage keine 
Ahnung mehr haben. Und wenn unſer Autor, dieſen Gegen— 
ſtand berührend, ſagt, daß der Gottesdienſt nicht gewürdiget 
werden fönne ohne den wundervollen und mit allem Glanze 
der Kunft gefhmücten Leib, womit die Symbolik des Mit: 
telalters ibn umgab, fo bat er eim fehr wahres Wort gefpro: 
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hen, und ein ihm umnwillkührlich abgedrungenes Zeugniß ab: 
gelegt. Soll aber die religiöfe Entartung ſchon dadurch dars 
gethan fey, daß die Eatholifchen Priefter allenthalben Meſſe 
Iafen, und das Volk zu dem Opfer der heiligen Meffe eine 
eine große Andacht trug, fo haben wir hierüber weiter nichte 
zu fagen; denn der Vorwurf trifft auch und Katholiken der 
Gegenwart, und wir können nur flaumen ‚über die Gewalt 
eines dem Irrthum zugefallenen Parcheigeiftes, welcher ſelbſt 
Solche, die als hriftlich und gläubig gelten wollen „ dahin 
reißt, über das tiefte und heiligfte Geheimniß unferer heili— 
gen Religion mit der rohſten und geiftlofeften Oberflächlichs 
keit zu urtheilen. Gin Gleiches gilt: für die Verehrung: der 
feligften Jungfrau und der Heiligen. Es mag wohl hie und 
da, wo ber Unterricht des Volkes am meiften vernachläffiget 
war, vorgefommen feyn, daß diefe Verehrung aus Unwiſſen⸗ 
beit über ihre Gränze hinausgetrieben ward; wir find jedoch 
überzeugt, daß dieß nicht fehr häufig der Fall war, weil das 
innerfte Gefühl Jeden, -der nur die Elemente des chriftfichen 
Glaubens begriffen hat, belehrt, daß wir in den Heiligen nur 
Gott felbft, der fich durch fie verberrlicht hat, lieben und eb: 
ren. Die größten und verderblichiten Mißbräuche waren. ohne 
Zweifel diejenigen, welche fi) in die Art und Weife, die Abs 
läffe zu eitheilen und zu verkündigen, eingefchlichen hatten ;' es 
ift jedoch aud in diefer Beziehung gewiß, daß der fchädliche 
Einfluß derfelden auf die Eittlihkeit und Meligiöfität des 
Volks gewöhnlich viel zu body angefchlagen wird; denn auch 
bier ift das fittliche Gefühl viel zu tief in die Herzen der 
Menfchen eingegraben, als daß irgend ein Mißbrauch daf: 
felbe in ihmen auslöfchen und fie überzeugen. könnte, daß 
man ohne innerlihe Einnesänderung und fittlihe Ernene: 
rung durch bloße äußerlihe Werke Gott wohlgefällig werden 
Fönnte. Den beften Beweis dafür gibt ung der Proteftantis- 
mus felbft an die Hand. Etatt der einzelnen AUbläffe, wel⸗ 
che die Eatholifchen AUblaßprediger verfündigten, hatten die 
Reformatoren mir der Rechtfertigung durch den bloßen Glau⸗ 
49 * 


740 Johannes Dekolampadins. 


ben eine General:Abfolution, einen wahren Monfter: Ablaß, 
welcher alle übrigen Abläfle im ſich verfchlang, proclamirt. 
Wohin. eine ſolche fhauerlihe Abirrung des menjchlichen Geis 
fies in ihrer confequenten practifhen Durchführung bringt, 
zeigen diejenigen, welche Luther die Echmwärmgeifter zu nen 
nen pflegte. Daß fie aber nicht den ganzen Proteftantismus 
in diefen Abgrund mit fich fortriffen, und daß in dem.äußer- 
lihen Leben bald wieder Alles in die gewöhnlichen -Geleife 
eintrat, ift außer den politifhen Einflüffen nur der Unver— 
wüſtlichkeit des fittlihen Gefühles zu danken. - Im Oanzen 
genommen war der Verfall zu Anfang des fechszehnten Jahr: 
bunderts bei Weitem nicht der größte, welchen die Kirche bis 
dahin fchon erlebt hatte. Als z. B. im eilften Jahrhundert Gregor 
VI. den päpftlichen Etuhl beftieg, waren die, Zuftände. noch 
viel f[hlimmer, die Wergerniffe noch viel. tiefer und allgemei- 
ner eingewurzelt. Damals bediente fi) der Herr einer: gro= 
fen Perfönlichkeit, die im der MWeltgefchichte wenige ihres 
Gleichen hat, um feiner Kirche Hülfe zu fenden. Sept ließ 
er es zu, daß durch eine innerliche Empörung die Lebens— 
Fräfte zur Reaction gewect wurden, und die dadurch bes 
wirkte Epaltung den Kranfheitsftoff aus dem lebendigen Or: 
ganismus hinausleitete. Wir müflen die göttlichen Rath— 
fchlüffe anbeten, aber fo viel ift.gewiß, daß auf dem einen 
und dem andern Wege die Heilung herbeigeführt wurde, 

Es ift ferner eine eben fo unbeftreitbare Thatſache, daß 
in der Zeit, von welcher wir fprechen, die beften „und edel: 
fien Geifter für eine Neformation waren; allein was wohl 
zu unterfcheiden ift, nicht für eine Meformation im Glauben, 
fondern nur in der Dieciplin; nicht für eine Meformation 
durch Auflehnung gegen. die-rechtmäßige. kirchliche Gewalt, 
fonderu für eine Neformation, die im Schooße der Kirdye 
felbft vorgenommen werde. Wir fünnen die Männer, welche 
an. dem Kampfe Theil nahmen, füglich in drei Klaſſen thei— 
len, in Eolche, welche gleich zu Anfang Luther und feine 
Geſellen mit Harem, fcharfem Blick durchſchauten und erfann- 
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ten, daß ſie nicht von dem Geſchlechte derjenigen ſeyen, von 
welchen das Heil für Israel zu erwarten iſt; ferner in Sol— 
che, welche ſich anfänglih im guten Glauben der Bewegung 
geneigt zeigten, weil fie ihren eigentlichen Charakter verkann— 
ten, und erft, als diefer fich vollftändig entw'celt hatte, fich 
feierlich von aller Theilmabme losfagten; endlich in Solche, 
die verblendet von ihren perfönlichen Intereſſen und Leiden: 
fhaften auch dann noch in der einmal betretenen Bahn fort: 
fhritten, und mit dem völligen Abfalle von der Wahrheit en: 
deten, Wir haben nicht nöthig, über die Gränzen der Schau: 
bühne, weldye uns das vorliegende Werf eröffnet hat, bin 
auszugeben, um die Tebendigen Beifpiele für diefe dreis 
fache Eintheilung aufzufinden. Zu der erften Klaffe ge: 
hört der Doctor und Profeffor der Theologie, Ludwig 
Ber. Unfer Autor berichtet über ihm Folgendes: „Sn 
Bafel geboren, erhielt er feine Bildung in Paris, und 
zeichnete fich fo fehr aus, daß ihm unter den Mitbewers 
bern zur theofogifchen Doctorwürde die erfte Etelle zu Theil 
ward, was kaum fonft irgend einem Deutfchen widerfahren 
mochte. Er ergab fich mit vielem Eifer der fchofaftifchen 
Theologie, deren Feffeln er fich auch niemals ganz entwinden 
fonnte, wenn er gleich für andere und beffere Geftaltungen 
der Theologie offenen Einn behielt. Doch war er von dem 
Geifte der Univerfität, der er feine Bildung und feinen Ruhm 
verdankte, zu fehr eingenommen, als daß er in die eigentlid) 
reformatorifche Bahn hätte eintreten mögen. Er erkannte 
manche Mißbräuche und wünfchte deren Abftellung, doch wollte 
er feine Veränderung, als eine folde, die vom Haupte der 
Kirche ausginge. Im Jahre 1512 nach Baſel zurückgekehrt, 
wurde er Etatthalter des Biſchofs als Kanzler an der Uni: 
verfität und Profeffor der Theologie; er bekleidete zweimal 
die Würde eines Mectors (1514 und 1522), und wurde Probſt 
des reichen, angefehenen Etiftes zu Et. Peter. Groß war 
fein Ruf als Theologe und überragte weit den aller feiner 
Collegen. Dieß, wie fein achtungswerther Charakter, fein 
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Eifer für die Wiſſenſchaft, für die er bedeutende Opfer von 
ſeinem Vermögen zu bringen im Stande war, machten ihn 
bei Vielen zum Gegenſtande der höchſten Verehrung: die 
meiſten der Prediger, welche in Baſel die Reformation ſpä⸗— 
ter einleiteten, hörten bei ihm Vorleſungen“*). Dieß war 
alſo der Mann, in dem die römiſche Verfinſterung in Baſel 
eine ihrer ſtärkſten Stützen hatte, und der die Seele des Wi— 
derſtandes war, welchen die Univerfität der Einführung der 
Reformarion entgegenfegte. Wir brauchen diefer Charakteris 
ſtik aus gegnerifhem Munde nichts beizufegen, als daß er mit 
ungebeugtem Muthe in diefem Widerftande verharrte, und 
Bafel erft verließ, als. die proteftantifche Parthei völlig die 
Oberhand gewonnen hatte. Zu der zweiten Klaffe gehört der 
Bifhof Ehriftopb von Uttenheim. Der Verfaffer berichs 
tet von: ihm, daß er fich anfänglich für den kühnen Beftreiter 
des. Ablaffes günftig ausgefprochen habe, bemerkt aber bald 
darauf, daß er fhen im April 1519 (alfo anderthalb Yahre 
nah Anfchlagung der Ihefen zu Wittenberg) an Luther irre 
geworden ſey; im weiteren Verlaufe endlich erflärt er uns 
verholen, daß der Bifchof, je muthiger Luther vordrang, deſto 
mehr fich von ihm entfernt habe, und zulegt gänzlich wieder 
in den, Katholicismus zurücgefallen ſey, indem er fich im 
Sabre 1524 fogar verleiten ließ, ‚an dem Bündniſſe Fatholis 
fher Zürften und Bifchöfe Theil zu nehmen. Das Wahre 
an der Sache ift leicht auszumitteln, wenn man nur die uns 
richtigen Ausdrücke richtig ftelt. Der edle Bifchof ward nicht 
irre an Luther, fondern er ward über Luther enttäufchtz er 
fiel nicht in den Katholicismus zurüc, denn er hatte ihn nie 
verlaffen, fondern er erfannte nur den praftifchen Irrthum, 


*) Er fohrieb Eommentare zu den Pſalmen, eine Abhandlung über 
die Vorbereitung zum Tode, und eine andere über die Frage: 
Ob es erlaubt fey, zur Beit der Peſt zu fliehen; die beiden” letz— 
teren Schriften nach feinem Abgange von Baſel. - Der Verfaf: 
jer bemerkt darüber: „Sie, athmen fromme Refignation, find 
aber mehr phitofophifch als chrifttich. gehatten“. 
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eine Reformation zu begünſtigen, die nicht von den rechtmä- 
figen Gewalten der Kirche felbft ausgeht, nachdem ihm bie 
Erfahrung belehrt hatte, wohin unberufene, von Stolz, Ans 
maafung und Selbſtſucht geleitete Neformationsverfuche füh— 
ren. Zu diefer Klaffe kann auch noh Erasmus von Rot 
terdam gerechnet werden, oder wenigſtens ift ihm fein Pay 
zwifchen diefer und der folgenden Klaffe anzumeifen. Es ift 
nicht zu läugnen, daß Erasmus fich viel fchwanfender benom= 
men, und in der That manchmal auf zweidentige und unvers 
antwortliche Weiſe geäußert hat; fo viel ift jedoch gewiß, daß 
er ſich als Katholik bekannte, als er auf das Weußerfte ge= 
drangt wurde, und im Fatholifchen Glauben bis zu feinem 
Ende verbarrte. Der Verfaffer gefteht felbit, daß jeder Schritt, 
den Defofampadius auf der Bahn der Neformation vorwärts 
that, mit einem Rückſchritte des berühmten Humaniften zu= 
fammengefallen fey. Die Abreiſe deffelben von Bafel erzählt 
er auf folgende Weife: „Erasmus, da er die Neformation 
durch eine Meihefolge von durchgreifenden Gefepen ſich befe: 
ftigen ſah, fing an, ernftlih an die Abreiſe zu denken: in 
feinen Briefen an Fatholifche Freunde äußert der unredliche 
Mann, daß er eine Stätte fuchen müffe, wo er, unbefihadet 
des Rufs, feiner Fatholifchen Nechtgläubigkeit leben könne, 
und wo das Meßopfer nach altem Gebrauche dargebracht wer: 
de. Zuletzt entfchloß er fih, nah Freiburg im Breis— 
gau zu wandern, wohin ihm feine Freunde, Ber und Ola: 
rian, vorangegangen waren; ungern begab er fih in die 
bigoit-katholiſche Etadt: wie viel lieber wäre er in Baſel ge— 
blieben! Mit fchwerem Herzen und unter einem großen Zus 
lauf von Menfchen beftieg er in dem lebten Jagen des Aprils 
1529 das Schiff, welches ihn fortbringen ſollte. Sein Vers 
hältniß zu Dekolampad hatte fich nicht gebeffert; er geftand 
zwar, daß er befcheidener als andere Vertreter der Reforma— 
tion fen, aber er vermißte an ihm evangelifche Lanterkeit. 
Geinerfeits bedauerte Defolampad, daß Erasmus mehr dar: 
auf ausgehe, dem Großen diefer Erde zu gefallen, als der 
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fhüchternen Heerde Chrifti. Unter der fchischternen Heerde 
Chriſti find hier diejenigen gemeint, welche fo eben die Bilder 
geftürmt, und die empörendften Gewaltthaten gegen ihre ka— 
tholifchen Mitbürger fich erlaubt hatten. Wenn daher Erass 
mus an Defolampadius die evangelifche Lauterfeit vermißte, 
fo hat er die Sache mit dem mildeften Ausdrude ‚bezeichnet; 
er hat ſich aber noch. viel beftimmter ausgedrückt, und geras 
dezu erklärt, daß fein Freund Dekolampadius ſeit feinem Ab⸗ 
falle von dem Fatholifchen Glauben nicht mehr. zu kennen ſey, 
und feine frühere Aufrichtigkeit völlig eingebüßt habe. Unfer 
Derfaffer will dagegen aus Erasmus einen. Heuchler ‚machen; 
der, im Herzen Proteftant, das Bekenntniß feiner-Meberzeus 
gung zeitlihen Vortheilen aufopferte. Damit verhält es füch 
aber wieder umgekehrt. War Erasmus unredlich, laſtet auf 
ihm der Vorwurf, feine innerliche Ueberzeugung verleugnet 
zu haben, fo geſchah dieß gewiß nur zu Gunften der tonans 
gebenden Reformatoren. Der Meformatismus. nahm damals 
ungefähr diefelbe Stelle ein, welche heutzutage der Radica— 
lismus einnimmt. So wie heutzutage wer immer eiwas im 
die Welt. hinausredet, fchreibt oder fingt, was der radikalen 
Parthei zu Ohren klingt, wie mittelmäßig aud feine Perfüns 
lichkeit und fein Zalent ſeyn möge, dennoch ficher ift, zahl— 
reiche Freunde und Pathen zu finden, welche ihn in der öfs 
fentlihen Meinung, die fie unermüdlich bearbeiten, möglichft 
emporzutragen. ftreben, und jo wie jeder Andere, der im ent⸗ 
gegengefegten Einne ſich zu äußern wagt, ungehört von ihs 
nen verurtheilt und unter die Eervilen eingereibt wird, fo 
gefhah es damals im ganz ähnlicher Weile. Wer in jener 
Zeit ſich erfühnte, für die alte Kirche aufzutreten, und dem 
Reformatoren feine Huldigung zu verfagen, ward von ihnen 
ohne weiteren Proceß als ein den Fürften und Pfaffen Ver: 
Faufter ausgefchrieen, während fie felbft in der fervilften Weife 
um die Gunft des Volkes und der. Kürften, die fie zu bethö— 
ren bofften, fi) bewarben. Erasmus war in Allem, was 
feinen Ruhm und die allgemeine Verehrung, deren er fich 
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bis zum Ausbruche der Meformation zu erfreuen hatte, ems 
pfindlicher, als er es hätte ſeyn follen. Er wollte eigentlich 
nur den Etudien leben, und erklärte öfters fein Bedauern, 
daß fo Viele ihre Kräfte und Talente dahin anwendeten, den 
alten Glauben zu erfchüttern und Zwietracht in der Kirche zu 
erregen, ftatt fie der friedlichen Pflege der Wiffenfchaften zu weis 
ben. Er bemühte fich, fo viel an ihm war, fich hinter eine gewiſſe 
Neutralität: zu verfchangen; allein die Neformatoren gönnten 
ihm diefe Ruhe nicht. Es Tag ihnen zu viel daran, eine fo große 
Autorität für fih zu gewinnen, und Erasmus hatte nicht 
Muth und Charakterftärfe genug, fich über ihren Tadel eben 
fo, wie über ihr Lob hinauszufegen. Gegen den Vorwurf 
des Ehrgeizes und der Habfucht hatte er ſich ſchon vor. feiner 
Abreife von Bafel in einem Schreiben an Melanchthon ver: 
theidigt. Er ſchrieb darin: „Was mich betrifft, fo läßt mid) 
mein Gewiffen ohne Furcht, wie ſehr auch andere mit meiner 
Kleinmüthigkeit groß thun. Mein Alter und meine Leibes— 
fhwacheit kann mir weder der Kaifer, noch der Papft neh⸗ 
men. ch habe genug, um meine geringen Bedürfniffe zu be— 
ftireiten. Nach Ehrenftellen und Reichthümern fehne ich mid) 
fo wenig, als ein kraftlofes Pferd nad) Gepäck. Des NRubs 
mes bin ich längft fatt, wenn es überhaupt einen Ruhm 
gibt. Auch hat es mir nicht am Gefahren gefehlt, die felbft 
einen Kühnberzigen hätten fchrecten fünnen. Und doch wird 
der, welcher dieß alles verachtet, furdtfam genannt! Du läſ— 
feft dih von den Meinungen, die du angenommen haft, nicht 
loßreißen, und ich fol gegen meine Ueberzeugung Sähtze bes 
Fennen, die mir Echande und gewiffes Verderben bringen 
würden? Nichts ift für mich leichter, als das Leben verach— 
ten, dag nur noch in einem Heinen Theile übrig, und fo vies 
len Krankheiten unterworfen ift, daß ich mir fogar den Tod 
wünfchen würde, wenn ich mit diefem Gedanken Ehrifte wohl: 
gefallen könnte. Mein Zögern und meine Mäßigung bat mur 
die Abficht gehabt, beiden Partheien zu nützen. Sch baffe 
den Aufruhr‘ und habe den Fürften immer von harten Maaß— 
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regeln abgerathen. Wenn idy, ohne die Menſchen zu-befchäs 
digen, ihre Fehler erwürgen Könnte, folteft du-fehen, was 
ich für ein Henker fen würde, am eigenen Heerde begin« 
nend“ *). Was er bier fihrieb, bewährte er auch durdy bie 
That. Als Paul III. damit umging, ihm zum Cardinal zu 
ernennen, und ihm allmählig mehrere Pfründen verleihen 
wollte, um das erforderlihe Einkommen von dreitaufend Dus 
katen zu decken, verharrte er darauf, daf er weder Pfründen 
noch Ehrenftellen fuche, fondern nur den Tod erwarte, und 
bisweilen wünſche. ‘Zur dritten Klaffe endlich gehört der Held 
des: vorliegenden Werkes, Johannes Hausfchein, oder 
wie er ſich nach damaliger Eitte in griechifcher Ueberſetzung 
nannte, Defolampadius, geboren zu Weinsberg im Fahre 
1482, geftorben zu Bafel im Jahre 1531. Seine innerliche 
und geiftige Lebensgefchichte nicht ‘fo fehr nach den äußerlis 
chen, als nach den innerlichen Momenten im Umriſſe zu ent= 
werfen, ift bie Aufgabe, die wir und gefeht haben. 





ILL. 


Literatur. 


Examen de l'ouvrage de M. le Marquis de Custine in- 
titule la Russie en 1839; par N. Gretsch. Traduit du 
Russe par Alexandre Kuoznetzoff. A Paris, au comp- 
toir des imprimeurs.- unis 1844. | 

La Russie en 1853 r&vee par M. de Custine, ou lettres 
sur cet Ouvrage ecrites de Francfort. P. J. Yakovlef. 
Paris, chez tous les libraires. 1844. 


Das Werk des Marquis von Güftine, man mag fonft 
darüber denken wie man will, hat ſich jedenfalls das Ver: 


*) Siche K. A. Menzels neuere Gefgichte der Deutfhen I. Band 
&, 148. | | | 
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dienſt erworben, die forſchenden Blicke des europälfchen Abends 
landes dem ruffifchen Morgenlande zugewendet zu haben. Und 
dieß ift Fein geringes Verdienſt einer Politik gegenüber, die 
ed mehr wie irgend eine andere liebt, Alles mit taufend Ars 
gusaugen auszukundſchaften und auszuforfchen, felbft. aber 
geräufchlos und unbeachtet, ohne irgend ein Auffehen zu / er⸗ 
regen, auf-ber Bahn ihrer „Erwerbungen“ voranzufhreitem, 
Man;denke nur an die ungeheuern Schwierigfeiten, mit wels 
chen fogar der heilige Stuhl, das felbft von der ruffifchen Mes 
gierung als legitim anerkannte geiftliche Oberhaupt ſo vieler 
Millionen ruffifcher Katholiken, zu Fämpfen hatte, um ſich audy 
nur die dürftigften Nachrichten und Documente über Ereigs 
niffe,. ja über Ordonnanzen, nicht ‚etwa politifcher, - fondern 
ganz geiftlicher Natur, zu: verſchaffen, die das Schickſal von 
Humderttaufenden betrafen, und die in. feinem andern euros 
paͤiſchen Lande mit. folhem Erfolge — — wer⸗ 
den können. 

Nun aber iſt das Werk des feanzöfifchen Marquis gleich 
nach den erften Monaten in feiner zweiten franzöfifchen Oris 
ginalausgabe erfchienen; Belgien veranftaltete vier Nachdrü⸗ 
drüce, England und Deutſchland überfegten baffelbe, und 
feines der größeren Tagsblätter oder Zeitfehriften aller Läns 
der, wo die Preffe irgend einiger Freiheit genießt, ging wohl 
mit Ctillfhweigen daran vorüber. Es Fonnte daher nicht 
fehlen, daß man auch ruffifcher Eeits gegen den -neuen Geg⸗ 
ner in die Schranken treten mußte; an dienftfertigen, wetteis 
fernden Federn hat es ihm ohnehin nie gefehlt, und fo wird 
allgemad eine Literatur entfteben, beftimmt, den Eindruck, 
welchen das Werk des Franzofen machte, zu verwifchen. 

Aus diefem ephemeren Gefchlechte wählen wir zwei hers 
aus,'deren Titel am Eingange diefer Betrachtungen ftebt. 

Was uns bier zuerft feltfam im die Augen fällt, ift, daß 
die beiden ruſſiſchen Echriften nit in Rußland, wie man 
nach ihrem Geift, noch in Frankreich, wie man nad. ihrer 
Sprache hätte glauben follen, fondern in unferem Vaterlande, 
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in Deutfchland gefchrieben find! Ya das von Gretfch ift blos 
ins Franzöſiſche überfeht, es wurde ruffifch gedacht und ge= 
fehrieben, nicht etwa an der Newa, oder an der Duina, ſon⸗ 
dern an unferem Neckar, in der docte ville de Heidel- 
berg, wie der Derfaffer feldft ſich ausdrückt; ja es will uns 
auch der Name Gretſch als ein deutfcher bedimfen. 
Das zweite Pamphlet hat gar den Sitz unferes deutfchen 
Bundesftaates, die freie Stadt Frankfurt am Main, zur Ge: 
burtsflättel ! | 

Ueberhaupt fcheint nicht leicht ein Land der Gegenftand 
fo vieler wiſſenſchaftlichen Erforfchungen und Unterfuchungen 
von Seiten der Ruſſen zu ſeyn, als gerade unfer Vaterland 
und namentlich jene durch ihre Maturfchönheiten und ihre ro 
mantifchen Erinnerungen berühmten Gegenden an der Gränze 
jwifchen Frankreich und Deutfchland; denn während der eine 
am Mecar, der andere am Main die ruffifchen Intereſſen 
vertritt, finden wir einen dritten diefer wiffenfchaftlihen Difet: 
tanten, Goldmann, in Neuwied, er, von dem eine jüngft in 
der ruffifchen Frage erfchienene Brofchüre wiffen will, daß er 
für feinen Antheil an der Pentarchie die runde Eumme von 
3000 Dufaten erhalten habe. Dürfen wir am diefe Daten an: 
Inüpfen, fo wird es auch in Mannheim, dem tragifchen Wohn 
ort Kotzebues und in Baden-Baden u. f. f. den Rhein auf 
und ab, nidht an Männern von gleichen wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen und Meriten fehlen; ein Grund mehr, daß bie 
Errichtung einer ruffifchen Rapelle in der freien Etadt Frank: 
furt, von der bereits die öffentlichen Blätter melden, uns we— 
nig verwunderlich erfcheinen darf. 

Mebrigens find uns die Perfönlichkeiten der Verfaffer je- 
ner beiden Slugfchriften gänzlid unbekannt; ja wir haben 
ihren Namen hier zum erftenmal nennen hören. Nur in ei= 
ner englifchen Zeitfchrift, in dem Edinburgh Review vol. 79. 
Januar bie April 1844 Seite 361 finden wir in einer Mote, 
die von feiner Glaubwürdigkeit handelt, im Vorübergehen 
folgende Notiz: The last time he was in Paris, some mi- 
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schievous person eirculated his cards every-where, as 
M. Gretsch-Conseiller d’Etat et Grand Espion de Russie; 
er jelbjt Spricht in feiner Heinen Echrift von verfchiedenen 
Reiſen, die er gemacht, und zur Nechtfertigung der ruſſiſchen 
Polizei wegen der an Eüftine geftellten Fragen, erzählt er 
Eeite 24: Bei meiner Ankunft in Wien war ich genöthigt 
mich auf der Polizei zu ftelen, und auf ähnliche Fragen zu 
antworten. Mehr noch, man zog bei meiner Gejandfchaft 
Erkundigungen über mich ein und erhielt die Antwort, daß 
ich weder gefährlicdy noch verdächtig ſey. Da ich Feine ſchlim— 
men Abſichten begte, jo unterwarf ich mich ohne Murren dies 
fen Nachforfchungen. Wäre ich nach Defterreich gefommen, 
um zu jpioniren oder das Land zu imfultiren, fo bätten die 
Fragen der Polizei mich natürlich in Verlegenheit fegen kön— 
nen“, 

Beide Flugfchriften find übrigens nicht blos in Deutſch— 
land, fondern aubh für Deutjchland gejchrieben. Gretſch 
fagt ausdrüdlih, in Franfreih babe man nach den erſten 
drei Wochen, troß der zweiten Ausgabe, nicht mehr. von Cü— 
fine gefprocben, feinen geringen Werth erkennend. Welches 
aber ift das deutjche Publifum, das er im Auge hat? Wie 
er jagt, ſchrieb er feine Kritik urfprünglich für ein deutfches 
Journal, das er aber nicht nennt, — vielleicht eines der freien 
Etadt Frankfurt? Eeine Bemerkungen wuchjen aber zu einer 
eigenen Echrift an. Indeſſen ftimmte, feiner Verſicherung 
nach, das fihwerfälligere Deutjchland dem franzöfiichen Ver: 
dammungsurtbeil bei; Seite 7 fagt er felbjt darüber wörtlich; 
„bei allen Leuten von gründlichen Kenniniffen und böberem 
Charakter in Deutfchland erwechte das Buch des M. de Cüſtine 
nur Indignation. Die Directoren des Mufeums von 
Heidelberg haben befihloffen dafjelbe nicht zu Faus 
fen“. Hienach zu uribeilen, fchrieb er alfo blos für fchlecht 
unterrichtete Leute von niedrigem Charakter. Das beißt für 
die Plebecula. Auf die Gefahr hin, diefer zugezählt zu wer= 
den, haben wir feines und feines Landsmannes Schrift gele= 
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fen, wobei es ung indeffen bedünfen möchte, daß wenn man 
die Directorem des Heidelberger Muſeums als die oberjten 
Meprifentanten von Allem gibt, was in Deutſchland gründ— 
liche Kenntniffe und einen höheren Charakter befigt, man 
alsdann Fein Recht hat fih über franzöſiſche Uebertreibuns 
gen zu beklagen. | 
In Betreff des allgemeinen Charakters dieſer Kritik, fo 
ift fie ein neues Beifpiel, wie die Ruſſen es damit zu halten 
pflegen. Man greift untergeordnete Punkte und Nebendinge 
an, um an der Hauptfache vorbeizugehen, vder diefe damit 
ſelbſt fallen zu maden.  Dringt irgend eine Nachricht durch 
die vielen Cordons durch, fo beweist eine diefer dienftfertigen 
Federn, daß Fein Ort, Fein Mann in Rußland eriftire, deffen 
Name fo gefchrieben werde, oder das, was hier als eine Strafe 
oder eine Gewaltthat ausgegeben werde, ſey umgefehrt eine 
Gnade gewefen, für welche ſich die betreffende Perfon bedankt 
babe, oder auch eine folche Atroeität könne nicht vorgefallen 
feyn, da fie ſchnurſtracks dem Geſetze zuwiderlaufe; man citirt 
auch zum Ueberfluß einen Ukas, um zu beweiſen, daß es 
böchftens eine einzelne Ausnahme feyn könne. Und in der 
That, die Kritit hat in allen diefen untergeordneten Punkten 
recht, und dennoch ift das angegebene Factum wahr, umd 
vielleicht: nicht einmal, fondern hundertmal, in noch grellerer 
Weife, gefchehen. Aber, entgegnet man ung, die Mfafe und 
ber Wille des Kaiſers, von denen ihr, bie Ankläger, felbft 
fagt, feine Macht ſey unumfchränft und die heroifihe, confes 
quente Energie feines Willens, die feinem Zweifel unterwor- 
fen it! — wir erwidern hierauf: wie befchränft auch die ſchein— 
bar unumfchränftefte Macht durch die beftehenden Verhaͤlt— 
niffe_ einer gegebenen Etellung fep, davon hat erft ganz 
kürzlich Rußland vor den Augen Europas ein großes Bei— 
fpiel gegeben, das Feine feiner offiziöfen Federn in Zweifel 
ziehen wird. Wir wollen ung näher erfliren. 

Bekanntlich Iaufen die ftaatsöfonomifchen Anfichten, wel⸗ 
he dermalen in dem Kabinete von Et. Petersburg herrſchen, 
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darauf hinaus: daß das Beſtreben aller ruſſiſchen Handelspo⸗ 
litif darauf geben müſſe, das Kaiſerreich fo viel wie möglich 
nach Weften bin, gegen das europäifche Abendland, zu fper: 
ven, und ihm dafür die Märkte des aflatifchen Oſtens zu öff« 
nen. Hierin erfennt man das vorzüglichite Mittel zur Hebung 
der ruſſiſchen Induſtrie und des Nationalreihtbums; für diefe 
Politif hat man Fein Opfer gefibeut. Wie gegen eine feind- 
liche Nation, fo bat man ſich gegen Deutfchland bin durch 
probibirende Zollanfäge abgefchloffen. Weder die verwandt: 
ſchaftlichen Beziehungen zu dem preufifchen Hofe, noch aud) 
der Verluft der öffentlichen Meinung in Deutfchland, naments 
ih in den Gebieten des Zollvereind, Fonnten das Miniftes 
rium beftimmen, eine Milderung in diefem Abſperrungsſyſtem 
eintreten zu laffen, und doc hatte man zur Zeit der polnis 
ſchen Mevolution es wohl erfahren, was ein freundnachbarlis 
ches Verhältniß zu Deutfchland werth fey. Allein man bielt 
fi verpflichtet, diejed Opfer als etwas Unvermeidliches der 
Wohlfahrt des Neiches zu bringen. 

Nun follte man aber freilich glauben, eine Macht, wie 
die Faiferliche in Rußland, fo unumfchrankt und mit folchen 
Mitteln ausgeftattet, müffe ein Ziel, das fie fo ernftlich wolle, 
nach dem fie mit folchen Opfern ftrebe, mit Leichtigkeit errei— 
hen. Deutfchland ließ fi in der Zhat die ruflifche 
Handelspolitif gefallen, wie hart es ſich auch durch fie im je— 
der Hinficht verlegt fühlte; allein die Echwierigkeiten, ‚die 
fih der Ausführung des Eaiferlihen Willens boten, waren 
feine auswärtigen, ed waren innere. Das unermeßliche Hinz 
derniß, welches fich in Rußland der Vollftrefung auch den 
wohlgemeinteften Abfichten des Monarchen entgegenftelt, iſt 
die Corruption in der Beamtenhierarchie, es ift die Verun— 
treuung der öffentlichen Gelder und die Beflechlichkeit von 
unten bis oben hinauf, womit der Kaifer unaufhörlich zu 
kaͤmpfen bat. 

Er iſt allerdings einziger Ausflug allen Gefehes, der un— 
umfchränkte Gebieter über Gut und Blut und Freiheit feiner 
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Untertbaner, fein Wille kann jede Strafe beftimmen, und 
feinem Arm fehlt: nicht die Macht, fie zu vollſtrecken; der 
Kaukaſus, Sibirien und jede Förperliche Züchtigung bangen 
von feinem Winfe ab; und dennoch erweifen fich alle diefe 
Waffen und Zmangsmittel durch jene Verderbniß in der zur 
Ausführung beftimmten Werkzeugen nur zu oft erfolglos und 
nichtig. Mit einem Worte, es ift den Faiferlihen Miniftern 
noch nicht gelungen, dem in größter —— betriebenen 
Schleichhandel Schranken zu ſetzen. 

Das Petersburger Miniſterium erlag in dieſem Rampfe 
gegen die furdtbare Gorruption feiner Beamten; es glaubte 
zufegt zu dem äußerſten Mittel greifen zu müffen und auf 
die Gefahr hin, den Unmwillen der gefammten europäifchen 
Preſſe auf fih zu laden, erfolgte nun der bekannte Ukas, der 
in fur; beftimmter Friſt die gewaltfame Ueberfiedelung aller 
an der Gränze wohnenden Juden ins Sjnnere verordnete. 
Den Schleihhändlern dachte man fo ihr Handwerk zu legen 
und die Behörden ferneren Verſuchungen jüdiſcher Eilber: 
linge zu entheben. Allein die Maafregel gegen die Etam= 
mesgenoffen des Haufes Rothſchilds war fo ertremer Natur, 
fie wurde mit einem ſolchen Schrei allgemeiner Entrüftung 
aufgenommen, fie machte in der Ausführung ſolche Atrocitäs 
ten nothwendig, daß den Israeliten das gelang, worauf der 
päpftliche Etuhl bis jegt vergeblich gehofft, die eiferne Conſe— 
quenz ließ fich ermweichen, der Ukas wurde in feinen wefent- 
lichſten Beſtimmungen zurücgenommen. Allein nichtsdefto= 
weniger ift er zur Kenntniß des dortigen Rechtsſtandes und 
zur moralifchen Charakteriſirung ruffifcher Zuftände im höch— 
ften Grade Iehrreich. Und zwar find es zwei Punkte, die da— 
bei vorzüglich in die Augen fpringen und welche wir bier den 
ruffifhen Panegyrikern zu Gemüthe führen wollen. 

Wenn nämlih in Dingen, die dem Kaifer fo fehr am 
Herzen liegen, wofür er fo Vieles geopfert, wobei feine Ehre 
als Autofrat fo weſentlich betheiligt ift, fein Wille an den 
ausführenden Behörden in diefer Weife fcheitert, und feinem 
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Herzen ſolche Maaßregeln abnöthigt, welche furditbare Miß— 
bräuche werden diefelben Behörden, die Vertreter dieſes un- 
umſchraͤnkten Herren, ſich nicht in Dingen erlauben, wobei 
der Monarch nicht fo unmittelbar betheiligt ift, ja wo Natio— 
nalvorurtheile ihre Mißbräuche noch befchönigen. Wer aber 
wird es wagen, die Klagen über Bedrückung, Ungerechtigkeit 
und Mißbraud der Gewalt jeder Art in einem Lande zu den 
Dhren des höchſten Nichters zu bringen, wo auch nicht ein 
Schatte von Preßfreiheit beftehbt, und wo Alles im Namen 
des Alleinherrfchers vollzogen wird, und die ungetreuen Voll: 
ftrecfer feines Willens daher in ihrem eigenen Intereſſe auch 
jede Klage, jede Befchwerde als eine Majeftätsbeleidigung mit 
eiferner Ruthe zum Echweigen bringen. Diefen Vorausfes 
kungen entfprechend, entwirft eine neuere, über die Verhält: 
wife von Rußland, Franfreih und Deutfchland, in Frank: 
reich erfchienene Schrift*) uns folgendes Bild’ der ruffifchen Ads 
miniftration, was mit anderweitigen Nachrichten unpartheii: 
ſcher Berichterftatter vollkommen übereinftimmt: „ine Gons 
trolle eriftirt hier fo gut wie nicht, und ift unmöglid. ine 
allgemeine Gorruption, die in die Sitten, in Mark und Blut 
übergegangen, Taftet auf allen Zweigen der Adminiftration, 
und die Verfuche, diefelben zu bekämpfen, find für die oberfte 
Gewalt eben fo gefährlih, als erfolglos und nichtig für die 
Bedrohten. Alles ift zu kaufen und zu verkaufen. Der nie= 
berfte Beamte, wie der höchfte, ift zu gewinnen. Da ift ein 
unaufhörlihes Marften, eine Wechfelhalle für die Gewiſſen 
und die Öunftbezeugungen. Die Audienz hat ihren Preis, - 
die Protection hat ihren Preis, der Richter hat feinen Preis, 
Alles ift Gegenftand des Schachers, Alles hat feinen Cours. 
Die Polizei felbft treibt die Käuflichkeit bis zur äußerſten 
Graͤnze der Möglichkeit und darüber hinaus, Gin Umftand, 


*) Russie, Allemagne et France, revclations sur la politique 
russe, d’apres les notes d’un vieux diplomate par Marc 
Fournier, Troisicme edition. Paris 1844. 
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der noch insbefondere, ftatt zur Minderung, zur Mehrung 
des Uebels beiträgt, ift, daß alle Megierungsbeamte fehr 
fchlecht bezahlt find. Eie haben nit die Hälfte von dem, 
was zum Unterhalte gehört, und fehen fich fo gewiſſermaaßen 
genöthigt, das Fehlende, wo und. wie fie können, zu neh- 
men. Vorzüglich aber ift es.in den Provinzen, fern von der 
Gentralbebörde, wo diefe Gorruption ganz ungehindert graffirt. 
Man macht. fich Feine Vorſtellung davon, wie elaftifch, fihmieg- 
fam und biegfam das Gewiffen eines ſolchen Beamten ift, ges 
höre er nun zum Civil oder Militär. Als Beweis, welche 
Vorſtellungen in diefer Beziehung in Umlauf find, wird fol= 
gende Anekdote erzählt: „Eines Tages führte Jemand unmit: 
telbar Klage vor dem Kaifer Ulerander, daß er die Ausfer— 
tigung eineg Urtheils nicht erwirken Fönne, ohne eine gewiſſe 
ungefeglihe Summe zu zahlen, worauf der Kaifer erwiderte, 
daß er in der That nicht wiffe, was hier zu thun fey. Sch 
felbft, fagte der Monarch, muß für alle meine Proceſſe nach 
einem Zarif zahlen, von dem ich nichts weiß, und den ich 
nie verordnet habe“, Ein anderes Zeugniß ift Feine Anekdote, 
fondern biftorifche Wahrheit: Derfelbe Kaifer Ulerander bes 
fhenfte, zum Zeichen feiner danfbaren Anerkennung, einen 
ruffifhen Dichter mit einem: Foftbaren Ring für einen Ro— 
man, worin er diefe Dieberei in allen Sphären des ruffifchen 
Etaatslebeng mit freimüthigen Farben gefhildert. Ein glei— 
ches unumfchränftes Verdammungsurtheil, welches der gegen 
wärtige Kaifer über diefe Meichepeft in edlem Unwillen aus: 
- gefprochen, ift nicht minder eine in Deutfchland allgemein be= 
kannte Thatſache. Welches aber das Schickſal der Untertha— 
nen ſey fol gränzenlofem Mißbraud der Gewalt der Bes 
börden gegenüber, Läßt fih denken, und zwar auch dort, wo 
das Uebel nicht, wie in Polen, nod durch religiöfen und na= 
tionalen Haß vergiftet wird. Dieß ift die eine Seite der Be: 
trachtung, ‚die nach unten bin nämlich, welche ung jene Maaß— 
regel darbietet. Sie hat aber noch eine andere, 

Als der Kaifer jene gewaltſame Ueberfiedelung der Ju— 
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deit von der Graͤnze verordnete, war, er nach den Im Rußland 
beſtehenden Rechtsbegriffen vollkommen in ſeinem Rechte: denn 
er iſt unumfchränkter Autokrat und, fein Wille wird Geſetz; 
es ift auch dieß in der That nicht das einzige Beifpiel einer 
foldyen Verpflanzung ganzer Völferfchaften; die ruffifche: Ge= 
ſchichte bietet ung, ihrem orientalifchen Geifte gemäß, andere 
ähnliche, nicht nur befohlene, fondern wirklich ausgeführte 
Verpflanzungen dar. Allein wenn diefer ‚oberfte Wille um 
bloßer materieller Zwecke, um feinem Reiche fehr zweifelhafte 
Handelsvortheile: zu fihern, Tauſende und aber Taufende, 
Schuldige und Unfchuldige, durch einen einzigen Federftrich, 
unter Erleidung des größten Verluftes an Hab und Gut, ihe 
rer Heimath entreifen Fann: mas wird dann hier diefelbe 
Macht ſich nicht für erlaubt haften, wo es gilt, ihrer Ueber: 
zeugung nad, unendlich höhere Intereſſen zu fürdern,-wie z 
DB. die Ausbreitung ruffifher Nationalität, die Kräftigung 
ber Einheit des weiten Meiches, und die Propaganda ber or⸗ 
thodoxen ruffifchen Kirche,. deren Oberhaupt der Raifer ja ift. 
Wo wird hier die unumfchränfte Macht vor der Freiheit des 
Einzelnen zurüctreten und was wird die Gorruption der’ Bes 
börden, zur Befriedigung jeder fchlechten Gigenfchaft, erſt wies 
ber aus foldhen in diefem Geiſte erlaffenen Ufafen bei der 
Ausführung mahen? Wird. heute des Schleihhandels und 
ber DBeftechlichkeit der Behörden wegen vielen Zaufenden von 
Juden die Auswanderung befohlen, was fichert die polnifchen 
oder. ruſſiſchen Katholifen oder die Proteftanten der Oſtſee— 
provinzen Morgen vor dem gleichen Schickſale, wenn es ſich 
um Förderung der. allgemeinen Ruffifizirung handelt? haben 
ja die Schigmatifer der ruffifchen Kirche, die Raskolniken, im 
der That, unglücklicher hierin als die Juden, ihre Heimath 
fhon früher verlaffen müffen. Und wer wird dort der begründete 
ften Befchwerde Gerechtigkeit widerfahren Taffen, wo Richter 
und Parthei ſich in der gleichen unumfchränkften Perfon vers 
einigen? Der päpfilihe Stuhl hat ja feine wohldokumentirte 
Klagſchrift über die vielfache fchreiende Verlegung der be- 
50* 
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ſchwornen Mechte der Fatholifhen Kirche der öffentlichen Mei⸗ 
nung ſchon längft vorgelegt, er bat aber feit zwei Jahren 
wenigftens öffentlich nod; Feine andere Antwort von jenem 
fouveränen Willen erhalten, als daß man mit fiummer Vers 
achtung auf dem einmal betretenen Weg der Gewaltthat und 
Knechtung voranfchreitet. Welches. moralijche und materielle 
Gut wird daher irgend Jemand, wer es auch ſey, unter fol- 
chen Verhaͤltniſſen mit Eicherheit überhaupt noch fein nennen 
können? 

Ohne übrigens die gegenwärtige Generation allein. für 
diefen, aus der hiftorifchen Entwicklung früherer Zahrbun- 
derte hervorgegangenen Zuftand verantwortlich zu machen, 
faffen wir Alles zufammen, fo. lautet die Formel, welche 
ihn, feinem orientalifchen Charakter gemäß, bezeichnet alfo: es 
ift Einer, der die Macht hat, Alles zu.befehlen, was er will, 
denn fein Wille ift Geſetz; allein nur zu oft thun die Behör— 
den, die Werkzeuge diefer feiner Almadht, in feinen Namen 
und gedeckt durch fein Anfehen, was ihre Corruption ihnen 
eingiebt, während bei ihrer DBeftrafung die unumjchränfte 
Macht des Einen, bei jedem mangelnden Gegengewicht, fidy 
in der Ueberwahung und Züchtigung der eigenen Werkzeuge 
auf das Höchfte befchränkt und eingeengt findet, und daher 
gefchehen laffen muß, was fie nicht zuerft verfchuldet hat und 
num auch nicht ändern kann. 

Bei fo bewandten Umftänden können wir, ohne irgend 
eine Megung des Neides zu empfinden, die Worte von Hrn. 
Gretſch wiederholen, wenn er die Eegnungen diefer Verfaſ— 
fung uns anrühmend, fagt: Nous dormons tranquilles dans 
nos maisons, convaincus de la securite parfaite, qui nous 
entoure, convaincus que notre vie, notre honneur et 
nos biens sont sacres et inviolables! Wäre er einer der 
polnifchen Gränzjuden, oder der dortigen Katholiken, oder 
einer an den Mechten und der Bildung feiner Stammgenoffen 
bangender Bewohner der Dftfeeprovinzen gemwejen, er würde 
wohl nicht fo ruhig gefchlafen haben, wie er es an dem Ufern 
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des Neckars hat, als er diefe Worte für fein „ſchlecht un⸗ 
terrichtetes“ deutſches Publlkum, zur beſſeren Aufklärung, 
fchrieb. 

Daß eine Megierungsweife, wie die oben geſchilderte, für 
unciviliſirte Laͤnder, wie viele Provinzen Aſiens es noch im⸗ 
mer find, vielleiht ‚die einzig möglide, ja beziehungsweife 
noch ein Glück ſey: darüber wollen wir bier nicht rechten; 
dag man ihr aber, unter dem Beifallrufen: feier Yubliziften, 
im vermeintlichen Intereſſe des Ruſſenthums, die höhere Bil- 
dung Polens und ber Oftfeeprovinzen und der Fatholifchen 
Kirche zum Opfer bringt, das können wir nur beffagen, denn 
das Gelingen wäre kein wirklicher Sieg Rußlands, ſondern 
ein Sieg orientaliſcher Despotie über europäifche Freiheit, 
afiatifcher Barbarei über abendländifche Givilifation, ein Sieg, 
der und einer neuen Swoafie on blind gehorchender Horden bloss. 
ftellen würde. 

Uebrigens bedarf fr dieſer ruſſiſchen Kritiker nicht, um 
das Werk von Cüſtine nach feinem wahren Gehalte zu ſchä— 
gen. Der Marquis portraitirt fich felbft darin nur allzu fehr. 
Ein Frauzoſe von dem Scheitel bis zur Fußſohle, voll Wis 
derfprüche im füch ſelbſt, befuchte er ein Land, das halb civi- 
Kfirt halb barbarifh, halb europäiſch halb aſiatiſch, micht 
minder die. grellſten Widerfprüche darbot; fo durdeilte er in 
aller Haft einen Theil defjelben in nicht ganz drei Monaten, 
und heimgefehrt, fchrieb er, anfnüpfend an die flüchtigen No⸗ 
ten, die er heimlich in Rußland gefchrieben und dort im Hut 
und Stiefel verftecht gehalten, während er lobende Briefe 
öffentlich anf die Poft gegeben, vier Bände über die Furze 
Reife. Es konnte daher nicht fehlen, daß die eigenen Wi- 
derfprüche mit den Widerfprüchen des Landes fich vervielfäl- 
tigten. Ohne Kenntniß der Sprache und der einheimifchen Li: 
teratur, ein Fremdling im Orient, dafür aber nach franzöfi: 
ſcher, Teichtfertiger Art bereit, augenblilih aus jedem ein: 
zelnen Factum, zu: deſſen Ergründung ihm die Zeit fehlte, 
eine allgemeine Folgerung zu ziehen: fo erklärt fich- leicht, 
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daß das Werk der Iächerlihften Widerſprüche, Mißvers 
ftändniffe und. Hebereilungen vol if. Der Marquis fühlte 
dieß felbft, und wählte darum die Briefform, die alle Kreis 
beit geftattet, indem er fo die Löfung der verfchiedenen Wis 
derſprüche, als eben fo viele verfchiedenartige Eindrücke, die 
er empfangen, dem Lefer überließ. Nach den brillanten Efs 
fecten einer Hingenden Sprache hafıhend, und dod im Gans 
zen auf fehr. wenige Thatſachen und eigene Beobahtungen 
feiner furzen Reiſe befchränkt, Fonnte ihm auch diefer Miß- 
ftand nicht entgehen, und einmal, von feinem eigenen Wort: 
ſchwall betroffen, ruft er mitten in der Begeifterung mit nais 
ver Freimüthigkeit aus: „Pardon, je sus ne du temps des 
phrases (tome III, lettre 24)“. Ein Wort, das er fehr 
paffend als. Motto feinen vier Bänden u Lucubratio⸗ 
nen hätte vorſetzen können. 


Ein Werk dieſer Art bietet Gegreftid einer Kritif, wie 
ruſſiſche Publiziften fie zu üben pflegen, Teichtes Epiel. 


Der eilfertige Marquis hält bie granitenen Ephinre in 

Et. Petersburg für das Werk eines ruffifchen Meiſels; er 
fieht. es ihnen fogleih an, daß es diefen Nachahmern aller 
Welt an wahrem, originellen Kunſtgeſchick fehlt: da wird 
ihm dann bewiefen, daß es Feine ruffifhen Eopien, fondern 
wirklich alte Originalwerke find, welche die ruſſiſche Regie⸗ 
zung von Mehemed Uli in Aegypten mit ihrem guten Gelbe 
gekauft, hat er geglaubt, das Winterpalais des Kaifers fey 
aus Manerfteinen, ſo meist ihm diefe Kritik triumpbirend nach, 
daß es aus Backſteinen iſt; bifdete der Franzofe in feiner Ei= 
telkeit fich ein, die Negierung habe ihm zur Begleitung auf 
feinen Reifen, als. befondere Auszeichnung, einen Feldjäger 
mitgegeben: fo erfahren wir. bier, daß es ein bloßer Eon= 
dueteur oder Poftillon war. Auch feine Kenntniffe in der 
Mathematif -und Geographie erfcheinen in einem fehr zwei⸗ 
deutigen Lichte. Erzählt. er, ein Theil von Petersburg werde 
durch drei Straßen in fünf Theile getheilt, fo fchlägt ihn die 
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Kritik feiner Widerfacher fogleich fiegreich auf die Finger, ihm 
an den Fingern darthuend, daß in aller Welt drei Linien, die 
von einem gegebenen Punkte ausgehen, nur vier Theile ge: 
ben Fönnen, umd diefes leichten Sieges froh, rufen fie ale: 
dann triumphirend aus: „und eim folher Menſch, der nicht 
einmal weiß, daß zweimal zwei vier macht, will ſich unter: 
fangen, ein fo ungeheures Neich, wie das ruffifche, zn beurs 
theilen“! Era = | 


Weit entfernt, diefe und andere Uebereilungen und läs 
cherlichen Verſehen des Teichtgegürteten Franzoſen befchönigen 
zu wollen, geben twir feinen Kritikern vollfommen Recht; als 
fein dieß entfcheidet in der Hauptfache gar nichts; denn nicht 
bierin befteht der eigentlihe Kern des Werkes. Der phra— 
fenreiche Marquis, wie flüchtig und unzureichend er auch feine 
Beobachtungen anftellte, fo hat er doch den Eindruck im Oro: 
Ben fehr wohl wiedergegeben. Es ift-der Druck jener Atmogs 
phäre, es iſt das Walten einer biftorifchen Nemefis, melde 
die Enkel, Fürften wie Völker, für die Ihaten der Großväs 
ter in folfidarifcher Verkettung haften Täßt, es find die Folge: 
rungen aus dem oben angedeuteten Principe eines einzigen 
unumſchränkten Willens und einer allgemein verbreiteten Cor: 
ruption in den ausführenden Organen, es ift endlich der ober: 
flählihe Firniß europäifcher . Givilifation und orientalifcher 
Barbarei und Verderbniß, welche ſich dem Blicke auch des 
flüchtigften Neifenden bei jedem Schritte aufdrängen, und 
diefe find in dem Buche des Franzoſen treffend gefchildert, 
und finden ihre vollfte Betätigung in den Berichten fo mans 
hen früheren Meifenden auch anderer Nationen. Allein die— 
fes Punctum saliens übergehen die Kritifer mit Stillſchwei— 
gen, ja Gretſch fagt fogar ausdrüdlich, er laſſe fich durch— 
aus in Feine politifhe oder religiöfe Erörterungen ein. Wäh— 
rend fie aber fo an der Hauptfache, nach herkömmlicher Eitte, 
vorbeifchleihen, gehen fie felbft in ihrem blinden Vertheidi— 
gungseifer fo weit, daß fie mit ihren allgemein gehaltenen 
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Behauptungen der offenkundigſten Wahrpeit, kecker Stirne, 
Hohn ſprechen. 

Wir wollen es uns allenfalls noch gefallen laſſen, wenn 
es hier (Gretſch S. 61) heißt. „Weder in London noch in 
Amſterdam, noch in Venedig findet man ſo gewandte, ſo kühne 
Ruderer wie in Petersburg“. Denn der ſlaviſche Volksſtamm 
zeichnet ſich in der That durch eine bewundernswerthe Ge— 
wandtheit des Leibes, eine Leichtigkeit in der Bewegung, ein 
erſtaunliches Schick nicht nur in Handhabung des Ruders, 
ſondern auch jener kleinen, von allen Landleuten getragenen 
Axt aus, womit die Hand ſelbſt des gemeinſten Bauern das 
Unglaubliche leiſtet. Cuͤſtine hat auch den vielen guten, An⸗ 
lagen ber flavifchen Natur, wo fie ſich noch in einer gemwiffen 
Reinheit bewahrt findet, reichliches Lob gefpendet, er hat der 
wunderbaren griechifch:orientalifchen Schönheit ihres Körpers 
baues, ihrem Sinne für das Malerifche, ihrer angebornen 
Eleganz und Grazie, ihrer Höflichkeit, der Lebendigkeit, Freis 
beit, Biegfamkeit ihrer Mienen und Bewegungen, ihrer ed⸗ 
len Haltung, ihrer Aufgemectheit, felbft in den unterfien 
Volksſchichten an vielen Stellen feines Buches eine begeifterte 
Anerkennung nicht verſagt. Er weiß es auch gar wohl zu 
ſchätzen, welche Kraft in einem fo gränzenlofen Gehorfam, in 
einer jede Etrafe und Mißhandlung fchweigend ertragenden Ges 
duld und endlich in einem blinden, von Feinen Zweifeln anges 
fochtenen Glauben liegt, das in dem Autofraten den hoben Pries 
fter rufjifcher Verherrlichung mitı unbegrängter Unterwürfigfeit 
verehrt. Diefe vielfach mißbrauchten Talente und Tugenden, die 
allerdings noch einmal Europa gefährlich werden können, find 
der Beobachtung des Marquis nicht entgangen. Allein was 
foll man von der Glaubwürdigfeit feiner Gegner halten, wenn 
fie das Zeugniß aller Fremden von Wahrhaftigkeit und Ehre 
anrufend, verfichern, „daß man in Nufland eben fo frei rede, 
wie in Berlin, Paris oder London" (Gretfch ©. 36). Statt 
bier die Zeugniffe anderer Meifebefchreiber anzuführen, wollen 
wir zur vihtigen Würdigung folder Phrafen ein Factum 
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nicht aus Güftine, fondern aus dem Kritiker, aus Gretſch 
jelbft, anführen. Seite 91 gibt er ung, feinen Gegner berichs 
tigend merkwürdige Auffchlüffe, wie fie bier im wortgetreuer 
Ueberfegung folgen. Es betrifft einen gewilfen H. Guibal, 
ohne Zweifel franzöfifcher Herkunft, aber geborner ruffifcher 
Unterthan, deffen Vater Inſpector des Findelhaufes in Moss 
kau geweſen und der felbjt mit dem ange eines conseiller 
honoraire begleitet war. Won diefem Manne, der, wie es 
ſcheint auch in dem unfchuldigen Wahne lebte, man könnte 
in Petersburg fo frei reden, wie in Berlin, Paris und Lone 
don, der aber, ftatt diefen Vorzug des dortigen Lebens, gleich 
Heren Gretſch, als ein Panegyriker dem unwiffenden Deutfch- 
land anzurühmen, davon unbedachtſamer Welfe wirklich Ges 
brauch machen wollte, erzählt num Gretfch wörtlih: „Im Bes 
ginne des Jahrs 1831, in dem Augenblicke, wo der Geift 
der Empörung die Völker in einem großen Theile von Eu: 
ropa aufregte, wo der Krieg in Polen ausbrach, wo alle Ar- 
ten von büftern und drohenden Nachrichten und Gerüchte je- 
der Gattuug, in verfchiedenem Einne verbreitet, das Publis 
fum von St. Petersburg beumrubigten und der Megierung 
gegründete Beforgniffe einflößten, in diefem Zeitpunkte machte 
diefer Guibal an einem. öffentlichen Orte, wenn ich mich 
nicht irre, in der Meftauration von Andrieu unbedachte 
Aeußerungen (des propos inconsideres) und was noch mehr 
war, er theilte einem Franzofen, ich weiß nicht welche Neuigs 
feit fchriftlih mit — et ce, qui est plus, communiqua par 
eerit a un Francais, je ne sais quelle nouvelle“. Alſo 
unbedachtfame Reden und ein Brief, darin beftand, mohlges 
merkt, das ganze Verbrechen — offenbar ein fehr geringes in 
einer Etadt, wo man fo frei fpricht, wie in Berlin, Paris 
und London. Xllein Herr Gretfch fährt zu unferer nicht ges 
ringen Ueberrajchung in tragifcher Wendung alfo fort: Die 
Polizei erfuhr es, und er wurde das Opfer feiner Unflugs 
heit. La police l’apprit et il devint victime de son impru- 
dence“. Wir erlauben uns nur beiläufig die Brage, wie viele 
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mögen im Ural, in Sibirien, im Kaukaſus auf diefe Weife die 
Opfer ihrer Unflugheit geworden ſeyn? Hören wir aber wei- 
ter, was gefchah mit dem Opfer? „Wäre Guibal“, Tautet die 
Antwort des neubyzantiniſchen Apologeten, „ein Franzoſe ges 
wefen, wie Güftine ihn irrig dafür hält, fo hätte man ihn 
zum Land hinaus transportirt; allein als ruffifher Unterthan 
wurde er in eine Etadt des Hegierungskreifes Orenburg 
(d. b. an die Gränze von Eibirien) ‚relegirt, wo der Graf 
Suchtelen, einer der gefchägteften und tugendhafteften Män— 
ner Rußlands, als Militärgouverneur ftand. Er wieß-dem 
Guibal den Markifleken Kargala zum Wohnort an, ließ 
ihn fechs Wochen fpäter nah Orenburg kommen und bejchäf- 
tigte ihm im feiner Kanzlei. Ueberzeugt, daß Guibal Feine 
böfen Abfichten hege, daß er nicht an dag Mebel gedacht, wel: 
bes feine Neden hervorbringen konnten, und daß feine Uns 
Hugbeit allein fein Unglück verſchuldet — et que Fimpru- 
dence seule avait caused son malheur — erhielt er für ihn 
während feines Aufenthaltes in Petersburg 1832 die Verzeis 
hung des KRaiferd (le pardon de l’empereur) und die Er— 
laubniß zur Rückkehr in die Hauptftadt. Nach Orenburg 
zurückgekehrt, fegte der Graf denfelben von der ihm gewordes 
nen Gnade in Kenntniß; der Verbannte befand fich jedoch ſo— 
wohl in diefer Stadt, daß er fie nicht eher verlief, um nach 
Et. Petersburg zurüchzufehren, als nah dem Tode feines 
Wohlthäters im April 1835. 

Derartige Polizeiprozeduren mögen allerdings für folche, 
welche fie treffen unangenehm ſeyn, für ung jedoch haben fie 
das Angenehme, uns aller weiteren Erörterungen zu entheben, 
da fie fich felbft richten; nur einen Wunfch, Eönnen wir nicht 
unterdrücden, daß alle, die auf diefe Weife die Opfer ihrer 
Unbedachtfamkeit werden, fo aufgeklärte Wohlthäter finden, 
wie diefen Grafen, und daß diefe bei ihren gelegentlichen Rei— 
fen nach der Hauptftadt die harmlofen Opfer der Unbedacht: 
famfeit gelegentlich der Faiferlihen Gnade und Verzeihnng an— 
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mpfehlen, ſonſt koͤnnten ſie in jenen Diego einer wigen 
Vergeſſenhett anheimfallen. 
Dieſem Beiſpiel der Rede⸗ und Briefſchreibfreiheit⸗ wird 
nichts natürlicher folgen, als ein Beiſpiel der Prefffreiheit. 
Auch dieſes wollen wir, nicht den Schriften des verläumderi—⸗ 
fchen blinden Marquis, fondern ebenfalls wieder feinem ſieg⸗ 
reihen Gegner. entlehnen. Greiſch erzählt es Eeite 104 ebens 
falls wieder in feiner berichkigenden Weife.. 
In einer periodifchen Zeitfchrift Mostaus — ein 
Artikel über Rußland, ſeine Kirche, ſeine Regierung und 
ſeine Bewohner. Da dieſe Zeitſchrift unter ruſſiſcher Cenſur 
ſteht, da der Verfaſſer in einem Lande ſchrieb, wo unbedachte 
Aeußerungen und Briefe, wie die von Guibal, ſo kurzen Pro⸗ 
zeſſes geſtraft werden, ſo iſt wohl anzunehmen, daß er ſeiner 
Freimüthigkeit die Zügel ruſſiſcher Geduld anlegte. Was er 
aber in der That ſchrieb, wiſſen wir nicht. Gretſch ſagt nur 
von dieſem neuen Opfer harmloſer oder böswilliger Unbedacht⸗ 
ſamkeit, er habe alle Arten von Extravaganzen ganz unver⸗ 
zeihlicher Art gegen Rußland, ſeine Kirche, ſeine Reglerung 
und Einwohner aufgehäuft — Fauteur y avait aecumüle 
toutes sortes d’extravagances, tout à fait impardonnables, 
eontre la Russie,. son eglise, son gouvernement et ses ha- 
bitans. Rußland aber ift das Iepte Land, wo man Ertravas 
ganzen diefer Gattung mit gleichgültiger Ruhe überfiebt. 
„Hätte man ihn (der doch unter dem Schuh der Genfur 
gefchrieben) den Gerichten. übergeben“,. fährt unfer Berichts 
erftatter fort, „fo hätte ihn (trotz der gerühmten Freifinnig« 
keit) unausbleiblich eine ftrenge Etrafe getroffen. Der Kaifer 
verfuhr anders; er befahl, ihn wie einen Menfchen zu behan⸗ 
dein, der nicht bei Verſtand ſey. Der Marquis de Euftine 
behauptet, diefer Befehl fey mit großer Strenge vollzogen wors 
den. Keineswegs. Ein Arzt mußte während einiger Zeit je= 
den Morgen den Schuldigen (aber nod von. feinem Gerichte 
Verurtheilten) befuchen, ihm den Puls fühlen, feine Zunge 
(die Alles Unheil angeftellt) befichtigen und ihm eine feinem 
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Zuftand augemeffene Medizin verorbnen: „lui täter le pouls, 
examiner sa langue, et lui prescrire quelque remede con- 
forme A sa situation“. — Es ift um fo mehr zu bedauern, daß 
der fo gut unterrichtete Apologet die bei jener merfwürdigen 
Kur angewandten Medicamente, zur Bereicherung der polizei= 
lichen und politifchen Medizin, nicht näher angegeben, da er 
auf gut Rnußiſch wörtlich alfo fortfährt: „Es verfteht fih von 
felbft, daß diefe Behandlung den Verfaffer mehr mortifizirte 
als es jede andere Strafe gethan hätte; man ſtellte ihn vor 
den Augen der Welt dar, wie einen Narren, wie ein vers 
branntes Hirn. Sch weiß nicht wie lange Zeit diefe Kur 
dauerte; ich zweifle aber nicht, daß fie fehr heilfame Wirkun— 
gen nicht nur für ben Kranken, fondern auch für andere Per: 
fonen hatte“. — Glücfliches, beneidenswerthes Land, wo warn 
wegen eines Zeitungsartikel zum Narren gemacht werden kann! 
welche eine neue Urt von Homioopathie, die vorgeblichen; Ver— 
wirrungen des Geiftes zu heilen! 

Allein was geſchah mit dem Genfor, der diefen Artikel 
eines Wahnfinnigen hatte paffiren laffen? Cüſtine wußte es 
nicht, allein Gretfch, der wohlunterrichtete Forfcher, weiß es 
beffer und gibt uns neuen Etoff zur Bewunderung: „Er 
wurde wegen Nachläßigfeit in Ausübung feiner Funktionen 
abgeſetzt, in Betracht jedoch feiner früheren Verdienfte wurde 
die Penfion, worauf ihm fein Amt Anfpruch gab, ihm Eurze 
Zeit nachher bewilligt. Man muß miffen“, beißt es weiter, 
„daß der genannte Cenfor, der zugleich Profeffor und Rek— 
tor der Univerfität von Moskau war, gedrängt von Gefchäfe 
ten, den Artikel in der Eile, ohne ihn zu leſen, vifirt hatte, 
in der Meinung fi) auf die Umſicht der Medaktion des Blat— 
tes verlaffen zu können. Diefer Umftand Eonnte ihn nicht 
rechtfertigen, er milderte jedoch fehr die Strenge des Urtheils 
indem er bewies, daß feine Abſicht Feine böfe geweſen fey“. 
Alſo auch er ift wieder das Opfer mangelnder Umficht von Sei— 
ten Anderer und eigener augenblichlicher. Gefchäftsüberhäufung 
geworden. Damit man jedod einen ohngefähren Maaßſtab 
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habe, was man in Rußland als Ertravaganzen eines Wahnz 
finnigen anfebe, und welche Umficht man von ben Redaktio— 
nen periodifcher Echriften, und welche Aufmerkſamkeit von 
Eeiten ihrer Genforen verlange, diene nur zu wiſſen, daß die 
Augsburger Allgemeine Zeitung in Rußland verboten ift, und 
daß die felige preußische Etaatszeitung es oft genug erleben 
mußte, wie dergleichen ertravagante Artikel mit einer eigenen 
Edhwärze von Polizei wegen für das Publifum unſchädlich 
gemacht wurden. Kein Zweifel daher, würde diefe von Gretſch 
gerühmte ruſſiſche Praris weitere Anwendung finden, mit ei- 
jiger Ausnahme vielleicht eines Frankfurter Journale, wür— 
den alsdann fämmtliche Redaktoren und Genforen unferer 
deutfchen Blätter und noch vielmehr der englifchen und frans 
zöfifchen, an einem ſchönen Morgen den Beſuch eines Arztes 
empfangen, der nach Befühlung des Pulfes und Befichtigung 
ihrer Zunge ihnen, Gott weiß welde, Rhabarber verſchrei— 
ben würde. Cine erfreuliche Ausſicht, die allein ſchon für 
fi Zeugniß von der tiefen vorausfchauenden Weisheit der 
Direktoren des Heidelberger Mufeums ablegt, als fie den pa— 
triotifchen, von einem Ruſſen gerühmten, Beſchluß faßten, das 
Werf des Marquis von Eüftine nicht anzufchaffen. 

Auf welche rückfichtslofe Weife mit welcher eifernen Conſe— 
quenz der oberfte Wille in Rußland zum Beften der geiftlis 
chen Uniformirung des Meiches feine unumfchränfte Macht in 
die Wangfchaale der ruffifhen Kirche legt, ohne ſich im 
mindeften an beftehende Verträge zu binden, dieß ift eine 
Thatfache, die nicht auf den ungewiffen Berichten flüchtiger 
Deifender beruht, fondern die feit Veröffentlichung der römi— 
ſchen Staatsſchrift aller Welt, mit ruffifhen Documenten bes 
gleitet, vorliegt und jeder folgende Ukas hat, Gingriffe an 
Eingriffe reihend, zum Zeugniffe noch gemehrt. Euftine fpricht 
daher mehr denn einmal von diefem DVerfolgungsgeift; mas 
aber erwiedert fein Gegner darauf — nidts! o nein, weniger 
als nichts! er richtet alle jene Documente von Lift und Ge 
waltthat eines wohldurchdachten Zwangſyſtems ignorirend, 
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bloß die Brage an ihn: „Was würde ber Papft:fagen, was 
würde er thun, wenn die Bischöfe, die Vorgefegten und übris 
gen Hirten ber proteftantifchen Kirche fi in Rom mit der 
Bitte einftellten, fie aufs Neue fammmt ihren Heerden in den 
Schooß der Fatholifchen Kirche aufzunehmen? Scheint es bie: 
nad nicht, als ob jene der Fatholifhen Kirche: in Rußland 
angehörigen Glieder, die in ihren Klagſchriften über Gefaͤng⸗ 
niffe und Knute und jedes andere Gewaltmittel: ihr Wehge- 
fchrei erheben, in der That dem Kaifer mit. ihrer Bitte um 
Aufnahme in den Echooß des ruſſiſch-byzantiniſchen Kirchen⸗ 
thums füße Gewalt angethan hätten! Mit der Wahrhaftigkeit 
folcher Inſinuationen verhält. es fi) ganz eben fo, “mie mit 
der-Zurüchweifung eines andern Vorwurfs, nämlic des Manz: 
gels an dem Lehramt in jener ruffifchen Kirche. Derfelbe 
Apologet fagt Eeite 61: „Einige hundert Bände Predigten 
in ruffifcher Sprache, mögen dazu dienen, die Ausfage Cuſti— 
nes Fügen zu ftrafen, daß man im unfern Kicchen nicht pres 
digt“. Trotz diefen „einigen Hunderten von Bänden“, 
weiß jeder, daß die ruſſiſche Kirche eine ſtumme Kirche iſt, 
von irgend einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung einer ruſſiſch— 
griechiſchen Theologie ift aud nicht im entfernteften die Rede, 
in dem Etudium der griecbiihen Sprache haben die Ruſſen 
troß ihrer Verbindung ‚mit Conftantinopel und ihrem griechis 
ſchen Fanatismus auch nicht das Geringfte geleiftet; ihre 
Unwiſſenheit, der Mangel aller geiftigen Bewegung, ift fo 
groß, daß fie, trotz dem Haſſe gegen die Fatholifche Kirche, 
von der Nothwendigkeit gedrängt, für ihre nothdürftigften 
Zwecke fich theologifche Lehrer als Ueberfeger aus dem Fathos 
Iifchen Abendlande herübernahmen, fo daß fihon einmal in 
früheren Jahrhunderten ein der Univerfität Würzburg ent= 
Iehnter Lehrer in ihrer Theologie Epoche machte, ganz fo, wie 
fie zur Erbauung ihrer griechifchen Kathedralen und der Bur— 
gen und Paläfte ihrer orthodoren Fürften die Architekten aus 
dem Fatholifchen Italien fich befchrieben. Zum Beweis aber, wie 
das Predigtamt in diefer erftarrten Kirche, fo gut wie gar 
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nicht, ‚beflebt , fehlt ihrem Innern much in der That die Kanz 
zel, weil fie derer nicht bedarf. Was follen alfo Angeſichts 
diefer Ihatfachen und in Betracht von mehr denn vierzig Mil- 
lionen Gläubigen und Hunderstaufenden von Mönchen dieſe 
„einige hundert Bände A geſetzt fie aa 
ten wirklich, bedeuten. 


Wenn man feinen Gegner Feine anderen Waffen, ale 
ſolche entgegen zu ſetzen hat, da ſcheint der Wunſch, daß er 
vor Beendigung ſeines Buches lieber den Hals gebrochen 
hätte, wenn nicht chriſtlich, fo doch natürlich. Und in der’ 
That, indem uns von einer Gefahr berichtet wird, die der 
Marquis beftanden, als feine Pferde durch den Anblick eines 
Elephanten ſcheu geworden, Fonnte der Recenſent Eeite 05 
fi nicht enthalten, folgende, für einen ruffifchen Apologeten 
wirklich recht charakteriftifche Betrachtung daram anzulnüpfen: 
„Wäre ein Unglück gefhehen, fo wäre es Schade um den 
Conducteur und den Poftilon gewefen; hätte aber der Mär: 
quis allein den Hals‘ gebrohen, fo würde Europa um eine 
literarifche Gelebrität reicher, und um ein fchlechtes Buch är— 
mer feyn“, und, fügen wir hinzu, bie dienfifertigen Federn 
hätten nicht nöthig, fi zu bemühen, die bons Allemands 
mit fo fhwacen Argumenten über den wahren Werth jenes 
Buches aufzuklären; den Hals brechen, das wäre freilich eine 
viel fiherere und kürzere Kur, als jene bei dem Extraganten 
von Moskau gerühmte, die doc immer einige Zeit erforderte, 
und Feine Eicherheit gegen Täufchung und Rückfälle gewährt. 
Alles, „was in Deutfchland grimdliche Kenntniffe und höhe— 
ven Charakter befigt, wird gewiß dieſer liberalen Denkweiſe 
des DVerfaffers beiflimmen“. 

Die Schrift von Dakovlef ift, wo möglich, noch ſchwä⸗ 
cher, und der Ton, der darin herrſcht, ftellenweife noch. nies; 
derer. Als Probe möge folgende Etelle, das Poſtſcriptum 
bes erfien Briefes, dienen: Dites, je vous prie, à notre 
ami D**, que son mot sur M. de Custine a fait fortume: 
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à Franefort. Le gros Comte S**. en a tant ri, que’ j'ai 
eraint un instant pour lui Papoplexie ..... Et cependant 
quelle fin heureuse! mowrir de rire... Si se malheur füt 
arrive, jaurais envoye un billet de faire part... devinez 
a qui? Wir wollen oe edle Sprache nicht mit der Ueber- 
tragung folder „Betifen“, die man-im Branzöfifchen. de 
mauvais goüt nennt, entweihen, ja wir hätten fie gar ‚nicht 
bierher gefegt, wenn fie ung nicht ein recht anfıhauliches Bei— 
fpiel von dem gäben, was wir oben gefagt: europäifcher Fir— 
niß auf der Oberfläche, und im Inneren Brutalität und Bars 
barei. | 
Komisch tft es, daß auch diefer Frankfurter Ruſſe wie der 
Heidelberger, die Befhuldigung religiöfer Verfolgung mit eis 
ner Frage, nicht beantwortet, fondern umgeht. „tußland“, 
ruft er aus, „deffen vereinigte Ländergebiete bei: 
nahe eben fo viele Religionen als Nationalitäs 
ten umfaffen, follte die Ungeſchicklichkeit begehen, 
intolerant zu. fepn! Zu der Ihat eine ruffifche Weife auf 
begründete Befchwerden zu antworten, die fo kurz ift, daß fie 
beinahe der balsbrecherifchen Argumentation feines Landsman— 
nes gleich kömmt. Mit folhem geiftlofen Plunder unfere Le— 
fer noch länger behelligen zu wollen, hieße ihre Zeit mißbrau— 
chen, Allein am Echluffe diefer Anzeige ift uns noch eine 
dritte Schriſt in die Hand gefallen, die fich durch ihren In— 
balt dem beiden vorangehenden anreiht, fie führt den Zitel: 
Un mot sur l’ouvrage de M. de Custine intitule: La 
Russie en 1830; par un Russe. Seconde edition, revue 
et corrigee. Paris 1843. 

Was Styl und Haltung, Kenntniffe und Mäßigung, po= 
litiſchen Takt, Schärfe der Dialektif und Feinheit des Hu— 
mors betrifft: fo gebührt ihr bei weiten. der Vorzug. Man 
fühlt, daß man bier in befferer Gefellfchaft if. Die Ueber: 
eilungen und Widerfprüche des eiligen Sranzofen, feine Ma= 
nier zu .generalifiren und fpmbolifiren, feine wechfelnden Lau— 
nen, feine Unbekanntfchaft ‚mit der Luft und Weife des Lan 
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des, ſeine Uebertreibungen und feine Phrafenmacherei werben 
ihm mit lächelndem Munde, in der Weife einer leichten Yros 
nie, bitter und fchonungelos vorgehalten; kurz die Blößen 
des Gegners werden meiſterlich aufgedect; dabei zeigt fich in 
der Lobpreifung ruffifcher Zuftände aud eine gewiffe Mäßis 
gung, die den maaßloſen Zadler an die Schwierigkeiten einer 
gegebenen Stellung erinnert,“ und vieleicht nicht abgeneigt 
wäre, einen Theil feiner Nügen zuzugeben. Wir haben die 
Schrift daher mit aller Aufmerkfamkeit durchlefen, können 
aber, was die Hauptfache betrifft, nicht das Mindefte an un⸗ 
feren obigen Betrachtungen über die Moralität bes dortigen 
Buftandes ändern. Das Princip, das Alles beherrſcht, und 
die Befchwerden. über -religiöfe Unterdrüdung umgeht auch) 
er, aber doch mit kaum verkennbarer Verlegenheit: „Ich 
werde in Betreff der Religion“, fagt er, „Eurz 
ſeyn, da ich nicht die Ehre habe, in sacris zu ſeyn, 
und fehr wenig Gefhmad für theologifhe Con: 
troverfen in mir fühle“. Statt inzwifchen die Befchwers 
den: kurz zu widerlegen, begnügt er fich Damit, blos vor Uebers 
treibungen und allzu großer Verbitterung des Ötreites durch 
Leidenfchaftlichkeit zu warnen. 

Dieß ift alfo gewiſſermaaßen ein ftillihweigendes Zuges 
ftändniß feiner Lojalität, das alle Anerkennung verdient. 

Nicht das Buch des Marquis de Eüftine, die Maafres 
geln, welche Rußland vor den Augen der Welt verfolgt, find 
ed, die uns bei feiner Beurtheilung zur Michtfchnur dienen, 

Wer ftelt fich ung feindlich gegenüber? Verbinden wir 
einer Eeits die auf dem Weg einer unumſchränkten Geſetzge⸗ 
bung gewaltfam bewirkte und von Jahr zu Jahr fortfchreis 
tende Ruffifizirung der Oftfeeprovinzen und Polens, mit der 
Erſchwerung des Eintrittes deutfcher Melfender und Waaren 
durch Paß- und Mauthabgaben. Nehmen wir hiezu nun noch 
die erft neulich erfolgte Erhöhung der Auflage für ruffifche 
Meifende felbft, die das Ausland befuchen wollen, wonach 
eine Familie von fünf Perfonen jährlich nicht weniger als 
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taufend Gulden zu zahlen hat*). Betrachten wir diefe Ume 
ftände: fo kann Fein Zweifel walten, daß Rußland es ift, 
welches fidy mehr und mehr abfchließt, und alle Thüren und 
Thore verriegelt, ftatt ung brüderlih die Hand zu reichen. 
Eine ſolche Entfremdung kann ung aber nicht gleichgültig ſeyn, 
einem wachfenden Staate von der Macht Rußlands namentlich 
gegenüber, und dem das Prinzip unumfchränkter Autokratie zur 
Grundlage dient. Was fichert denn Europa davor, daß nicht 
der nächfte oder der folgende Nachfolger des gegenwärtigen 
Herrſchers einer jener orientaliſchen Eroberer werden möchte, 
der in der Verfaſſung des Reiches auch. nicht ein einziges Ge: 
gengewicht befäße, das ihn binderte, gegen Europa jedem feis 
ner ehrgeizigen Gelüfte freien Lauf zu laffen. Unter folchen 
Umftänden gebietet und das Gefe der Gelbfterhaltung, wie 
unfere eigene Würde, dem ſich alfo abfchließenden Nachbaren 
gegenüber eine Etellung anzunehmen, die allen Wechſelfällen 
zuvorfommi. Preußen und Defterreich liegt hier zunächft dieſe 
Pflicht ob, und was fie zum Schutze unferer öftlichen Mar: 
fen thun werden, wird in. allen Ländern deutfcher Zunge gewiß 
mit Danf aufgenommen werden, und zur Behauptung unferer 
Würde, wenn die Gefahr Männer verlangen. follte, wird je 


*) Gibt diefe Auflage nicht wieder einen uenen Beleg dafür, in 
welchem ganz orientalifhen Siune man praftiih die Lehre von 
der unumfchränften Ariftofratie in Rußland verfteht; wird die 
weit größere Majorität der Ruſſen nicht dadurch wie glebae 
adseripti angefehen. Ich weiß ed gar wohl, man wird einwens 
den, das Geſetz geftatte Ausnahmen in Betreff folcher, die in 
Handelegefhäften, zur Herftellung ihrer Gefundheit oder zur 
Ausbildung in einer Kunft reifen. Aber werden die Ausnahmen 
bei der befannten Moralität der Beamten nicht eine unerſchöpf— 
fihe Duelle von Erpreffungen, und wird den minder Bemittels 
ten, die feinen ſolchen Grund anführen können und zu arın find 
zur Beftechnng, das Reifen in gebildeteren Ländern dadurch nicht 
ganz unmöglich gemaht? So fchließt fih dieß Geſetz in feinem 
Geift dem Ufafe über die Inden vollfommen an, die Freibeit 
der Perfon kennt es nicht. 
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bes deutfche Schwert ihnen auch zu Gebote ftehen. Hinfichtlich 
der. Frage unferer Bundesgenoffen nicht nur für dem trauris 
gen Fall eines nordifchen Krieges, fondern noch mehr zur 
Verhütung eines fo beffagenswerthen Aeußerſten, befchließen 
wir diefe Betrachtung mit der Anzeige einer vierten, oben 
fhon erwähnten Schrift über die ruffifhen Verbältniffe, wel: 
be den Zitel führt: 

Russie, Allemagne et France par Marc Fournier. III 

edition. Paris 1844. 

‚Eie ift weniger für Deutfchland als Frankreich gefchries 
ben. Sie fucht die Franzofen über die öffentlihe Meinung 
Deutfchlands in der ruffischen Frage aufzuklären; fie zeigt 
ihm, wie und warum bier alle Sympathie für den nordifihen 
Nachbarn erloſchen; zugleih legt fie Frankreich ans Herz, 
daß. ein näheres Anfchließen an -Deuifchland, gegenüber der 
ruffifhen und englifhen Weltmonardie, fein. höchftes Inter— 
eife verlange, und daß es daher feinen thörichten Träumen 
des veralteten Liberalism von rheinifcher Propaganda, die 
ihm die Herzen der Deutfchen entfremdeten, aufgeben müffe, 
um einen loialen Bund mit Deutfchland zu fchließen. 

Dhne Zweifel ift der Grundgedanke diefer Echrift durch— 
aus richtig; zu wünfchen aber wäre gewefen, daß feine. Aus— 
führung nicht in fo leichtem, oberflächlichen, wir möchten faft 
fagen anefdotenmäßigen Tone eines ephemeren Pamphletes 
gehalten wäre. 





LII. 
Der Weihefrühling. 


Als das römische Heer unter dem Conful Flaminius am 
Zrafimenifhen Eee von Hannibal gefchlagen war, fhritten 
die Deremvirn zu den Eibyllinifhen Büchern, um aus ihnen 
zu erforfchen, was zu thun, um die Mepublif vom Unter: 
gange zu retten. Da brachten fie die Antwort,. das römifche 
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Volk folle einen „Weihe: Frühling“ geloben und Alles, was 
im näcften Jahre zwifchen März und Mai vom Schweine-, 
Schaaf-, Ziegen: und Rindergefchleht geboren würde, dem 
großen Jupiter zum Opfer bringen. Das Alles war freilich 
nur Wiederholung altfabinifher Eitte, nach welcher das Ge: 
lübde fid) aber nicht bloß auf die Thiere, fondern auch auf 
die Menfchen bezog, welche im kommenden Jahre geboren 
würden; indeß ward dieß nicht gleich dem Gelöbniß Jephtha's 
in Wirflichfeit vollzogen, fondern man widmete die Kinder 
bem Mars und entfendete fie der Heimath. So gelobte auch das 
junge Rom gar oft ein Ver sacrum, und es fogen hinaus feine 
rüftigen Schaaren, die in blutigem Kampfe die Völker befie- 
gend, dann Golonien gründend, Noms Weltherrfchaft befe— 
ſtigten. Echön ift es doch, daß das Gelübde des heiligen Früh— 
lings ſelbſt auch noch in unferer Zeit ſolchen Anklang findet. 
Da bat fih ein rüftiger Kämpe, wie fein Name Wig-and 
(der Kriegende) felbft es fchon befagt, aufgethban, und ruft 
das junge Deutfhland auf zu einem „Weihefrühling“, denn 
— „was ſich jung und Eräftig fühlt, herbei, 
Die Fahne weht; Euch Alle ruft der Mai, 

Dtto Wigand nämlich, der Buchhändler von Leipzig, def: 
fen „Name dem Publikum alle diejenigen Garantien bietet, 
deren es hier bedarf“, hat den Frühling nicht an dem Favo- 
nius, auch nicht an irgend einem Geftirn, aber auch nicht an 
der Mofe erkannt *), fondern an einer Eönigfich fächfifchen 
Verordnung, welche, vom 1. Mai diefes Jahres an, das Recht 
der freien Preffe für Bücher über zwanzig Bogen geftattet. 
Da nun der Frühling gekommen, zieht Wigand mit feiner 
Gefolgſchaft, die um ihn als den fie Alle befchügenden und 
ihnen mit lohnender Beute garantirenden Heerführer fich ges 
fhaart, auf die Maifahrt hinaus; den alten Franken gleich, 
die jährlich ihr Maifeld hielten und dann ihre Heeresfahrt be— 
gannen. Indeſſen, die Franken zogen doch nur einmal im 
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Sabre hinaus, und bisweilen berichten die Chroniften von ih— 
nen: „in diefem Sabre rubten die Franken“, das große Un 
ternehmen aber, zu welchem Wigand das Banner aufgefteckt 
und Alles, was fich jung und EFräftig fühlt: „zum Opfer: 
dienfte des Geiſterkönigs Mai“ einladet, fol alle Vierteljahre 
ausgeführt werden. Ginige der Gefährten, Bekannte und 
Unbekannte, KR. Nauwerk, ©. Alberti, %. Julius, 
W. Jordan, Meyer und U. Elliffen werden genannt, 
dag Unternehmen felbft aber fol den Namen des Gefolgsherrn 
führen; es heißt: „Wigand's Vierteljahrefhrift“. 
Diefe foll den durch die erwähnte Fönigliche Verordnung ges 
ftatteten Naum nach Kräften ausbenten, und tritt in die Welt 
mit einem poetifchen Prolog, der unter der Ueberfchrift Ver 
sacrum den Maimonat begrüßt: 

„Doch nicht ein Mai für Gras und Blumen bloß: 

Ein andrer reißt, erfehnt mit tanfend Schmerzen 

Ein Frühling heut der Geifter und der Herzen 

Sich aus dem Grund der Zeiten los. 

Er grüßt auch uns mit Nachtigallenfchlägen, 

Er ſtreckt auch uns ein fproßend Reis entgegen. 

Nun, was fih jung und Fräftig fühlt, herbei, 

Zum DOpferdienft dem Geifterfönig Mai. 

Die Geftattung der freien Preffe für Bücher über zwan— 
zig Bogen ift es aber nicht an ſich, welche den Herausgeber 
der neuen Vierteljabrefchrift begeiftert, fondern vielmehr die 
Hoffnung, daß der Mai ſich bald in einen Sommer verwans 
deln, d. h., daß die Preffe völlig frei gegeben werde, daß 
„jener Tag nicht mehr fern fey, der diefe Gabe“ — „mit 
welcher der Neigen einer neuen Literatur eröffnet wird“ — 
„zur vollen Frucht reifen läßt“, denn: 

„— — die Knospe muß ja reifen, 
Es muß der Kern die Hülle von fich flreifen, 
Der Wille führt die Thaten doch herbei, 
Und immerdar ein Sommer folgt dem Mai“, 

Daher begnügt man fi einftweilen mit dem Blumens 
Franz, ihm folgenden Einn beimeffend: 
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„Auf feine Früchte deute diefer Kranz, 

Bolt junger Knospen, fproßeuder Gedanken. 7 „: 
Soll er ſich Fühlend um die Schlaͤfe ranken,. 
Des wundgetretenen DVaterlande“,, 

„Ueber Zweck und Richtung des Unternehmen bier * 
beſondere Erklärung abzugeben, erſcheint überflüſſig“, ſagt 
der Herausgeber; wir glauben, nach den vorhin mitgetheilten 
poetiſchen Ergüſſen auch unſern Leſern zur Genüge den Zweck 
und die Richtung des Unternehmens angedeutet zu haben, ſo 
daß es überflüſſig ſeyn möchte, dieß näher zu berühren. So 
ſehr nun auch eine auf wahrhaft! liberalen Principien beru: 
bende Ordnung der Genfur durch ganz Deutjchland hindurd 
zu wünfchen wäre, fo Fann unmöglich eine folche Preßfrei— 
heit ale etmas Erfreuliches betrachtet werden,‘ die von der 
Grundlage ausgeht, daß dem „mwundgetretenen“ Waterlande 
eine Kühlung verfchafft werden müffe. Im Gegentheile fürd: 
ten wir, daß unter folchen Eonftellationen der Geifterfönig 
Mai gar leicht einen böfen Spuck treiben Fönnte, fo daß we: 
gen der erhitzten Köpfe (— glüclicherweife bietet Sachſens 
Bodencultur eine Garantie gegen den lieblich mundenden Mai: 
wein —) andere abkühlende Mittel angewendet werden müßten. 
Faft folte man an eine necifche Propbetie glauben, die un: 
willführlich an-jenen Geift und die Birkenreifer in Blumauers 
Aeneide *) erinnert, indem der Mat die Maifahrtsgenoffen 
nicht bloß mit Nachtigallen : Echlägen begrüßt, fondern ihnen 
auch ein fproßend Reis entgegenſtreckt; follte wirklich zulegt 
die Genfur im der Seftalt des Aeneas herbei Fommen müflen, 
um den Maigeift zu beſchwören? Doch Scherz bei Geite, das 
eben 'ift das Betrübende an diefen Dingen, daß, fo fehr eine 
größere Freiheit der Preffe in Deutfchland zu wünfchen wäre, 
die eingeräumte Freiheit fo bald gemißbraucht wird, und im: 
mer nur wieder dazu führt, die Befihränfungen zu vermehren. 

Doch fchauen wir den Weibefrühling näher an? was bringt 
er vom Schweines, Schaaf-, Ziegen- und Rindergeſchlecht 


*) Buch 35, Strophe 14. 
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dem Geifterfönig zum Opfer. Bon wo ziehen die Maifahrts 
genoffen aus? wo geht denn die Fahrt hin? Um das zu er= 
forfchen, bedarf es nicht, Daß man die Sibyllen befragt; wer 
irgend noch zweifelt, braucht nur. die fechszig eriten Blätter 
ded Kranzes zu. befragen, den dieſe Priefter an dem Altare 
des Vaterlandes-um die Echläfe deffelben winden wollen. Ihr 
Maifeld liegt außerhalb des Chriſtenthums, gegem dieſes, wie 
gegen alles göttliche und menfchlicye pofitive, Recht: geht der 
Zug hinaus. . Die Kirche, das Reich Gottes, die) göttliche 
Ordnung auf Erden, und der Etaat, die menſchliche, umge: 
ſtürzt und ausgerottet follen fie werden, ein anderes Reich, 
das Reich des freien, . losgelafjenen Geiſtes folk gegründet 
werben. Wer aber iſt diefer Geift? Kenner Ihr ihm nicht? 
Es ift unfchwer, ihn zu erkennen, lange bat er die Unmwahr: 
heit geredet, jegt aber wirft er die Maske ab, jeht ſpricht ver 
feinen Willen frei und unumwunden aus, er geſteht felbft 
die frühere Lüge, darum wird er mächtiger ſeyn als Alle, 
die ihm und der göttlichen Wahrheit gegenüber nod lügen; 
er wird fte mit feinen Schaaren zu Boden fchlagen, und nur 
was in ber Wahrbeit ift, wird ihn beftehben. — ber das ift 
denn doch dem Keipziger Buchhändlerlein, wenn auch Eriegeri- 
fhen Namens, mit feiner Gefellenfhaar zu viel Ehre ange: 
than, daß man ihn gar zum Gründer eines großen Geifter- 
reiches erklärt, oder gar auf ihn die Verheißungen der Pro— 
pheten und Apoſtel anwendet, den ja mit Blumauer ſchon 
hinlänglich gedient if. Dennoch dürfen wir ihn mit feinen 
Genoffen unbedenklidy als eine, wenn auch Eleine, über ih— 
ven Zweck vieleicht felbft unmwiffende Vorläuferfchaar des gro— 
Ben Seifterfönigs betrachten, denn fie haben mit dieſem die 
Wahrheit und Lüge der Negation gemein; die Lüge, denn 
wer ift der Lügner, als Der, welcher da leugnet, daß Je— 
ſus Chriftus feye, die Wahrheit, weil fie ihre Leugnung nicht 
verhehlen, fondern wahr bekennen, daß fie leugnen. 

Doch länger wollen wir unfern Leſern nicht vor— 
enthalten, was denn eigentlih Wigands Vierteljahrsfchrift 
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bringt.- Da find denn zuerft von Berlin her große Opfers 
gaben gekommen, diefe wie. alle, fauber aufgepugt; die 
erfte bringt Nauwerk in feinem Neuwerk der Gefchichte der 
philofophifchen Staatslehre, die zweite, ein anderer Berlis 
ner Doctor Alberti in einer Abhandlung über das - Wefen 
der Erziehung dar. Jener Ift ganz Theoretiker, er fpricht im 
einem eignen Paragraphen von der Inhaltsfülle der hohlen 
Theorien; folgen wir ihm fchrittwelfe von dem ganz zahmen 
Anfange bis zum Refultate; er fagt: „die abftracten Theorien, 
ja fhon die Theorien überhaupt, die fogenannte Schulweis⸗ 
beit, die politifchen Iräumereien und wie die taufend: Namen 
fonft lauten, find bekanntlich. bei vielen Menfchen übel ange— 
fchrieben, nicht etwa aus flüchtiger Mode; es ift zu allen Zeiten 
fo gewefen. Die Inhaber der pofitiven Macht lieben es nicht, 
daß räfonnirt wird‘, Aber „man kann einer politifdyen Theo— 
rie oder einer Etaatslehre überhaupt Keinen leichtfinnigeren 
Vorwurf mahen, als fep fie hoble Theorie; und es „gibt 
ung die Weltgefchtchte ſchon reichliche Beifpiele, aus welchen 
bervorgebt, daß die für. die hohlſten Theorien verfchrieenen 
Theorien, fobald fie zur Anwendung Famen, und fich durch⸗ 
festen („fich durchſetzten“*), die allerpraktifchten („allerpral: 
tifchften“) waren“. Als Selbſtſucht wird die Feindfchaft ges 
gen die Theorie bezeichnet, „fie iſt meiftend das Milpferd, 
durch welches die Flintenkugeln der. Theorie nicht dringen 
können. Aber Kanonenkugeln („aber Kanonenkugeln«) 
dringen durch. Traͤgheit, Unwiffenheit und Böswilligkeit find 
die mächtigen Urfachen, welche fich der Ausführung der geis 
ftigen Schöpfungen („geiftigen Echöpfungen“) fo lange als 
möglich wiederfepen, Daher kommt es, daß die Theorie im: 
mer der Praris voraus ift, namentlich in den Lebensangeles 
genheiten der Geſellſchaft. Allerdings gibt es großartige Ras 
*) Wir bekennen und dankbar gegen den Autor der zweiten Ab: 
handlung wegen feiner Methode, die hervorzuhebenden Worte ftatt 
zu unterftreichen, reſp. gefperrt drucken zu laſſen, fie mie Ans 
führungszeichen zu wiederhofen; dieß iſt auch fehr praftifch. 
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taftrophen und Krifen in ber Weltgefchichte, welche ihrerfelts 
der Iheorie Zuwachs, Macht und Vertiefing bringen, zum 
Danke für die Wirkfamkeit der Theorie. So z. B. die Amen: 
rifanifhe Unabhängigkeit und die .. franzöfifche Revolution. 
Solche Ereigniffe wirken mit: außerordentlicher Kraft, und 
ihre Tragweite ift unberechenbar; fie bringen die Gemüther 
weit, und die Köpfe nody weiter (der Verfaffer meint wohl: 
durch die Lostrennung von dem Leibe vermittelt der Guillo⸗ 
tine?). Allein die Thatſache bleibt doch aufrecht ftehen, daß 
auch die weitgreifendften Ereigniffe noch nicht („noch nicht“) 
die vorhandenen Theorien erfchöpfen“. Die Frage nah dem: 
Urfprunge des Staats wird als eine für das praktifche Le⸗ 
ben der ‚Gegenwart müſſige verworfen, damit aber zugleich 
alles hiſtoriſch Gewordene, denn: „für alle Zukunft hin kaum 
ein Volk nicht feine Verfaffung machen: die Verbindlichkeit 
einer ſolchen hört im Allgemeinen mit jeder Generation auf und 
mit der. neuen Generation erneuert fi auch das Recht zur 
Abänderung. - Ja diefelbe Generation Faun mit vollem 
Rechte („kann mit vollem Rechte“) ihr eigen Werk zerftörem. 
oder verbeffern. In jedem Augenblick ift der Fortfchritt. bes 
rechtigt, gerade wie das Leben felbft: — Das Hiftorifhgewors 
dene, die Einrichtungen der Altvordern verpflihten ung rechts 
lich zu Nichts“. Wenn diefe Theorie fich geltend madt, fo 
fragt fi) Faum mehr, auf welche Ereigniffe-der Verfaſſer mohl 
zum Danke für feine Wirkfamleit hofft, und es verfteht ſich 
die Aeußerung deffelben um fo mehr, daß Leibnig für. ihr 
von fehr geringer Bedentung fey, Thomas Payne aber eis 
nen fehr ftarfen Knoten in dem Baden feiner Erzählung bils 
den. müffe. 

Die feichte hiftorifcbe Ueberficht der älteften Staatszuſtaͤnde, 
die diefer große Liebhaber der Geſchichte gibt, Founen wir fügs 
lich übergehen und uns zu dem vorhin bezeichneten Aufſatze 
über das Wefen der Erziehung wenden, der mit der Klage 
anhebt, daß allein die Pädagogik zu ihrem großen Nachtheile 
von den Ummwälzungen, welche die Philofophie in neuerer 
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Zeit. im allen Wiffenfchaften hervorgerufen bat, faſt uns 
berührt geblieben fey. ie fey offenbar zurücfgeblieben , das 
her bedürfe es einer Meform des gefammten Erziehungswe— 
fens, und zwar dem Princip nach, wie es der Idee der Frei⸗ 
heit, des Rechtes und der Humanität angemeffen ift. Um 
diefen Zeitpunkt herbeizuführen, will dann der Autor nad 
feinen Kräften beitragen. Die Erziehung. fol nun zur Freis 
heit des Geiftes führen, und „es ift das Ziel jedes Geiſtes, 
daß er fich befreit“, woraus dann weiter folgt, „daß er dieſe 
Sreiheit nur durch fich ſelbſt erreichen ann“. „Die Freiheit 
hat und befitt nur der,. der fie fich gegeben, der fie ſich er: 
worben hat und, kann man hinzufügen, fte ſich ‘fortwährend 
gibt und erwirbt“. „Um frei zu ſeyn, braucht man es nur 
zu wollen, der Wille ift fchon die That, aber um frei zu 
feun, muß man es auch wollen. Was heißt aber frei ſeyn? 
Frei ift, wer ſich feloft beftimmt. Freiheit ift Selbſtbeſtim— 
mung“. „Der Menfch fol fi daher als Geift wiffen, der 
aber fich ſelbſt als Geift weiß, ftellt fih in feinen Handluns 
gen. ganz, als Iotalität, dar, fie find buchftäblich fein alter 
ego, und in ihnen beruht allein feine Unfterbfichkeit“. Co 
wäre man alfo mit dem Dogma der Unfterblichkeit fertig, wel: 
ches in einer Note wegwerfend als: „die gewöhnliche Vorſtel⸗ 
lung der perfönlichen Unfterblichkeit* bezeichnet wird. Bei 
diefer Gefinnung darf man fich daher über die Manier nicht 
wundern, mit welcher die heilige Schrift, ia Gott behandelt 
wird. So heißt es unter Anderm von dem Rinde: „Sein 
bloßer Wunfch, die bloße Berührung verwandelt den Stock 
im ein Mferd, und es bedarf nicht einmal, wie in der Bibel 
(„mie in der Bibel“), „„des Hauches feines Mundes“““, um feine 
Puppe mit Leben zu erfüllen“. Nachdem der WVerfaffer den 
Cab, daß das eigentliche und allein wahre Ziel aller Erzies 
hung die vollkommene und abfolute Freiheit des Geiftes iſt, 
zu mehreren Malen wiederholt, und alle Wahrheit überhaupt 
für Menfchenwerk- erklärt hat, ‚folgert er aus jenem Ziele der 
Erziehung, daß diefe nicht eher für vollendet zu erachten ift, 
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als bis ſie ſelbſt aufgehört hat, für den Geiſt etwas Aeuße⸗ 
res zu ſeyn, bis ſelbſt fie dem Drange feiner Dialectik erle— 
gen iſt, und ſelbſt ihr Einfluß und feine Abhängigkeit nums 
mehr als ſolche aufgehoben und als fein eigenes Thun aner— 
Fannt worden ift. Naͤher aber als das Bisherige bezeichnen 
das Verhältnif des Verfaffers zum Chriſtenthum nachfolgende 
Stelle (S. 41): ’ 


„Andererſeits ſtellt ſich als Ergebniß heraus, daß die Vollendung 
der Erziehung oder alle wahre Erziehung mit der Religion überhaupt 
— der eigentlichen Srufe des Bewußtſeyns — nnd alfo auch mit, der 
chriſtlichen fihlechrerdingg unvereinbar ift. Denn alle Religion hat ihr 
Weſen in dem Abhängigkeitsnefitht und beruht auf der perennirenden 
Zäufbung Des menfhlihen Geiſtes, fein eigenes Weſen außer fih zu 
fegen, und fich daſſelbe, ſich feibft als göttliches Weſen gegenüber zu 
ftelfen, Sie ift deßhalb als Moment in der Geiftesentwidelung anzü— 
führen. Dieg Moment darf aber nicht zum Ganzen, zum Zweck erhos 
ben werden, wie deun auch tie chriftliche easy. Nor in Wahrheit ale dag 
zu bezeichnen ift, was vorzuasweife die ächte Erziehung hemmt“, 

„Wenn daher nanıentlich in nenefter Zeit die „„„‚chrifttiche Erzichung‘'“* 
das Schlaawort einer gewilfen Parthei geworden ift, fe kann man dieß 
nur aus einer umbegreiflihen, erftaunenswerthen Unklarheit über das 
was Ehriftenthum und. was Erziehung heißt, erklären, fo fehr es fonft 
dem Priucip derfelben gemäß ift, der ächten menfchlichen Natur entges 
gen zu treten. Was ift das Weſen, das Princip der Erziehung ? — 
Zernunft, Freiheit. Was ift das Princip der Relinion? — Offenbas 
rung, Glaube, Gehorfam. Daß aber Vernunft und Offenbarung, Glaube 
Gehoͤrſam und Freiheit im unverföhnlichften Widerfpruche ftehen, muß 
das erft noch erhärter werden? — Das Ehriftenthum bildet für den 
Himmel, die Erziehung- für die Erde, das CEhriftenthum kennt nur 
Gnadenwirkungen Gottes, die Erziehung nur eigene Thaten, das Ehri: 
ſteuthum nur Gehorfam gegen Gott, die Erziehung nur den eigenen 
Willen. Des Menfhen höcyfte Angelegenheit, fagt das Ehriftenthunt, 
ift Gott, Ehriftus, Erlöfung and deu Sünden diefer Welt und die 
himmtifhe Seligkeit; des Menfchen höchſte Angelegenheit, fagt die Erz 
ziehung, iſt er ferbit, die Welt, die menschliche Geſellſchaft und feine 
Seligkeit auf Erden. Die Erziehung macht den Menfchen zum Men- 
fchen, das Ehriftenthum zum Ehriften, d. h. zum Unmenfchen, ber als 
ics aͤcht Menfhlihe für unrein, verwerflich, unchriftfih hält. Altes 
für den Himmel, fagt dag Ehriftenehum, je mehr Du Dich der Erde 
und dem Irdiſchen entziehſt, deſto höher wirft Dur in jenem Leben ſte— 
hen. Altes für diefes Xeben, für dieſe Welt, ſagt die Erziehung, und 
wenn Du etwas feiften wiltit, fo wirf Dich in den Kampf der Gegen: 
wart und warfe nicht erft „„bis nach dem Tode;““ hie Rhodus, hie 
salta, In der That, daß diefer Widerfpruch verborgen bfeibe, das er: 
fordert entweder eine Ignoranz oder eine Deucyelei ohne Gleichen“! — 

„In allen Staatsverhättniffen find wir fängft über das Ehriften- 
thum hinansgegangen, „„Mau mag unferm Staate““, fagt ſchon der 
Miürtembergifhe Minifter des Aunern in den Verhandiungen der Kanız 
mern der Abgeordneren des Königreihd Würtemberg in den Jahren 
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1823 und 1824 „„den Charakter eines chriftlichen beifegen, weil feine 
Genoſſen fi zum Chriſtenthume befennen; die innere Einrichtung dei: 
felben, die Ihätigfeit der Staasgewalt, ift durch diefes Bekenntniß kei— 
neswegs bedingt. Es gibt Feine hriftlihe Rechtspflege, keine chriſtliche 
Polizeiverwaltung, feine chriſtliche Staatswirthſchaft; fondern alfe diefe 
Gegenftände find diefelben, es mag ſich dabei von Ehriften oder von 
Juden handeln“, Kreitih bemüht man fih nad Kräften, dieß in Ab: 
rede zu ftellen, und fcheut weder Anftrengungen noch Koften, um dem 
chriſtlichen Staate eine feſtere Grundfage zu geben, als er an fid ha: 
ben kann; aber in der Civilehe ift dennoch unläugbar die chriſtliche 
aufgehoben, in der Emancipation der Juden das hriftlihe Staatsbür- 
gerthum und in der Emancipation der Schulen von der Kirche der 
hrifttiche Unterricht, und dieß find Thatſachen, die ihrer Befeitigung 
durh Minifteriafreferipte, - Cabinetsordres und Reden annoch immer 
entgegenfehen; denn die Thatfachen- find brutal, wie Talfeyrand faat. 
Wie es mit der hrifttichen Kunft, der chriftlichen Poeſie und der hrift: 
lihen Wiſſenſchaft ſteht, ift befannt aenug. Nur der Pädagogik allein 
muthet man noch die Fabel einer chriftlichen Erziehung zu! Indem wir 
gegen diefe Zummthung hier im Namen der Vernunft und der Huma— 
nität auf das Entſchiedenſte proteftiven, können wir zugleich den Wunſch 
nicht unterdrücen, daß jene „„chriſtlichen Erzieher“ doch endlich ein- 
mal verfuhen mögen, fih Far zu machen, was Chriftenthum ift, und 
was Erziehung“, 

Das Reſultat diefer Lucubration ift dann die abfolute 
Unvercinbarfeit der Zwecke von Kirhe und Schule; indem 
diefe alfo nach vollfommener Smancipation ftrebt, fo liegt 
hiebet eine dunkle Ahndung ihres wahren Zweckes zum Grunde. 
Nun ift aber „nicht der einzelne Menfch als folcher, in feiner 
Einzelheit Zweck der Erziehung, fondern als Gattung, b. h. 
mit andern Worten, die wahre Erziehung ift nur möglich ba, 
wo vollfommen fo wirklich, als der fich frei wiffende Menſch 
auch die dee, der Begriff der Gattung in das Dafeyn ge 
treten, realtfirt ift, oder im Etaate. Der Staat ift die ver: 
wirklichte Idee der Freiheit, der wirkliche fittlihe Geift“. 
Wie gut nun der Verfaffer es mit den beftehenden Staaten 
meint, beweist folgende Note (S. 45): 

„Obwohl wir uns zur Bezeichnung derjenigen Sphäre, in welcher 
der Menfch als ſolcher wirftic ift, des Wortes „„Staat‘‘ bedienen, 
fo iſt wohl nicht dag Mißverftändniß zu beforgen, es fey damit etwa 
das Ideal eines der jest eriftirenden Staaten gemeint, oder der Staat, 
wie er fich in der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie entwickelt findet. Die 
beitehenden Staaten — d. h. die Staatsverfaffungen, denn nur von 
diefen Fann die Nede ſeyn, die anderen beruhen auf der Willkühr — 
gründen ſich alle auf das Recht des Eigenthums, des Vermögens, nicht 
auf das der Perfon. Während fie die Nechtsgleichheit der letzteren behanp: 
ten, und die Aeußerlichkeit des Beſitzes als untergeordnet zu betrachten 


Der Weihefrähling, 781 


vorgeben, tritt dennoch die Rechtsgleichheit der Perſonen nur in ſoweit 
in Wirkiichkeit, als die Gleichheit des Eigenthums vorhanden iſt, was 
ſich politiſch an dem Wahlcenſus, anf dem Gebiete des Rechts an den 
zu zahlenden Sporteln, bei der Erziehung am Schulgelde u. f. w. zeigt. 
Wenn man nun in nenefter Zeit, wie befaunt, zu der Erfenntniß die— 
fes Truges gefommen ift, fo haben die beftehenden Regierungen allerz 
dings das Recht der Setbfterhaftung auf ihrer Seite, wenn fie dergfeis 
chen Ideen und Anfichten polizeitih verfolgen. Es hängt ihre Exi— 
ſienz — die des Rechtſtaates — davon ab, daß die Unnerechtigkeit auf: 
recht erhaften werde. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, welche 
der beiden Seiten ſich des Rechts der Vernunft bedient, und da diefes 
einmal vermöge feiner Natur das ftärfere ift, fo iſt daraus leicht zu 
erfeben, daß das beftehende Unrecht fo lange das fich geltend machende 
Recht bekämpfen wird, bis es demfelben unterliegt. Was aber den 
Hegel'ſchen Staat betrifft, fo finden fich hier dieſelben Widerfprüche, 
die in der Hegel'ſchen Retigionsphilofophie bereits dargelegt worden 
find, dieſelbe Heuchelei, dieſelbe Vernichtung der Theorie durch die 
Praxis. Die fpeenlative Theologie it den Schlägen der Phitofophie 
und der Kritik erlegen, und hat in ihrem Falle die unfpecntative mit 
zu Boden geworfen, und die Neligion ift wiederum geworden, was fie 
in Wahrheit ift, Angelegenheit des einzelnen Herzens, des perfönlichen 
Bedürfniſſes. Es bleibt demnach nur noch übrig, in gleicher Weife die 
Niderfprüche der andern anf DenePfcher Specnlation gebanten praftis 
fhen Disciplinen zu Tage zu fördern. Uns wenigftens iſt es außer als 
(en Zweifel, daß, wie es heutigen Tages erwiefenermaßen eine Unmögs 
fichfeit ift, daß die Idee Gottes ſich in einem Individium verwirktiche, 
es fich auch als eine Unmöglichkeit (nämlich als eine Unwahrheit) heraus: 
ftellen wird, daß fi die Idee des Staates in einem Individuum vers 
wirkliche. Die abfoluten Monardien haben für fih die aufrichtige 
Conſequenz des Katholicismus, und müſſen de jure katholiſch — (nod) 
beffer griechifcher Religion) — ſeyn; die conflitutionellen Monarchen 
repräfentiren im der Politik die Lüge der proteftantifhen Kirche (kein 
übles Compliment) wit ihrer auf eigener Ueberzeugung beruhenden Ge— 
wiſſensfreiheit derfelben au halten, eben fo wird es fich zeigen, daß po— 
litiſche Freiheit ein Unding iſt, uͤberall, wo das politiſche Recht ge— 
knüpft iſt an den Zufall des Beſitzes“. 


Von dem Staate fordert nun der Verfaſſer, er ſolle da— 
für ſorgen, daß alle Menſchen eine gleiche, nicht durch den 
Beſitzſtand, alſo auch nicht von der Entrichtung des Schul— 
geldes bedingte Erziehung erhalten, „denn heutigen Tages iſt 
noch das Echulgeld das peeulium, womit ſich jeder feine Gei— 
ftesfrechheit zu erfaufen genötbigt iſt“. Der Verfaffer ers 
Härt daher (S. 54): 

„Jede Einrichtung, wodurd die Theilnahme am Unterricht nnd 
Erziehung, die der Staat zur Bedingung macht, eine von dem Beſitz⸗ 


ftande abhängige Vergünftigung, nnd fomit dem größten Theile der 
Mitglieder die Möglichkeit, Erziehung und Bildung zu erlangen, ge— 


7 


raubt wird, für eine Ungerechtigkeit ohne Gleichen und fir abfolnt 
unvereinbar niit dem Vernunftflaate, und erkennt als die Einzige 
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wahrhaft freie, vernänftige, und ihren Bwed erreichende Erziehung 
diejenige an, zu welcher in Wahrheit Alle gleich berechtigt find, und 
die in Wahrheit für Alle eine gleiche ift, d. h. die unentgeltlich in öf— 
fentlihen Sraatsanftalten aller Grade von der Elementarfchule bis zur 
gelehrten Schule uud dem Gymnajiun gewährte. Hier wird man viel: 
leicht einwenden, daß Hierdurd wenig gebeflert fey, da die Kojten für 
die fonftige Unterhaltung die des Unterrichts — und am. diefen, handelt 
es fih hier — bedeutend überfliegen, uud wer jene beftreiten ‚müßte 
auch diefe Leicht aufbringen Fönnte. Das mag feyn, aber daraus feint 
uns noch nicht zu folgen, daß unfere Anſicht falich fey,. Wäre es un: 
fere Aufgabe, über die gleihmäßige und gerechte Vertheilung der 
Stenern — das Schulgeld ift geiſtige Salzftener — oder über. die an: 
dern Gebrechen unferes Geſellſchaftszuſtandes Unterfuchungen anzuftellen, 
fo würden wir obigen Einwand erſchöpfend zu widerlegen ſuchen. Wer 
uns aber bemerklich macht, daß die Durchführung unferes Prineips- eine 
Auflöſung und gänzlichen Umſturz der beftehenden Verhältniſſe zur. Folge 
haben würde, der ſagt ung nichts Neues. Wir willen ſelbſt fehr wohl, daß 
jeder Verfuch, unſere Anjichten auszuführen — in den jegigen Verhält— 
niffen — mißlingen müßte, eben weil es fih nicht um eine einzelne 
zwecmäßige Einrichtung handelt. Es EFomme lediglich daranf au, ift 
unfer Prinzip das richtige und wahre; und ift dies der Fall, und es 
ift mie den gefellichafrlihen Zufkinden der Gegenwart unvereinbar, fo 
erlaube man uns den Schluß, daß dieſe nicht einer Neform, foudern 
eines totalen Umfturzes dringend bedürftig find“, 


Darin nun, daß diefe Erziehung nicht eine folche gleich: 
mäßige ift, findet der DVerfaffer „die Wurzel des ganzen 
übrigen Elends, des Druckes und des Verbrechens“, An 
diefe Entdeckung fchließt fi) dann folgende Urgumentation an; 


„Auch bier ift dem Egoismus und der Deucelei das weiteſte Feld 
geöffnet. Welcher Staat trägt Bedenken, einen Verbrecher auf dem 
Wege Rechtens zu beftrafen? Keiner! Den Rechte der verwirkfichten 
Idee der Gittlichkeit weicht das Recht der Perföntichkeit, der Einzel: 
heit. In der unfittlihen Dandlung hat das Individuum von felbit auf 
den vernünftigen Willen, d. h. fein Recht Verzicht geleiftet, demnach 
fpriht ihm der Staat von Rechtswegen- das Recht der Perföntichkeit 
ab. Der Verbrecher Eonnte auf feinen vernünftigen Willen Verzicht 
feiften,, denn er hatte ihn, wo aber hat der Staat -den vernünftigen 
Willen, das Recht der Perfdulichkeit des Verbreherd anerkannte? — 
Nirgends, ausgenommen, wo er die indirekten Steuern mitzuentrichten 
das Recht hatte. Und wie? das Rede, das der Staat in ihm vorher 
nie anerkannt, nie geachtet hat, das will er ſich anmaßen, durch rich: 
terfiches Urtheil ihm abzufprehen? — Sollte man einen folhen Wider: 
ſpruch, eine ſolche Ungerechtigkeit für möglich haften, wenn fie nicht 
in praxi eriftirte? — Nein fo lange ihr nicht jedem Unterricht und da= 
mit die Erziehung und Bildung zugänglich macht, fo Tange ihr nicht 
bierdnrch das abſolute Recht der Perfon als ſolcher ausdruͤcklich aner: 
kennt, fo lange habt ihr nicht das Recht, das Verbrechen zu beftrafen. 
Weit entferne fie zu verhindern, habt ihr fie mit begangen, ja mehr 
ald mirbegangen, ihr habt fie durch die unmdglih gemachte Befreiung 
ded Geiftes von dem Triebe erzwingen. Alte eure Vereine zur Beſſe— 
rung der Gefangenen, zur Abſchaffung der Zodesftrafe find nur Spies 
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get fr eure chriſtliche Eitelkeit ıumd Zummelpläge für eure Heuchelei. 
Gebt ihnen, was ihnen von Nechtswegen zufteht, die Erziehung , die 
fie als vernunftbegabte Menfchen fordern fönnen, und ihr werdet die 
Todesftrafe nicht abzuſchaffen brauchen‘! — 


Zu eben diefen Mefultaten glaubt der Verfaffer auch aus 
der Betrachtung der Gefchichte gelangen zu dürfen, Nachdem 
er von dem Altertum bemerkt, daß der Bürger das, was er 
für den Etaat brauchte, nicht durch das Mittel der Schule, 
„fondern unmittelbar im Verkehr mit Etaatmännern“ lerne, 
und „ugleichfam vom Epazierengeben und von der Luft ges 
ſcheidt““ werde, geht er zu den Einflüfen des Ehriſtenthums 
und zu feinen Erwartungen von der Zukunft über (S. 57). 


„Diefem Zuftande machte dag Ehriftenthum ein Ende. Mit ihm 
trat die Einheit und Gleichheit des Menſchen mit dem Menfchen ohne 
Unterfchied der Geburt, des Volkes, indem er lebte, ohne feine par: 
ticılaren Verhältniſſe ins Dafein, und diefe Gewißheit wurde die 
Grundlage der nenen Lehre, Diefes Prinzip konnte feiner eigenſten 
Natur nah nur negativ auftreten. Alle Kunft, alle Wilfenfchaft, alle 
Kultur mußte verfhwinden vor dem negativen abftrahirenden Geifte, 
dem rein allgemeinen. Nur die Religion, nur das religidfe Leben war 
das einzig wahrhafte, und ihm gegenüber konnte und durfte fich kein 
anderes geltend machen; die Religion und religidfe Gefinnung war dag 
Eine „„was North that“, 

„Die nothwendigften Folgen waren der Verfall der Wiffenfchaft 
and Kunſt einerjeits, aber andrerfeirs, daß man den unendlich berechtig— 
tigten Menfchen auch nun in feinem Rechte anerkannte, und die neue 
Lehre einem Jeden zugänglich machte, andre als die antiken Myſterien. 
Den Armen ward das Evangeliun gepredigt, für welche ihre Bertch— 
tigung ats Subject und Perfon eine Wahrheit war; und damals konnte 
ed mit Recht heißen: Trachtet am erften nah dem Reiche Gottes und 
nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch alles Andere zufallen. Damals 
war diefer Ausſpruch verwirklicht. Aus diefen Zeiten des wahren äch— 
ten Chriſtenthums ift es bis heute noch geblieben, daß die Thüren der 
Kirchen einem Jeden ohne Unterſchied offen ftehen. Uber dies iſt nur 
die Außenfeite der Sache, und deshalb bedeutungs- und werthloe. Die 
andere innere, daß wir nur nah dem „„Reiche Gottes“ zu „„trach— 
ten“ brauchen und dann und „„ſolches Alles‘ zufalle, ift verfhwun: 
den. Die Forderung, daß man J einer „„der drei chriſtlichen Con— 
teffionen‘*“* gehöre, um ein öffentliches Amt zu bekleiden, oder in den 
Staatsdienſt treten zu künnen, ift wohl vorhanden, aber keinesweges 
die einzige; und ſelbſt der orthodorefte Ehrift würde. fih heute fhwers 
lich einfallen faffen, fih zu_einem Eramen zu melden im Bewußtfeyn 
feines Glaubens. An die Stelle des Glaubens, der ehedem herrfchte, 
ift das Willen gefreten, nur mit dem Unterfchiede, daß man den Zur 
gang zu der Wilfenfchaft zu einem Vorrechte des Beſihes macht, und 
ſelbſt dem „„abſolut Berechtigten‘** verſchließt. Vergebens würde nıan 
es leugnen wollen, daß an die Stelle der Kirche größentheils die Wiſ— 
ſenſchaft — und zwar behufs der Erziehung in Form der Schule — 
fhon getreten it, und in immer höherem Grade treten wird, bis fie 
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endlich ſich völlig in dieſe auflbſt. Daß die Kirche noch als Staatsan- 
ſtalt beſteht, nnd als ſolche Geltung hat, iſt lediglich eine' aus dem 
Mittelalter noch überfummene Reliquie, die weit entfernt den einmal 
entichwundenen Glauben wieder hervorzurufen, vielmehr vielen as 
nochwendige Bedingung voraugjest, und ihm daher jedenfalls über kurz 
oder lang nachfolgen wird. Deshalb follte man aber auch nicht zögern, 
was nicht nur mit Recht, fondern ald folches in der Kirche auch noch 
geltend ift, auf die Schule nun überzutragenz und der Staat follte je 
eher je lieber die chriftlihe Ehe, in der er mit der Kirche lebt, auf 
Grund des geiſtlichen Standes, in den diefe getreten ift, fo wie der 
unüberwindlichen Abneigung und unverföhnlichen Feindfchart trennen 
und mit Verzichtleiftung auf ihre Heiligkeit und ihren Segen mit der 
Wiſſenſchaft eine Eiyitehe fchließen“. | 

„Nun aber angenommen, dies Prinzip macht fich. geltend, was 
würde die Folge davon fern? — Wir Fünnen ed kurz ausfpreden: 
„„die Verwandlung der Kirche in die Schule und — die Löſung eines 
—* Problems — eine wirkliche, allen Pobel abſorbireude Volkser— 
ziehnug““. 

„Und daß dieß nicht ausbleiben wird, iſt ſo gewiß, als daß der 
Vernunnft, der Macht des Geiſtes und der Idee auch der ſprödeſte Stoff 
endlich weichen muß. Unwillkührlich werden wir verficht; die Worte 
des Sokrates zu widerholen. Daß wir Echweres fordern, geben auch 
wir zu, daß ed aber nicht unmöglich geweſen ift, wird die kommende 
Zeit lehren“. 

„Don den Regierungen ift eben nicht zu erwarten, daß fie hierin 
irgend etwas thun werden; fonah muß es dem Einzelnen überlaffen 
bfeiben, der Wahrheit möglichft allgemeine Anerkennung und auf diefe 
Weife Wirklichkeit zu verfchaffen“, . 


So weif der Berliner Doctor, welcher auf foldhe Art die 
Erziehung Furiren will, Es mangelt ung für heute an Raum, 
auch aus dem übrigen Inhalte diefer Vierteljahrsfchrift Mit 
theilungen zu machen. Der Geift, der in dem Nachfolgenden 
webt, ift derfelbe; er ift derfelbe, nur das Gewand, worin er 
fich Heidet, ift verfchieden, aber vermummt iſt er nicht, offen gibt 
er fich überall zu erkennen. Se deutlicher er aber ſich zu erfennen 
gibt, je mehr vielleicht feine, die göttlihe Wahrheit leugnende 
Lehre fich ausbreiten wird, defto näher ift auch der Zeitpunkt, 
wo er Einen fenden wird — der Buchhändler Wigand iſt 
dieß aber noch nicht — der in feinem Namen berrfchen fol. 
Diefen aber, deffen Ankunft fonft noch näher bezeichnet ill, 
wird der Herr der Heerfchaaren in dem Glanze Eeiner An: 
Funft mit dem „Hauche feines Mundes“ tödten*). Die wird 
aber ſeyn, „wie in der Bibel! — 


— — 


2) Siehe oben ©, 778, 3.70. 1, 





LIT. 


Die Kirche und die Kirchen: ' 
Vierter Artikel. 
England. 

Die Anglokatholiſchen. 

( Fortfegung. ) 


Der entfcheidende Haupipunft in dem Epfteme ber Dr: 
forder Schule muß natürlich ihre Lehre von der Kirche und 
den Verbäftniffe der heiligen Echrift zur Kirche ſeyn. Sie 
begann damit, daß fie, an die gewöhnliche hochkirchliche Auf: 
faſſungsweiſe ſich anlehnend, diefe nur confequent zu entwis 
kein, umd den ganzen Umfang der darin enthaltenen Poftus 
late und Anſprüche zum öffentlichen Bewußtſeyn zu bringen 
trachtete. Hier ergaben ſich aber fogleich ganz umnauflösfiche 
Schwierigkeiten. 

Gm zwanzigften unter den neununddreißig Artikeln heißt 
— es: „Die Kirche hat die Gewalt, Gebräuche und Geremonien 
feftzufegen, und Authorität in Glaubensfachen“. Für die 
Hochkirchlichen ift diefer Artikel ftets der Atlas geweſen, auf 
deffen Schultern ihr ganzes Syſtem ruht. Gleichwohl unter- 
liegt er durch feinen Urfprung fowohl, als durc feine vage 
Zweideutigkeit den ftärkiten Bedenflichkeiten. Erſtens näm— 
lich ift es ziemlich gewiß, daß die angeführten Worte durc) 
Interpolation der Bekenntnißformel hineingefommen find, da 
fie fih weder in dem Lateinifhen von den Prälaten im Sabre 
1562 unterzeichneten Original, noch in dem englijchen Text 
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von 1571 finden *). Eodann ift abfichtlic verfchwiegen, wel 
ches denn die Kirche. ſey, der diefe Authorität zufomme, und 
worin fie beftehe, oder wie weit fie fich erſtrecke. Freilich 
würde eine nähere Beftimmung hierüber in der Zeit der Mes 
formation in die fchlimmften Widerfprüche verwicelt, und 
fhon damals eine Trennung ‚aller eifrigeren und ihres Ge— 
genſatzes gegen die alte EN bewußten —— herbei⸗ 
geführt haben. 

Seit der Reſtauration behalf man ſich nun mit der be 
quemen Auslegung: die Kirhe, welche dem Artikel zufolge 
in Glaubensſachen Authorität habe, fey eben die Engliſche 
Staatskirche, und ihre Authorität erfiredfe fi) doc jedenfalls 
fo weit, daß jeder gute Engliſche Etaatsbürger fein imdivis 
duelles Urtheil in religiöfen Dingen dem der Kirche unter: 
zuordnen bereit fepn werde. Auf nähere Beftimmungen pflegte 
man ſich nicht einzulaffen; es genügte, daß man gegen die 
Katholifen das „unveräußerliche Recht des religiöfen Privat: 
urtheils“, gegen die Diffenter aber die Authorität der Englis 
ſchen Kirche geltend machte, 


Wir haben ſchon erwähnt, meld) großes Gewicht die 
Kirchlichen feit Laud's Zeiten ftets auf die ununterbrochene 
Eucceffion des Episcopats, auf die Gontinnität der Englis 
fchen Kirche vor und nach der Neformation gelegt haben. 
Sie erkannten wohl, daß alle höheren Attribute und Gewal— 
ten der Kirche an diefe untheilbare Identität ihrer, permanen: 
ten Exiſtenz geknüpft fepen, daß die Verheißungen, die den 
Apofteln und ihren Nachfolgern gegeben worden, nur an dies 
fer Kette ſich fortleiteten. Daher ihre Abneigung, der Des 
formation, die doch offenbar, in England fo gut als anders 
wärts, den ganzen Stand der Kirche unterbrodsen, eine völ— 





*) Man glanbt, die Königin Eliſabeth ferbft habe die Stelle ein: 
gefchafter in einem Exemplare, welches bereits von der Convo— 
cation. unterzeichnet war, und hieranf mit der Königlichen In: 
terpolation gedruckt wurde, 
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lige Umwalzung herbeigeführt, und auf den Trümmern bes 
alten Kirchenweſens ein neues aufgerichtet hatte, in dieſer Bes 
ziebung Gerechtigkeit widerfabren zu laſſen, Man berief fidy 
gerne auf die Erklärung des Erzbifhofs Bramball, daß 
die reformirte Rirche von England wefentlih Eins mit der alten 
unreformirten fen, eben fo wie ein Garten ein und derfelbe 
Garten ſey und bleibe, bevor man das Unkraut in ihm ausges 
jätet habe, und nachdem dieß gefhehen. Mit Wohlgefallen 
wurde die Antwort angeführt, die ein Englifcher Proteftant 
einem Katholiken gegeben, als biefer ihn gefragt: Wo war 
Deine Kirche vor Luther und Granmer? Sener ftellte bloß 
die Frage entgegen: Wo war Dein Geficht, ehe Du es heute 
Morgen gewafchen haft? Die Illuſion, die hierin liegt, kann 
freifih 'mit Händen gegriffen werden, denw das Weſen der 
Kirche Tiegt ja nicht in dem Grund und Boden, auf dem fie 
äußerlich und materiell da oder dort ruht, fondern nur in 
dem gemeinfchaftlihen Glauben, der Verfaffung, und dem 
Gottesdienfte, der durch jenen Glauben bedingt, geftaltet und 
befeelt ift. Da num aber dur die Neformation Alles dieß 
theila vernichtet, theils verftümmelt und umgewandelt worden 
ift, fo verftebt es fich von ſelbſt, daß die neuen Kirchen mit 
ihren neuen Befenntniffen auch mit der alten Kirche in kei⸗ 
nem Zufammenbange irgend eimer Urt mehr ftehen. Gollte 
der bloße Umftand, daß die proteftantifchen Geſellſchaften noch 
einige Lehrpunkte aus der Fatholifhen Kirche beibehalten ha= 
ben, zur Begründung einer Kircheneinheit binreichen, fo 
müßte am Ende auch der Islam als ein integrirender Bes 
ftandtheil der Einen Kirche gelten Fönnen, da er ja aud in 
mehreren Dogmen mit der Kirche übereinfommt. 

Nun hängt aber die Bemühung, der Englifhen Staats⸗ 
firche eine Authorität in Glaubensfahen zuzueignen, aufs 
Engfte mit jenen Anfprücen auf kirchliche Gontinunität und 
bifchöfliche Eueceffion zufammen, denn was Fann eine ſolche 
Authorität, wenn es überhaupt mit ihr ernſtlich gemeint ſeyn 
fol, anders fepn, als ein Ausflug aus ber der ganzen Kirs 

52* 
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che verheißenen und gegebenen Vollmacht und doctrinellen Eis 
cherheit? Und wie kann die Engliſche Kirche an diefer göttlich 
verliebenen Vollmacht Theil nehmen, als nur in fo fern fie 
ein Iebendiges Glied an dem Firchlichen Leibe geblieben wäre, 
und diefe Authorität felbft fortwährend anerkannt hätte? Al: 
lein die Gründer der neuen Englifhen Kirche hatten gerade 
das Gegentheil gethan; fie hatten ja felber in den klarſten 
und entfchiedenften Ausdrücden das Anfehen der alten Kirce 
und ihre Glaubensbeftimmungen verworfen. - So verwickelte 
man ſich in ein Gewebe widerfinniger Behauptungen, „und 
bob immer wieder den Vorderſatz durch den Nachſatz auf, 
Die Gegner fäumten nicht, diefe Blößen auszubenten. Was 
wollt ihr denn — fagen fie — mit eurer Berufung. auf das 
Anfehen der Eatholifhen Kirche? Gehört denn ihr dazu? Ihr 
meint durch einen Zafchenfpielerkunftgriff ganz leife den Lefer 
oder Hörer dahin zu bringen, daß er fich die Unterſchiebung 
eurer blos lokalen, vor dreihundert Jahren gegründeten Kir 
che an die Etelle der alten und allgemeinen gefallen läßt. 
Jede Authorität, die ihr eurer Kirche zueignen möchtet, müßt 
ihr, und in weit höherem Grade jener, von der ihr euch ges 
trennt habt, zugeftehen, und biemit euch felbft als Schisma— 
tifer und Häretifer, oder doch als Glieder emer nur durd 
Epaltung*) und Irrlehre zu Etande gekommenen Kirche ers 
kennen. Ihr huldigt der Prärpgative der Kirche dem Prins 
cipe nad), Täaugnet fie aber in der Praxis; während ihr von 
den Rechten der Kirche im Ullgemeinen viel zu fagen wißt, 
gebt ihr felbft das Beifpiel der Empörung und Auflehnung 
gegen fie. 


+) &, die Essays on the Church, by a Layman, 1840, p- 158 
sg. Das Buch ift von Bickerſteth, einem der angefehen: 
ften Geiftlihen von der Parthei der Evangelicald, heransgege: 
ben. In ähnlicher Weife deckt der Verfaſſer des Artikels Angle: 
Katholicism im British and Foreign Review, Octob. 1845, 
p · 20 die Echwäcen des anglofathotifchen Syſtems anf, 
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Dis in die neuefte Zeit war die ganze Frage von der 
Authorität der Kirche in Olaubensfachen, abgefehen von der 
Etellung gegen die Diffenter, in England mehr theoretifch ; 
fie bot faft nur ein Intereſſe für die Echule und das theolo: 
gifche Eyftem dar; denn es war allgemein anerkannt, daß 
die Staatskirche Fein Gefammtorgan, durch welches fie ihre 
Entſcheidungen verfündigen Fönnte, befite, ja daß fie, befon- 
ders feit dem Aufbören der Convocationen, nicht einmal im 
alle eines Vedürfniffes einen gemeinfchaftlichen Beſchluß zu 
faflen im Etande fey; denn feit der Reformation iſt es nie 
zu einer Nationalfpnode gefommen; und obgleich das Engli: 
ſche Episfopat nur aus 24 Individuen beſteht, die fich Teicht 
in wichtigeren Fällen fchriftlih unter einander verftändigen 
fönnten, fo iſt doch nie auch nur ein auf ſolche Weife gefaß— 
ter Beſchluß zu Etande gekommen. Wie wäre dieß auch 
möglich gewefen, da feit zwei Jahrhunderten umter den Dir 
fhofen, wie unter der Geiftlichfeit eine völlige Anarchie der 
Lehre und der ſchroffſte Gegenſatz bald calvinifcher bald ar: 
minianifcher Prineipien und Dogmen herrſchte. Daher pfleg: 
ten auch die Hochlirchlichen die in Anſpruch genommene kirch— 
liche Authorität, auf die Geltung der neunundreißig Artikel 
und allenfalls noch der Xiturgie zu befihränfen, d. b. die 
Kirche hatte eine Authorität im Jahr 1562 gehabt und aus— 
geübt, in den folgenden Jahrhunderten hatte fie trog der 
vielen und dringenden Aufforderungen und der Fläglichen Zer— 
riffenheit von ihrer Vollmacht einen Gebrauch mehr zu mas 
hen für gut befunden, vielmehr factifch jedem geftattet zu 
lehren und zu fchreiben, was ibm beliebte, vorausgefegt, daß 
er nur nicht etwa geradezu die Gottheit Chrifti oder das An— 
feben der heiligen Schrift u. dgl. läugnete. 

Nicht geringere Echwierigfeit liegt für die Drforder 
Schule in der Lehre von der kirchlichen Einheit, welde, 
wie fie anerkennen *), in der heiligen Echrift fo deutlich vorge- 


*) Brit. Critic 1842. April, p. 279. 
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tragen iſt, und deren Verwirklichung von dem ganzen Kirchli— 
‘hen Alterthum einſtimmig als völlig unerläßlich gefordert 
wird. Viele von ihnen ſuchten fi) hier lange mit dem Bei: 
fpiele der griechifchen Kirche zu helfen; diefe fey doch gewiß 
eine urfprüngliche, in ununterbrochener Folge von den Apo— 
fteln abftammende Kirche, die mit unerfchütterlicher Feſtigkeit 
und Treue an der alten Lehre und dem alten Ritus hänge, 
und gleihwohl ſchon feit faft taufend Jahren von Rom und 
dem Dccident getrennt fey. Man ſprach daher gerne von ver: 
fhiedenen Zweigen der Eatholifchen Kirche, und meinte brei 
Hauptzweige derfelben, die Römiſchkatholiſche, die Griechiſche 
und die Englifhe, annehmen zu dürfen. „Mach der Lehre 
unferer Theologen, heißt es im Britifh Eritic*), befteht 
eine myftifche Einheit unter den getrennten Zweigen der 
Katholifchen Kirche mittels der apoftolifchen Abftammung; wir 
find, wenn der Ausdruck erlaubt ift, wie Vettern wenn nicht 
wie Brüder vereinigt. Hiebei wurde freilich überfehen, daß 
Zweige, wenn fie nicht verdorrt find, einen gemeinfchaftlichen 
lebenden und grünenden Etamm vorausfegen, durch den fie 
zu Einem Ganzen verbunden find, und daß die bloße That— 
fache der gemeinfchaftlichen Abftammung, wenn fie audy hin— 
fihtlih der Englifhen Kirche zugegeben werden könnte, noch 
Feine Firchliche Einheit zu begründen im Etande tft, die nur 
bei gleicher Lehre und Verfaffung möglich ift. Der Ausdrud: 
mpftifche Einheit, ift daher offenbar“ ein Nothbehelf, der Feine 
Prüfung und genauere Beſtimmung zuläßt; eine myſtiſche 
Einheit ift bier eine Einheit, die in der That und Wahrheit 
gar nicht, vielmehr in der Einbildung, ja eigentlich nur in 
den Wünfchen einiger Perfonen erijtirt. 

Hier alfo ift der wunde Fleck für alle Vertheidiger Firde 
licher Principien, den Feine Sophiſtik zu verdecfen, Feine 
Kunft zu heilen vermag. Die Gegner, die Evangelicals in 
der Kirche und die Diffenter außerhalb derjelben, würden 


*) April 1842, p. 279. 
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diefe Blöße noch weit Fräftiger angreifen, wenn fie nur felber 
in Beziehung auf Kirche und Kirchliche Einheit irgend etwas 
Haltbares und Vernünftiges zu bieten hätten. Ihre Worts 
führer, befonders die der erfteren, pflegen fich zu der Behaups 
tung zu flüchten, daß Firhliche Einheit nur fo viel als wech— 
felfeitige Duldung und Liebe bedeute *); daß die verfchiedenen 
Partheien, falls fie nur in einigen wenigen Hauptpunften ei= 
nig und binfichtlih der übrigen nicht allzu gebieterifch und 
eigenfinnig ſeyen, fich recht wohl zur gemeinfcaftlichen Er: 
reihung gewiffer lobenswürdiger Zwecke verbinden Fönnten. 
Auf diefer Anficht ruhen die beiden großen religiöfen Ver: 
eine Englands, die Bibelgefellfchaft und die Tractatengefell: 
ſchaft (Beligious Traet Society), „Wir find einig in der Un 
einigfeit (we agree to differ), einig in der Gefinnung bei 
allen dogmatifchen Differenzen“, ift der Wahlſpruch, der auf 
diefer Eeite gilt. In der Wirklichkeit fteht diefe Sectenliebe 
freilich auf fehe fhwachen Füßen; die Diffenter beflagen ſich 
bitter, daß die Evangelifihen der Staatskirche ihnen bei öf- 
fentlihen Zufammenfünften wegen religiöfer oder politifcher 
Zwecke wohl allenfalls auf der Tribüne eine ceremoniöfe 
Verbeugung machten, übrigens aber jeden Verkehr mit ihnen 
forgfältig vermieden **); und erſt vor einigen Jahren verfis 
cherte die Hauptzeitfchrift der Diffentirenden, das Eclectic 
Iteview***), die Evangelicals benähmen ſich in manchen Fäl— 
len mit größerer Heftigkeit und verlegenderem Hochmuth ge: 
gen fie, als felbft die Hochkirchlichen. 

Was aber diefe letzteren betrifft, fo beginnen diejenigen 
unter ihnen, die nicht ganz abgeftumpft und vermeltlicht find, 
allmählig zu fühlen, was Alles in einer folchen Trennung 


) To agree to unite, means to agree to differ. — Charity, 
not Communion, is the unity of the Church, f, den Chri- 
stian Remembrancer, 1842, Vol. I p. 428. 

**) Christ. Remembrancer, 1842, I, 450. 
***) Vol. XIIL p. 233. 
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von der ganzen Ehriftenheit liege. Gene inſulariſch⸗ ſchisma⸗ 
tiſche, weſentlich antichriftfihe Gefinnung des großen Haus 
fens der Anglicaner, die.den Hohmuth zum Vater und die 
Unwiffenbeit zur Mutter hat, wird nun mit jcharfen Worten 
gezüchtigt. „Im Achten Geifte des Judenthums ſetzen Viele 
unter ung noch ihren Stolz darein, daß fie von allen andern 
Mationen der Erde Firchlich getrennt find. Uber iſt denn das 
gut, ift es auch nur gleichgültig, daß wir das große Band der 
Verbrüderung mit andern Nationen verloren haben ? und darf 
eine folche Zerftücfelung des Leibes des Herrn, die ſelbſt fein 
letztes rührendes Gebet zu nichte macht, anders als mit Ihräs 
nen betrachtet werden“ *)? Auh Newman hat kürzlich diefen 
proteftantifchen Dinkel mit grellen Farben gefchildert: „Wie 
die Juden kurz vor ihrer Verwerfung zwei finftere Rennzeis 
chen hatten, das eine, bittere Verahtung gegen die ganze 
Melt, und das andere, vielfältige Spaltungen und wüthende 
Etreitigfeiten im eignen Haufe — fo verachten wir Englän: 
der — als ob ein Gräuel der Verwüftung aud) über uns 
fommen follte — faft die ganze Chriftenheit bis auf unfere 
eigene Kirche. Und doch haben wir nidt Ein Evangelium, 
fondern hundert Evangelien, von .denen jedes feine bitigen 
Dertheidiger hat; und fo find wir dahin gefommen, daß bie 
Zwietracht wie unfer gemeinfamer Nitus und unfer unter 
fheidendes Eymbol iftz wir hadern und Flagen einander aıt, 
und nennen das Leben; aber vom Frieden, vom Glauben und 
der Liebe wiffen wir nichts“ **). Der Graf Maiftre hatte 
einmal geäußert, man fiheine in England zu wähnen, daß 
Gott bloß für. die Engländer Menfch geworden fey; die Or: 
forderfchule findet, daß diefe Worte ganz charakteriftifch zur 
Bezeichnung des Englifh=fhismatifhen Dünkels feyen, der 
noch immer fo viele Gemüther gefangen halte ***). Und in der 


*) Christ. Remembrancer 1843, 1. p. 13. 
®*) Newman’s Sermons, London 1813 p- 570. 
»*) S. z. 2. British Critic 1845, January, p..212. 
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Xhat werden felöft die Einfichtigften und Gelehrteften in dem 
Gonflict ihrer anglicanifchen WVorurtheile "mit ihren Firchlichen 
Prineipien unaufhörlich zu den feltfamften Behauptungen und 
wahrhaft lächerlichen Widerfprüchen verleitet; denn ihre ges 
genwärtige Lage nöthigt fie bei jedem Echritte, das was nur 
der ganzen Fatholifchen Kirche verbeißen ift, und nur von ihr 
gelten Fann, auf ihre abgeriffene Lofalfirde anzuwenden. So 
fagte 53. B. kürzlich der Orforder Theologe Helf*). Unfere 
Kirche wird mehr und mehr geeinigt, erleuchtet, gefäutert 
und gebeiligt werden in dem Lichte, der Kraft und Gegen 
wart unfers Erlöfers, der verbeißen hat, daß „die Pforten 
der Hölle nichts wider fie vermögen werden“. — Uber haben 
denn wir Engländer das Monopol diefer Verheifung? Hat 
denn der Herr den füdlichen Theil der britifchen Inſel unter 
dem Felſen gemeint, auf dem er feine Kirche bauen wolle — 
das waren die Fragen, die fich bei ſo ſeltſamen Geiftesfprüns 
gen jedem Befonnenen aufdrängten **). 

Selbſt einer der Bifchöfe, Denifon von Salisbury, hat 
neuerlich offen erklärt, daß man in England der Trennung 
als eines großen Uebels bewußt zu werden beginne, „Eine 
Reihe von Menfchenaltern hindurch — fagt er — hat unfer 
Zweig der Kirche mwohlgefällig und felbftzufrieden in der Tren— 
nung von der übrigen Chriſtenheit verbarrt, im die er durch 
unglückliche Umftände verfegt worden iſt; jest aber ift ein 
wachjendes Gefühl der Unzufriedenheit über diefe Sfoltrung, 
und eine Eehnfucht der Gemüther nad den lange verlorenen 
Segnungen geiftliher Oemeinfchaft unverkennbar“ ***), — Ei: 
nige Jahre lang gab man fih in England dem Wahn’ hin, 


*) In der Schrift: Via Media, or the Church of England our 
providential path between Romanism and Dissent, Oxford, 
Parker, p. 15. 

**) ©, British Critic 1845, Jan. p. 212. 

**) The Unity of the Church, the Condition of the Conversion 
of. the World... By the Right Rev. Edward Denison, Lord 
Bishop of Salisbury, 1842, p- 12. 
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am erften noch und auf die wohlfeilften Bedingungen zu einer 
Vereinigung mit der Griechifchen Kirche gelangen zu können. 
Man meinte, der Mangel eines Papftes werde die Eache ſchon 
ſehr erleichtern; man berechnete, daß diefe Kirche vom den 
‚großen Kämpfen des fechszehnten Jahrhunderts: ganz unbe: 
rührt geblieben fey, daher auch Feine ſolche Scheidewand auf: 
gerichtet habe, wie die abendländifche Kirche in ihren Trienter 
Befchlüffen gethan; um fo eher werde fie mit fich handeln 
laffen, werde Abweichungen im der Lehre und dem Ritus an 
der andern Kirche wenigftens dulden, und Zugeftändniffe ma: 
chen, welche zu gewähren die Nömifcher Kirche ſich felbft in 
die Unmöglichkeit verlegt habe. Dabei hoffte man audy, daf 
die gedrückte Lage der Griechifchen Kirche ihr die großen Vor: 
theile, welche ihr aug einer Union mit der politifch-mächtigen 
Britifhen Echwefter erwachfen Fönnten, um ſo fühlbarer ma: 
chen würde. Es ift befannt, wie fehr dergleichen Plaͤne und 
Hoffnungen auf die Theilnahme des Englifchen Episcopats 
an der Bildung des proteftantifchen Bisthunms zu Jeruſalem 
eingewirft haben. Indeß fiheinen derartige Illuſionen bereits 
großentheilg wieder verfchwunden zu ſeyn. „In der Griedhi- 
fhen Kirche“ — fagt F. W. Faber *) — „iſt zu viel Ver: 
fall und Erftarrung, und zu viel wohlgegründetes Mißtrauen 
gegen alle äußeren Bewegungen. Unfere auswärtigen Sym— 
pathien müffen fich hauptfächlic der Tateinifchen Kirche zus 
wenden, und mit ihr eine Gemeinfchaft aufzurichten, muß 
unfer Streben feyn. Denn die erſte und oberfte Bitte in dem 
Gebete jedes guten Ehriften follte gegenwärtig die feyn, daß 
Gott feiner Kirche wieder äußerliche Gemeinfchaft gewähren 
und uns unter ung felbft Friede geben mwolle*. 

Leider ift es nur ungemein fchwer, aus dem vitiöfen Cir— 
kel, in dem fich die Kirchlichen bier herumtreiben, herauszu— 
fommen, und das fiheinen die Oxforder mehr und mehr zu 





*) Sights and Thoughts in foreign churches, Lond. 1842, 
P' 597. 
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fühlen. Um an Herftelung äußerer Gemeinfchaft ernftlich zu 
denfen, müßte die Englifhe Kirche doch vor Allem innerlich 
gefeftigt und geeinigt feyn, fie müßte ftark genug fepn, ‚die 
Maffe von Irrthümern und Widerfprüchen im eignen Echoofe 
zu überwinden und auszuftoßen; die Ohnmacht aber, in der fie 
fich gegenwärtig befindet, in der fie nicht einmal wagt oder ver- 
mag, die offenbarften Härefien zu verwerfen *) — was iſt fie 
anders als das Ergebnif der Sfolirung und Logreifung? So 
wenig trägt diefes Etaatsfirchenwefen den Charakter einer 
wahren inneren Einheit an fih, daß es vielmehr nah Fa: 
ber's Bemerkung mehr eine Sammlung von Diöceſankirchen 
ijt, die daffelbe Ritual gebrauchen, einen Zitular: Primas 
(den Erzbifchof von Canterbury) und eine — nicht Firchliche 
fondern politifhe — Einheit haben, damit man ſich ihrer um 
fo bequemer als Staatsmaſchine bedienen könne **). 

Eine der neueften Echriften über diefe an fich eben fo 
einfache, als für einen Engländer fchwierige und unauflös— 
liche Frage ift das Buch des Archidiaconus Manniug: „Die 
Sinheit der Kirche **). Uber bei allem Beftreben, ent: 
ſchieden Firchlich zu feyn, und fich der Alles zerfegenden Leh— 
ren der Evangelifihen und Diffenter zu erwehren, trifft er 
doch am Ende nahe genug mit ihnen zufammen; aud) er weiß 
ftatt der nun einmal verlorenen wirklichen Einheit nur das 
Eurrogat einer Neigung und Stimmung zur Einheit (moral 
habit of unity) zu empfehlen, die zwar nicht auf eine Ueber— 
einftimmung der Lehre und des Glaubens fi) gründe, aber 
doc, eine folche (mit der Zeit vielleicht) bervorbringe. In der 
jegigen Lage der Kirche könne der einzelne Ehrift (in Eng: 
land) nichts anders thun, als fih an feinen Bifchof halten, 


*) Your church cannot excommunicate, and shrinks, very 
uncharitably, from anathematizing heresy — heißt ed bei 
Faber p. 563. 

--*) L. c. p. 306. 
***) London, Murray, 1842. Es ift dem fon erwähnten Hans 
delöminifter Gladſtone gewidmet. 
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'mit ihm, als dem Repräfentanten der kirchlichen Einbeit, eng 
vereinigt bleiben. Nach diefer Ayficht müßte ein Engländer, 
ber aus der Didcefe eines calvinifchegefinnten Biſchofs in die 
eines Arminianers zöge, gleichfalls in aller Echnelligkeit feine 
religiöfe Ueberzeugung, und zwar gerade in den allermwefents 
lichſten, das ganze gläubige Bewußtſeyn des Chriſten beherr: 
fhenden Punkten, von Grund aus ändern. Auch Manming 
fchließt übrigens fein Werk mit der Hoffnung, „daß die uns 
ferer Emden wegen Häglich zerriffene Kirche = noch wies 
der vereinigt werden möge“ *). 


Wir wenden und zu den Erörterungen über die Quellen 
chriftliher Erkenntniß, Bibel, Iradition und Firchliche Uns 
fehlbarkeit. Bekanntlich ift der große Impuls zur WVerbreis 
tung der Bibel von England ausgegangen, und dort allein 
ift für diefen Zweck mehr gefchehen, als im ganzen übrigen 
proteftantifchern Europa zufammengenommen. Hie und da 
machte Jemand auf die Gefahr aufmerkfam, welche aus einer 
fo blinden und rückfichtslofen Profufion des’ heiligen Textes, 
ohne die Bafis einer eben fo verbreiteten, feft ausgeprägten 
Slaubenslehre entftehen müßte, warnend wurde bemerkt, daß 
furchtbare Mißachtung der heiligen Schrift die natürliche Folge 
eines folhen Verfahrens fenn werde; aber folhe Stimmen 
wurden überhört oder überfchrieen. Doc die Eaat, die man 
ausgeftreut, ift num aufgegangen, und fie hat wefentlich dazu 
beigetragen, den Männern der Orforder Schule die Augen 





*) Auch der Christian Remembrancer, 1843, Vol. I, p. 14 — 
. weiß nichts Anderes zu empfehlen; man möge nur, meint er, 
‚ in Gedanken von feinem Bifchofe ans an der Kette der Succeſ— 
fion zurücdgehen bis in jene frühere Zeit, wo es wirklich Ein 
Episcopat uud eine Einheit der Kirche gegeben habe, Gewiß 
werden Viele in England finden, daß ed doch gar zu troſtlos 
fey, wenn man für den Mangel der wirklichen Einheit und ih: 
rer Segnungen Feine andere Entfhädigung als die bloße leere‘ 
Erinnerung au eine vor dreihundert Jahren da geweſene Eins 
heit zu bieten habe. 
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über die Lage des Chriſtenthums in England und über bie 
unbeilbaren Mängel und Verkehrtheiten des gegenwärtigen 
Syſtems zu öffnen. 


Faft die ganze Bevölkerung unferer Etüdte, fagen fie, 
verachtet wenigftend zum großen Theile die geheiligten Wahre 
beiten, welche fie in ihrer Jugend hochzuhalten gelehrt wors 
den war. Die Bibel wird bei Eeite gelegt, oder verkehrt: 
oder entweiht. Eo viel aus ihr wird im Gedäaͤchtniß bewahrt, 
ald dazu dienen mag, ein ficheres und indolentes Vertrauen 
auf Gottes Langmuth und auf feine Gnade, eine Gleichgüls 
tigfeit gegen alle äußerlichen. und regelmäßigen Religions— 
handlungen zu entfchuldigen. Man merkt fih jene Stellen, 
weldhe bei Gegenftänden des Tagesgeſprächs eine bequeme 
Phrafe darbieten, oder die dem Demagogen zur populären: 
Ausfhmücung feiner verderblichen Reden behülflich find, oder 
die einen profanen Scherz, eine Verwünfchung energifcher 
machen. Wer nur mit den Chartiften und ihrer Ausdrucks⸗ 
weife bekannt ift, der Fann die traurigen Früchte eines gro= 
fen Theils unferer bibfifchen Erziehung wahrnehmen. In vies 
len großen Etädten find fie als religiöfe Secte aufgetreten. 
Ihr Spftem, ihre Sprache, ihre Grundfäge und Erwartun⸗ 
gen find mit zahlloſen Bruchftücen der heiligen Schrift ganz 
durchwebt und überzogen. — Wir leben in einer Zeit des 
Predigens und nicht des Betens, der Bücher und nicht der 
Eacramente, geöffneter Bibeln und verfchloffener Kirchen *). 


Und felbft bei dem religiöfen Publikum — was ift denn 
die Frucht unferes Bibellefens? Um nur der Evangelien zu 
gedenken, bringen es die Allerwenigften nur zu einer Haren und 
beftimmten Auffaffung und Anfchauung der irdifchen Geſchichte 
unſers Herrn; die Wenigſten verſuchen es auch nur, die wahre 
Kraft der Worte, die er geſprochen, zu erfaſſen; mit einer wirk⸗ 
lich ftaunenswerthen Trockenheit und Gleichgültigkeit werden die 


*) Brit. Critic 1842, Januar, p. 257. 
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Evangelien gelefen. Wie hoch ., das Mittelalter in dieſer 
Beziehung über uns *). 


Die gewöhnliche proteftantifche Theorie, daß das auf 
merkſame Leſen in der Bibel das einzige fichere und göttlid 
geordnete Mittel zur Erlangung religiöfer Erkenntniß fey, 
haben die Drforder. freilich "mit Teihter Mühe widerlegt; in 
England, wo die praktifhen Wirkungen diefes Principe im 
fo vielen Eecten und deren innerem Zuftande täglich jedem 
Beobachter vor Augen fchweben, mußten ihre Gründe um fo 
überzeugender fepn. ber wie es überhaupt leichter ift nie 
derzureißen, als aufzubauen, fo war und ift auch hier eine 
viel fchwierigere Aufgabe, an die Etelle des faljchen protes 
ftantifchen Princips das wahre der lebendigen Firdylichen Aus 
thorität zu fegen, und deffen pruftifche Geltung aud in der 
gegenwärtigen Lage der Englifhen Kirche nachzuweiſen. Die 
Hochkirchlichen hatten fich bisher _begnügt, Zradition und 
Kehre der Kirche dem Texte der Bibel bald bei=, bald unter: 
zuordnen, und Behauptungen hierüber aufzuftellen, die jedem 
Derfuche, fie in Zufammenhang zu bringen, Hohn fpraden. 
Die Orforder haben dieß wohl erkannt; fie führen den Hoch— 
Firchlichen zu Gemüthe, wie verwirrt und unpraftifch alle ihre 
Erklärungen über diefe erfte und wichtigfte Frage, die vom 
Princip des Glaubens, feyen. „Das Privaturtheil in Glau— 
bensfachen ift verwerflihd — die Englifche Kirche hat eine 
Lehr: und Entfcheidungs : Authorität — fie macht aber feinen 
Anfpruch auf Unfehlbarkeit“; diefe Behauptungen werden von 
einem Ende Englands zum andern wiederholt. Aber was ift 
denn das für eine Yuthorität, die weder ſelbſt gegen einen 
feelenverderblihen Irrthum gefichert iſt, noch von einer ande: 
ren höheren, wahrhaft irrthumsloſen Authorität getragen und 
im Nothfalle vectificirt wird? Und wird nicht durch diefe Vers 
zihtung die Entfcheidung in letter Inſtanz doch immer wie 
der dem Privaturtheile des Einzelnen anheimgegeben ? 


*) Brit. Critic 1841, Octob., p. 303. 
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Palmer (von Magdalen-Gollege) hat neuerlich die Theo⸗ 
rie entwickelt, dogmatiſche Unfehlbarkeit komme allerdings dem 
Geſammt-Episcopat der Kirche zu; ſeitdem aber zuerſt die: 
Griechifche, dann die Englifhe Kirche fi von der AUbendlän= 
difchen getrennt, ſey diefe Infallibilitäͤt erlofchen, und erft 
wenn die drei: Theile der Kirche, die Griechiſche, Engliſche 
und Mömiſche fi wieder vereinigten, würden bie Chriften 
wieder seinen unfehlbaren Führer im Glaubensſachen erlanz: 
gen *). Andere, wie z. B. Self, weiſen auf die. älteren 
Theologen und Lehrer der Englifchen Kirche hin, deren Füh⸗ 
rung man ſich anvertrauen follte. Die confequenteren Maͤn— 
ner der Schule erblichen darin natürlich einen Häglichen Noth⸗ 
behelf. Abgeſehen von der großen Differenz, die unter ‚die: 
fen Theologen felber herrſcht, find es ja vorzugsweiſe die jeg⸗ 
licher Zeit eigenthümlichen Fragen und Echwierigfeiten, wel: 
che einem gewiffenhaften Ehriften das Verlangen nach kirch⸗ 
licher Authorität und Entfcheidung erweden; über diefe aber 
beiden Theologen der Etuarts Auskunft fuchen, wäre, ale 
wenn man den heiligen Ehryſoſtomus über einen Gegenftand 
der pofitifchen Defonomie befragen wollte **). Ueberhaupt 
aber iſt es eim lebendiger Führer, den Gott der chriftlichen 
Kirche zu geben beabfichtigte, und den wir Engländer um 
unferer Suünden und der Sünden unferer Väter willen ver- 
loren haben. Einer lebendigen Yuthorität zu folgen, ift dem 
nach dem Willen Gottes und dem Entwurf der Kirche, die 
er geftiftet, am angemefjenften. Unfere Kirche freilich hat 
überhaupt im ihrem gegenwärtigen, elend zerriffenen Zuftande 
und ihrer dogmatifchen Haltungsloſigkeit Feine auf Authori— 
tät ruhende und mit Authorität vorgetragene Lehre (no au- 
thoritative teaching); fie kann daher auch Feineswegs impli= 
cite Annahme ihrer Bekenntniffe von ihren Gliedern begeh— 
ven; fo lange fie nicht fo weit erftarft und gebeffert ift, daß 


*) Brit. Critic, Jan. 1843, p. 207: 
”.) L. [7 pP» 221» 
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wieber eine, In allem Wefentlichen gleiche Lehre in ihrem 
Schooße vorgetragen wird, darf fie nicht daran denken, eine 
folhe Zumuthung zu ‚machen. 


Man fieht daß wenigftens ein Theil der Orforder Schule 
von dem fonft in England fo gewöhnlichen übermäßigen Lob: 
preifen der eigenen Kirche weit entfernt ift, vielmehr die Maͤn— 
gel derjelben recht gut erfennt. Weniger beftimmt und Har 
find freilich ihre Aeußerungen über das Verhältniß der Eng: 
lifchen zu der Kirche, deren Mittelpunkt Nom ift, und über 
die Pflicht, welche fich in diefer Beziehung für die erfiere er: 
geben Fönnte. Doch bezeichnen‘ fie bereits nicht undentlich die 
Irennung von Nom als eine Strafe und Eünde zugleich *); 
fie gedenken jener „ernften und ‚hingebenden Eeelen in der 
Englifhen Gemeinfchaft, welche täglih um eine Wiedervereis 
nigung der Chrifienheit als das große Heilmittel fir unfere 
Schäden und Bedrängniffe beten“; fie fcheinen felbft zuzuges 
ben, „daß Einigung mit Nom in abstracto wefentlich, und 
die natürliche Folge und Belohnung eines heiligen Lebens 
fey‘“ **); aber fie behaupten zugleich, daß Einzelne aus der 
Englifchen Kirche zu der Römifchen jet nicht übertreten follten, 
daß die Pflicht, die ein in der Nationalkirhe Geborner und 
Erjogener gegen diefe habe, nicht eigenmächtig von ihm hints 
angefegt werden dürfe. Zugleich verkennen fie nicht, daß je: 
ner Widerwille und Argwohn, mit welchem in England bie 
Nömifchkatholifche Kirche und Alles was von ihr kommt, bes 
trachtet wird, noch immer fehr tief eingefenft fey in die na⸗ 
tionale Geſinnung, und daß es daher allzu ſanguiniſch ſeyn 
würde, einen ſehr ſchnellen Umſchwung der dent noch vorberrs 
fhenden Anficht zu erwarten ***), 





*) Brit. Critic, April 1842, p. 200. 
**) The natural corona of holy living 1. e. p. 294. 
.) Brit. Critic, Octob. 1842, pP» 402. 
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Es lãßt ſich erwarten; daß es auch hier die Angriffs und 
Einwürfe der Gegner, der Evangelicals insbeſondere, gewe⸗ 
fen ſeyen, welche nicht wenig dazu: beigetragen, die Erkennt⸗ 
niß dieſer Männer zu größerer Meife zu bringen. Die Ver— 
faffer der. Tracts hatten‘ fich große Mühe gegeben, das Ger 
wicht der Tradition der erſten Hahrhunderte und des Zeige 
niſſes der älteren Väter wieder zur. Geltung zu bringen; die 
fpäteren Corruptionen der Nömifdyen Kirche, hieß es damals, 
könnten nicht beſſer als durch dieſe Stimme der alten Kirche 
aufgedeckt und widerlegt werden." Dagegen riefen fofort die 
Evangelifchen;, der. Verfaffer der Verfuche über die Kirche, 
> B. 1, Solde Berufung anf das Alterthum ift zuletzt nichts 
anderes, als eine Berufung auf. dad Papſtthum in - feiner 
Kindheitz Cyprian's Spften ift ‚bereits voll Irrthümer und 
Gorruptionen, und in den Zeiten. ded Hilarius und Theodo—⸗ 
ret (im vierten ‚und fünften Jahrhundert) waren die Funda— 
mente des Papismus fihon feſt und vollftäindig gelegt *). Man 
muß es den Orfordern nachrühmen, daß fie gutwillig hierü— 
ber. Belehrung angenommen haben, und ſich gegenwärtig ges 
gen die Einficht, die Rirchenlehre des.dritten und vierten Jahr⸗ 
bunderts ſey mit der des Tridenter Conciliums nen iden⸗ 
tiſch, nicht mehr hartnäckig verſchließen. 


In ähnlicher Weiſe bat ſich der Streit über den Cardi— 
nalpunkt des Chriſtenthums, die Lehre von der Nechtferti- 
gung, entwidelt. Newman und ihm folgend Pufey 
hatten noch in den jahren 1858 und 1840 große Mühe auf 
die Nachweiſung verwendet, daß ihre, die Orforder Rechtfer— 
tigungslehre zwar der Lutherifchen und Galvinifchen völlig ent— 
gegengefegt, aber dabei doc auch von der Katholifchen wirks 
lich verfchieden fey. Die Eache lief theils auf ein Mißver— 
ftändnig des Fatholifhen Dogma, theils auf theologijche Sub» 
tilität hinaus. , Da Fam der Amerikaniſche Biſchof, M'Il— 
vaine von Ohio, ein eifriger Evangelical, und bewies ganz 


*) Essays on theChurch, by aLaymaa; Lond. 1850, p. 189, 219. 
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richtig, daß bier Feine reelle oder haltbare Verſchiedenheit 
ſey *). Die: Oxrforder haben ſich auch. hier gelehrig gezeigt, 
und in einem Artikel des: British Critie, der gegen den Dis 
fhof Summer von. Chefter- gerichtet: ift, haben fie unbes 
denklich die Befchlüffe der Epnode von Trient über die Recht— 
fertigung zur Baſis genommen **). 

VUeberhaupt hat die alte Erfahrung, daß in dem: Eyftem 
der Kirche Alles innig und wefentlic zufammenhänge, und 
daß nur Inconſequenz einzelne aus der Harmonie ded Gans 
zen heransgeriffene Lehren willkührlich verwerfen oder anneh⸗ 
men könne, auch dur die Entwiclung der. Oxforder Echule 
eine glänzende Beftätigung erhalten. Puſey hatte in einer 
fehr. umfaffenden und durchdachten Arbeit im Gegenfag gegen 
die Evangelifchen. und Diffenter die Lehre durchgeführt, daß die 
Wiedergeburt und Rechtfertigung der Menfchen nicht: durch 
den ‚bloßen Glauben geſchehe, fondern ein farramentaler, durch 
die Taufe. zu vollziehbender Akt fey. Da aber die Taufe nur 
Einmal empfangen werben kann, und Puſey die gewöhnliche 
proteftantifche, Lehre, daß die Emden nad) der Taufe jedes- 
mal durch einen einfachen, fid immer erneuernden Geiftesakt 
der gläubigen Aneignung des Verdlenſtes Chriſti vollftändig 
vergeben würden, natürlich verwarf, fo ſchien es, als ob 
nach diefer Lehre der Menfch die ganze Laft des Bewußtſeyns, 
im Zuftand der Eünde und außerhalb der göttlihen Gnade 
zu feyn, fort und fort tragen müſſe; und die Evangelifchen 
ermangelten nicht, ihren Gegnern die Zroftlofigkeit und Härte 
einer ſolchen Anficht vorzumerfen. Die einfache Löfung dieſer 
Schwierigkeit lag in der Anerkennung, daß es eben nebft der 
Taufe noch ein Sacrament der Sündenvergebung gebe... Die 





*) Oxford Divinity compared with that of the Romish and 
Anglican Church, with a special view of the Doctrine of 
Justification by Faith. By the Rt. Rev. Charles P. MII- 
vaine; Bishop of the Episcopal Church in the Diocese of 
Ohio. London, 1841, p- 155. 

*«) July 1845,:p: 65 5% 
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Orforder ſind bereits auch zu dieſer Einſicht gekommen. „Es 
iſt unmöglich", ſagen fie *), „den Eintritt in den Stand des 
Heils air einen Akt, ein’ Sacrament der Kirche zu Fnüpfen, 
ohne auch die Wiederberftelung in diefen Etand zu einem 
ſaeramentalen Alte zu machen; die Kehre von der Firchlichen 
Abſolution und Echlüffelgewalt tft daher unentbehrlich, dieſe 
Küche auszufüllen, und den wahrhaft Bußfertigen in den 
Stand der göttlihen Kindfchaft zurückzuführen“. 
Man ſieht, daß bier auch das mächtigfte Werkzeug ber 
Kirche, das Inſtitut der Beicht, feine Würdigung und Ans 
erkennung finden muf. Einer der Begabteften aus diefer 
Schule, Oakley, bat neuerlich die fchlechthinige Nothwen— 
digkeit: des fpeciellen Eündenbetenntmiffes mit fo. fchlagenden 
Gründen dargethban**), daß man in England auf eine Er: 
wiederung‘, welche die Hochkirchlichen oder die Evangelifchen 
dagegen ausgehen laffen würden, gefpannt war; es ift indeß 
Feine «erfolgt, Und doch bat Oakley der ganzen Englifchen 
Kirche wegen des Mangels der Beichte mit fiharfem Tadel 
zugeſetzt. „Ein folher Zuftand", fagt er, „iſt völlig beifpiellos 
in der Kirche Chriſti feit den Tagen der Apoftel: Man muß 
zu unferer Demüthigung daran mahnen, wie fehr wir unfer 
Recht, uns Eatholifh und apoftolifh zu nennen, beeinträch— 
tigt haben, wenn wir in einem höchft wefentlichen, für das 
Heil der Seele entfcheidenden Punkte, mit der Fatholifchen 
Kirche aller Zeiten und aller Orte in Widerfpruch ftehen, und 
eben fo wohl von der Megel des erften Jahrhunderts, als von 
der des neunzehnten abgewichen find“. Eo lange diefer Zur 
ftand und deffen natürliche Folge, der ganzliche Abgang eis 
gentliher Seelenleitung, fortdaure, werde, meint er, bie bloße 
Vervielfältigung der Kirchen und Geiftlihen wenig nüten, 
da die Hauptgebrechen der gegenwärtigen Generation durch 
bloßes, wenn auch noch fo eindringliches Predigen nicht er— 





*) Brit. Critic, July 1842, p- 258. 
**) Brit. Critic, April 1845, p. 295 — 547. 
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reicht werben könnten. — ‚Dabei: verbeblt fich indeß Oakley 
nicht, daß die Wiederherftellung der Beichte ein höchſt ſchwie⸗ 
riges, nur allmählig durchzuführendes Werk ſey, ‚ein: Werk, 
das nur gelingen Fönne, wenn. zugleih noch mande andere 
analoge kirchliche Meftaurationen und. Veränderungen vorges 
nommen würden. Er fiebt wohl, daß der Englische Glerus, 
jo boch er im der gefellichaftlihen Nangordnung ſteht, doch 
lange nicht jenes Vertrauen des Volkes genieße, welches dazu 
unumgänglich erforderlich ‚feyn würde; daß die Erziehung und 
Bildung. deffelben, wenn er für das. ſchwierige Amt des 
Beichtſtuhls befähigt werden folle, ganz anders. werden müffe, 
als fie gegenwärtig if Und endlich hat er auch das. große 
Hinderniß, welcdes in dem Abgange des Cölibats liegt, wicht 
verfchwiegen. Daß ein Geiftliher, der noch. nicht verheira⸗ 
thet it, feine Etellung zu den weiblichen ©liedern feiner 
Gemeinde zur Anfnüpfung eines zärtlihen Einverftändniffes 
benüße, gehört in England zu den alltäglichen Dingen, und 
erregt, ſobald er dabei eheliche Abſichten hegt, feinen ‚Ans 
ftoß. Damit ift aber auch ſchon die Unmöglichkeit geſetzt, eine 
Annäherung, wie fie der Beichtſtuhl gebietet, zuzulaſſen; es 
ſey fohlimm genug, meint Oakley, daß felbjt in der. Kirche 
und während des Gottesdienſtes Heirathewünfche und Pläne 
jwifchen dem -Geiftlihen und dieſer oder jener Dame gewech— 
felt würden, aber. der Gedanke, daß durch ſolche Beziehungen 
auch die Heiligkeit des Beichtftuhle entweiht werden ſollte, ſey 
vollends unerträglid, Nur ein zum Gölibat VBerpflichteter 
oder ein Verheiratheter könne daher Beichtvater ſeyn. Doc) 
muß auch er gefteben, daß das eheliche Verhältniß des Geift: 
lichen eben nicht geeignet ſey, ihn zum Beichtvater zu befähi— 
gen. Ueberhaupt aber ift, fo lange die Beiftlihen in Eng⸗ 
land „gentlemanlike“ find und ſeyn follen, an Wiedereins 
führung, des Beichtinftituts nicht zu denken, 

Am erjten war zu erwarten, daß man in England, im 
Rande der Eecten, der Diffenter, der Fünftlihen Uebervoltes 
rung und Eirchlichen Ohnmacht, die Vorzüge der kirchlichen 
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Corporationen und geiſtlichen Orden wieder anerkennen werde. 
Man konnte es nicht läugnen: die Engliſche Kirche hat ihre 
völlige Unfähigkeit, die religiöſe Erziehung der Volksmaſſen 
zu beſorgen, augenfaällig erwieſen. Hunderttauſende, in den 
großen Städten ſowohl, als in den Manufacturdiſtricten, find 
im gänzlicher Verwahrlofung und Entfernung voit aller Re: 
ligionsuͤbung alt geworden; eine Menge von Laien: Vereinen 
bat defien, was der Kirche zu thun obläge,' dieſe aber ver— 
nachläßigt bat, ſich bemächtigt, und beutet: num das Gebiet 
aus zu ihren oft bedenflihen und unfirchlichen Zwecken, im— 
mer aber in Unabhängigkeit von der Kirche So iſt z. B. 
das Begraͤbnißweſen großentbeils in die Hände eigner Geſell— 
ſchaften (der cemetery' Companies) gekommen, weldye das, 
was fonft bei allen Ehriften, und ſelbſt bei Juden und Tür— 
ken: ein veligiöfer Akt ift, zu einem Gegenftand blos com— 
— Speculation gemacht haben *). 


Vor zehn Jahren“ — ſagt Faber*) — „würde es 
in England als der wildeſte Traum geachtet worden ſeyn, 
wenn Jemand es nur für möglich gehalten hätte, daß bie 
Glieder der Englifhen Kirche jemals Wünfche für die Herftelz 
lung von Klöftern hegen würden; und jeht fehen wir Mänzs 
ner, bie in Lchre und Einnesiweife weit wie die Pole von 
einander gejchieden, find, einig in dem Verlangen nad männ— 
lichen und weiblichen Klöftern, und diefes Verlangen öffent: 
lich ausſprechend“. — Freilih, die Englifche Kirche darf es 
nicht einmal wagen, die religiöfen Gefühle und JInſtincte des 
Volkes ernftlich zu wecken und zu beleben, wenn fie dieß auch 
vermöchte, weil fie fürchten muß, daß jede derartige Bewe— 
gung fie bei ihrer Kraftlofigfeit fogleich überflügle, und Huns 
derte, ja Jaufende aus den Echranfen der Kirche hinaus anz 
dern Partheien zuführe. Deshalb äußerte fihon vor einigen 


*) British Critic, April 1845, p. 375. 
*;) Sights and Thoughts p. 353. 
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Fahren eine vielgeleſene Zeitfchrift *)=:: Eines von ‚beiden 
müßt ihr haben; entweder NEIN ober; —— 
alſo waͤhlet“! 

Die Oxforder Schule weiß es übrigens wohl, daß. es etz 
was anderes tft, Klöfter, Eelbitverläuguung and ernſte Ass 
cefe. auf dem Papiere und als kaum erreichbare ethifche Ideale 
veht ſchön zu finden, und etwas anderes, fie zu verwirkli⸗ 
ben, und ihnen in der ‚gegenwärtigen Lage die gebührende 
Ephäre ihrer Zhätigfeit anzumeifen. Es ift für jetzt noch 
nicht abzufehen, wie in einem Lande, welches der Haffifche 
Boden des „Comfort“, des Luxus und der raffinirteften Bes 
baglichkeit ift, in einer Kirche, in der die proteftantifchen Ele—⸗ 
mente noch fo überwiegend find, ſolche Inſtitutionen fich bil⸗ 
den oder gedeihen follen. Auch dürfte das Beiſpiel der. Gries 
hifchen Kirche nicht geeignet feyn, ‚zu dem Verfuche einzula⸗ 
‚den, ob die Etellung eines verheiratheten- Parochialclerus nes 
ben einem in der Predigt und Verwaltung der Eacramente 
concurrirenden Mönchsftande haltbar fey. Uebrigens mag es 
bier gleich bemerkt werden, daß ein gewiffer religiöfer, und 
kirchlicher Dilettantismug, wie wir ihn früher einmal in 
Deutfchland erlebt, fi auch in England an die große katho— 
lifche Bewegung bingedrängt hat. Auch in England fehlt es 
nicht an ſolchen, welche aus einer blos aͤſthetiſchen Vorliebe 
für die ſchöneren Formen des Fatholifchen Cultus ſich auf die 
Eeite der anglofathofifchen Nichtung fchlagen. Cie bewun— 
dern den Gothiſchen Kirchenſtyl und verabfcheuen den wider: 
mwärtigen Anblick einer Englifhen, mit Logen (pews) gefülls 
ten und fonft nichts als Fable Wände aufweifenden Kirche. — 
Freilich, fagt der Britifb Gritic **), ift der Proteftans 
tismus, wie fi) bei einer falfıhen Neligion nicht anders er: 
warten läßt, eben fo fehr unfern Wahrnehmungen des Echo: 
nen, wie denen des Guten und Wahren, entgegengefegt, und 
*) British Magazine, Vol. IX, p. 366. 

**) Octob. 1842, p- 302. 
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eine Reaction gegen ihn wird daher unvermeidlich eben fo 
gut eine Proteftation zu Gunſten des Afthetifchen, wie des 
möralifchen und religiöfen Einnes ſeyn. Wenn aber Mänz 
ner ſich diefer Bewegung nicht aus reiner Gewiffenhaftigkeit 
und Tebendigem Glauben, fondern nur um ihren Schoͤnheits⸗ 
ſinn und ihre künſtleriſchen Neigungen zu befriedigen, an: 
ſchließen, dann find ſie, fo lange fie fich in umferem Lager 
befinden, unfere gefährlichften Feinde. 


Wir haben hiemit, aud ohne daf wir gerade alle wichti⸗ 
geren, zur Doctrin und dem Belenntniffe der Orforder Schule 
gehörigen Materien näher erwähnt hätten, doc dem gegen» 
wärtigen Standpunkt dieſer Schule hinlänglich bezeichnet; 
was wird die weitere Entwicklung, der Ausgang ſeyn? — ſo 
fragt Jedermann, in Deutſchland wie in England, und pflegt 
die Frage nach feinen Wünſchen "zu beantworten. Daß hier 
ein Kampf anf Leben und Tod gekämpft werde, daß an eine 
Verſöhnung diefer feindlichen Elemente innerhalb der Staates 
kirche nicht mehr zu denken fey, iſt unverkennbar. Der Etreit 
ift bis in die entlegenften Dörfer gedrungen, und nur Wes 
nige haben ſich des Partheinehmens zu enthalten vermocht. 
Die anglokatholifhe Parthei ift durch ihr Uebergewicht an 
theologifcher Wiſſenſchaft und ihren Einfluß auf die jüngere 
Seneration des Glerus fo furchtbar, daß die verfchiedenen 
Sertionen des Proteftantismus immer "deutlicher die Noth— 
wendigkeit einfehen, ſich fonkretiftifch zur Unterdrückung‘ des 
gemeinfchaftlihen Feindes zu verbünden. Hören wir die Ans 
ſicht eines talentvollen Diffenters, der freilich die hochkirchli— 
che Parthei mit der anglofatholifhen identifizirt, wohl das 
rum, weil er meint, daß alle Lebenskräfte der erfteren in die 
letztere übergegangen feyen, und nur noch ein capıt mortnum 
von jener zurückgeblieben fey. „Eine Ausſöhnung zwiſchen 
den beiden Schulen ift nicht möglih; daß die traditionelle 
Schule zur Herrfchaft gelangen werde, ift wahrfcheinlich, und 
der evangelijche Clerus muß binnen Kurzem gänzlich exliegen. 
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Die Zeitſchrift „Necord“, das Organ der ſehr gemifchten 
Parthei, die man aus. Courtoifie die evangelijihe nennt, des 
nuneirt. die Schule der „Tractators““ offen als eine „haffenes 
würdige und antichriſtliche“. Wir fehen, die Dinge kommen 
ju einer Eriſis, und jet, nad) drei Jahrhunderten einer uns 
ruhigen Eriftenz, befindet fich die Kirde von England in der 
außerordenslichen, Cage, daß ihr eigener Clerus über die ers 
ften Principien entzweit iſt; äußerlich und fiheinbar Ein Re⸗ 
giment in. der Uniform des Ehorrocks, bildet er dennoch in 
Wahrheit: zwei Heerſchaaren, welche fchlachtfertig Dafteben, 
um den Kampf. über die chrifllichen — aus zukam⸗ 
pfen *). 

Ein bedeutſames Zeichen, welchen — dieſer Kampf 
noch nehmen werde, bot die Sache des Dr. Hampden dar. 
Diefen Mann. hatte das Whig-Miniſterium zum Föniglichen 
Profeffor der Theologie in Orford ernannt, die- Univerfität 
aber hatte ibn. im Sabre 1830 wegen offenen und erklärten 
Rationalismus und Latitudinarianismug ‚förmlich verdammt; 
es hieß in ihrer Genfurs „feine Schriften enthielten Grund» 
ſätze, Die nicht nur. zum Umſturz der Authorität der Kirche, 
fondern auch zur Auflöfung des ganzen driftlichen Lehrge— 
bäudes führen müßten“. Aber im Jahre 1842 wurde dieſe 
Genfur, ohne dab Hampden- einen Widerruf geleiftet oder 
nur eine mildernde Erklärung gegeben hätte, von ‚einer gro= 
fen Berfammlung zu ‚Oxford zurücgenommen;. und zwar 
wurde . die Etimmenmehrheit durch eine Goalition der Hoch— 
irchlichen mit den: Svangelicals herbeigeführt. Die Evange— 
lifihen und ihre Verbündeten fühlten- fih, im ächten Geijte 
des Proteftantismus, dem die Grundlehren des Ehriftenthumse 
untergrabenden Iiationaliften näher verwandt, als der alt: 
Eirchlichen, Lehre und ihren Vertheidigern. Der Kampf, bieß 
es bei. Ddiefem Anlaß in den evangelifchen Blättern, ſey ja 
zwiſchen deuen, ‚deren Zweck es fey, die Nationalfirche zu des 

*) The Church of England examined by Scripture anl Tradi- 

tion,. By R, Muckenzie Beverley, London 48 15. Preface p. 5. 
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proteftantifiren, und denen, welche die Sache bes Proteftan: 
tismus gegen fie behaupteten *). 

Seitdem haben nun aud die meiften Bifchöfe ſich gegen 
die Orforder"Echule, oder doch gegen das, was fie ihre Ueber⸗ 
treibungen nennen, erklärt; felbft in Oxford find ihre Geg— 
ner, da fich die einflußreicheren Etellen in ihren Händen bes 
finden, die ftärkeren. Sie» -haben bekanntlich Puſey's Rede 
verdammt, obgleich fie nur behauptete, was eine lange Meihe 
Engliſcher Bifhöfe und Theologen im gaitzen fiebenzehnten 
Sahrhunderte, Andrewes, Montague, Overall, Laud, Forbes, 
Thorndyke u. U, gelehrt: hatten. ‚Die proteftantifche Reaction 
fegelt mit vollen Eegeln und günftigem Winde; die Anglos 
Fatholifchen aber haben einige ihrer Pofitionen aufgegeben, 
einige ihrer über die alljurafchen Fortſchritte erſchrockenen 
Bundesgenoffen verloren; eine ihrer Zeitfchriften, der British 
Critic, der, auch nur vom wiffenfchaftlicher. Eeite- betrachtet, 
weitaus die beſte unter. den Eirchlichen Zeitfchriften Englands 
war, iſt mit Anfang dieſes Jahres unterbrochen worden. Auch 
die Negierung, in deren Händen ‚ein fo umfafjendes Patronat 
und die Beſetzung aller Bisthümer Itegt, kann ‚ihnen nur- uns 
günftig. ſeyn, denn die Orforder haben. die „Tyrannei der 
Staatsgewalt, über, die. Kirche“ für. eine Haupturſache des 
Derfalls der letzteren erklärt **); fie betrachten auch darum 
eine Wiedervereinigung mit der Römiſch-katholiſchen Ehrir 
fienbeit als eine große Wohlthat für England, weil eben da⸗ 
durh der Englifche Zweig der. Kirche erftarken, und Das 
drückende Zoch des Negierungsdespotismug gebrochen, wenig— 
ſtens erleichtert werden würde. Die nächſte Zukunft muß num 
lehren, welches. der. beiden, großen Principien das innerlich 
mächtigere fey. Die Anglofatholifhen haben die jüngere Ge— 
neration des Glerus und nicht wenige, der- jüngeren, aus. Dem 
höheren Laienftande für ſich, ſonſt aber freilich faft-alle In— 
terefjen gegen ſich. (Echluß. folgt.) 

*) Worte deg Record, June 0, 1812. 
**); Brit. Critic, Octob. 11842 p- 411. 
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LIV. 


Das Reben Dekolampadius bis zu ſeinem Aus⸗ 
tritte aus dem Dedensftande, 


Zweiter Artikel, | 


Seder Menſch erhaͤlt bei ſeiner Geburt * hatt Maaf 
von geiftigen und fittlichen Anlagen, "von gewiffen vorherr⸗ 
fhenden Neigungen zum Guten umd zum Böfen, von Keinen 
zu Tugenden und zu Laftern. Den natürlichen Gaben nad 
hat alfo der Eine einen Teichtern, der Andere einen ſchwere— 
ren Lebenskampf; diefe natürliche Ungleichheit wird aber da= 
durch ausgeglichen, dap das Maaß der Gnaden ſich nach dem 
Bedarfe richtet, und daß die göttliche Vorfehung die entſchei— 
denden Lebensproben in allen fcheinbar zufälligen Umftänden 
fo ordnet und leitet, daß Niemand über feine Kräfte verfucht 
wird. Mag alfo Einer aud noch fo ungünftig bedacht ſeyn, 
fo kann er doch die Krone erringen, wenn er treu mit den 
ihm verliehenen Gnaden mitwirft. Mag Einer noch fo gün: 
ftig bedacht feyn, fo kann er dod das Ziel verfehlen, wenn 
er mit dem ihm gegebenen Pfunde nicht wuchert, und den 
Antrieben der Gnade hartnäckigen Widerftand leiſtet. Zu den 
am günftigften bedachten Menſchen gehört ohne Zweifel Defos 
lampadius. Er hatte von der Natur, oder um genauer zu 
zu fprechen, von der göttlichen Vorfehung die fchönften und 
berrlichften Unlagen empfangen. Zwiſchen ihm und Luther 
befteht in den äußern Lebensumftänden eine große Aehnlich— 
keit. Beiden war die Weihe des Prieſterthums geworden, 
beide hatten die Würde eines Doctors der Theologie erwor- 
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ben, beide in einem ftrengen Orden bie feterlihen Gelübde 
abgelegt. . Defto größer iſt aber Ihre innerliche. Verſchieden⸗ 
beit: Luther war eine harte, ftolze, jäbzornige, leidenſchaft⸗ 
lihe und zugleich höchſt rohe und. gemeine Natur. Zeuge das 
für find fo. viele feiner. Echriften, wo. er ſich bald einer, ale 
Gränzen der Befonnenheit überfteigenden Wuth bingibt, bald 
fich in einem Unflathe der niedrigften Zoten wälzt. Oekolam⸗ 
padius war in allem dem das Gegentheil. Er befaß eine zarte, 
reine, jungfräuliche Natur, ein tiefes, finnendes, poetiſches Ges 
müth, ein fanftes, demüthiges, für alles Gute offenes und em⸗ 
pfaͤngliches Herz.  Diefchwärhften Seiten feines Charafterswaren 
diejenigen, welcher Semütbern dieſer Urt am häuſfigſten eigen 
find, nämlich eine zur große Empfindfamkeit und ein Hang zur 
Eitelkeit. In intellectueller Beziehung waren’ feine Gaben ein 
glückliches Gedächtniß, eine reiche Phantafie, eine Teichte Auf⸗ 
faſſung, eine finnige Anſchauungs- und ‚eine: lebendige Dar⸗ 
ftellungsgabe. Was ihm mangelte war, was Geiflern diefer 
Urt gewöhnlich zu mangeln pflegt, die Gabe des Haren und 
fcharfen Denkens und des gründlichen Forſchens. Eo andges 
ftattet, betrat Oekolampadius die Kampfbühne diefes Lebens, 
und die Vorzüge und die Schwächen feines Geiftes und feis 
nes Herzens fpiegeln ſich ſchon in den Beftrebungen feiner 
Jugend und feiner erfter Lebensperiode, die bis zu ſeinem 
Eintritte in den Ordensftand reicht, fehr deutlich ab, Schon 
von Kindheit an zeigte er eine entfchiedene Neigung zur den 
Wiffenfchaften und zu dem geiftlichen Etande. Vorzugsweiſe 
betrieb er die philologifchen und humaniftifhen Studien, nnd 
außer den beiden alten Hauptfprahen auch das Hebräifche. 
Meben diefen ernfteren Befchäftigungen liebte und übte er 
auch mit bebarrliher Anhänglichkeit die Dichtkunſt. Echon 
in feinem zwölften Jahre machte er Verfe; fpäterhin, im reis 
feren Mannesalter, arbeitete er mehrere größere Gedichte und 
Tragödien aus, derem eine bis zu fechstaufend Verſen anges 
fhwollen war. Die ſcholaſtiſche Theologie hingegen, die das 
mals nicht bloß die pofitive Dogmatik, fondern auch die fpe: 
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culative Philoſophie in ſich begriff, ward deſto mehr von ihm 
vernachläffiget, und feinen natürlichen Anlagen folgend, be—⸗ 
fchränkte er fich hierin auf die Kefung der Myſtiker, befon: 
ders des Richard von Et. Victor und des Kanzlers Ger: 
fon *). Diefer Umftand ift von großer Bedeutung. Die Scho— 
laftiE und die Myſtik ftanden im Mittelalter in einer unzer: 
trennlichen Verbindung, und ergänzten fich mechfelfeitig. Ein 
einfeitiges Hinwenden zur Myſtik, mit abfichtlicher Hintanfe: 
hung der wiffenfchaftlichen Theologie, mußte damals nothwen— 
dig den Gefahren einer Taufchung des Gefühles und der fub: 
jectiven Willkühr ausfegen. Hätte Defolampadius ſich einem 
gründlicheren Etudium ergeben, fo wäre er vielleiht auf ans 
bere Irrwege geratben, nachdem fein freier Wille einmal die 
Wahl getroffen hatte; allein in der reformatoriſchen Aftermy— 
ftif wäre er gewiß nicht untergegangen. Die fchriftftellerifchen 
Arbeiten, die er in diefer Periode in den Druck gab, find, 
aufer einigen Predigten und einer Abhandlung über das Diter: 
gelächter, worin er einen damals üblichen Mißbrauch, in der 
Dfterzeit auf der Kanzel Mähren und Schwänfe im die 
Predigt einzuflechten, ftrenge rügte, eine griechifhe Grammazs 
tik und mehrere Ueberfegungen einzelner kleiner Schriften gries 
chiſcher Kirchenväter. Seine Eitten waren durchaus rein, fein 
Wandel ernft, fein Etreben würdig, und belebt durch eine 
zarte, ungebeuchelte Frömmigkeit, die einen fo ascetifchen Cha— 
rakter an fich trug, daß fie feinen gelehrten Freunden fogar 





*) Wir führen hierüber dad Zeugniß des Verfaſſers wörtlich an: 
„Mit den Scholaftifern gab er ſich wenig ab; er fludierte zwar 
die Schriften ded Thomas von Aquin, worin er manche beifere 
Anregung finden konnte; aber den Dun Scotus ließ er gauz 
bei Seite. Er fühlte fih weniger berufen zum ſtreng fpftemati: 
fchen, abftraften Denken und diafeftlfihen Aueinanderknüpfen der 
Gedanken. Doch wandte er vielen Fleiß auf das Studium der 
Schriften Richards von St. Victor und des Kanzlers Gerfon. 
Diefer ſchien ihm vorzüglich geeignet, den frommen Siun zu bes 
leben“. 
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zu hoch geſpannt erfchien*). Ganz beſonders war: ihm: eine 
innige, Eindliche Liebe und Verehrung ber heiligften Junge 
frau und Mutter des Herrn eigen. : Er hatte fogar zu ihrer 
Berberrlichung eine Tragödie in lateiniſchen Verſen verfaßt, 
welche er im Jahr 1516 nach Baſel mitbrachte. Ein treues 
Bild feiner religiöſen Gefinnung gibt und die erſte Schrift, 
welche im: Jahr 1512 ‚von ihm :veröffentliht ward. Es iſt 
dieß eine geiitliche Mede, die er zu Heidelberg am Charfrei— 
tage über die fieben Worte des Herrn am Kreuze hielt, und 
dann für den Druck weiter ausführte. Diefe Mede ift durch⸗ 
aus katholiſch, von dem lebenbigften Glauben, dem reinften: 
Gifer und der glühbendften Andacht: durhdrungen, und zeigt 
zugleich von feiner myſtiſchen und poetifhen Auſchauung der 
Glaubensgeheimniſſe. Es werden darin ‚die heiligen Ges 
wande, deren fich der Bifchof bei feierliher Darbringung des 
Meßopfers bedient, die Alba, die. Stola, die Eafel, die ns 
fel, der Hirtenftab u. f. w. in fombolifcher. Deutung auf das 
Leiden des Herren angewendet... Es. wird. gezeigt, wie erhaben 
die Würde der Gpttesmutter fey, und wie groß unfere Findliche 
Liebe zu ihr und unfer Vertrauen auf. ihre mütterlice Fürs 
bitte ſeyn müffe, da der fterbende Heiland am Kreuge fie uns 
Allen in der Perſon feines Lieblingsjüngers zur Mutter gab. 
Andy des; Genufles des hochheiligen Sacramentes und der 
wunderbaren Wirkungen deifelben gedenkt der Redner. Wir 
_ hiezu folgende ſchöne Stele aus: „In den Worten: 


*) Unfer Autor. fagt hierüber, üben er. von , Detetänpahins Auf⸗ 
enthalt zu Baſel in den Jahren 1515 und 1516 ſpricht?: „Der 
wiſſenſchaftlich aufgeklaͤrte Mann und bibliſche Theologe hatte 
dem ungeachtet ein mönchiſches Weſen an ſich, und wurde Eras⸗ 
mus und ſeinem Verein durch ſeinen Aberglauben, wie Eras⸗ 
mis ſelbſt es nennt, etwas befchwerlih“. Daß Erasmus den 

Ausdruck Aberglauben ‚entweder nur ſcherzhaft gebrauchte, oder 
mit dem -lateinischen, Superstitio den. Sinn der Alten verband, 
wird ſich and dem Briefe zeigen, den er feinem Freunde: fchrieb, 
als derfelbe bereits. in den. Ordeusſtand eingetreten war, 
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Mein Gott, mein Bott, warum haft du mich verlaffen? "Hagte 
der Herr dem Vater fein Elend. In Erduldung der Leiden 
follen wir im Ghrifti Fußſtapfen treten. > Dann werden wir 
ſeelig ſeyn, wenn wir am Leiden Chriſti Theil nehmend von 
andern verbannt und um des Namens Chriſti willen von al— 
len gehaßt werden. Wenn die bittere Erkenntniß, daß wir 
nur wegen unferer Eünden leiden, für unſeren Gaumen ſüß 
zu werden begonnen und unfer Herz zum Himmliſchen erho— 
ben: hat, dann wird die Liebe der Weisheit Namen ſich zZueig- 
nen, des Friedens höchſte Glückſeligkeit wird fie begleiten, 
die nichts: Widerftrebendes in uns dulden wird. ı Alles wird 
in uns in Harmonie ſeyn; wir werden Gott über: Alles’ Tie- 
ben und nach ibm Alles, und beten: deim Wille gefchebe, als 
ob ung Fein anderer Wille geftattet wäre. Zum Beiftande 
wird ung gereichen das Föftliche Kabfal, das Myſterium des 
bochheiligen Leibes und Blutes Ghrifti, das mit feiner wun— 
derbaren Eüfigkeit die Gemüther durchdringt, fie durch die 
Bande der brüderlichen Liebe verbindet, mit Chriſto vereint 
und auf gewiſſe Weiſe in ihn felbft verwandelt“. Endlich 
fpricht der Redner auch mit Begeifterung von denjenigen, 
welche aus Liebe zur Vollfommenbeit der Ehe entfagen, umd 
preifet dreimal und viermal glücklich die mit Chriſto getrauten 
Seelen, die dem Bräutigam überall hin nachfolgend, nicht 
nur gegen die Lüfte, fondern auch gegen die einzelnen Liſten 
des Feindes um fo zuverfichtlicher Fämpften *). 

So ascetifch aber auch Oekolampadius Sefinnungen- und 
Beſtrebungen waren, fo. liebte er doch den gejelligen Verkehr 
und den Austauſch der Gedanken. Er hatte zu Heidelberg, 
Tübingen, Stuttgard und Bafel viele -freundfchaftlihe Vers 
bindungen mit’ jüngern und ältern Gelehrten, Humaniften 
und Theologen, worunter Reuchlin, Gapito, Hedio, Za— 


*) Das Urtheit des Verfaſſers über diefe Rede iſt Folgendes: „Ein 

friſcher Hauch des Geiftes:ift über diefe ganze Schrift ausgegoſ⸗ 

fen, fie. träge: aber noch deutliche Spuren des Katholicismus uud 
des Geſchmackes der Zeit, der fie augehört“. 
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ſius, Melanchthon, Brenz, Pirkheimer angeknüpft. 
Die zärtlichfte Freundſchaft beſtand jedoch zwiſchen ihm und 
Erasmus, und hatte von ſeiner Seite in der That etwas: 
Ueberſpanntes an ſich. „Wo ſoll ich dich ſuchen“, ſchrieb er 
ihm, als er im Jahr 1516 von Baſel nach feiner Vaterſtadt 
zurückgekehrt war, „du mein Ruhm, mein füßer Schmuck? 
Die Liebe iſt zu heftig, ale daß meine thörichten Worte in 
einer engen Höhle eingefchloffen bleiben follten. Jetzt erft 
ſehe ich: es zu fpät bei meinen Phrygiern ein, welchen Reich⸗ 
thum, welche Luft ich in Bafel genießen Fonnte, aber verges 
bens will ich die Nemeſis zurechtweifen. Vor den Augen 
meines -Geiftes.ift immer gegenwärtig beine, des großen Hels 
den Jugend, deine Wohlredenheit entzüct noch immer mein 
Ohr“. Erasmus hatte ihm beim AUbfchiede einen Eleinen Auf: 
fag über den Anfang des Evangeliums Johannis zum Anz 
denken mitgegeben. Hierauf anfpielend fchreibt er: „Wie oft 
babe: ich jenes Heine und doch fo füße Denkmahl der Freunde 
ſchaft geküßt und es— berührend mit. dem umter Chriſten hei= 
ligſten Schwure mich dem Erasmus geweiht. — Meinem ges 
kreutzigten Jeſus, vor dem ich meine Gebetlein ergieße, hatte 
ich. ed angehängt, um nad deinem Wunfche und der Forde— 
rung: ber Liebe gemäß dich und dein Schickſal Jeſu zu em 
pfehlen, und auch während der Andacht deiner nicht vergeſſen 
zu müfjen“. Diefe Exaltatiom in der Freundſchaft in- einem 
Manne, der das Jünglingsalter längſt überfhritten hatte, ift 
für feine Sharakteriftit von Wichtigkeit; denn fie zeigt, wie 
ſehr er fih von feinem Gefühle hinreißen ließ, welchen gro— 
fen Einfluß Perfönlichkeiten auf. ihn ausübten, und wie me: 
nig er in fich ſelbſt feftgegründet war. Alle diejenigen, mit 
welchen er nähere Verbindungen einging, waren reformatos 
rifch gefinnt, jedoch nicht auf gleiche Weife, einige waren es 
in Eirchlichem oder doch gemäßigten Einne, andere in einer 
revolutionären und der Kirche feindlichen Nichtung. Deko: 
lampadius hatte mit feinem regen an allen Fragen der Zeit 
theilnehmenden Geifte eine Menge von Ideen aufgefaugt, über 
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die er nicht Herr zu werden vermochte. Es fehlte ihm allzu— 
fehr an einem feften theologifihen Grund, als daß er fich eine 
Hare und felbfiftändige. Anficht hierüber hätte bilden fönnen. 
Sein gläubiges Gefühl und fein chriftliches Bewußtſeyn lei: 
teten ihn allerdings auf die rechte Epur und warnte ibn vor 
den gefährlichen Abwegen, die in diefen Ideen verborgen was 
ven, weil er jedoch dadurch mit andern ihm gut und beilig 
fheinenden Gefühlen und mit der Verehrung für feine 
Freunde im Widerfpruch Fam, ohne durch eine gründliche 
Wiſſenſchaft diefe Widerfprüche vermitteln zu Fönnen, erzeugte 
es in ihm nur den Zuftand einer innerlichen Unrube, melde 
zu feinem Reſultate führte... Ueberhaupt empfand er es tief, 
daß fein Herz getheilt fen, daß es nicht Gott allein, fondern 
auch feinen Freunden und feinen gelehrien Befchäftigungen 
mit einer nicht ganz geordneten Neigung angehöre, daß fein 
Wandel obgleich nicht fihuldbar, doch nicht jener Vollkom— 
menheit entfpreche, die er in feinen Predigten fo trefflich zu 
fihildern wußte, und zu der er mittelft eines innerlichen Dran= 
ge8 bingezogen ward. Er faßte dann den Entſchluß, der Welt 
zu entjagen, fih in dem DOrdensftande ganz dem Dienfte Got— 
tes zu weihen, und in diefer ganzlichen Hingabe feiner Selbſt 
den wahren Frieden zu finden, indem er aber nicht Kraft ges 
nug anwandte, fich loszureißen und feinen Entſchluß auszu— 
führen, ergriff und quälte ihn neue Unruhe, und ein folder 
Gemüthszuſtand war es auch ohne Zweifel, der ihn zu Ende 
des Jahres 1510 von Baſel hinwegtrieb *). Unter dieſen 


*) Der Verfaſſer ſagt hierüber Folgendes: „Wielleiht trug er 
ſchon damals im Stifen in fih den Gedanfen herum, fich einft 
in die Einfamfeit eines Kloſters zurückzuziehen. Er verlieh 
wenigftens bald Bafel; welche Urfachen ihn dazu bewogen, iſt 
fhwer auszumitteln; des Erasmus Entfernung mag Einiges 
beigetragen haben. Nach fpäteren Briefen an ihn zu urtheilen, 
mochte Defolampadins fih vielfeicht and der oben angegebenen 
Urfahe nicht mehr ganz heimifh in Baſel gefunden haben. 

Wahrſcheinlich bennruhigten ihn fchon damals einige Zweifel 
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Schwankungen kam das Jahr 1517 und der verhängnißvolle 
31. Oktober heran, an welchem Luther den erſten Funken in 
das ausgedörrte und erhitzte, lange ſchon zum Brande vor—⸗ 
bereitete Gebäude der kirchlichen und politiſchen Zuftände 
Deutfchlands warf. Es ift erklärbar, daß Dekolampadius dies 
fer neuen Erſcheinung mit Aufmerkfamfeit und Theilnahme 
fih zumandte. Ein Umftand, wodurd er an dem empfindlis 
hen Punkte feiner literarifchen Ehre angetaftet wurde, gab 
die Veranlaſſung fich enifihieden für Luther nuszufprechen: 
Er war im Jahr 1518 ald Prediger an der Haupikirche nach 
Augsburg berufen worden, und fogleich mit einigen Gönnern 
Luthers, befonders mit den Brüdern Bernard und Adelmann 
von Adelmannſtetten, welde dafelbft Domberren waren, in 
genaue, Berührung gekommen, Eck hatte in feinem Send; 
fihreiben an den Bifhof von Meißen behauptet, daß zu 
Augsburg Niemand auf Luthers Seite ſtünde als einige un: 
gelehrte Domherrn. Durch diefe Behauptung gereizt verfaßte 
er ein Schriftchen unter dem Titel: Antwort eines ungelehr: 
ten. Domberen, worin er ſich Luthers mit Wärme: annahm 
und Ed perſönlich angriff. In einem Schreiben an Melanch— 
thon, mit welchem er fchon früher in Derbindung geſtanden 
war, bekannte er ſich als den Verfaſſer, und: kam mit Luther 
felbft in Briefwechſel. Im Juli 1519 meldete ihm Melanch: 
thon in einem weitläufigen Schreiben den Hergang der Leip⸗ 
ziger Disputation. Es hatte allen Anfchein, daß er von der 
einmal begonnenen Richtung nicht mehr: ablaffen, fich auf 
das Engfte an die Freunde Luthers anfchließen und in ihrem 
Einne und Geifte fortarbeiten werde, und auch feine Freunde 
erwarteten nichts Anderes, als fie plöglich mit der Kunde 
überrafcht wurden, Defolampadius fen in das. Brigittinerffos 





und Aengitlichkeiten. Er war. unruhigen Geiftes, daher etwas 
nuftee in feinem Außern Leben, Mer möchte es ihm aber ver: 
argen, daß der große Riß der Beit auch durch feine Seele 
ging“? F 
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ſter *) zu Altenmünſter nahe bei Augsburg, Freiſingerdiöceſe, 
als Noviz eingetreten. Es geſchah dieß am 23. April 1520. 
Kein vorbereitendes Zeichen ging dieſem Schritte voraus, als 
daß er die Ermahnungsrede des heil. Gregorius von Nazianz 
an eine Jungfrau, worin dieſer Heilige die Vorzüge des 
jungfräulichen Gott geweihten Etandes erhebt, aus dem Gries 
chiſchen überfegte und einer Tochter des Stadtſchreibers Konz 
rad Peutinger, Namens Felicitas, widmete, um fie in ihrem 
Entfchluffe, den Schleier zu nehmen, zu befeſtigen. Keinem 
feiner Sreunde, als nur dem Erasmus hatte er fein Vorha— 
ben mitgetheilt. Auffallend und überrafhend ift diefer Schritt 
allerdings; nach dem aber, was wir über feine Gemüthezus 
ftände ‚bereits vorausgefchieft haben, wird es und nicht fchwer 
fallen, den pſychologiſchen Echlüffel zu diefem Mäthfel zu 
finden. 

Nachdem Setolampadius das Ordensfleid wieder ausgezogen 
hatte, fuchte er fich natürlich nach Möglichfeit zu entfchuldigen, 
daß er es jemals angezogen hatte; er war jedoch nicht im Etande, 
eine fo dicke Decke darüber hinzubreiten, daß die Wahrheit nicht 
allenthalben durchblichte. Vorerſt ift gewiß, daß ihn durchaus 
kein anderer Beweggrund hiebei leitete, als die Eorge für 
fein ewiges Heil und das Streben nad Vollkommenheit: Er 
fagte fpäterhin felbft in einem Echreiben an Pirfheimer: „Ich 
fuchte damals nichts Irdiſches; denn ich hätte der Welt nach 
auch Etwas ſeyn können“. Eben fo ift gewiß, daß in dem 
Klofter zu Altenmünfter der befte Geift herrfchte, und die 
Ordenszucht genau beobachtet wurde. Er erwähnt nicht nur 
keines Aergerniffes, fondern er gibt den guten Mönchen felbft 
das Zeugniß, daß fie ihm nicht getäufcht hätten, als fie ihn bei 
feiner Aufnahme verfiherten, daß man bei ihnen entfernt von 
dem Geräufche der außerlichen Dinge, fich ganz dem Göttlichen 


*) Diefer Orden, urſprünglich vom Heilande oder vom heiligften 
Ertöfer de Sanetissimo Salvatore genannt, war um das Jahr 
1544 von. der heiligen Brigitta geftiftet und von P. Urban V, 
im Jahr 13570 beftätiget worden, 


Johannes Oekolampadius. 819 


hingeben könne *). Verbinden wir hiemit noch den Umſtand, 
daß Oekolampadius bald nach der Leipziger Disputation ins 
das Kloſter eintrat, ſo werden wir uns bald zurechtfinden. 
Luther hatte die Schule des Irrthums ſchnell durchlaufen, 
und war bereits bei Lehren angeklommen, die er vor zwe 
Jahren noch. nicht geahnet hatte und damals gewiß auch auf 
bas Beftimmtefte zurücgewiefen hätte. Er fprach bereits zu 
Leipzig Saͤtze aus, die nicht nur die ganze kirchliche Ordnung, 
fondern auch das Princip des Glaubens felbit erfchütterten, 
und der gelehrte und. fcharffinnige Ef unterließ. nicht, fie 
aufzudecken und in ihrer Blöße hinzuftelen. Welche Wens 
dung in dem Gtreite eingetreten ſey, und welchem Ziele die 
Weife, wie Luther ihn. führte, zueile, mußte Jedem aufrichtis 
gen ‚und noch. innerhalb des chriftfihen Bewußtſeyns ſtehen⸗ 
den Gemüthe mehr und mehr aufgehen, und auch Oekolam⸗ 
padius Fam zur. Einfiht. Vielleicht hat auch der Bericht, den 
ihm Melanchthon über die Leipziger Disputation . erftattete, 
dazu beigetragen, ihm die Augen zu öffnen. Er blickte vor 
ſich hin, und erblichte den Abgrund, der fich vor ihm aufthat; 
er blickte ihn ſich felbft hinein, und erblichte, was ihn fo weit. 
fortgeriffen hatte, feine Eigenliebe, feine Empfindlichkeit, feine 
Anhanglichkeit an feine Freunde und ihr Lob, feine Säums 
niffe in dem Streben nad Vollkommenheit, feine Schwäche 
in der Erfüllung feiner Vorſätze. Mit der Gefahr. erkannte 
er zugleich die Mittel, ihr zu entrinnen. Er fühlte, daß es 
für ihn kein Mittel gebe, als durch einen Fühnen Sprung fich 
in die Freiftätte eines Klofters zu retten, und fich durch feis 
erlihe Gelübde gegen die Schwäche feines eigenen Herzens 
zu verwahren. Er fühlte auch, daß dieß ohne Verzug gefches 
ben müffe, und daß feinen Entfchluß mittheilen eben fo viel 
fey, als ihn von vornehinein vereiteln. Er fohritt alfo rafch 
zur Ausführung, und ehe Einer feiner Freunde eine Ahnung 


*) Der Merfaffer fagt, daß die Brigittiner zu Altenmänfter ſowohl 
‚wegen ihrer Frömmigkeit, als auch wegen ihrer freieren Rich: 
tung in der Theofogie rühmlichſt befannt waren. 
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davon hätte, befand er fich innerhalb der Mauern von Al⸗ 
tenmünfter *). Damit war das Eıhwerfte gethan, und hatte. 
er fi) nämlich von Allem, was ihn an die Welt: fefjelte, los— 
geriffen, hatte er: den Einfprehungen der. Gnade und der in= 
nerlihen Stimme, die ihn fchon lange zur Vollkommenheit 
berief, trete Folge geleiftet, fo ward ihm aud der gemöhnlis 
che Lohn hefdenmüthiger. Opfer, ein großer innerlicher Friede 
zu Theil. Vollendet war aber der rühmliche und fiegreic) 
eingeleitete Kampf noch nicht; es handelte fi) jeht darum 
den Eieg zu befeftigen, und in dem einmal gebrachten Opfer 
zu verharren. Es war zu erwarten, daß: feine getäufchten 
Freunde ihm nicht in Ruhe laffen, fondern alles in Bewer 
gung fegen würden, ihn dem Klofter zu entreißen. In der 
That ſtürmten fie von allen Seiten mit Vorwürfen auf ihn ein, 
fie tadelten nicht nur den Echritt, den er gethan; fondern fie 
goffen auch über den Ordensſtand und das Föfterliche Leben 
im Allgemeinen den bitterften Hohn aus; allein fie erreichten 
dadurch nicht ihren Zweck. Defolampadius ließ fih nicht beir— 
ren, er hatte einen zu feften Halt in feinem Innern gewon— 
nen, als daß ihn- ein vorhergeſehener Sturm fogleich hätte 
erfchüttern follen. Er felbft berichtet hierüber: „In den er— 
ften Dionaten gefiel mir die.Lebensweife, und mein Geift ward 
nicht beunruhigt, fo fehr auch die Freunde über mid) ſpotte— 
ten. Denn ich fing an, felbft dazu zu lachen und die eiteln 
Gedanken der Menſchen über mic) zu verachten; denn ich 
hatte mir vorgenommen, mir felbft zu leben und nicht ferner 
nad den Meinungen der Vienfhen mic zu richten“. ine 
Stütze fand er hierin an Erasmus, der im Gegenfage zu fei- 
nen übrigen Freunden feine Standeswahl nicht nur nicht miß— 
biffigte, fondern ihn darin vielmehr beftärkte, „Werne ſey es 
von mir, geliebter Bruder“, fchrieb er ihm, „jemanden von 
der heiligen Lebensweiſe abzuhalten, befonders dich nicht, der 


+) „Die Freunde ſtaunten, Flagten, zürnten, daß er abergläubifcher 
Frömmigkeit huldigend, der Welt feine Dienfte entzogen“, fagt 
der Verfaſſer. 
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du durch Reife des Alters zum Bewußtſeyn deiner ſelbſt ges 
langt bift und die Lebensart ſchon Fannteft. O der feligen 
und evangelifhen Philofophie, das ernftlich. zu bedenken, daß 
der Geift, von allen weltlichen. Begierden gereinigt Teicht und 
frei auf den Ruf Ehrifti von binnen. ſchwebe“. “Der Brief 
ift aus Köln vom 11. November 1520,: und es fcheint, daß 
Oekolampadius damals wirklich fihon einigen Troftes bedurfte, 
und daß ihm, obgleich er ftandhaft blieb, das Benehmen feiner 
Sreunde nach der Hand dennoch einige Kraͤnkung verurfachte, 
MWenigftens beflagte er fich öfters über umtreue Freundſchaft. 
Die VBerfuhung hatte jedoch noch nicht ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht. Als die Freunde fahen, daß fie mit Bitterkeit und 
mit Vorwürfen nichts augrichteten, fchlugen fie einen andern 
Weg ein, und die Art, wie fie dabei verfuhren, bemweifet, 
daß fie ihren Mann und feine fchwahen Ceiten fehr gut 
kannten. Gie zeigten ihm ein befonderes Vertrauen, baten 
ihn um feinen Rath in den kirchlichen Fragen, und verlangs 
ten insbefondere, daß er ihnen feine Anficht über Luther mits 
theilen möge, der fo eben von dem Papfte verurtheilt worden 
war. Seder Menfch hat in feinem Leben Stunden ſchwerer 
Prüfung, Augenblide, an welchen fein ewiges Wohl oder 
Weh hängt,- und in welchen es fich erfüllet, was der Predi⸗ 
ger fagt: „Vor dem Menfchen liegt das Leben und der Tod, 
das Gute und das Böfe, was ihm gefallen wird, das wird 
ihm gegeben werden“ *)., Ein folcher furchtbarer Augenblick 
der Enifcheidung war jegt für Dekolampadius eingetreten, 
und — er erlag der Verfuhung. Er Eonnte es nicht über 
fih gewinnen, ein fo fchmeichelhaftes Vertrauen unbefriediget 
zu laffen. Er ertrug den Spott über feinen Eintritt in dus 
Klofter, weil er fich bewußt war, daß der Muth und die 
Thatkraft, die in diefem Schritte lagen, trotz der Verfchieden- 
heit der Anfichten feinen Freunden dennoch Achtung abzwin: 
gen mußte, aber in ihren Augen als befchrankt und geiftlos 


*) Eccleſiaſticus 15, 18. 
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zu erſcheinen, war ihm unerträglich. Sein Gutachten fiel 
günftig für Luther aus, und er überfchicte es arglos feinen 
Sreunden in der Meinung, daß diefe ed nur als eine vers 
trauliche Mittheilung anfehen, und keinen weiteren Gebrauch 
davon macher würden. Eo meinten ed aber nicht die Treu— 
loſen; fte befaßen nun, um was es ihnen zu thım war, und 
fhlugen die Falle zu, in die fie ihn gelocht hatten. Bernard 
von Adelmannsfelden fchicfte die Schrift unverweilt nad) Ba: 
fel-an Capito; diefer Tieß fie drucden, und bald war es öffent- 
Yich bekannt, daß fie von Oekolampadius herrühre. Er felbit 
erzählt dieß folgendermaafen: „Ich follte noch von anderer 
Seite geprüft werden. Die Freunde, deren Vertrauen ich ges 
noß, baten mi um Math über die damals mit fo viel Eifer 
und Auffehen behandelten Fragen, Sch antwortete, wenn 
auch nicht fcharffinnig, fo doch getreulich und freimüthig. Wo 
aber. meine Antworten gelefen wurden, zogen fie mir nicht ge= 
ringen Haß ber Mächtigen zu. Was ich einfältigerweife 
meinte, nur. den verlangenden Freunden zu fchreiben, das 
ward fobald bei den Earonen und Ubiern befannt gemadt“. 
Durch diefe Publication war ihm der Rückzug abgefchnitten 
und eine friedliche Vermittelung unmöglich gemacht, und dieß 
war es ‘gerade, was die. Argliftigen beabfichtigten. Er mußte 
entweder behaupten und vertheidigen, was er gefchrieben, und 
ganz in den Geift und die Gefinnung feiner Freunde einges 
ben, oder er mußte feierlich widerrufen und es ſich gefallen 
laffen, von ihnen als ein feiger, aus Furcht vor den Folgen 
eingefhüchterter Schwachfopf verfchrieen zu werden. Bor 
diefer letzteren Alternative fehauderte feine Eigenliebe allzu— 
fehr zurück; er wählte die erftere. Es ift ung nicht erlaubt 
zu zweifeln, daß er auch bier noch den Eieg über fich felbit 
hätte erringen können, wenn er fi mit aufrichtigem Herzen 
an denjenigen gewendet hätte, der uns ftärft, und in dem 
wir nach. dem Ausſpruche des Upoftels Alles vermögen, denn, 
wie derfelbe Apoftel fagt, Gott ift getreu, und läßt ung nicht 
über unfere Kräfte verfuchen, fondern gibt bei der Verfuchung 
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den Ausgang, daß wir befteben können *). Nachdem ſich aber 
fein freier Wille einmal entfchieden und den Tod ftatt des 
Lebens gewählt hatte, warb es in feiner Seele um fo finfies 
ver, je größer das Licht der Gnade gewefen war, weldes ihn 
noch kurz vorher erleuchtet hatte. Wer höher ſteht, fällt ties 
fer. Die nächfte und unmittelbarfte Folge feines Falles war 
innerliche Angft und Unruhe: das-Wundfieber des ſchwer ver- 
legten Gewiſſens. Ein folcher Gemüthszuftand ift jedoch nie 
von Dauer. ‚Entweder wird der Gefallene dadurch zur Reue, 
zur Buße und zur Rückkehr getrieben, oder wenn fich der 
Wille in feinem Falle verhärtet, werden alle Kräfte des dienſt⸗ 
baren Verſtandes aufgebothen, die Täftige Stimme des Ges 
wiffens zu unterdrücen, und die Schuld durch rechifertigende 
Gründe zu befhönigen. Was einer ſolchen Seele früher den 
größten Troſt, die innigfte Andacht, die füßefte Nahrung des 
Geiſtes gewährte, das verurfacht ihr dann die bitterfle und 
fhmerzlichfie Pein, und fie hat dann nichts angelegentlicheres 
zu. thun, als diefe Trümmer ihrer einfligen und num zerftör- 
ten Seligkeit hinwegzuräumen. Wir werden dieß an: Oeko— 
Iampadius volllommen beftätiget finden. So lange er noch 
in Altenmünfter verweilte, war fein ganzes Streben darauf 
gerichtet, fich der Fräftigften Gtügen des innerlihen und 
geiftlichen Lebens und zwar namentlich der Liebe zur heilige 
fien Jungfrau, der Andacht zu dem Altarsfacramente und der 
Beicht nach und nach zu entledigen. Die Predigten und Abs 
bandlungen, die er während diefes Zeitraumes drucken ließ, 
geben uns fehr erwünſchte Behelfe an die Hand, um den ſtu— 
fenweifen. Gang, den er dabei einhielt, auf das Klarfte zu 
überfeben.. Die Grundfäge, die darin aufgeftellt werden, find 
noch nicht geradezu der Fatholifhen Glaubenslehre entgegen 
gefegt, fie weichen dem offenbaren theoretiſchen Irrthum aus, 
und berühren mehr nur das Practifche, allein fie zielen durch 
die practifhe Wendung, die ihnen gegeben wird, eben dahin, 


*) Cor. 15, 10. 
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dieſen Heils- und Hülfsmitteln des lebendigen Glaubens alle 
ihre Lebenskraft und Lebenswärme zu entziehen, um ſie mit 
der Zeit als: überflüßige ja ſtörende Formen ganz wegwerfen 
zu können. 

Was die Verehrung der Mutter des Herrn betrifft, ſo 
beſitzen wir drei von ihm an Frauenfeſten gehaltene Pre⸗ 
digten *). In der erften, für das Feſt Maria-Empfängniß, 
ift:er nody fehr beredt, ‚die Vorzüge der feligften Jungfrau 
zu erheben: So fagt er: „In welchem Gefchöpfe aber ift 
Gott’ mehr zu loben, als in Maria? Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes; den die Himmel nicht faffen können, ift 
enthalten im Leibe der Jungfrau; wie viel mehr verkündigt 
diefe die Ehre Gotted. Es höre auf als ein Wunder gepries 
fen zu werden, daß Gottes Weisheit- ans dem Munde der 
Kinder und Säuglinge hervorleuchtet; denn heute wird gebo— 
ren. in der Yungfrau und als Kind genährt das allmächtige 
Wort Gottes. Wie follten wir um ihretwillen Gott nicht Io= 
ben, in welcher ſich alle göttlichen Vollkommenheiten zeigen ? 
was Wunder alfo, wenn fie genannt wird der fchönfte Him— 
mel, fo fhön wie die Sonne, köſtlich wie der Mond, heller 
als die Sterne, frischtbarer als die Erde, tiefer als der Ab— 
grund, weißer als die Lilien, wohlriechender als die Nofen, 
befcheidener als die Veilchen, und wiederum erhöht, wie der 
Daum an Waſſerbächen, erhöht wie die Geder des Libanon. 
Wer möchte die Benennungen. alle erfihöpfen? Die Schrift 
bezeichnet fie noch anders; mit Recht wird fie verftanden uns 
ter Mofis brennendem Buſche, der Ruthe Aron's, dem Felle 
Gideon's, der Lade des Bundes, dem Thurme David's, dem 





:,*) Die. heomnplogifche Ordmung. Diefer Predigten geht fehr gut zu— 
fammen. Die erfte wurde. am 8. December 1520 gehalten, wo 
er höchſt wahrfcheintich in das Garn feiner hinterliftigen Freunde 
verwicelt war. Sie wurde im Jahre 1521 in Bafel bei Kra- 
tander gedrudt. Die zweite ward am 2. Februar, die dritte 
am 2. Juli des Jahrs 1521 gehalten; denn gegen das Frühjahr 
1522 hatte er Altenmünfter ſchon verlaſſen. 
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Throne Salomo's, dem verſchloſſenen Garten, dem verſiegel⸗ 
ten Brunnen, dem Gewande des hohen Prieſters. Sie über⸗ 
trifft an Glauben Abraham, an Geduld und Langmuth Iſaak, 
an Keuſchheit Joſeph, an Sanftmuth David,- an Majeftät 
Salomo, an Frömmigkeit Joſias““. Wiewohl er gebührend 
hervorhebt, daß alles Lob der Jungfrau ſich auf Gott bezie⸗ 
hen müſſe, will er doch nicht, daß ihre Verehrung dadurch 
vermindert würde. „Ich ermahne, fie zu Toben“, ſagt er, 
„doch fo, daß wir von ihr zu Gott, dem Urheber alles Gus 
ten, auffteigen. Ich möchte nicht, daß ihre Vereh— 
rung inetwas vermindert würde, nur muß dem 
wahren Gottesdienfte im Seift und in der Wahr: 
beit fein Abbruch geſchehen“. Dabei bemerft man aber 
doch fhon, daß er auf übertriebene Weife vor Mißbräuchen 
warnt, und felbft da Mißbräuche findet, wo Feine Mißbräuche 
find. So behauptet er, daß die Namen: Heil, Verlangen, 
Süßigkeit, Hoffnung, Krone, Ruhm u. f. w. eigentlich nur 
Gott und Chriſto zukommen, und aus frommem -VBorfage, 
aber unchriftlicher Weiſe auf Maria und die Heiligen übers 
tragen worden ſeyen. Kine ganz grundlofe Behauptung ! 
Es kömmt ja bei. ſolchen Benennungen Alles darauf an, in 
welcher Bedeutung und im welchem Zufammenhange fie -ges 
braucht : werden. Wenn die Kirche Maria als: unfer Leben, 
unfere Güßigfeit und unfere Hoffnung begrüßt, bittet fie dies 
felbe: zugleich, daß fie bei ihrem göttlihen Sohne für uns 
fürbitten möge. Es ift alfo für Jeden, der weiß, was fürs 
bitten tft, ein. Mißverſtändniß unmöglich. Die Behauptung 
ift aber in feinem Munde um fo Lächerlicher, meil er felbft 
noch nicht lange vorher Erasmus feinen Ruhm und füßen 
Schmuck genannt, und den Brief mit den Worten befchloffen 
hatte: „Lebe wohl, bejter Erasmus, Krone meines Hauptes“. 
Diefelben Namen alſo, die er als Ausdruck zärtlicher Liebe 
einem Freunde zu geben, keinen Anftand nahm, findet er uns 
chriſtlich, wenn fie derjenigen ‚gegeben werden, bie ung dem 
Heiland der Welt geboren hat. - Syn der zweiten Predigt am 
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Maria = Lichtmefiage gedenkt er kaum mehr im Worüber: 
geben der Jungfrau, und wenn ſich dieß aud mod das 
durch entfchuldigen ‚ließe, daß diefes Felt zugleich ein Felt 
bes Herrn ift, ſo hebt fich doch jeder Zweifel über feine Ge 
finnung dur die nahfolgende Stelle: „die Jungfrau Maria, 
bie Heiligen, die Engel.rufen wir allein an ale Brüder und 
Schweſtern, daß fie uns helfen ‚bitten, wie wir ‚ung auch bes 
fehlen in anderer ‚frommen Menfchen Gebet; damit fo viele 
für uns bitten, unfer Gebet defto eher. erhört werde“. Da 
ihm alſo Maria nur mehr eine Schweſter ift, in deren Ges 
bet er. ſich nicht. anders empfiehlt, als in ‚anderer frommen 
Menfchen Gebet, fo ift in ihm. die Liebe und Verehrung zu 
Maria nicht bloß erkaltet, fondern offenbar fchon erloſchen. 
Daffelbe geht auch aus der dritten Predigt. am Fefte Marias 
Heimfuhung ‚hervor, wo.er Maria lediglich als einen Epie 
gel des chriftlichen Lebens hinftellt,- weil fie ſich Gottes ihres 
Heilandes freut, und diefe Freude allen ihren Handlungen 
aufdrückt. Es ift zwar ein fehr Löblicher Gebrauch Fatholiz 
ſcher Prediger, die Tugenden der heiligften Jungfrau auseins 
anderzufepen, und davon fittlihe Unmwendungen zu machen; 
wenn:jedoch dabei gefliffentlich vermieden wird, von ihren aus 
ferordentlichen Vorzügen und von ber Liebe, die wir zu ihr 
tragen follen, etwas zu erwähnen, fo ift dieß nicht mehr im 
Geifte der Eatholifchen Kirche geprediget. 

Ueber das Altarsfacrament fprah er ſich in einer am 
Srohnleichnamsfefte gehaltenen Predigt aus, die er dann las 
teinifch und deutfch drucken ließ. Er erklärt darin ausdrüd: 
lich; Im Abendmahl iſt gegenwärtig das allervorzüglichite 
Schlachtopfer, Hostia hostiarum, wahrer Leib und wahres 
Blut unferes Herrn Jeſu Chrifti, derfelbe Leib, der in Ma: 
via vom Worte angenommen, geboren ift und gelitten bat, 
auferfianden und gen Himmel gefahren ift, es iſt gegenmwär: 
tig Gott und Menſch. Was er dann von dem Genuffe im 
Glauben fagt, Fann noch im katholiſchen Einne gedeutet wer: 
den. Was aber eine, günftige Deutung durchaus nicht mehr 
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zuläßt, ift die Veußerung: „Ob num eigentlihe Verwandlung 
Statt findet, darüber mögen müßige Schulköpfe zanten“. Das 
-mit ift nun wieder der Glaubenslehre die. Lebensader unter: 
bunden. Iſt es gleichgültig ob eine Wandlung : Statt: hat 
oder nicht, find die Gnadenwirkungen in dem einem und dem 
andern Falle diefelben, fo wird die Communion zu einem bloß 
außerlihen Anhaltspunkte, deffen innerlihe und über das 
Einnlihe erhabene Geelen auch entbehren können, und daß 
unter folhen Umftänden von einer wahren Andacht, won- eis 
nem feften- Vertrauen auf die Wirkungen dieſer himmlifchen 
Geelenfpeife, von einem. lebendigen Bewußtfeyn. der innig⸗ 
ften Vereinigung mit Chriftus Feine Mede mehr ſeyn könne, 
ift klar. AL | — 
Ueber die Beicht endlich verfaßte er eine eigene Schrift unter 
dem Titel: Abhandlung von der Beicht, daß ſie einem Chriſten 
nicht beſchwerlich ſey. Es war dieß ſeine letzte Arbeit im Kloſter, 
und wenn unſer Autor hierüber ſagt, daß dieſelbe das letzte Denk⸗ 
mahl ſeiner innerlichen Ueberwindung des Katholicismus ſey, ſo 
bat er vollkommen Recht. Die Väter nennen ſehr treffend das 
Sacrament der Buße, das lebte Brett im Schiffbruch. Wer 
diefes fahren gelaffen hat, iſt verloren. Daß aber diefer 
feiner innerlihen WHeberwindung des Katholicismus ein ſchwe⸗ 
rer Seelenkampf vorausgegangen ſey, belehrt uns Oekolam⸗ 
padius ſelbſt. Er gibt in dem Anfange feiner Abhandlung 
vor, daß viele Anforderungen an ihn ergangen ſeyen, ſich 
über die Beicht auszufprechen und fährt dann fort: „ch 
fonnte und wollte die Anſinnen nicht abweifen, des Sjammers 
eingedenk, in dem auch ich mic einft befunden, In Hinficht 
der Beicht plagte ich mich, wo es am wenigſtens nöthig war; 
und wo es am nöthigften war die Sache ernft zu nehmen, 
fhonte ich meiner. Es genügte nicht die jedem Tage aufer- 
legte Plage, ich mußte mich noch in freiwillig herbeigerufes 
nen Anfechtungen ftürgen. Sch verlor mich felbft in unnür 
ben Eorgen. Da ich nun durch Gottes Gnade es eis 
was befjer. babe, möchte ih auch meinem Todfeinde 
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jene Qualen bes Geiſtes nicht wünſchen. Da ich 
aber. fehe, daß meine Breunde und Brüder an ähnlicher Krank⸗ 
heit leiden, was wäre mein Glaube, wenn ich nicht auch ih⸗ 
‚nen: beiflünde%:— Was. ift nım das Föftlihe Mittel, womit 
‚er: ſich von dieſer fhmerzlihen Krankheit geheilt hat, und 
auch feine Brüder und Freunde zu beifen gedentt? Es ift 
dieß noch keineswegs die Abſchaffung des Bußſacramentes 
im Allgemeinen. Auch hier laͤßt er noch die Theorie ſtehen. 
Er ſpricht zwar von einer brüderlichen Beicht, die in Erman—⸗ 
gelung eines Prieſters jedem Gläubigen abgelegt werden 
könne, es erhellet jedoch nicht deutlich, ob er dieſelbe nur als 
eine fromme Uebung der Demuth empfehlen wollte, oder ob 
er die von einem Laien im Nothfalle ertheilte Losfprechung 
für gültig hielt. Der eigentliche Gegenftand feiner Angriffe 
iſt nur das fpecielle Cündenbelenntnif. Da unfer göttlicher 
Heiland das Sacrament der Buße in Art eines Gerichtes 
eingeſetzt hat, und jedes Gericht eine ſpecielle Anklage und 
Erforſchung mit ſich bringt, ſo iſt es ſchon in Kraft der gött⸗ 
lihen Einfegung nothwendig,; daß der Schuldige, fo weit es 
ihm möglich ift, und Kein. phyſiſches oder moralifches Hinder: 
niß entgegenfteht, Zahl und Gattung feiner ſchweren Vergeh⸗ 
ungen und.die weſentlichen Umſtaͤnde angebe, und dem Rich— 
ter, der ihn hierüber als Stellvertreter Gottes befragt, Rede 
ſtehe. Ueberdieß iſt das Sacrament der Buße auch eine 
geiſtliche Arzenei, ein Mittel der Beſſerung und eine asceti— 
ſche Uebung, und das Medicinelle deſſelben beruht eben auf 
der Erforſchung und auf dem Bekenntniſſe der Sünden im 
Einzelnen. Die Gläubigen werden dadurch genöthiget, in ſich 
einzugehen, ſich zu prüfen, die geheimen Wunden ihrer Seele 
vor fich felbft und. vor dem Arzte aufzudecen, und Selbſt⸗ 
kenntniß iſt der Grundſtein alles Strebens nach Tugend und 
Vollkommenheit. Dieß hatten ſchon die ehrwürdigſten Weiſen 
des heidniſchen Alterthums erkannt, und ſchon Sokrates hatte 
Das: T’vwdıioavröv an die Spitze feiner praftifchen Philofo: 
phie geftellt. Allein gerade diefes Eingehen ım ſich ſelbſt, 
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dieſes genaue Erforſchen des innerlichen Seelenzuſtandes war 
es, was Oekolampadius nicht wollte, weil es die Urſache ſei⸗ 
ner innerlichen Qualen war. Der nagende Wurm ſeines Ge⸗ 
wiſſens mußte um jeden Preis zum Schweigen gebracht wer⸗ 
den, und hiezu gab es Fein anderes Mittel, als ihm, feine: 
Nahrung, die fpeciele Erforfhung und Anklage abzuſchnei⸗ 
den. Der Ausweg aber, den er ergriff, um fich felbft zu täu= 
fhen und auf eine andere Spur zu bringen, ift in pſycholo—⸗ 
gifher Hinficht höchft merkwürdig und lehrreich. Er fegte an 
die Stelle des fpecieflen ein allgemeines Befenntniß der Sünd— 
baftigkeit, und fleigerte dafjelbe bis zum Monftrofen. Er: 
Tieß auch. nicht eine Fafer- des Guten in ſich übrig, und übers 
ſchrie das Gewiffen, wenn es ihm Ginzelnes vorbielt, mit ei— 
ner offenen Schuld, die noch taufendmal Wergeres enthielt, 
und ohne allen Vergleich demüthiger zu ſeyn fchien. Das Ges 
wiffen follte dadurch wie ein faftreiher Baum, dem man im. 
Frühjahr alle feine Triebe abfchneidet, im fich ſelbſt erftickt 
werden, und wir erblicken bier eines jener. tieferen Momente, 
wodurch die Lehre von dem allein. vechtfertigenden Glauben: 
mit den inneren: Geelenzuftänden der Meformatoren zufams; 
menhängt. Wie in diefer Art gebeichtet werden folle, zeigt: 
Dekolampadins zum Frommen aller Heilsbedürftigen in einem: 
Mufterbefenntniffe, ans welchem wir zur Probe Folgendes, 
mittheilen: „Meiner Eünden find mehrere als der Haare auf: 
meinem Haupte, als der. Wogen des braufenden Meeres als: 
des Eandes am Meeresgeftade; und die meiften find. mir dazsı 
zu unbekannt. Welchen Augenblicf meines Lebens felbft am 
Tage meiner Geburt, habe ich ‚ohne Eünde verbradht. Es 
befhuldigt mich Alles, was ich anſehe. Es widerfpricht mir 
Alles, was ich fefe. In mich felbft fliehe ich, und fchaue je— 
nen inwendigen Menfchen an, der nach deinem Bilde gefchaf: 
fen iſt; ich fchaudere, es zu fagen, wie entweiht und beflect 
er ift. Das ift mein größter Echaden und Sünde, daß ich 
von dir mich losgeriffen habe. Die Vernunft widerfpricht dem, 
Gehorſam des Glaubens, und höheren Lichtes unfähig, jagt 
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fle den, von den Sinnen vorgegaufelten Schatten. ‘Der Wille 
ſchwankt zwifchen Wollen. und Nichtwollen. Es ift in mir 
ein Bafilisfenei; der Wille gebiert täglich Baſilisken. — Viele 
Werke, welche nad außen ‚gut fcheimen, : werden durch die 
böfe, inwendig. verborgene Abſicht befledt. Ich habe Feine 
Luft zu den heiligen Studien, zum Gebete; während beffel: 
ben denke ih an Anderes, Mit dem Fürften der Finſterniß 
hochmüthig emporftrebend, erbaue ich den Thron meines Ei— 
genwillens. Ich erbaue in mir einen babyloniſchen Thurm 
und fuche die Fortdauer meines Namens“. So hat er denn 
feine Aufgabe, die befchwerliche Beichte in eime nicht befchwers 
liche zu verwandeln, glücklich gelöfet. Er Hagte, wie alle 
Reformatoren, daß die Fatholifhe eine Folter der Gewiſſen 
fey, und mir Recht; ihm und feinen gleichgefinnten Genoffen 
war fie das in der That. Die fiharfen Spitzen des Folter- 
werfzeuges- find nun abgefchliffen, und fo gut abgefchliffen, 
daß das ganze Werkzeug zu gar nichts mehr-taugt, als in die 
Rumpelkammer geworfen zu werden. Mit fchauderhafter 
Wahrheit zeichnet er feinen eigenen Geelenzuftand im Allges 
meinen in den Worten: Mit dem Fürften der Finfterniß 
hochmüthig emporftrebend, baue ich den Thron meines Eigen 
willens; aber er erfchricht nicht mehr davor, es ift ja dieß 
nur eine allgemeine Formel, die für jedermann paßt, "und 
mit der noch viel zu wenig gefagt if. Er hat fi) im Ans 
blidfe des Medufenhauptes fchon verfteinert, es kann ibm Fein 
Grauen mehr verurfachen. 

Damit war die große Criſis beendiget. Das Gift hatte 
fih, ftatt nad außen bervorzubrechen, -in die innerften Tie—⸗ 
fen des geiftigen Lebens zurückgezogen. An die Stelle des 
Entzündungsfieber trat die-Muhe und das fcheinbare Wohlbes 
finden eines mit Palliativen Geheilten ein, der nun in die 
Reihe chronifch Unheilbarer einrückt. Das Ordenskleid Fonnte 
ihm jet nur mehr als eine Mummerei erfcheinen, und es 
war Zeit, dem Spiele ein Ende zu mahen. Er benübte eben 
die Abhandlung über die Beichte, um fich frei und offen als 
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einen Verehrer und Anhänger Luthers zu erklären. Er ſagt 
darin: „Dank ſey Ehrifto, nachdem viele Jahrhun— 
derte lang ein großer Theil der chriſtlichen Welt 
durch jene Tyrannei und Finſterniß war erhalten 
worden, ſo bricht jetzt mit dem Wiederaufleben 
beſſerer Studien das Licht der Wahrheit wieder 
klarer und freier hervor, indeß jene Seelentyran— 
nen knirſchend zergehen. Du haſt von unſerem 
Theologen Luther, der treffliche und reinchriſtli— 
che Gelehrſamkeit mit ſchmeichelloſem Eifer ver— 
bindet, einige Büchlein über die Beichte, welche 
in deutſcher und lateiniſcher Sprache verbreitet 
ſine, und mit deren Hülfe du Dein Gewiffen ers 
leichtern magſt«. Diefe Demonftration war unzweideutig, 
denn Luther hatte bereits die päpftliche Bannbulle verbrannt, 
und fein Büchlein an Ambrofins Gatharinus, worin er das 
Papſtthum als das Reich des Antichrift fchilderte, ausgehen 
laffen. Er konnte darüber nicht in Zweifel ſtehen, daß diefe 
Erklärung Auffeben machen und Befchwerden gegen ihn ver- 
anlaffen würde; allein dieß Tag gerade in feinem Plane, denn 
er wollte als Einer, der für die Wahrheit Ulles wage, er— 
fheinen. Er berichtet hierüber felbft Folgendes: „Jene Büch— 
lein brachten Viele gegen mich auf, die mir mit lebenslängli— 
chem Gefaͤngniß und fürchterlihem Tode drohten. Uber Gott 
fey Danf, es wuchs der Muth defto höher, je mehr mir ges 
droht wurde; denn mic) tröftet ein gutes Gewiſſen. Es war 
mir wohl bekannt, welche Nachftelungen während des Reichs— 
tages in Worms meine Feinde mir bereitet, ich wußte, was 
ein gewiffer Fürſt öffentlih mir gedroht *).. — Die Mehr: 
zahl der Ordensgenoffen drang in mich, daß ich die Flucht 
ergreifen möchte; ich bat fie, mehr Vertrauen zu haben; den 
Mönchen ‚gezieme es, auch mit Gefahr des Lebens die Wahr: 


*) Nach der Meinung des Autors war dieß Fein Anderer ald der 
Herzog von Bayern, 
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heit. zw; bekennen, fo. daß. ſich die Mönche ſelbſt darob wun⸗ 
derten, und um meinetwillen für ſich ſelbſt zu fürchten anfin— 
gen, und ich ihnen bereits beſchwerlicher wurde, als ſie mir“. 

Die Gefahren, von denen er hier ſpricht, ſind ſehr übertrie— 
ben. Er wußte ſehr wohl, wie damals, zu Ende des Zah 
res 1521, die Sachen fanden, und welche mächtige Gönner: 
und Freunde zu Augsburg ihm den Rüden dedien. War 
doc fogar Luther ungefährdet und triumphirend von dem 


Reeichstage zu Worms abgezogen. Da die Ordenshrüder felbit 


ihm angetragen hatten, ihr Klofter zu verlaffen, fo fiebt man 
nicht gleich, warum er diefen Antrag nicht benützte. Daß er 
und feine Freunde ſchon längft damit umgingen, gebt aus 
einem Briefe Adelmannsfeldens vom 30. Mär; 152 

worin es heißt: „Unfer Defolampad ift zwar — 
doch von vielen Seiten angefochten. Die vielen gottesdienſt— 
lichen Uebungen, wodurch er vom Studiren abgehalten wird, 
ſind ihm äußerſt läſtig. Er fängt endlich an, einzuſehen, 
was er gethan. Denn er geſteht ſelbſt, er ſey durch Unvor— 
ſichtigkeit an ſeinem Unglücke Schuld. O daß ich etwas für 
ihn thun könnte, ich würde keine Mühe noch Koſten ſparen. 
Ich wollte aber auch dich um Rath fragen, was du meinſt, 
daß hier zu thun ſey. Denn er hat mir aufgetragen, auch 
bir einigermaaßen feine Lage zu ſchildern“. — Dieſes Zeug— 
niß ift auch deßhalb merkwürdig, weil es beweifet, daß er 
nach feinem Falle das Gebet und die geiftlihen Hebungen 
fahren gelaffen hatte, und daß fie ihm läftig geworden wa— 
ren. Ganz natürlih! Mit einem zerrütteten Gewiffen, ohne 
Vorſatz der Rückkehr, Fann man zwar ftudiren, man kann 
fchreiben, man kann fogar predigen und für die Ehre Gottes 
eifern; aber man kann fich wicht im fich felbft verfenfen, man 
Fann nicht beten in der Ruhe und Einſamkeit des Herzens, 
ohne von innern Peinen zerriffen zu werden. Warum jedoch 
Defolampadius nicht fogleich austrat, Härt ſich fogleih auf. 
Er wollte, wie die Franzofen fagen, mit Eclat und als ein 
Derfolgter abtreten, um die frühere Scharte wieder auszu— 
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wetzen, und feinen Freunden für die Schande und Verdruß, 
den er ihnen durch feinen Eintritt verurfacdht hatte, einige Ger 
nugthuung geben. Wir laffen ihm felbft erzählen: „Da ich 
die Brüder zu wiederholtenmalen ermahnte, doc ja ihre Ger 
ſetze nicht höher zu achten, als die Gottes, befahlen fie mir, 
fürchterlich drohend, ich follte alle ihre Geſetzbücher aufmerk- 
fam durchlefen, und mit dem Gewiffen, mit dem ich einft dem 
kommenden Richter Ehrifto Mechenfchaft ablegen würde, Al⸗ 
les bezeichnen, was darin Gottes Wort widerfiritte. Denn 
fie zeigten fich bereit, ihre Lebensweife zu beffern, fintemal fie 
fi) der Megel des Erlöfers rühmten. Ich glaubte, fie hät 
ten. mir in Aufrichtigkeit jenen Befehl gegeben... O allmaͤchti— 
ger” sit welche AUbfcheulichkeiten hat Rom in jenen Statu— 
ten gebilligt. Kaum hatte ich diefe Arbeit angefangen und 
die Wahrheit etwas verlauten laffen, fo zog ih mir Haß zu, 
und wurde ein AUbtrünniger und Ketzer genannt, würdig in 
lebenslänglicher Gefangenfchaft zu fierben, oder nach der Re 
gel aus dem Klofter geftoßen zu werden. Eie magten es aber 
nicht, durch die Bewahrung des Herru, Hand an mich zu le 
gen, hingegen wurde ich von den gemeinfihaftlichen Gebetsü— 
bungen ausgefchloffen. Auch fo wurde der Muth nicht über- 
wältigt, daß ich gelobt hätte, von der erkannten Wahrbeit 
abzufteben, was ihnen nur mürrifcher Eigenfinn zu fepn 
ſchien. Endlich, drei Zage, ebe ich gefänglich eingefest wers 
den follte, wurde id von den Freunden ermahnt, mich doch 
ja ihnen zu erhalten und an meine Mettung zu denken; der 
Liebe fep genug gethan worden; die Gefahr ſey größer als 
ich glaube. Sch theilte die Sache den Brüdern mit und 
fagte, wie unvortheilhaft es für fie wäre, wenn ich in Gefahr 
des Lebens geriethe. Ich zeigte wie wahr Alles fey, was ich 
lehrte; ich bedeutete ihnen, wenn fie mich für unſchuldig hiele 
ten, fo ſey es ihnen nicht erlaubt, mich den Mördern auszu— 
liefern, oder felbft Brudermörder zu werden; fo ich aber 
gattlofe Lehren verbreitete, und fie mich für einen Ketzer hielten, 
fo follten fie mid) nicht ale Bruder behalten, fondern als einen 
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Anſteckenden entlaſſen. Sie wußten nicht was fie thun ſoll⸗ 
ten; daß ich austreten ſollte, wagten ſie nicht zu befehlen; 
aber viel unlieber wollten ſie ohne Urſache mich den Feinden 
ausliefern. Unterdeſſen ſchickten die Freunde Pferde, welche 
mich an einen ſichern Ort bringen ſollten, und drangen in 
mich; endlich wurde mir ein Entlaſſungsſchreiben bewilligt mit 
anftändigem Reiſegeld. Ich ſagte: Lebet wohl und erlangte meine 
Freiheit wieder“. Dieſer Verlauf der Sache, wie ihn Oekolampa⸗ 
dius ſelbſt beſchreibt, gibt uns hinreichende Aufſchlüſſe ſowohl 
über ſeine eigentliche Abſicht, als auch überdie traurigen Veran— 
derungen, die bereits in ſeinen ſittlichen Zuſtaͤnden vorgegan— 
gen ſind. Dieß war alſo der Dank, den er feinen Ordene- 
prüdern für fo viele Liebe und Schonung erwies. Er Fonnte 
ungehindert geben; fie hatten ihn felbft dazu aufgefordert; 
aber er geht nicht, er reißt. eher. noch einen Vorwand vom 
Zaun, um fie auf wahrhaft muthwillige Weife zu reigen, und 
auf das empfindlichite zu fränfen. O allmädtiger Gott, ruft 
er emphatifch aus, welche Abfcheufichkeiten hat Rom im dies 
fen Etatuten gebilliget, er hält es aber nicht für gerathen, 
die Abfcheulichkeiten gemaner zu bezeichnen. Es find dieß die: 
felden Statuten, in denen er als Noviz unterrichtet wurde, 
auf die er feine Gelübde abgelegt, in deren Uebung er fo viel 
Muhe und Troſt gefunden, die ihm im Anfange nad feinem 
eigenen Geftändniffe fo wohl gefallen hatten. Die Entdedung 
daß fie abfcheulich feyen, war alfo erft von geſtern ber, und 
er. dachte wohl feldft nicht von Weitem daran, feine Ordens: 
brüder zu befehren; aber ihr gerechter Unwille über diefe uns 
verfhämte Aeußerung follte ihn vor feinen Freunden nit der 
Slorie des Märtyrerthums umgeben. Wenn er bier wieder 
die Sache fo darzuftelen ſucht, als habe er in der größten 
Gefahr gefchwebt, und es fey nur dur einen befondern 
Schutz Gottes verhindert worden, daß fie nicht Hand an ihn 
legten, fo herrſcht bier wieder derfelbe Geift der Unredlichkeit 
und Falſchheit, der ihn von nun an nicht mehr verläßt. Aus 
dem Ganzen geht hervor, daß die guten Möndye froh waren, 
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feiner Io8 zu werden, und mehr Güte und Edelmuth konnten 
fie wohl nicht beweifen, als daß ſie ihm noch ein Entlaffunge- 
Schreiben und ‚ein anftändiges Meifegeld mitgaben *)Y. So 


*) Unfer Autor gibt feinerfeits auch eine Erklärung, wie Dekofante 
padins zum Ordensftande fam, und wieder davon wegkam. Nach: 
dem er erzählt hat, wie Oekolampadius die feierlichen Gelübde 
ablegte, fährt er fort: „Er gefteht es felbft, daß er damals 
fhon gar nicht wußte, wie. fern die Gelübde bindend feyen,- wo— 
her entflanden, wiefern man. mit. guten Gewiffen leben und. wie- 
der abweichen dürfe. Die eigentlichen Mönd;sgelübde fah er 
als bindend an, fo lange und fofern die Beobachtung des Gelob: 
ten zum Heil förderlich erkannt wird, fo. lange man ein Mit— 
glied der Gemeinfchaft ift, zu deren Erhaltung, Eintracht und 
Wohl diefe und jene Einrichkungen getroffen worden find. Im— 
merhin fcheint Oekolampadius Schritt, auch fo beachtef, auffal⸗ 
lend. Doch möchten wir ihn nicht gerade der Unredlichkeit zei: 
ben und ihn eher durch fein eigenthümliches Verhättniß der Kir: 
che gegenüber erklären. Die unter dem Einfluffe der Fathotifchen 
Kirche ganz innerlih in ihm bewirkte Reformation befreite ihn 
innerlich von den Banden des alten Kirchenwefens; aber noch 
immer konnte er fich nicht vorflellen, daß daflelbe dem Evange: 
lium im Ganzem widerftreite. Er glaubte, das Licht der evanz 
gelifchen Weberzeugung mit dem alten Kirchenglauben, die Frei— 
heit der Kinder Gottes mit dem Mönchsgehorfam vereinigen zu 
können, und mußte zu dem Ende diefen in feinem Gedanfen ats 
ders fich vorftellen, ald er in Wirffamfeit war, und ihm Grän- 
zen fehen, die er nicht kenne. Oekolampadius handelte alfo nicht 
unredlih, aber unklug und ohne gehörige Kenntniß der Sache, 
wie leicht zu begreifen ift bei einem Manne, der dem bewegten 
Leben der Gegenwart und deifen wachfenden Anforderungen zu 
entfliehen fich fehnte. Bon Seiten der Möndye ift auch an feine 
Unredfichfeit zu denken; gerne mochten fie alled Mögliche und 
Erlaubte anwenden, um den gelehrten, frommen, angefehenen 
Maun, der ihnen übrigens wegen der Wohlhabenheit feiner ET: 
tern keine öfonomifche Laſt verurfachen Fonnte, zum Webertritte 
zu ihrem Orden zu bewegen. Beide Theile handelten unvor- 
fihtig, überfapritten in Etwas die Gränzen ihrer Ueberzeugung 


55 


836 Sohannes Dekolampadins, 


verließ er gegen das Frühjahr 1522 das Klofter Altenmüns 
fier, nachdem er nicht ganz zwei Jahre das Ordenskleid ge- 
tragen hatte. Mit ernfter heiliger Meinung, rein und lauter 
wie ein Engel war er über die Echwelle deffelben eingegan— 
gen, ein gefallener Engel trat er aus demfelben in die Welt 
binaus. ein ganzes Leben zerfällt in zwei große Hälften. 
Die erfte bie zu feinem Eintritt ing Klofter ift die Zeit des 
noch umentfchiedenen Suchens, Mingens und Strebens, bie 
Zeit feines Aufenthaltes im Klofter ſteht in der Mitte und 
ift die entfcheidende Grifis, mit feinem Austritte beginnt die 
zweite Hälfte; und die ſtufenweiſe Entftellung und Entartung 
einer fchönen Geele, bie mit der Anlage zur Heiligkeit be= 
gabt war, aber die Zeit der Heimfuchung verkannt hatte, 
wird nun das tiefergreifende, aber warnende und Iehrreiche 
Schauſpiel feyn, das fi vor unfern Augen entwiceln wird. 





md hintergingen einander unabſichtlich““. — Wir haben über diefe 
Erklärung weiter nichts zu fagen, und bedauern nur, daß fi 
ein Feiner Gedächtnißfehler darin eingefchlichen hat. Der Ver— 
faffer bemerkt bier, daß das alte Kirchenwefen dem Evange— 
lium im anzen widerftreite, vergißt aber, daß er kurz vor: 
ber, wo er von den Karthäufern redete, den Ansfpruch gefhan 
hatte, daß die hriftliche Wahrheit in der katholiſchen Kirche nie 
völlig gelängnet, fondern nur verdeckt und gelähme werde, 
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LV. 
Der Aufruhr in Philadelphia. 


Das Ereigniß von Philadelphia ift wohl den Meiften in 
Deutjchland völlig unerwartet gefommen; fie wiffen es nicht 
zu erklären, daß in dem Lande der vollftändigften bürgerli- 
chen und religiöfen Freiheit und in einer der größten und 
blühendften Städte ſolche Frevel gegen Perfonen und Kirchen 
des Fatholifhen Bekenntniſſes ungeftört und ftraflos verübt 
werden konnten. Iſt denn dieß nicht daffelbe Land, in wel: 
chem alle Eecten und Religionen, auch die frechften und vers 
Eehrteften, die ungebundenfte Freiheit genießen, wo Unitas 
rier, Quäler, Shafer, Univerfaliften, Mormonis 
ten u, f. w. lehren und ireiben, was ihnen beliebt — das 
Land, wo keine Staatskirche eriftirt, und Feine religiöfe Par— 
thei irgend einen gefeglichen Vorzug, eim politifches Priviles 
gium vor den andern voraus hat, wo daher fat alle jene 
Veranlaffungen, welche fonft religiöfen Haß und fanatifche 
Verfolgung zu entzunden pflegen, wegfallen? In der That 
leben auch alle jene mannigfaltigen Secten troß der vielen 
unvermeidlichen Anläße zu Hteibungen und Zwiftigkeiten in 
einer gewiffen äußeren Verträglichkeit mit einandre; wie weit 
anch der Abftand der Lehren ſeyn mag, fie haben doch Eis 
nen Berührungspunft, Ein Ulen gemeinjchaftlihes Gefühl — 
und dieß ift der Haß gegen die Fatholifche Kirche. Und eben 
dadurch erlangen die Prediger der Gecten einen Einfluß und 
Wirkungsfreis, welcher über die engen Schranken ihrer Par: 
thei hinausreicht. So berichtet 5%. ©. Büttner in feinem 
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jüngft erfchienenen Werke *) ald Augenzeuge von einer Vers 
_fammlung, welcher alle proteftantifchen Geiftlihen Pittsburgs 
und Alleghanytown's, mit Ausnahme der Episcopalen, bei— 
wohnten. ie betraf das ſchnelle Wachsthum der Römiſch— 
Fatholifhen Kirche in den vereinigten Staaten, vorzüglich im 
Welten, und follte Mittel und Wege auffuchen, daffelbe zu 
bemmen, und ihren Bericht, darüber der in kurzer Zeit ſich 
verfammelnden General: Berfammlung der presbptertanifchen 
Kirhe zur Berathung vorlegen. In diefer' General: Ber 
fammlung felber, „welche aus den ausgezeichnetften und bes 
rühmteften Geiftlichen der presbyterianifchen Kirche beftand“, 
wurden folgende Beichlüße (im Jahre 1840) gefaßt: 

1) Befdloffen, „daß es das wohlbedahte und entfchiedene 
Urtheil der General: AUffembly ift, daß die Römiſch-ka— 
tholifhe Kirche von der Neligion unfers Herrn und Heiz 
landes Jeſu Ehrifti weſentlich abgewichen ift, und daher 
als eine hriftliche Kirche nicht angefehen werden kann“. 

2) Befchloffen, „daß es hiemit allen, die in unferer Gemeins 
fchaft find, anempfohlen wird, fich zu bemühen, durch 
Verbreitung des Lichtes von der Kanzel, durch 
die Preſſe und alle andere chriftlihen Mittel der Aus—⸗ 
breitung des Romanismus entgegenzuarbeiten“ u. f. ws 


So die Presbyterianer; wie fich die Baptiften gegen bie 
Katholiken verhalten, fie, die eben fo einflußreich, ale die 
Presbpterianer. find, und alle Meligionspartheien an Zahl 
übertreffen, das mag man aus einem Berichte entnehmen, 
welchen die American Baptist Home Missionary Society im 
Jahre 1834 veröffentlichte. In diefem mird ganz nach dem 
dort herkömmlichen officielen proteftäntifchen Kanzelſtyl von 








*) Die vereinigten Staaten von Nordamerifa. Mein Aufenthalt 
und meine Reifen in denfelben, vom Jahre 1854 bis 1841; 
Hamburg 1844. 2 Bde. Der Verfaffer wur zuletzt „Profeffor 
der Theologie am theologiſchen Seminar der hochdeutfch = refor: 
ten Synode von Ohio‘. 
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‚der katholiſchen Meligion als dem: verberblichften aller Uebel 
‚und der Außerften Corruption des menfchlidhen Geiſtes, der 
kaum tiefer mehr fallen könne, geredet. Es werden nämlich 
die nachtheiligen Folgen hervorgehoben, die ber Mangel an 
‚gehöriger Verkündigung des „Evangeliums“ erzeuge; der Un⸗ 
‚glaube reife in mehreren Theilen des Landes und trete immer 
‚offener hervor; der Irrthum in -feinen mannigfaltigen Formen 
pflanze fich fort; aber das Schlimmſte von Allem vieck 
leicht fey, daß der Papismus in raſchem Anwachs 
begriffen fey*). Alſo beffer völlig ungläubig ale latho⸗ 
liſch ſeyn, iſt hier der Wahlfpruch. 

Was aber die Presbyterianer und die übrigen „evanges 
liſchen“ Secten unter „der Verbreitung des Lichtes von der 
Kanzel ımd durch die Preſſe“ verſtehen, davon gibt die Ges 
fhichte der Maria Monk eine Probe. Da die weiblichen 
Klöfter in Amerika eine beffere Erziehung gewähren, als’ fie 
fonft dort zu finden iſt, deßhalb felbft unter: Proteftanten der 
höhern Etände großes Vertrauen -genießen, und eine Haupts 
ſtütze der Eatholifhen Sache bilden, fo kam es darauf an, die 
Wuth des Pobels gegen fie zu entzunden. Zu diefem Zwecke 
erſchien zuerft im Jahre 1835 in einem religiöfen Blatte zu 
New-York, dem Proteftant Vindicator, dann auch in einem 
eigenen Buche die Erzählung der Maria Monk. Das Bud, 
das ſchnell in vielen Taufenden von Eremplaren ‘im. ganzen 
Lande verbreitet, bald auch in England nachgedruckt wurde, 
führte den Zitels „Gräßliche Enthullungen der Maria Monk 
über ihren fiebenjährigen: Aufenthalt im Nonnenklofter Hötel 
Dieu zu Viontreal (in Canada)“**) Die Perſon, unter de: 


*) While ‚there is so much destitution of the saving kunom- 

ledge of the truth, infidelity is becoming rife and unblus— 

hing in various sections of the country — — and worse 

than all perhaps, popery is rapidly on the increase. Der 

Bericht fteht in den Essays on the Church, by a Layman, 
London 1840, p- 110. 

») Awful Disclosures of M. M. as exhibited in a Narrative 
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ren Namen diefe Enthüllungen in Mmlauf geſetzt wurden, 
litt an periodijchem Wahnfinn, war in diefem Zuftande vers 
führt worden, und in Folge davon eines Kindes genefen, und 
lebte daranf in Soncubinat mit einem gewiffen Hoyte, der 
eine. Zeitlang Prediger einer -proteftantifchen Secte gewefen. 
Diefer hatte fie vermocht, fich für eine aus dem Klofter ents 
fprungene Nonne auszugeben, und zu berichten, mie. man in 
diefem Klofter-neugeborne Kinder ermorde, und wie in ihrer 
Gegenwart eine Nonne auf Befehl des Biſchofs von Monts 
real ‚von fünf Prieftern und den Schweitern des Convents, 
weil fie fih der Theilnahme an folhem Kindermorde gewei« 
gert, um's Leben gebracht worden ſey. 


Yehnlihe Berläumdungen bewirkten ein Jahr vorber, In 
der Nacht vom 10. auf den 11. Auguft 1834, die Zerftörung 
des Urfulerinnenkfloftere Charleston in Bofton, einer Anftalt 
für Erziehung junger Mädchen, welches von einem fanatifire 
ten Volkshaufen geplündert und in Brand geſteckt wurde. 
Büttner bemerkt darüber: „Es liegt noch in Trümmern 
und wird nie wieder aufgebaut werden. Der Haß gegen den 
römifchen Katholicismus, der täglich zunimmt, läßt dag Wies 
deraufbauen nicht zu. Eins jedoch follte der Staat thun; er 
follte den Eigenthümern des Klofterd und der zerftörten Ges 
räthichaften den erlittenen Echaden erfegen und dadurd ei= 
men. Act: der Gerechtigkeit ausüben. Allein auch dazu find 
wenig. Ausfichten vorhanden. Echon im jahre 1835, alfo im 
erfien Jahre darauf, wo die Eache noch neu war, wurde der 
Antrag des Ausſchuſſes aus dem Unterhaufe des Staates, auf 
Leiftung eines Erſatzes oder einer Bewilligung zum Beften 
der fo ſchwer Beſchädigten nnd Gefährdeten, mit großer Stim— 
menmehrheit verworfen, und im Jahre 1842 weigerte fich die 
Gefepgebung abermals einen neuen, ebenfalls von einem Auss 


of her Sufferings during a Residence of five years as a 
Novice, and two years as a Black Nun, in the Hötel Dieu 
Nunnery at Montreal. Newyurk 1855. 
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fchuffe entworfenen Antrag auf Entfhädigung der Eigenthüs« 
mer des Klofters in Berathung zu nehmen. Der nagenbe 
Zahn der Zeit wird nach und nad das vollends verzehren, 
was das Feuer übrig gelaffen. hat, und wohl iſt es zu wine 
fhen, daß dieß bald gefchehe, denn die Trümmer erwecken 
bittere Gefühle und gereichen dem Staate nicht zur Ehre“. 
Was den Aufruhr zu Philadelphia betrifft, fo ift der Unters 
fchied zwifchen der politifchen und der religiöfen Seite deffels 
ben in den Berichten der öffentlichen Blätter, der Augsbur⸗ 
ger Ullgemeinen, wie der Leipziger Zeitung, bereits anerkannt. 
Man hat es dort hervorgehoben, daß die Zerflürung ber Kirs 
hen (und bes Klofters) „in Gegenwart der bewaffneten Macht 
im ftilfhweigenden Einverfiändniß heuchleriſcher Zanatiker, in 
Gegenwart eines Magiftrats, der die Pöbelbanden kannte“, 
geſchehen und ein, von den politifhen an den Perfonen ber 
Irländer verübten Gewaltthaten der Native Amerikan Parthei 
ganz verfhiedenes aus Religionshaß hervorgegangenes Ereigs 
niß fey. Ein proteftantifches Blatt, der Philadelphia Mer- 
eury, hat bei diefer Gelegenheit das merkwürdige Bekenntniß 
abgelegt, daß die Opfer diefer Erxceffe „zu einer Secte gehörs 
ten, welde bisher ohne Widerftand mehr Unbilden erduldet 
habe, als irgend eine andere Gefellfchaft im Lande, felbft die 
Quäfer nicht ausgenommen, ertragen haben würde‘ *). 


Auch hier waren es aber die Bemühungen des Bifchofs 
Kenrid und der Fatholifchen Yamilienväter, ihren Kindern 
eine eigene Erziehung in befonderen katholiſchen Schulen zu 
verfchaffen, welche zunächft den Eifer proteftantifcher Predis 
ger entflammten; ſchon feit längerer Zeit wurden deshalb auf 
jeder evangelifchen **) Kanzel der Stadt den Katholiken alle 


*) They belong to a religious sect, which, has borne more 
wrongs unresistingly, than any other Society in this coun- 
try would have done, the Quakers not excepted. | | 

* ) Evangelifch heißen und nennen fich in Amerika alle Secten, 
weldhe, mie fie auch ſonſt von einander abweichen mögen, bie 
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erfinnlichen Ihorheiten und Frevel zur Laftı gelegt; und noch 
im März: dieſes Jahres erklaͤrte der. Biſchof öffentlich, die 
Katholiken in Philadelphia dürften e8,' wegen der dutch jene 
Predigten ‚erzeugten Gaͤhrung, nit wagen, "fi zur Beras 
thung ihrer Schul= und Erziehungs= Angelegenheiten au vers 
fammeln. 

Ueber die ‚Folgen des Ereigniffes Vermuthungen — 
ſtellen, ſind wir nicht ‚geneigt. Das Beiſpiel von Boſton 
zeigt, daß auch in dieſem Falle von dem Rechts- und Sitt— 
lichkeitsgefühle der. dortigen Proteftanten nichts zu erwarten 
iftz ja nach der Anficht eines. hier weilenden Amerikaners 
dürften fich Teicht ähnliche Scenen in andern Erädten des 
Kreiftaats wiederholen. Sagt doch auch ein Correſpondent 
der - Allgemeinen Zeitung: „Ein gewiſſes ſtilles Wohlgefallen 
an der Heimfuchung, welche die Anhänger ded Papſtthums 
betroffen, :fey von vielen Seiten trog angeblicher Zerfnirs 
ſchung, trog der ernften und ſcheinheiligen Mienen ganz un— 
verkennbar; dieß fey der- wunde Punkt, der für die Zukunft 
Beſorgniſſe einflöße*. Allerdings, und bfos von menſchlichem 
Standpunkt aus angefehen, fteht die Sache für die Katholi— 
ten ſchlimm, fehr fehlimm. Aber bier ift ſchon dieß ein Troft, 
daß es in ſolchen Ereigniſſen für die Sache, wie für die Per— 
fonen unendlich beffer ift, der leidende als der handelnde Theil 
zu ſeyn. Und dann lehren uns achtzehn Jahrhunderte, daß 
die Kirche noch nie einen glänzenden Sieg errungen hat, dem 
nicht ſchwere Prüfungen und Berfolgungen vorangegangen 
wären. Quando duplicantur lateres , Moses venit. 


Lehre von der Rechtfertigung und Befeligung: des. Menfchen 
durch die bloße Imputation des Verdienftes Ehrifli vortragen. 
Dazu gehören der größere Theil der Bapriften, die fünf Haupt— 

partheien der Presbyterianer, die Congregationatiften, die Zus 
theraner, ein Theil der — und die Grangetais uns 
ter den ——— 


LVI. 


Dupanloup über den gegenwärtigen franzöfifchen 
Clerus. 


Bei Gelegenheit des Kampfes um die Unterrichtsfreiheit, als die 
franzöſiſche Geiſtlichkeit von ihren Gegnern und Vormündern manchen 
Angriffen ansgeſetzt war, namentlich in Betreff ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bildung, erfchien auch der vielfach verdiente Abbe Dupanloup, der aus: 
gezeichnete Director des blühenden bifchöflihen Collegs von Paris, vor 
den Schranken der Deffentlichkeit, indem er an den Herzog von Brog: 
Lie, in Erwiederung auf feine Vorwürfe, ein Schreiben richtete, wel: 
ches, auf Thatſachen fußend von dem Zuftande der franzdfifhen Kirche 
ein erfrenliches Bild entwirft. Es fey uns daher ———— un 
daraus unferen Lefern mitzutheilen. 

In Frankreih, fagt er, ift, anders wie in Dentſchland, nicht ein 
einziger bifhöfliher Stuhl, der unbeſetzt wäre, nnd ich glaube nicht, daß 
feit Jahrhunderten die Haltung des franzöfifchen Episcopates eine fräfs 
tigere, eine wiürdevollere umd zugleich eine friedlichere gewefen iſt. 
Einftimmig und ohne Widerfpruch gelten unſere Biſchöfe für Apoftel 
der Barmherzigkeit: ihre Geduld ift ihrem Eifer gleich; ihre Achtung 
vor der - Regierung iſt aufrichtig und gewiffenhaft;z ihr Gewiſſen 
beherrfcht ihre Meinungen; die Empfindungen ihres Herzens gehören 
den heiligen Sntereffen der Religion; preiswürdig ift ihre edangetifche 
Uneigennüsigkeit, ihre mit Würde getragene Armuth, ihre unermüdfis 
‚che, finnreihe Großmuth dem Armen und Nothleidenden beiznfpringen. 
Ueberdieh pflegt auch maucher von ihnen ruhmvoll das Erbe Archuicer 
Wiſſenſchaft. 

Hierauf geht Dupanlonp zu dem niederen Clerus über. In kur—⸗ 
zer Zeit wird keine einzige Pfarrei in Frankreich ohne Prieſter ſeyn, d. 
h. einen Mann ausge zeichnet durch ſeine Tugenden, ſeine Barmherzig— 
keit, die Unbeſcholtenheit und Lauterkeit feines Wandels, der feinen Zu: 
hörern das Evangelium verkündet, 

Folgendes ift eine ungefähre Weberficht der franzöſiſchen Hierarchie. 
Zuerft: Achtzig Bifchöfe mit ihren Generalvicaren uud Kapiteln vder 
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gegen 500 WVicaren, und 12 oder 1500 Titularvicaren, welche den aufs 
gektärteften Theil des Clerus und die natürlichen Rathgeber der Bi: 
ſchöfe bilden. Zweitens: die Pfarrer von 40000 Pfareien. Drittens: 
Dier geiftiihe Orden, die Sulpitianer nämlich, die Lazariften, die Prie- 
fer für auswärtige Miffionen ımd die Brüder der chriftlihen Lehre. 

Die Sufpitianer find wahre Mufter von Befcheidenheit, Weisheit 
und Mäfigung. Nichte minder zeichnen fie fi durch ihre Wiſſenſchaft 
ans. Seit dem Concordat von 1802 leiten fie die prieflerliche Erzieh— 
ung in fünf und zwanzig Didcefen und haben fi fo einen großen Eins 
fluß gewonnen; in Paris findet fih kaum ein Priefler, der feinen Uns 
terricht nicht von ihnen empfangen hätte; dafielbe mag von den Bi: 
fchöfen gelten. 

Die Lazariften von Vinzenz von Paul gegründet, ſtehen au der 
Spite von zehn oder zwölf bifhöflihen Seminarien; fie find gleichfall's 
die unmittelbaren Oberen von fünftaufend barmherzigen Schweftern, 
Endlich dürfen wir ihre wichtigen Dienfte im Orient nicht vergeffen. 

Die Priefter der auswärtigen Miflionarien find über alles Lob er: 
haben; fie haben Hundert und zwanzig Miffionaire in Indien, China und 
Cochinchina. 

Die Brüder der chriſtlichen Lehre endlich erfreuen ſich in Frankreich 
einer ſolchen Popnfarität, daß ed ihnen unmöglich ift allen Geſuchen 
ihres Ordens zu entfprechen. Ihre Anzahl beläuft fih ohngefähr auf 
2136, ihre Schulen auf 400, ihre Schüler auf etwa 200000, weldye 
unentgeltlichen Unterricht erhalten, die Übrigen ungerechuet. 150 Städte 
haben fich erboten die Brüder zu unterhalten; allein bis jebt ift es dem 
lesteren unmöglich gewefen, ihnen diefe Wohlthat zu erweifen. 

Den Kreis des wiffenfhaftlihen Unterrichts, welchen der fi her⸗ 
anbildeude Clerus durchläuft, überfichtlich darftellend, befchließt Dupan⸗ 
foup denfelben mit den fogenannten geiftlihen Conferenzen, dem Haupt⸗ 
mittel der geiftigen Weiterbildung des Priefterflandes im praktiſchen 
Leben. Er fagt: „Fu einer großen Anzahl von Didcefen beftehen diefe 
Conferenzen; jeden Monat verfammeln fih die Seelforger eined Kanz 
tons am Sige und unter der Aufficht ihres Decand. Die Gegenftände der 
Discuſſion werden vorgängig von dem Didcefanbifhof beſtimmt. Meift 
betreffen fie Hauptpunkte der Dogmatif, Moral, Disciplin, Liturgie. 
Zu Anfang jeden Jahres wird ein gedrudtes Verzeihniß der Fragen 
an alle Kantone gefendet, um dem Studiren die nörhige Zeit zu laſſen. 
Außerdem iſt ein Monat zwifchen jeder Couferenz zu gehöriger Vorbe— 
reitung vorgefchrieben. Die wichtigeren Punkte müſſen ſchriftlich be: 


Dupanlonp Über den gegenwärtigen franzöfifchen Clerus. 845 


handelt und Öffentlich vorgefragen werden; hieranf findet eine mündlis 
che Beſprechung über jede Frage flat. Der Decan leitet: die Discufe 
fion, Jede Conferenz erwählt ſich einen Secrefär, der nach Löfung der 
Frage bemüht ift, darüber einen Bericht abzufaflen. Durch diefe eins 
fache Einrichtung werden diefelben Fragen gleichzeitig von allen Pries 
ftern der Didcefe behandelt. Die Berichte werden dem Bifchof zuge: 
fickt und in einigen Didcefen, wie z. B. in Paris, befteht eine Een: 
tralconferenz, gebildet ans alten Präfidenten und Secretären jeder ein= 
zelnen Gonferenz. Hier führt der Biſchof ſelbſt den Vorſitz, aſſiſtirt 
von feinen Generalvicaren und feinem Rath. Jede einzelne Auflöſung 
wird hier aufs Neue erwogen und erhält fo das Siegel eines definitiveu 
Entſcheides. Im Laufe von vier oder fünf Jahren find auf dieſe Weiſe 
alle Hanptfragen der Dogmatif, Moral, Disciplin und Liturgie ein 
Gegenftand des Nachdenkens für alle Didcefen Frankreichs geworden. 
Ich bin daher nicht im geringften darüber in Zweifel, daß diefe Bera- 
thungen nicht einen fehr wefentlihen und wirkſamen Einfluß auf bie 
Macht und den geiftigen Zuſtand des franzöſiſchen Clerus äußern‘, 
Diefe Worte des franzöfifchen Priefterd verdienten gewiß auch iu 
Deutſchland wohl beherzigt zu werden, 





LVII. 
Zum Weften von Klee’s Deukmal. 


Am Schluſſe des Jahres 1842 haben wir in diefen Bfät- 
tern, Band X. Eeite 727) bei Gelegenheit des Allerfeelenfes 
fies, den Wunſch ausgedrüct, es möge die Dankbarkeit des 
Fatholifhen Deutfchlands die Muheftätte des um die theologi— 
fhe Wiffenfchaft und die Erziehung des aufblühenden Pries 
fterftandes fo verdienten Klee's mit einem Grabmale, koms 
menden Gefchlechtern zur Erinnerung, ausfchmücken, wie der 
Gottesacker von München bereits eines, feinem Lebendgenofs 
fen, dem unvergeflihen Möhler, aus öffentlichen Beiträgen 
errichtet, zur Freunde aller Befucher unweit des Grabes von 
Klee befikt. 
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Unfere Worte waren nicht in den Wind gefprochen; 
mander Echüler, mander Freund hat in dankbarer Erinnes 
rung feine Hand- zu einer frommen Grabfpende geöffnet. Die 
Beiträge, welche bereits an ung unmittelbar eingegangen find, 
betragen dermalen die Eumme von 291 fl. 45 Fr. 

Zu gleicher Zeit eröffnete auch die Medaction der katho— 

lifhen Eonntagsblätter in Mainz, unter H. Pfarrer Himio— 
ben, eine Eubfeription zu dem gleichen Zwede. Die Liebe, 
mit weldher Klee an dem Rheine und feinen rheinifchen 
Landsleuten, bis zum Augenblicke feines Todes, gehangen, blieb 
richt unerwidert. Laut einer uns von H. Pf. Himioben ge— 
machten Mittheilung betrugen die bie zum 31. Dezember des 
verwichenen Jahres bei ihm eingegangenen Beiträge Die 
Summa von 335 fl. 28 Er. rhein. 
Da auf diefe Weife die Ausführbarkeit unferes MWunfches 
keinem Zweifel mehr unterlag, fo wandten wir ung, zur Ent⸗ 
werfung eines Plans des Monumentes, am einen jungen ta⸗ 
Ientvollen Bildhauer, H. Johann Pe, der unferen Wüns 
fihben mit uneigennügiger Begeifterung, aus frommer Liebe 
zur Sache felbft, entgegenfam. 

Die dee des Denkmals entlehnten wir den römifchen 
Katafomben. Dort nämlich, auf den Gräbern der erften Chris 
ften und Blutzeugen, findet ſich nicht leicht ein Bild häufiger 
dargeftellt, als das tröftliche des guten Hirten, wie er die 
verlornen Echäflein mit treuer, aufopfernder Liebe, in fiches 
rer Hut, den Pfad des Heiles führt. Für einen Lehrer, der 
feinem Heiland. in diefem Berufe mit begeifterter Eeele und 
fröhlicher Aufbietung aller feiner Kräfte nachgefolgt, der in 
einer zerriffenen,- ivrungsvollen Zeit Dielen ein Wegmeifer zur 
befeeligenden Wahrheit geworden, der ald ein treuer, liebes 
voller Hirte fie auf. feinen Schultern, unverdroffenen Eifers, 
durch das verfchlungene Labyrinth des Welt« und Zeitgeiftes, 
für die Emwigfeit gerettet, für einen folhen Mann ſchien ung 
diefes Bild Fein unpaffendes, die Dankbarkeit des Fatholifchen 
Deutfchlandes ihm auf der Gräberftätte zu bezeugen. Der 
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Grundgedanke war baher, eine ſchlank auffteigende, gothi— 
fhe Eäule als Trägerin des guten Hirten, zu deffen Füßen 
ein MWeihbrunnen angebracht ſey und zu deffen beiden Eeiten 
am Alerfeelenfeft der Duft der Blumen fi mit dem Gebete 
danfbarer Freunde vereinigen könnte. 

Der junge Künftler hat diefe dee, wie ung fcheint, auf 
eine recht glücfliche Weife ausgeführt und wir freuen ung, 
den Lefern auf dem folgenden Blatte eine Anficht des einft- 
meilen projetirten, aber noch niche begonnenen Monumentes 
mittheilen zu können, um fo mehr, da daffelbe dur feinen 
allgemeinen Einn auch gewiß für andere Gräber fich eignen 
und jedem Gottesacker zur Zierde gereichen würde. 

Es bleibt nun nur noch ein Punkt, der KRoftenaufmand, 
zu bejpredhen übrig. Nach einem uns von dem KRünftler ges 
machten Voranfchlage würde das Monument, zu achtzehn 
Fuß Höhe gerechnet, aus fchönem gelben Eandftein von 
Eteingaden, fammt Untermauerung und allen übrigen Aus— 
lagen, auf Zaufend Gulden zu fteben fommen. Würde bie 
Höhe deffelben um drei Fuß minder, alſo zu fünfzehn ange: 
nommen werden, jo würde der Aufwand fi um hundert 
Gulden mindern und das Ganze auf 000 Gulden fommen. 

Allein nach den vorangehenden Ausweiſen fehlen zu der 
Ausführung in der einen oder andern Weife immer nach ei: 
nige hundert Gulden. Des zuverfichtlichen Vertrauens daher, 
daß die Freunde des Eeligen ein fo weit glücklich geführtes 
Werk nicht dur ihre Iheilnahmlofigfeit vor feinem Schluße 
fheitern laffen werden, ergebt alfo noch einmal unfere Bitte, 
des hingefchiedenen Wohlthäters und Freundes eingedenk, 
das Wenige, welches noch fehlt, um die befcheidenen An: 
fprüche des Bildhauers zu deden, auf dem Grabe Klee’s 
niederzulegen. Wie fih übrigens von felbft verfteht: fo 
wird eine Inſchrift über dem Weihbrunnen es den Nach— 
fommen verkünden, daß es die dankbare Liebe des Fatholifchen 
Deutfchlandes war, welche diefen Grabftein errichtete. 
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